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PROLEGOMENA 
ZUR KUNST DES PARTHENON-MEISTERS I 


Bald nach dem Bekanntwerden der Metopen, der Giebelgruppen und des Frieses 
vom Parthenon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts stand der Name ihres Urhebers 
fest: Phidias '. Man berief sich auf die anschauliche Schilderung, welche Plutarch 
im Leben des Perikles (13) zweifellos nach älteren Quellen von der Oberleitung des 
Phidias über alle Arbeiten auf der Akropolis gegeben hat. Die Überzeugungskraft 
dieser Annahme aber leitete sich daher, daß man hier einmal ohne Ende bewundern 
konnte, wo das Altertum selbst in so ausnehmendem Maße bewundert hatte. Die 
Beredsamkeit, mit der die spätere Antike die Werke des Phidias weit mehr und 
leidenschaftlicher gefeiert hat als die irgend eines anderen Künstlers, der ganz ein- 
malige, fast religiöse Ton der Ehrfurcht, der diese Lobeserhebungen durchzieht und 
den Meister über gewöhnliches Menschenmaß erhöht, das ließ sich hier, vor den 
Skulpturen des Parthenon, ohne Rest nachempfinden, plötzlich begreifen. 

Der Glaube an die Urheberschaft des Phidias hat denn auch außerhalb Deutsch- 
lands nie eine ernstliche Erschütterung erfahren ?. Er hat sich auch in der deutschen 
Wissenschaft behauptet. Trotzdem ist in ihrem Schoße das Phidiasproblem entstan- 
den, das ein doppeltes ist. Denn es ist über alles Meinen und alle voreilige Beruhigung 
hinweg die Frage nach dem wirklichen Phidias und gleichzeitig die Frage nach dem ge- 
schichtlichen Urgrund des größten Skulpturenwerks, das die attische Kunst geschaf- 
fen. Nachdem schon in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Zweifel laut geworden waren 3, schlug ©. Puchsteins Kritik 4 die erste, wie es schien, 
unausfüllbare 5 Bresche in die herrschende Schulmeinung. Der Versuch nachzu- 
weisen, daß die antike Überlieferung keinen Anhalt für die Verbindung des Phidias 
mit den Skulpturen am Parthenon gewähre, ja einer solchen Annahme geradezu 
entgegenstünde, wurde von einem der besten Kenner der griechischen Kunstschrift- 
stellerei unternommen 6. Mehr und mehr begann die Gewißheit, am Parthenon den be- 
rühmtesten Bildhauer Athens wiederzufinden, abzubröckeln, und lange sah es so aus, 
als ob man nur noch fragen dürfe, wie groß oder vielmehr wie gering der Einfluß des 
Phidias auf die Arbeiten am Tempel zu bemessen sei. Den Höhepunkt dieser einreißen- 


ı A. Michaelis, Der Parthenon 85 ff. G. von Lücken, Die Entwicklung der Parthenonskulpturen 110 ff. 
2 Ch. Picard, La sculpture antique de Phidias & l’®re Byzantine (1926) 15. G.M.A. Richter, The 
sculpture and sculptors of the Greeks (1930) 229 ff. I. D. Beazley and B. Ashmole, Greek sculpture 
and painting (1932) 47. 3 F. Matz in der Besprechung von Michaelis, Parthenon, GGA. 1871, 2, 
1936. K. Lange, AM. 6, 1881, 56. 4 JdI. 5, 1890, 79 ff. 5 R. Kekule, Über eine weibliche 
Giebelstatue aus der Werkstatt der Parthenongiebelfiguren 22 ff. 6 A. Kalkmann, AA. 1896, 98ft. 
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den Kritik bedeutete H. Schraders Phidiasbuch, das eine völlige Entthronung des 
Meisters brachte. Der Stein aber, einmal ins Rollen gekommen, ließ sich nicht mehr 
aufhalten. War einmal die Vorstellung eines alles planenden, bestimmenden, lenken- 
den Hauptmeisters ihrer Stütze beraubt, so geriet auch ein Zelle; mit den a 
non-Skulpturen verwachsenes Denkbild in Gefahr sich aufzulösen: die Vorstellung 
von der Einheit des Entwurfes und des Gesamtstiles, die man sich vordem nur als 
eine personale zu denken vermocht hatte. Man konnte das Wirken zweier rivali- 
sierender Meister, ein Nebeneinander von zwei gegensätzlichen Richtungen der 
Auffassung und Gestaltung in Erwägung ziehen !. Je mehr die Gestalt des Phidias 
in ein ungewisses Dunkel zurücktrat, desto mehr richtete sich der Blick vor allen 
auf das einzig Greifbare, auf die große Zahl der ausführenden Meister, der Teyvital 
Plutarchs, insbesondere am Cellafries. Man trieb die Formenanalyse bis zur Schei- 
dung der einzelnen Hände vor, und wer die Feststellungen C. Antis, E. Kjellbergs 
und L. Curtius’ 2 überblickte, der mochte, wenn er zudem noch in begreiflicher 
Überschätzung der neuen Methode befangen war, in dem, was man früher als die 
Einheit der Parthenonkunst gepriesen hatte, nichts anderes mehr sehen als das 
Werk einer großen Künstlergemeinschaft, als den Ausdruck einer einheitlichen 
Entwicklungstufe der attischen Kunst. Der Versuch W. H. Schuchhardts freilich, 
der letzte und gründlichste dieser Art 3, führte schon über sich selbst hinaus und 
enthält die Gegengifte gegen jene Zerstückelung und Entseelung der Parthenon- 
kunst. Die Phase der Meisteranalyse war jedoch von einer bedeutenden Wirkung 
begleitet: mit ihr war die Forschung in die Außenschicht der Kunst am Parthenon 
eingedrungen. 


Ob eingestanden oder nicht, jedenfalls nicht ohne tiefere Ursache stand im Hinter- 
grund aller Beschäftigung mit dem Skulpturenschmuck am Parthenon das Phidias- 
problem. Denn dieses ist nicht nur eine Frage nach dem Namen. Es handelt sich 
darum, ob der gefeiertste Bildhauer der Griechen zugleich der uns am besten bekannte 
ist und ob es zur Parthenonkunst jenen Zugang gibt, der stets der beglückendste 
ist und auf die letzten, einsamen Höhen begnadeter Kunstzeiten allein hinauf- 
zuführen vermag: den Weg über die Gestalt einer großen, schöpferischen Persön- 
lichkeit. Allein die enge Verknüpfung der Parthenonforschung mit dem Phidias- 
problem hat eine seltsame Folge gehabt. Während die Gegner der Urheberschaft 
des Phidias die greifbare künstlerische Form untersuchten, stützten sich die Ver- 
fechter auf allgemeine, aber nicht minder gewichtige Erwägungen. Wie ein Gebirge 
stehen die Giebelgruppen des Parthenon selbst noch in der Höhenschicht der zeit- 
genössischen Kunst. Dieses Wunder lasse sich nur durch das andere Wunder erklären, 
das die Überlieferung von Phidias verkündet 4. Das bildhauerische Genie, das aus 
: F. Winter, ÖJh. 25, 1929, 173 £. ® C. Anti, BullCom. 47, 1919, 119 fi. E. Kjellberg, Studien 


zu den attischen Reliefs des 5. Jahrhunderts 394. L.Curtius, Gnomon I, 1925, Se meine 7, 0X 


17 ft. DLZ. 48, 1927, 410 ff. Man vergleiche für das Hereinstürzen der neuen Erkenntnis Curtius über 


die Schöpfer des Frieses, 1925: »ein paar Menschen«, 1926: yeine ganze Phalanx von Künstlern «. 
BEDie Eastehung des Parthenonfrieses, JdI. 45, 1930, 218—280 (im folgenden meist angeführt: Schuch- 
hardt und Seitenzahl) 4 E. Buschor, FR. III Text 148. Vgl. A. Rumpf, JdI. go, 1925, 38, 
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jenen spreche, rufe den Namen des einzigen Phidias herbei '. Die Stileinheit des 
großen Werkes könne unmöglich das Ergebnis des Zusammenwirkens attischer 
Künstler sein, sie sei ein Ausfluß des großen, führenden Meisters :. Neben die be- 
gründeten Zweifel stellte sich der berechtigte Glaube. Wo jene mit dem Nachweis 
des ineinander greifenden Gefüges verschiedener Manieren an der Skulpturenmasse 
den Lebensraum des einen Schöpfers immer mehr verengten, ja überhaupt be- 
stritten, stellte dieser in höherer, aber abstrakterer Luft die alte Verbindung wieder 
her. Aber keine der beiden Parteien hat bisher die Waffen auf das Gebiet der anderen 
getragen, so daß eine wahrhafte Entscheidung möglich geworden wäre. Und vor 
allem: eigentlich fruchtbar an neuen Einsichten sind nur die Zweifel geworden. 
Es ist dagegen bezeichnend, wie wenig sich das Phidiasbild der Gegenwart unter der 
Einwirkung jenes Glaubens aus der Parthenonkunst heraus mit anschaulichem 
Inhalt zu erfüllen vermochte 3. Die Grundlage, auf der die Verbindung Phidias- 
Parthenon, wenn sie berechtigt sein sollte, fruchtbar werden könnte, ist noch nicht 
gefunden. Sie kann nur durch eine erneute, eingehende Untersuchung der ganzen 
Skulpturenmasse des Tempels gewonnen werden, die sich bereits auf einige ähnlich 
gerichtete Ansätze stützen kann 4. 


Aus dieser Sachlage heraus sind die hier folgenden Untersuchungen entstanden :. 
Auch sie sind durch das Phidiasproblem veranlaßt und wollen seine Bereinigung vor- 
bereiten. Ohne Zweifel ließe sich heute das Namensproblem allein unmittelbar und 
rasch der Entscheidung zutreiben. Zeit und Stimmung kämen dem entgegen. Die 
aus dem Piräus gefischten und von Schrader erkannten maßgleichen und in der 
Hauptsache genauen Kopien nach den Reliefs am Schilde der Athena Parthenos 
geben zum erstenmal eine konkrete Anschauung von der Erfindung und dem Stil 
des Phidias, und schon vor ihrer vollständigen Veröffentlichung ist es deutlich, 
daß in diesen Bruchstücken vom plastischen Außenschmuck der Kultstatue der 
Schlüssel liegt, der auch das Verhältnis des Phidias zur Tempelskulptur aufschließt. 
Andrerseits hat deren Analyse, je tiefer sie eindrang, um so mehr zu einem deutlich 
spürbaren Abrücken von der Vorstellung einer führungslosen Gemeinschaftsarbeit 
geführt. Allein, eine Lösung der Namensfrage auf dem kürzesten Weg wäre keine 
echte Entscheidung. Sie ergäbe bestenfalls die Möglichkeit oder die Wahrscheinlich- 
keit, daß der künstlerische Wirkungskreis des Phidias auch auf die Parthenonkunst 
auszudehnen ist. Aber sie würde dann nur einer alten ‘Auffassung’ wieder zu ihrem 


ı G. Rodenwaldt, JdI. 41, 1926, 199. 2 Beazley und Ashmole a. O. 47. 3 Wenigstens in 
den Veröffentlichungen der Fachliteratur. Mehr dagegen geben die Sätze, die E. Buschor, Die Plastik 
der Griechen 53 ff., Phidias widmet. Vgl. auch (W. Hege-)G. Rodenwaldt, Die Akropolis 29 fi. und 
B. Schweitzer, Königsb. Allg. Zt., Sonntagsbeilage Nr. 591, vom 18. 12. 27. 4 A. Diehl, Die 
Reiterschöpfungen der phidiasischen Kunst (1921). H. Bulle, Ein neuer Weg zu Phidias, ZbK. NF. 33, 
1922, 53 ff. A. W. Byvanck, Phidias en de Skulpturen van het Parthenon, Meded. 6, 1926, 1 ft. 
Schuchhardt. s Der Grund wurde gelegt während eines längeren Aufenthaltes in London im 
Sommer 1936. Er ermöglichte den täglichen Umgang mit den originalen Werken, ohne den ein solches 
Vorhaben nicht zum Ziele geführt werden kann. Es ist mir eine besondere Freude, den englischen Kol- 
legen, den Herren E. I. Forsdyke, Norman Price und R. P. Hinks, die meine Arbeiten in jeder Weise 
unterstützten, herzlich zu danken. 
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Rechte verhelfen, ohne den Erkenntnissen, welche gerade die deutsche Kritik der 
Überlieferung und der Denkmäler gebracht hat, wirklich Rechnung tragen zu Be 
Den neugewonnenen ‘“Anschauungs’bereich und die Gestalt des Phidias mü te sie 
ohne feste Umrisse lassen. Und nicht zum wenigsten: ein solcher Vorstoß Du 
von der überaus schmalen Basis dessen auszugehen, was uns von dem persönlichen 
Stil des Phidias bekannt ist. Daneben aber liegt »die grüne Weide« der Metopen, 
Giebel und des Frieses, die eine unvergleichlich festere Grundlage verspricht und 
selbst ohne Phidias in eine gestaltenreichere Welt führt als Phidias ohne den Par- 
en daher an die äußerste Stellung an, welche die Phidiaskritik einge- 
nommen hat, und rollen die Frage nach der Einheit der Parthenonkunst auf. Hat 
es einen einzigen führenden Meister gegeben ? Wo ist er in der von einem ganzen 
Heer von Bildhauern ausgeführten Skulpturenmasse zu finden? Wo beginnt und 
wo endet seine Einwirkung? Wie läßt sich diese in Erfindung, Komposition und 
Stil fassen ? 

Indem wir das Problem aus der Enge der Namensfrage befreien, ist ein fruchtbarer 
Ansatz gewonnen, und die Untersuchung kann sich aufbauen auf den Bemühungen 
des letzten halben Menschenalters, die Arbeitsvorgänge bei der bildhauerischen 
Ausgestaltung des Parthenon zu durchleuchten. Der Begriff des »Parthenon-Mei- 
sters« wird vielleicht nur der Platzhalter einer weniger farblosen Benennung sein. 
Denn gelingt es ihn sichtbar zu machen, dann ist die Frage zur Beantwortung reif: 
war er Phidias oder nicht? Ein späterer Aufsatz soll diese Frage behandeln. Erst 
wenn sie bejaht werden sollte, darf vom Parthenon her Farbe und Licht in die antike 
Überlieferung über Phidias einströmen und umgekehrt diese Überlieferung zur Er- 
klärung und zum Verständnis der Skulpturen am Tempel herbeigezogen werden. 

Hat es einen Parthenon-Meister gegeben, so stand er hinter den Texviroı. Daß 
Plutarch diese, allerdings in einem Atem mit den Architekten der Akropolisbauten, 
neyaAoı nennt, entspricht der Feststellung bedeutender Künstler unter den Werk- 
meistern aller drei Teile des Tempelschmuckes, die man heute noch treffen kann !, 
Diese Übereinstimmung bürgt nicht nur für die Zuverlässigkeit der Quelle Plut- 
archs, die vermutlich auch Namen genannt hat. Sie lenkt uns eindringlich auf die 
Erkenntnis, daß es eine vereinheitlichende Kraft, welche die einzelnen Individuali- 
täten in ihren Bann zog und die tatsächliche Geschlossenheit des Parthenonstils 
herstellte, gegeben haben muß und daß diese nicht minder groß war. Das hoch- 
gespannte Kräftespiel, das sie uns vor Augen führt, warnt aber auch vor dem Glau- 
ben, Quell und Ursprung der Parthenonkunst könnten ungetrübt, leicht und schnell 
an der Oberfläche der künstlerischen Form aufgewiesen werden. Es ist zwar nicht 
unmöglich, daß der Parthenon-Meister, dessen Wirken hinter dem größten Teil 
der Parthenonskulpturen immer deutlicher werden wird, hier und da selbst mit 
Hand angelegt hat. Zu beweisen wird es in größerem Umfang kaum sein ?. Sein 
Werk war der Entwurf, die Planung und Anordnung, die Modelle und die Skizzen. 


! Etwas anders, aber weder dem Wortlaut Plutarchs noch 


den Skulpturen ganz gerecht werdend: 
E. Pfuhl, JdI. 41, 1926, 174. 


? Wie es Byvanck a.O. ı8 ff. für Phidias gemeint hat. 
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Sein Wirken aber ist in den Werkabschnitten derjenigen seiner Mitarbeiter zu 
suchen, die ihm, das heißt der Idee und dem schöpferischen Kern der Parthenon- 
kunst, am nächsten kamen. 

Über die Gesamtidee des Parthenonschmuckes und die Einheit des Planes ist 
schon Vieles und Ausgezeichnetes gesagt worden. Dies soll hier weder erörtert noch 
vermehrt werden. Sind wir doch vorläufig keineswegs sicher, daß die Grundgedanken 
des gesamten Skulpturenwerks alleiniges geistiges Eigentum des Parthenon-Meisters 
sind. Die Zeit für eine umfassende Würdigung seiner Kunst, welche auch den dem 
Entwurf vorausgehenden geistigen Schöpfungsakt einbezieht, ist noch nicht ge- 
kommen, solange nicht an den erhaltenen Figuren und Reliefs die Vorfragen geklärt, 
sein Anteil an dem Gesamtwerk umrissen, Umfang und Art seiner gestaltenden Ein- 
wirkung sichtbar geworden sind. Diesem bescheideneren, vorbereitenden Ziel sind 
diese Untersuchungen zugewendet. Sie haben es nicht mit Geist und Idee, sondern 
mit Stein und Figur zu tun. Aus diesem sicheren Boden des Gegebenen muß in lang- 
samem Fortschreiten, wenn es gelingt in kleinsten und größeren Kreisen ein durch 
alle sich schlingendes Band inneren Zusammenhangs aufzufinden, die Einheit der 
Parthenonkunst und damit die Gestalt des Parthenon-Meisters aufwachsen. 

Der Kern, den wir suchen und der uns als der einzige fruchtbare Ausgangspunkt 
erscheint, liegt weder in der Idee noch an der Außenhaut der vollendeten Werke. 
Er ist zwischen beiden verborgen. Erfindung und Motive, Zeichnung und Form wer- 
den auf ihre Einheitlichkeit zu prüfen, an den langen Reihen der Skulpturen die 
Stellen aufzusuchen sein, an denen ein übermächtiger formender Wille durch alle 
Konvention hindurchbricht. Anerkennung und Abwägen der künstlerischen Qualität 
sind unumgänglich. Unleugbar lauert hier die Gefahr der Selbsttäuschung, solange 
die Beobachtungen vereinzelt bleiben. Ihr kann nur eine ständige Wachsamkeit 
begegnen, das konstruktive Aufmerken auf die bindenden Zusammenhänge, ohne 
die der Einzelfall wertlos bleibt, auf eine Einheit, die nicht auf äußeren Überein- 
stimmungen beruht, sondern auf einem gemeinsamen Bildungsgesetz, das das 
Kleinste und Größte, das Sichere und das weniger Sichere, ja selbst Gestalt und 
Idee miteinander verbinden kann. Das ist alles schwieriger und — schwerer glaub- 
haft zu machen als die Scheidung von ‘Händen’ oder die Entwicklung der zugrunde- 
liegenden Ideen. Die folgenden Darlegungen sind daher in zwei einander fast parallel 
laufende Hälften zerteilt. Der erste Teil: »Ausführung und Entwurf« weist — 
negativ — an einzelnen Beobachtungen nach, daß die erhaltene Skulpturenmasse 
unerklärlich bleiben müßte ohne die Annahme eines Gesamtentwurfs, der wesent- 
lich einheitlicher war als die Ausführung. Der zweite Teil wird — positiv — ver- 
suchen, eine Darstellung dieses Entwurfs und des Parthenon-Meisters zu geben. 
Um Wiederholungen möglichst zu vermeiden, wird sich der erste Teil auf Stich- 
proben und Einzelnachweise beschränken, so daß manches rasch Gewonnene erst 
in der zusammenhängenden Darstellung der zweiten Hälfte seine Befestigung er- 
halten wird. 

Es ist nur eine folgerichtige Fortsetzung des bisherigen Weges, wenn die Forschung 
damit in die inneren Schichten der Parthenonkunst eindringt. 
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AUSFÜHRUNG UND ENTWURF 


Der eine Meister kann sich nur von den Vielen abheben. Diese allein glauben wir 
heute in dem Marmorschmuck des Tempels deutlicher zu sehen. Durch diesen 
schönen Spiegel, der das reiche Kunstleben des perikleischen Athen zurückwirft, 
gilt es jedoch hindurchzublicken. Genügt das, was wir von dieser Künstlerschar 
wissen, um unter der Mindestvoraussetzung eines ganz allgemein gehaltenen, mehr 
inhaltlich disponierenden als figürlich gestaltenden Planes den sinnlichen Kosmos 
der Parthenonskulpturen zu erklären, so ist uns allerdings jeder Einblick verwehrt. 
Wir brauchen uns nicht mit einer so kunstfremden Vorstellung aufzuhalten. In 
Wirklichkeit führt die Annahme einer fast unumschränkten künstlerischen Freiheit 
der Werkmeister an zahlreichen Stellen zu unauflöslichen Aporien, ob wir nun die 
Struktur der Einzelform ins Auge fassen oder nach der Entwicklung des Parthenon- 
stiles fragen. Es sind diese Unstimmigkeiten, welche unausweichlich einen einheit- 
lichen, künstlerisch mehr oder weniger durchgearbeiteten Entwurf und eine 
spendende Kraft über und hinter den ausführenden Künstlern verlangen, die den 
einzelnen durchdrang und oft zu sich emporhob. Um jener gewahr zu werden, 
bedarf es einer zunächst zu festigenden genauen Vorstellung von dem Fortgang 
und der Verteilung der Arbeiten an den Skulpturen. 


I. Reihenfolge und Arbeitsvorgang 


Die verbreitetste Ansicht über die Verteilung der bildhauerischen Arbeiten auf die 
fünfzehn Baujahre pflegt sich auf die teilweise erhaltenen Bauurkunden zu stützen: 
die Metopen vor 442, der Fries 442—438, die Giebel von 438/7 bis 433/2 !. Diese 
Grundlage ist nur scheinbar sicher. Der Wunsch, zu einer klaren Aufteilung zu 
kommen, überschätzt die Aussagekraft der Urkundenfragmente. Fest stehen die 
Jahre, in denen die Giebelgruppen ausgeführt wurden, und der terminus ante quem 
442/1 für die Fertigstellung der Metopen, wenn man die Kannelierung der Säulen 
in diesem Jahr als Beweis für die Vollendung der äußeren Ringhalle ansieht ® und 
mit Dinsmoor sich den Dachstuhl im gleichen Jahre begonnen denkt. Sehr viel 
länger können sich die Arbeiten an den Metopenreliefs auf keinen Fall hingezogen 
haben. 

Über das zeitliche Verhältnis von Ost- und Westgiebel und über den Cellafries 
steht jedoch kein Wort in den Urkunden. Die Annahme liegt nahe, daß sich 
die Bildhauer in der Zwischenzeit zwischen der Bewältigung der Riesenaufgabe 
an den 92 Metopenbildern und dem Beginn der Giebelgruppen mit aller Macht dem 
U A. Furtwängler, MW. 7ıff. A. Rumpf, JdI. 40, 1925, 35. G.M.A. Richter a.O. 230. M. Bieber, Thieme- 


Becker, KL. 26, 544. Vorsichtiger (Hege-)Rodenwaldt a. ©. 322 1IGked-miny Nr4380- 352% 2 Auch 
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lichen V orhalle erst v genol en @ SuDLe (& t V setzt nd eine 
[6) n , nachd m S > Bestoßung der 
€ ; . > (=) da: Stei alte2 bälk fer 18 erse u > 
Säulen n1 ht mehr zu efürch ten waı Ihr singen die Kannelierungsarbeiten an der N ordhalle unmittel- 


bar voraus. IG. I ed. min. Nr. 374 S. 179. 181 f. The Erechtheum 382 ff. 390 ff. 396 f. Dazu L.D. 
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Friese zugewendet haben. Aber vergebens sucht man eine Bestätigung hierfür, 
insbesondere für die Befristung auf vier Jahre in den Urkunden. Rumpf glaubt 
zu sehen, daß die Urkunden nach 438 keine Lücken für die Erwähnung des Frieses 
bieten. Das trifft zunächst für die Rechnungsablage des Jahres 435/4 nicht zu, von 
der nur wenige Reste erhalten sind (IG I ed. min. nr. 351). Aber die Vorstellung, 
als ob der Fries als solcher in dem jährlichen Hauptabschluß aufgeführt gewesen 
sein müsse, ist offensichtlich irrig. Auch die Urkunde des Jahres 439/8, in dem sicher 
am Fries gearbeitet wurde, schweigt sich scheinbar über diesen aus (a. O. nr. 347). 
Die Ausgaben für die Friesarbeiten waren einzeln aufgezählt in der ausgedehnten 
Rechnungsführung, welche auf ivorss aufgezeichnet und damals noch nicht zur 
Veröffentlichung bestimmt war. In der veröffentlichten Jahresbilanz waren sie — 
daran wird man kaum zweifeln dürfen — unter dem Öbertitel nıoßwud&twv verrechnet. 
Dieser Titel kehrt aber in allen Urkunden wieder, auch von 438 bis 433 mit alleiniger 
Ausnahme der verstümmelten Rechnung von 435/4 (a. O. 348-350. 352). Wann 
die Zahlungen für die Friesbildhauer aufhörten, läßt sich nicht mehr feststellen. 
Bei den Giebeln führte dann nach 438 die im Verhältnis zu den Restarbeiten gewaltig 
angewachsene Größe des Unternehmens, die mehr als die Hälfte der ganzen jähr- 
lichen Bausumme verschlang, zu der Abspaltung eines besonderen Titels für die 
Giebelbildhauer. 


Im Anschluß an Dinsmoor ' hat ferner G. M. A. Richter den Ankauf und 
Verkauf von Holz in den Jahren 444/3 und 438/7 mit der Versetzung der Metopen 
und den Arbeiten am Fries in Verbindung gebracht. Es sei für Gerüste bestimmt 
gewesen, und deren Abbruch bedeute die Vollendung des Frieses, sei es, daß er 
fertig versetzt oder an Ort und Stelle aus der Bosse herausgearbeitet wurde. 
Daß die ... melukıva in der Tat für Gerüste bestimmt waren, ist wahrscheinlich :. 
Aber wer will sagen, daß die 80Aa trpadevra des Jahres 438/7 von diesen Gerüsten 
stammten und nicht vielmehr Überschüsse von Decke und Dachstuhl waren, die 
gerade fertig geworden waren? Und selbst wenn Holz von Gerüsten dabei gewesen 
sein sollte, hat es solche nicht auch an anderen Stellen des Baues gegeben, zum Bei- 
spiel für die Errichtung und Ausschmückung der Kassettendecke des Inneren, 
die in das Vorjahr 439/8 fällt? Zudem ist es eine bloße, keineswegs zwingende An- 
nahme, daß Gerüste von nennenswertem Umfang nötig gewesen seien, wenn man 
etwa nach 438 noch Teile des Reliefs aus den Bossen der schon versetzten Fries- 
blöcke herauszuarbeiten hatte. Sobald einmal der Bau bis zum Gebälk gediehen 
war, konnte man sich, schon um mit Holz zu sparen und die übrigen Bauarbeiten 
nicht zu behindern, mit leichten, an Seilen aufgehängten und mehr oder weniger 
gesicherten Bretterböden begnügen, wie sie Bramante für Michelangelos Decken- 


= AU 25 on, FR 2 W. B. Dinsmoor, AJA. 17, 1913, 64, ergänzt nach Cavaignac 
TreuKıva Klai &Adrrıva]. Treukn ist leider vieldeutig, Kiefer, Pinie oder Fichte. Eine Entscheidung, 
ob das Holz für Deckbalken oder Gerüste verwendet wurde, ist aus der Holzart nicht mit Sicherheit 
zu gewinnen, H. Blümner, Technologie und Terminologie II 271 f. 283 f. 285 ff. Doch ist bei einem so 
großen Bauwerk die Verwendung aller drei Arten für konstruktive Teile unwahrscheinlich. Man wird 
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malerei in der Sixtinischen Kapelle zuerst angebracht hatte !. Das Material solcher 
Hängeböden in den Urkunden aufgeführt zu finden, wird niemand erwarten. 

Es bleiben zu viele Möglichkeiten offen, als daß aus den unbestimmten Angaben 
der Bauurkunde bindende Schlüsse zu ziehen wären. Weder das Fehlen unmittel- 
barer, auf den Fries zu beziehender Erwähnungen nach 438 noch die nicht einmal 
sicher mit der Errichtung und dem Abbau von Gerüsten zusammenhängenden 
Posten können den Fries datieren. Ohne eine begründete Vorstellung aber von der 
Zeitfolge der Friesarbeiten, von Ost- und Westgiebel ist keine Klarheit in den 
Arbeitsverlauf am Parthenon zu bringen und somit auch keine tragfähige Grund- 
lage für die Erkenntnis des führenden Meisters zu gewinnen. Nur die Untersuchung 
der relativen Chronologie auf Grund einer formalen Analyse kann weiter führen ?. 
Dabei wird neben der Aufhellung der Arbeitszusammenhänge die Frage von ent- 
scheidender Bedeutung sein, ob der Fries in der Werkstatt oder am Bau gearbeitet 
wurde. 


a) Werkscharen 


Alle älteren Versuche, die Werkmeister des Frieses und ihre Abschnitte fest- 
zustellen, sind durch die ausgezeichneten Untersuchungen Schuchhardts überholt 3. 
Seine Ergebnisse sind verläßlich und im wesentlichen abschließend #. Rund achtzig 
Abschnitte sind zu unterscheiden 5. Daß ihre Grenzen mit wenigen, begründeten 
Ausnahmen im Zusammenhang mit dem Wechsel des Gegenstandes stehen, ent- 
spricht griechischem Sinn und ist eine starke Stütze für die Zuverlässigkeit der 
stilistischen Analyse ®. Die Aufteilung folgte »den kleinsten inhaltlichen Ein- 
heiten«. Die Zahl der Werkmeister wird nicht wesentlich kleiner als die der Ab- 
schnitte gewesen sein. Schuchhardt glaubt vier sichere Fälle zu finden, in denen der 
gleiche Künstler an zwei Stellen tätig gewesen ist; zwei sind zu streichen, zwei neu 
hinzuzufügen 7. Es ist immerhin mehr als wahrscheinlich, daß noch der eine oder 
andere fragliche Fall hinzuzurechnen ist. Auch mit den verlorenen Platten mögen 
uns Aufschlüsse in dieser Richtung entgangen sein. Weniger als siebzig Künstler 
dürfen wir jedoch sicher nicht annehmen. Dies Heer von Bildhauern erklärt die 
staunenswerte Schnelligkeit bei der Ausführung der perikleischen Bauten, über die 
sich schon Plutarchs Quelle wunderte. Die andere Erklärung liegt in dem planmäßi- 
gen Ansatz der künstlerischen Kräfte. Das lenkt auf die Frage der Ökonomie dieser 


ı G. Vasari, Le Vite etc. ed. G. Milanesi VII 174. — Die Lebensbeschreibungen usw. deutsch, heraus- 
gegeben von A. Gottschenski-G. Gronau VII 327f. — Über leichte Gerüstbauten vgl. auch Pfuhl, 
el 2, 1ER, ra, aens a, :2 Vgl. auch Kjellberg a. O. 65. 31. Oben2Sy2EAnmEES* 


+ Eine Nachprüfung ist, da nicht Erfindung, Komposition, Stil zur Frage stehen sondern die Manier, 
nur an den Originalen selbst möglich. Vor diesen habe ich, ohne Schuchhardts Aufsatz heranzuziehen, 
eine Aufteilung des ganzen Frieses nach ‘Händen’ vorgenommen. Die Ergebnisse stimmten bis auf 
geringfügige Einzelheiten, die teilweise noch Erwähnung finden werden, mit denen Schuchhardts so 
genau überein, daß hier wenigstens ein gesicherter Boden gewonnen ist. 5 Schuchhardt 264 f. 
° Auch an den Nordmetopen scheinen inhaltlich zusammengehörige Metopenpaare von einem 
Meister oder mindestens aus einer Werkstatt zu stammen: C. Praschniker, Parthenonstudien 242 f. 
7, Unten 'S. 13. 18 Anm. 2. 25 ff. 54. 
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künstlerischen Kräfte, die nicht unbeschränkt waren und kaum in derselben Zahl 
gleichzeitig für die Metopen, den Fries und die Giebel zur Verfügung standen. Sie 
müssen nach der Fertigstellung der Metopen mit Macht auf den Fries geworfen 
worden sein, im wesentlichen doch wohl noch ehe man 438/7 mit der Ausarbeitung 
der Giebelgruppen begann. Schon an dieser Stelle kann man zweifeln, ob eine 
solche Strategie zu dem gewünschten Erfolg hätte führen können, ohne daß ein 
kraftvoll entworfener, bis auf die Grundlinien der künstlerischen Form festgelegter 
Gesamtplan den Weg im voraus gezeigt und gebahnt hätte. 

Wie, unter welchen Voraussetzungen und Formen haben wir uns nun die Zu- 
sammenarbeit der vielen Werkmeister zu denken? Unsere einzige Quelle sind die 
Unterschiede in der künstlerischen Kraft und Höhe, welche die einzelnen, jetzt 
individuell faßbaren Friesabschnitte verraten. Hier hat die Einfacheit seiner Ergeb- 
nisse Schuchhardt zu einer Verhärtung seiner Vorstellungen geführt, die einen 
Rückschritt gegenüber älteren Anschauungen ! bedeutet. Zwar hat er L. Curtius’ 
geistvolle These widerlegt, der Fries sei wie am Erechtheion Figur für Figur auf- 
geteilt, an einzelne Künstler vergeben und figurenweise bezahlt worden 2. Aber auch 
ihm vereinfacht sich das Bild der vielköpfigen Werkgemeinschaft, aus dem der 
Fries emporgestiegen ist, zu einem unmittelbaren Mit- und Gegeneinanderwirken 
des einen führenden Meisters, den er Phidias nennt, und zahlreicher selbständiger 
Künstlerindividualitäten. Dem Netz gegenseitiger Abhängigkeiten und Beein- 
flussungen unter der großen Schar der Bildhauer, mit dem wir rechnen müssen 
und das sich zwischen den Parthenonmeister und seinen ausführenden Stab schiebt, 
wird wenig Beachtung geschenkt. Keine Handwerker und Gesellen, also auch keine 
Werkstattzusammenhänge, sondern nur einzelne, gleichberechtigte Künstler will 
er am Fries auffıinden 3. Wohl sieht auch er die beträchtlichen OQualitätsunter- 
schiede; aber er wagt sie weder in Beziehung mit der Planung noch mit der Rang- 
ordnung der Künstler zu bringen. Wie sei es sonst zu begreifen, daß Künstler von 
Kraft und Eigenart hie und da kleinere, mittelmäßige Meister dagegen größere 
Partien zugewiesen erhielten ? Zugegeben, daß der böse Zufall es einmal bewirken 
konnte, daß ein Meister die in ihn gesetzten Erwartungen enttäuschte. Dann ist 
uns jeder weitere Schluß versagt. Aber daß Zufall und Willkür schon die Verteilung 
der Arbeiten beherrschten, ist eine so unmögliche Vorstellung, daß sie erst besser 
ı Meister, Werkstatt, Schule z. B. unterschieden in B. Schröders Parthenonaufsatz, JdI. 30, 1915, 
ıo1 ff. Vgl. von Lücken a. ©. ıı4 f. — Team work an den Giebeln, W. R. Lethaby, JHS. 50, 1930, 16. 
2 Gnomon 2, 1926, 26. — Schuchhardt 264. — Wie nahe an sich dem plastisch-gegenständlichen 
Sehen der Griechen eine Aufteilung nach Figuren lag, dafür könnte man auch an das Gemälde der 
Perserschlacht des Aristeides von Theben erinnern, dessen hundert Figuren sich der Maler einzeln von 
dem Tyrannen Mnason von Elatea bezahlen ließ (Plinius, NH. 35, 99). Aber Aufgabe und Relief- 
auffassung — und Technik! — waren am Erechtheionfries andere als am Parthenon geworden und 
einem solchen Verfahren ungleich günstiger. Und abgesehen von Schuchhardts Widerlegung: wie 
sollte sich unter dieser Voraussetzung der gerade gegenüber den Metopen ungleich einheitlichere 
Stil dieses attischen Reliefwerkes erklären, das mit seinem gewaltigen Umfang keinen Vorläufer 
gehabt haben kann und sogar seinerseits eminent stilbildend gewirkt hat? Man müßte dann schon ein 
bis in alle Einzelheiten festgelegtes plastisches Modell annehmen, das Curtius am wenigsten anerkennen 
würde. 34.042068 
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bewiesen werden müßte. Und nicht viel glaubhafter ist die andere Vorstellung eines 
ganzen Heeres selbständiger und voneinander unabhängiger Bildhauer im periklei- 
schen Athen, die sich erst unter der Oberleitung des Parthenonmeisters zu einem 
großen Arbeitsverband zusammengeschlossen hätten. Kleinere Werkverbände 
müssen schon bestanden haben !. Denn große Werke und Stile wachsen nicht aus 
einem Haufen zusammengewürfelter Individuen heraus. Und wenn jene Vorstel- 
lung schon in anderen Glanzzeiten der bildenden Kunst ohne Vergleich ist, so paßt 
sie am wenigsten zur blühenden griechischen Kunst, deren Stärke ganz ineden 
Längs- und Querverbindungen von Überlieferung, Schule, Werkstatt wurzelt. 
Schuchhardt bestreitet seine Beispiele aus dem Ostfries, wo sie allein einige Über- 
zeugungskraft zu haben scheinen. Für diesen gelten jedoch, wie sich zeigen wird, 
besondere Bedingungen. 

Angesichts des ganzen Frieses glauben wir dagegen geradezu einen Rhythmus 
der Qualitätsunterschiede zu sehen und aus diesem ganz andere Schlüsse für 
die Arbeitsverbände und die Gesamtplanung ziehen zu müssen. Die längeren Strecken 
sind nicht immer die wichtigen, ja ihre Ausdehnung wird oft im umgekehrten Ver- 
hältnis zu ihrer Bedeutung stehen. So liegt es bei den beiden südlichsten Platten 
des Ostfrieses, dem einzigen Fall einer größeren, nur mäßig ausgeführten Partie, 
den Schuchardt heranzieht ?:. Nicht auf die Länge eines Abschnittes, die ja inhalt- 
lich vorgegeben war, kam es an. Vielmehr auf die Stellen, welche im Zusammenhang 
der Schilderung und Komposition oder durch ihren Ort am Bauwerk bedeutsam 
waren, muß schon der zugrundeliegende Gesamtplan die stärksten künstlerischen 
Akzente verlegt haben. Es wäre verwunderlich, wenn man dort nicht auch die 
besten unter den ausführenden Meistern angesetzt hätte. Der Fries selbst legt diese 
Überlegung nahe. Schon der Entwurf erhebt sich — in Erfindung und Komposi- 
tion — zu einigen wohlberechneten Höhepunkten. Nicht immer 3, aber doch in der 
Regel zeichnen sich diese Stellen auch durch die hohe Schönheit der Ausführung aus. 
Jedem, der die Friesteile einmal in eingehender Betrachtung in sich aufgenommen 
hat, sind solche Gipfelpunkte, die freilich nirgends den glanzvollen Fluß des Ganzen 
aufhalten, vertraut. Von hier aus ist aber nur ein Schritt bis zu einer weiteren Be- 
obachtung: die angrenzenden Platten erweisen sich als keineswegs ganz unabhängig 
von diesen Meisterleistungen der plastischen Ausführung, wobei gewöhnlich nach 
links und rechts die Qualität sinkt, bis die Grenze des benachbarten Komplexes 
ähnlicher Struktur erreicht ist. Die Erklärung dieses Befundes aus seinen tatsäch- 
lichen Voraussetzungen wird nie ganz eindeutig zu geben sein. Man wird zunächst 
an Werkstattzusammenhänge, Hauptmeister und ihre owvepyoi denken 4. Ferner 


' Daß die Gewerbe und Künste in Athen eine fortgeschrittene, organische Gliederung aufwiesen und 
ein brauchbares Werkzeug in der Hand des planenden Staatsmannes waren, liest man auch bei Plutarch, 
Per. 12: &EKXoTtn d&£ TEXvn, Kaddmep orparnyds id810ov OTp&teuna, TÖV OnTIıKov ÖyAov kai 
181@Tnv ouvrerayyevov eixev, &pyavov Kal o&na TTS ÜTTNPEOIAS YIVönEVoV .uneeeeeen 

2 Ostfries 2—ı1. 12— 17. 3 Eine solche Ausnahme ist etwa die Platte X des Nordfrieses. 4 Ein 
ouvepyös des et bei der Herstellung der Kultstatue, Plutarch Per. 31. Solche Mitarbeiter haben 
Schuchhardt (222 f. 241 f. 260) und ich an den gleichen Stellen beobachtet: gut zu scheiden Ostfries 
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können sich schon bei der Arbeit an den Metopen mehrere Künstler zu Werk- 
gruppen zusammengeschlossen haben. Und endlich darf die Möglichkeit nicht aus 
den Augen gelassen werden, daß während der Arbeit an den zusammenhängenden 
Friesabschnitten entweder in der Werkstatt oder am Bau eine nachhaltige Wirkung 
von den bedeutenden Meistern auf die weniger bedeutenden Mitarbeiter übergestrahlt 
ist. Eine Entscheidung für die eine oder andere Deutung läßt sich allein aus der 
stilistischen Analyse nur in wenigen Fällen, zwischen den beiden letzten Möglich- 
keiten überhaupt nicht gewinnen. Wir wählen daher für die Erfassung der hier be- 
handelten Erscheinungen den allgemeineren Ausdruck der “‘Werkschar'. 

Ein Schulbeispiel bietet der Westfries. Fast in der Mitte, nur ein wenig im Sinne 
der vorherrschenden Bewegungsrichtung nach links gerückt, befindet sich die 
Platte VIII mit dem Bärtigen in flatterndem Mantel, der — noch zu Fuß — sein 
steigendes Pferd bändigt !. In dieser absichtsvoll sich selber Raum schaffenden 
und fühlbar von den Nachbarplatten abgesetzten Komposition ist das Thema 
des Westfrieses zu dramatischer Wirkung zusammengezogen und über sich selbst 
hinaus gesteigert, wie die sprühende Schaumkrone sich über dem rollenden Wellen- 
berg erhebt. Die Platte ist, wie schon viele empfunden haben ?, eine der größten 
Meisterleistungen am ganzen Fries, so wunderbar verbinden sich mit der Herrlich- 
keit der Erfindung die unfaßbare Größe der Naturanschaung und der kraftvolle 
Spannungsreichtum des Reliefs. Die nächste Platte IX mit den beiden Reitern in 
Chiton, Mantel (und Petasos) ist in der Arbeit, in der Reliefanlage, in der Verdichtung 
und explosiven Strahlkraft der Formen — man vergleiche den Pferdekopf zu I6 mit 
dem Pferdekopf zu I5 — so wenig von der vorigen zu trennen, daß sie wohl mit 
Schuchhardt 3 dem gleichen Meister zugeschrieben werden darf. Genau in der Mitte 
des Westfrieses also, über dem mittleren Säuleninterkolumnium und an tektonisch 
bedeutsamer Stelle die höchste Aufgipfelung des Gesamtthemas und zugleich die 
beiden Platten des Hauptmeisters am Westfries 4! Nach beiden Seiten nun sinkt 
die Höhe der künstlerischen Ausführung in lehrreichen Stufen ab. Die Platte VII 
gehört einem Schüler des Hauptmeisters 5. Nach rechts hin verrät die im Stil ganz 
einheitliche Platte X wiederum ein anderes Temperament und eine andere Hand. Und 
doch bestehen in zahllosen Einzelheiten bis in die Lebendigkeit des Anatomischen 6 
und das Gefühl für zarte Bewegung der Reliefoberfläche hinein so enge Beziehungen 
zum Stil des Hauptmeisters, daß wir auch hier einen nahen Mitarbeiter erkennen 
dürfen. Endlich die an Qualität der Ausführung weit zurückstehende Platte XI. 
Hier, wo die eigene Kraft des Bildhauers nicht ausreichte, um die aufgegebene Vorlage 
ganz zu erfassen, tritt die Manier umso stärker hervor, welche die Verbindung zur 
18-19 von 20-23, Westfries 13—14 von I5—17; zwei nicht mehr zu trennende Künstler am Nord- 
fries 98— 109. ı M. Collignon, Le Parthenon Taf. 76. 82. A. H. Smith, Sculptures of the Parthenon 
Taf. 66 (nach altem, vollständiger erhaltenem Abguß). Die Heranziehung dieser Abbildungswerke wird 
im folgenden vorausgesetzt, die Tafel nur genannt, wo es die Bequemlichkeit des Lesers erforderlich 
macht. 2 Zuletzt Buschor, Plastik der Griechen 60. 3042 02098 4 Vgl. Hege- 
Rodenwaldt Taf. 25. 5 So auch Schuchhardt 260, wo die Begründung. 6 Vgl. z.B. das 
Bein des Reiters 19 mit dem von 17, vor allem aber die Bildung der Pferdekörper mit denen der voraus- 
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vorigen Platte und zum Hauptmeister schlägt. Vergebens wetteifert der Pferdekopf 
des Reiters 20 mit 18, und der Jünglingskopf 21 ist beflissen in der gleichen Relief- 
schichtung angelegt wie 17. Eine Werkschar also von vier Bildhauern war in der 
Mitte des Westfrieses tätig. Das Bild ließe sich noch weiter ausmalen: der führende 
Meister schuf die Platten VIII und IX, einer seiner Schüler und ein Mitarbeiter teilten 
sich in die angrenzenden Platten VII und X, ein Schüler oder Gehilfe des letzteren 
arbeitete die Platte XI. Die Zusammenhänge sind so eng, daß man am ehesten noch 
hier als Hintergrund dieser Erscheinungen eine geschlossene Werkstatt vermuten 
könnte. Eine schöne Bestätigung dieses Ergebnisses ist es endlich, daß auch dieser 
größere Werkabschnitt zusammenfällt mit einer inhaltlichen Einheit. Sie wird gebil- 
det durch die den Kern des Westfrieses ausmachende geschlossene Reiterkavalkade 
und stößt links auf den deutlich einen Abschnitt markierenden Sandalenbinder 12, 
rechts auf das ‘stehende’ Dreifigurenbild der Platte XII. 

Die Wirkung dieser hervorragenden Gruppe von Bildhauern findet jedoch an 
diesem Werkabschnitt noch nicht ihre Grenze. Die links sich anschließende Platten- 
reihe III—VI : läßt eine zweite Werkgruppe erkennen, die sich aber mit der ersten 
nicht messen kann. Sie wird zusammengehalten durch einen noch frühklassische 
Tradition festhaltenden, ungelenken Reliefstil ohne zartere Zwischentöne, der in 
bildparallelen Vorderansichten und kräftig sich erhebenden Profildarstellungen 
starke Kontraste und mehr das Trennende als das Verbindende sucht. Auch die 
Pferdebilder und der plastische Bau der Köpfe zeigen die Zusammengehörigkeit :. 
Der Hauptmeister, bei dem diese Stileigentümlichkeiten mit der Kraft des Ur- 
sprünglichen hervortreten, ist auf den Platten III und IV zu suchen. V ist von einem 
ebenbürtigen, vielleicht jüngeren Mitarbeiter geschaffen, der zwar an herber Größe 
den Hauptmeister nicht erreicht, aber den Weg zu der klaren Bildwirkung und der 
weichen Schönheit der Hochklassik schon gefunden hat. Der Bildhauer, dem die 
Platte VI anvertraut wurde, ist einer der lahmsten des ganzen Frieses. Der wie- 
derum einheitliche Inhalt dieses Werkabschnitts, in dem Reiter mit Abgesessenen 
und stehenden Gruppen wechseln, heißt ‘Aufbruch’3. So weit nun die Eigenart 
dieser zweiten Werkschar von dem Meister des steigenden Pferdes und seiner Gruppe 
entfernt ist, ganz hat sie sich der Wirkung dieser überragenden Künstlerschar nicht 
entziehen können. Wieder liefert der schwächste, noch halb archaische Bildhauer 
unserer Gruppe den eindeutigen Beweis. Das Pferd des Reiters ıı auf Platte VI ist 
ebenso schwer und dickblütig wie die Pferde des ganzen Abschnittes. Wo es aber 
anging, bei dem erregt im Zügel spielenden Kopf, an der Bauchgegend, an der Hin- 
terhand und an den Vorderbeinen, hat der Bildhauer die Manier des Meisters der 
Platte VIII nachgeahmt, ja geradezu kopiert. Wie sklavisch die Anlehnung war, 
zeigt die Zeichnung der Bauchadern, die nirgends sonst so wörtlich mit dem Pferd 


ı Collignon Taf. 76. Smith Taf. 62—-65. ® Diehl, Reiterschöpfungen ı01, gibt die ganze 
Plattenreihe einem und demselben Werkmeister. 3 Rein inhaltlich gehören auch die Platten 
West I—II und die anschließende Nordfriesplatte XLII hierher. Warum sie nicht unserer Werk- 
gruppe, die mit Platte III unvermittelt abbricht, zugeteilt wurden, wird in dem folgenden Abschnitt, 
34 ft., seine Erklärung finden: die Nordwestecke des Frieses ist ein Störungsfeld. 
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von 15 übereinstimmt. Weit aufschlußreicher noch ist der Reiter IV 8, weil er einen 
ganz seltenen Einblick in die Verfahrensweise der Frieskünstler eröffnet. Kjellberg 
und Schuchhardt haben ihn von unserem ‘Vormann’ der Platten III und IV getrennt 
und einem besonderen Meister gegeben, den Schuchhardt fragweise in dem Meister 
der Nordfriesplatten I—IV wiedererkennen möchte !. Gewiß steht diese Figur 
fremd in unserem Werkabschnitt. Der weiche Fluß der Gewänder, der Reichtum 
der Relieftöne, die meisterhafte Zeichnung des kompliziert bewegten und ver- 
kürzten Oberkörpers, all das steht in fühlbarem Gegensatz zu dem sonst einheit- 
lichen Stil, der ganzen Plattenreihe. Aber so einfach kann die Lösung nicht lauten. 
Zu dem Meister der ersten Nordfriesplatten besteht keine Beziehung. Sollte hier 
ein bedeutender Bildhauer nur durch eine Figur am Fries vertreten sein? Das 
Problem gestaltet sich noch verwickelter, sobald man erkennt, daß der Reiter IV 8 
gar nicht ohne weiteres aus seiner Nachbarschaft herauszulösen ist. Das Pferd ist 
von der gleichen Hand gearbeitet wie der Reiter 7, also von dem Vormann unseres 
Werkabschnittes, und die Reliefanlage der ganzen unteren Hälfte unterscheidet 
sich in nichts von seiner sehr ausgesprochenen Eigenart. Erst mit dem Oberkörper 
des Reiters beginnen die Unterschiede. Das läßt keinen anderen Schluß zu, als daß 
dieser von einem zweiten, der Werkschar fremden Künstler entweder ausgehauen oder 
nach den ersten Anfängen überarbeitet wurde. Eine so schwierige Arbeitsteilung kann 
nicht von Anfang an vorgesehen gewesen sein. Wir erhalten somit den überaus be- 
deutsamen Nachweis einer nachträglichen Überarbeitung oder Korrektur am Fries; 
er hat seinerseits zur Folge, daß wir auch eine die einzelnen Werkabschnitte über- 
greifende Oberaufsicht über die Arbeiten annehmen müssen 2. Den an dieser Stelle 
eingesprungenen Meister allein auf Grund seines Stiles ausfindig zu machen, er- 
laubt die komplizierte Sachlage nicht. Man wird aber kaum zweifeln können, daß 
er aus der Werkgruppe stammte, welche in der Mitte des Westfrieses tätig war. Der 
Kopf des Pferdes, der ziemlich sicher der späteren Überarbeitung zuzurechnen ist, 
fügt zu dem allgemeinen stilistischen Eindruck den förmlichen Beweis 3. 

Ähnlich steht es mit der rechts die Mittelserie fortsetzenden Plattenreihe. Genaue 
Feststellungen wie die obigen sind bei der heute weit vorgeschrittenen Zerstörung 
dieser Partie allerdings nicht mehr zu treffen, und auch die älteren, einen besseren 
Erhaltungszustand festhaltenden Abgüsse des British Museum + vermögen die 
Unsicherheit nur notdürftig zu beheben. Soviel ist jedoch deutlich, daß hinter den 
Platten XII bis XVI wiederum eine andere Werkschar, die dritte des Westfrieses 
steht. Das Thema heißt ‘Vorbereitung’. Auf XII und XIII tritt uns der führende 
Meister entgegen. Ihm steht der Meister von XV 28—XVI 30 näher als der von 
ı Kjellberg, Studien 57. Schuchhardt 259 f. 2 Man kann diese, auch noch an anderen Stellen 
greifbare Überwachung der Arbeiten nicht, wie es L. Curtius, Gnomon 2, 1926, 22 f. versucht hat, mit 
dem Hinweis auf die Figur Westfries I ı abtun, die kein großer, übergeordneter Meister hätte durch- 
gehen lassen. Auch sie gehört dem S. ız Anm. 3 erwähnten Störungsfeld an, das unten im Zusammenhang 
besprochen werden muß. 3 Er ist, auch in der von den Nachbarpferden abweichenden Augen- 


stellung, mit dem Pferdekopf West 18 zu vergleichen. Der Künstler dieser Platte (X) hat an den beiden 


Reitern 18 und 19 schon den Nachweis erbracht, daß er die Schrägstellung des Oberkörpers ausge- 


zeichnet meisterte, worauf es ja bei der Korrektur von 3 vor allem ankam. 4 Smith Taf. 69—71. 
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XIV 26—27. Schuchhardt trennt außerdem noch die Platte XIII-von XII, viel- 
leicht mit Recht '; dann muß sie einem, dem Vormann dieser Werkschar eng ver- 
bundenen Mitarbeiter gegeben werden. Es ist eine starke Gemeinsamkeit des Stiles, 
die diese drei oder vier Bildhauer miteinander verknüpft. Die plastischen Körper 
erreichen nicht die kristallene Klarheit und letzte, sich mit dem edlen Marmor ver- 
mählende Festigkeit, die wir an der Kavalkade der Friesmitte, besonders an dem 
Meister der Platten VIII—-IX bewundern. Der Sinn dieser Künstler ist mehr auf 
eine schöne, lockere Gelöstheit der Glieder gerichtet, mehr auf die Abbildung des 
Lebens als auf die Möglichkeiten der Formkonzentration, zu denen das Steinmaterial 
verlockt. Die herbe, noch in frühklassischer Anschauung wurzelnde Reliefauffassung, 
welche die Platten III—VI beherrscht, ist überwunden. Dafür macht sich, besonders 
bei den Platten XIV—XVI, fühlbar aber auch bei XIII, ein eigentümlicher Aufbau 
des Reliefs in mehreren flachen und bildparallelen Schichten bemerkbar, dessen 
Schematismus nur auf der Hauptplatte XII gesprengt ist; zu freier tiefenräumlicher 
Entfaltung gelangt nur die Einzelfigur wie 22, 25, 30. Die Stärke dieser Werkgruppe 
besteht in der Feinheit, mit der sie die Ausdruckskraft der Zeichnung zur Wirkung 
bringt. Ein Blick auf die schöne Gruppe der Platte XII genügt, um dieses unter- 
scheidenden Merkmals inne zu werden. Aber auch in der Modellierung der Körper 
— 22,23, 25, 29, 30 — verliert die schwingende, Bewegung und Rundung einfan- 
gende Umrißlinie nicht ihre erstaunliche Kraft. Dem flachschichtigen Reliefaufbau 
endlich entspricht ein überaus reifes Gefühl für die zart bewegte Reliefoberfläche und 
die feinen Abtönungen von Licht und Schatten, die formklärend und lebenspendend 
durch den Meißel hervorgelockt werden; die Köpfe der Jünglinge 22, 23, 27 und 29 
— erkennbar freilich nur noch auf den alten Abgüssen — haben noch am meisten 
von diesen Feinheiten bewahrt. Mehrschichtige Anlage, Bedeutung von Zeichnung 
und Linie, Kultur der Reliefoberfläche, — das ergibt, allein aus der Sphäre der aus- 
führenden Hände gewonnen, ein ganz einheitliches Stilbild *. Ob in diese Werk- 
gruppe einmal ein Tropfen ostgriechischen Blutes gelangt ist? Bei dieser geschlos- 
senen Stilgesinnung der Werkschar ist es nicht zu verwundern, daß die Einwirkung 
der bedeutenden Nachbargruppe sich auf Äußerliches beschränkt. Feststellbar ist 
sie nur noch auf der am besten erhaltenen Platte XII. Man kann zweifeln, ob die 
Ahnlichkeit der Jünglingsköpfe 23, 27 und vielleicht auch 22 mit I4 und 8 eine 
typische ist und schon im Entwurf angelegt war oder ob sie dem Einfluß des be- 
deutendsten Meisters am Westfries verdankt wird. Der Kopf des Knaben 24 aber 
mit seinen offenen, quellenden Zügen ist Linie für Linie, Form für Form nach dem 
Modell des Reiters 17 angelegt, man fühlt sich versucht von einer Kopie, von einer 
Umsetzung ins Knabenhafte zu sprechen. Das bedeutet bei dem Meister dieser her- 
vorragenden Platte mehr als bei einem Schwächling. Nicht zuletzt jedoch in der 
Herausarbeitung der intensiven Stimmung der geneigten, erhobenen, gewendeten 
Köpfe scheint diese Werkgruppe von dem größeren Nachbar gelernt zu haben. 


! Schuchhardt 262. ® Wenn die schlechte Erhaltung nicht täuscht, so nimmt die offenbar 


latte XIV eine Sonderstellung ein, indem sie der meisten Vorzüge dieses Stiles entbehrt 
. m ” x j 
dagegen seine Beschränkung mit den übrigen Platten teilt. 


schwächste | 
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Drei Werkscharen haben am Westfries gearbeitet: der Meister des steigenden 
Pferdes und seine Gruppe mit fünf Platten, die frühklassische’ Gruppe mit vier 
Platten, die ‘attisch-jonische’ Gruppe mit viereinhalb Platten. Die Verteilung folgt 
der inhaltlichen Planung: Reiterkavalkade, Aufbruch, Vorbereitung. Drei bis vier 
Künstler bilden eine Gruppe. Alle überstrahlt und beeinflußt der Meister des stei- 
genden Pferdes, der bedeutendste Meister des Westfrieses, dessen Platten, VIII 
und IX, an der tektonisch wichtigsten Stelle stehen. 

Auch an den Langseiten des Frieses war Werkschar neben Werkschar tätig. Eine 
Aufteilung ohne Rest allerdings verhindern die zahlreichen Lücken im Bestand des 
Erhaltenen und die noch nicht ganz behobene Unsicherheit in der Anordnung der 
Platten und Bruchstücke. Ein Beispiel muß für viele genügen. Von sieben Platten 
mit auffahrenden Gespannen am Nordfries sind drei und eine halbe großenteils er- 
erhalten: XVII, XVIII, XXI, XXII:. Die Reihe eröffnet die zweite Hälfte der 
zwölf Wagengruppen des Nordfrieses und umfaßt fünf Wagen ?. Das erste Gespann, 
von dem nur der Wagenkorb mit Lenker und Apobat auf XVII links erhalten ist, 
und das zweite Gespann auf XVIII sind von zwei verschiedenen, aber eng verwand- 
ten, man könnte sagen Hand in Hand arbeitenden Künstlern geschaffen. Wie nahe 
sie einander stehen, erhellt aus der Schwierigkeit, den vor dem zweiten Grespann zu- 
rückweichenden Zugordner zuzuteilen. Schuchhardt gibt ihn dem Meister der zweiten 
Wagengruppe3. Nach eingehender Prüfung bleibt mir kein Zweifel, daß er dem an- 
dern, dem Meister der Figuren 56 und 57 gehört, mit denen er aus einem Block gear- 
beitet ist +. Die einzigartige Handschrift der beiden Künstler findet sich nirgends 
mehr am Fries. Beide sind ausgesprochene Plastiker. Das Nackte und die Pferdeleiber 
geraten ihnen besser als die Gewänder. Ihre Eigenart ist nicht ohne scheinbare Wider- 
sprüche. Der erste liebt eine kurvige Linienführung, kugelige Wölbung und feste, in 
glatte Flächen gebundene Formen. Die Linienführung des zweiten ist großzügiger, 
weniger gewaltsam und voll sinnlichen Lebens, die Wölbungen sind sanfter, die 
Flächen gleitend; und in den bald lässig hängenden, bald angespannt sich durch- 
pressenden Muskeln und Sehnen, in der Weichheit des Fleisches und der Zart- 
heit der Haut offenbart sich ein Auge, das offen ist für alles Lebendige. Bei beiden 
Meistern steht hierzu in seltsamem Gegensatz die flächige, fast unplastisch zu nennen- 
de Wiedergabe der Gewänder. Ein zweiter Gegensatz spannt sich aus zwischen der 
sehr sorgsamen und ausdrucksvollen Zeichnung und der sehr wirkungsvollen, aber 
skizzenhaften Behandlung plastischer Einzelheiten wie der Pferdemähnen und einiger 
Gewandpartien. Das hat sogar die nachträgliche Überarbeitung eines Gewand- 


ı Die letzte und wahrscheinliche Anordnung: A Guide to the sculptures of the Parthenon in the 
British Museum® 1928. Schuchhardt 226 ff. Abb. 9—ıı: Platten XVII. XVIII. XVIII* XVIII**, 
XVIII*** (5455). XXI. XXII. Collignon Taf. 1172 — 114. Smith Taf. 47 und 49. 2 Die letzte 
Wagengruppe, XXII 66— XXIII 68, ist die einzige ruhig stehende des Nordfrieses und gehört nicht 
mehr in den Verband dieser Werkgruppe. Offenbar ist sie von einem Einzelgänger gearbeitet. 
522204237. 4 Abgesehen von der im Text charakterisierten, 57 und 58 gemeinsamen Be- 
handlung des Nackten, ist die bei Collignon Taf. ı14 gut sichtbare Grenzfurche zwischen dem hinter 
dem Schild herabfallenden Mantelteil und dem nackten Körper von 58 entscheidend: sie zeigt den 


gleichen kurzwelligen Fluß, der auch für die Umrißführung von 57 bezeichnend ist. 
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stückes durch eine andere Hand veranlaßt '. Ein Blick auf die herrlichen Pferde 
der Platte XVIII belehrt, daß dieses künstlerische Dioskurenpaar die Vor- 
männer des ganzen, sieben Platten umfassenden Werkabschnittes gewesen sind. 
Ihre Eigenart findet sich zur Manier erstarrt über drei verlorene Platten hinweg 
noch in dem letzten Gespann der Platten XXI und XXII, deren Arbeit Diehl 
mit Recht als schülerhaft bezeichnet hat?. Der eben gekennzeichnete Stil der 
Hauptmeister ist mit gebührender Abschwächung seiner Vorzüge deutlich wieder 
zu erkennen 3. Die Ähnlichkeit des Motivs bei der Gruppe des Lenkers und Apo- 
baten legte eine Anlehnung an die entsprechende Gruppe des einen Hauptmeisters 
von Platte XVII 56—57 von vorne herein nahe. Der ‘Schüler’ hat dies auch weid- 
lich ausgenutzt, und der Kopf des Kriegers 65 ist, abgesehen vom Typus, der gewiß 
im Entwurf angelegt war, bis auf den mit untergelaufenen Archaismus von Augen- 
form und -stellung eine getreue Studie nach dem Kopf des Kriegers 57 4. Die Pferde 
aber sind ebenso treulich nach dem Gespann des zweiten Hauptmeisters auf Platte 
XVIII kopiert. Eine Einzelheit kann zeigen, wie eng sich dieser Bildhauer an das 
Vorbild des bedeutenderen Werkgenossen anschloß: die blutgefüllten Adern, welche 
die Hinterbacken der Pferde, die sogenannte Hose, bis unter den Schwanz quer 
durchziehen. 

Genug der Analyse. In der auf den folgenden Seiten eingefügten tabellarischen Über- 
sicht werden die Werkscharen zusammengestellt, soweit sie sich noch erkennen lassen. 
Die Feststellung von zu Werkscharen zusammengeschlossenen Künstlergenossen- 
schaften am Fries stimmt mit dem Bilde überein, das Plutarch von den Künsten 
in Athen überliefert 5. Die i81ı@Traı sind die selbständigen Unternehmer, das $nrıkov 
öyxAov die unselbständigen Mitarbeiter und Gehilfen. Das ist zunächst von metho- 
discher Bedeutung für die Grundfragen der Parthenonskulpturen. Entwurf und Aus- 
führung stehen sich nicht als die beiden Pole der Einheit und der Vielheit unmittel- 
bar gegenüber. Vermittelnd treten zwischen beide die Werkgruppen. Träger der 
formalen Einheit ist nicht allein der Entwurf. Schon in den Werkscharen liegt ein 
wesentliches Moment der Vereinheitlichung. Wenn eine Vorstellung vom Entwurf 
nur zu gewinnen ist nach Abzug der individuellen Freiheiten vom Gesamtbild, so 
werden wır uns davor hüten müssen, überindividuelle Züge vorschnell dem Ent- 
wurf zuzuschreiben, ehe nicht gezeigt ist, daß sie nicht auf die einzelne Werk- 


gruppe beschränkt bleiben. Die Werkscharen verschleiern den Blick auf den zu- 
grundeliegenden Entwurf. 


An dem Oberkörper des Zugordners 59, genauer an dem um den Oberkörper gelegten Himation, ist 
der zweite Fall nachträglicher und bessernder Überarbeitung festzustellen. Die Mantelpartie über der 
rechten Hand und der vom linken Oberarm herabhängende Zipfel fallen in ihrer wunderbaren zeich- 
nerischen und plastischen Delikatesse völlig aus dem Stil der beiden Platten heraus. Man kann über der 
linken Ellenbeuge und in Kniehöhe der Figur geradezu die Fuge feststellen, wo die Manier des Haupt- 
meisters aufhör i & > Einwirkung: a i Ö 1 

S an und die fremde Einwirkung beginnt. Die Salkanten am Oberkörper sind von anderer 
Hand als die Salkanten um die Füße! Die Schwäche der beiden Meister in der Gewandwiedergabe ist 
offensichtlich bemer] 2 7 ) j 
Sn emerkt worden, und man hat versucht, ihr entgegenzuwirken. a OFENLO: 
an vergleiche z. B. die zeic isch-li 3 i i 
g e die zeichnerisch-lineare Manier der Gewanddarstellung und die skizzenhafte 


Behandlung des Helmbusches von 65. 4 Schuchhardt 259 Abb. 53. 


5 Angefü 
Anm. 7. ngeführt oben S. 10 
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Nordfries 


Hände 


Bemerkungen 


| 
Werkgruppen 


Hauptmeister 


(Tı—) II 3—III8 
IV 9—ııI 


V 12—V11g9: 

(VII 20—)—VIll 27 
VIII 28 —X 37 
43 


XI 44 — X1147 
XIII 48 — XIII* 50? 


XIV 51 — 53 
XIV 54 — XVIl55? 
SV? 


XIX 62 — 63* 


Ro VI 58 
XVIL XVII 61 
XVIII* — XVIII** 
XVIII** — XVIII*** 
XpESxXXıles 


XXII 66 — XXIII 68 


XXIV 72 — XXV 76 
XXVI 78 — XXVIII 85 
XXVIII 86 — XXIX gı 
(— XXX 81* 82*) 


AXX 92 — XXXI 97 

XXXII 98 — XXXV 109 
XXXV 1Io — XXXVII 115 
XXXVIII 116 — XXXIX 122 
XL 123 — XLI 127 


eng verwandt ! 


Einfluß des Hy- 
drophorenmei- 


| 
| 
sters | 
| 

| 


vgl. oben S. 16 
Anm. ı 


— Maästro lagri- 
moso Antis, 
ANOST2T 
98—109 nach 
Schuchhardt 2 
sehr verwandte 


Künstler 


Zwei 
Meister 


D 
— 


Vier 
Meister 


3) 


Sechs 
Meister 
4) 
Fünf 
Meister 
5) 
Ein Meister 
6) 


Drei 
Meister 


Fünf bis sechs 


Meister 3 


| Hydrophoren- 
| meister 


= SIE NEO 


= Sxt. 


Opfertiere 


Skaphephoren 
Hydrophoren 
Auleten Kithari- 
sten Thallophoren 


Erste Hälfte 
der Wagen 


Die galloppieren- 
den Gespanne der 
zweiten Hälfte 


Das stehende Ge- 
spann 


Reiterparade 
Wiederaufflam- 
men der Bewe- 
gung (Diehl 108) 


Allmähliche 

Beruhigung 

Höhepunkt 
“Unarten’ 


(Diehl 104ff.) 


: Von Kjellberg, 52, und Schuchhardt, 231, einem Meister zugeschrieben. Anders teilt E. Langlotz, der 
(Scritti in onore di B. Nogara, 227 Anm. ı) die Figuren 3—5 und 13 dem Agorakritos zuschreibt. 


2 Kopf von ı5 im Vatikan, RM. 46, 1931, 81 fi. Taf. ır (W. Amelung, W. Technau). 


Kjellberg, 56, hat hier eine einheitliche Werkgruppe erkannt. 


2 Jdl. 53 


3 Schon 
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Südfries 
Hände Bemerkungen Werkgruppen | Hauptmeister Inhalt 
— — — — — — — 1) 
Teen u 
III8— Vı3 |=2W-IE2 FE 
Vı4— VIlı8 N gleicher Pferde- |=WH3 Gleichförmige 
VII ro — IX 25 typus! Sieben Parade 
X26— XI3ı N Meister 
ZN 3a — RN 37 
XIV 38 — XV143 
2) 
XVI* XVII 44 — XIX 47 — Maästro dei 
XIX 48 — XX 50 bei cavalli, Vier Zugspitze 
XXI5 Anti 122 | Meister 
XXI* XXII 54 — XXIII 53 
3) 
XXIV 59 — 60 Nur die engeren 
XXV 61 — 63 Zusammenhänge Zwei ? Erste Hälfte der 
gesichert. ? Vier ? auffahrenden Ge- 
XXVI64 — 66 Die Gesamtver- Meister spanne 
XXVil 67—69 teilung Vorschlag 
4) 
ne =. z N Drei Zweite Hälfte der 
ER Niere: ? fahrenden Ge- 
ne | Meister spanne 
5) 
XXXII 78—80 Zwei i 
Die stehenden 
Vermutung ? Er 
XXXIII 81 — XXXIV 83 Meister an 
6) 
XXXIV—XXXVIl* Aufteilung un- | Drei Meister ? Thallophoren Ki- 
sicher tharisten Skaphe- 
phoren 
7) 
XLI 107 (M 116) — XLIII ııı 
ls2S) Opferkühe ruhig 
XXXIX 112 (M 109) — II4 | 
(M ıır) 
= N XXX VIII 
XL 115 (M ı12) — 118 (M 115) Sechs Meister | 116 bewegt 
— XXXIX 122 
XLII 119 (M 120)— 123 (M 124) = O7 |= N XXX1198 
XXXVIII 124 (M 106) — 126 ZXXNV 109 
(M 108) 
L + "ö 4 —— R 
XLIV 127— 131 Pubıe 


ı Vgl. Schuchhardt 264 f. 


® Schuchhardt, 


250f., erkennt hier den gleichen Meister wie auf 
Platte III (—V) des Südfrieses. Aber äußere Ähnlichkeiten wie die gleiche Bildung 


beweisen nichts gegen die offenkundige Verschiedenheit der ausführenden Hand. 


der Pferdemähnen 
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Westfries 
Hände Bemerkungen ı Werkgruppen | Hauptmeister Inhalt 
1) = — —— == 
N XLI 128 — XLII 134 Korrektur vgl. | | 
WII2 So aypısız ‚Drei Meister | |=SIII8—V13 
163 | —=SV14 VII 
2) 18 Aufbruch 
14148 Korrektur | | 
V 9—10 vgl. oben S. ı3|. Drei Meister 
VI ıı—ı2 | 
3) 
VII 13— 14 
VIII ı15—IX 17 Vgl. oben S. ııf. | Vier Meister | Meister des Kavalkade 
X 18—-19 | steigenden 
XI 20— 21 Pferdes 
4) 
XI122 27 ? | 
XIIl25 Vgl. oben S. 13£. hi oder vier | | Vorbereitung 
XIV 26—27 Meister | 
XV 28 — XVI 30 
Ostfries 
I) 
12111 ı1 Ye | i 
Nee, je ei Meister! Mädchen 
Keine Werkgruppen 
2) | 
VI 47 — VII 56 | Mädche 
. 47 R 5 \ Zwei Meister | ae R 
VIII 57—IX 63 j Zugordner 


Aber sind die Werkscharen auf den Fries beschränkt ? Man wird in diesem Zu- 
sammenhang fragen, ob Werkscharen und womöglich die gleichen auch in den übri- 
gen Teilen der Tempelskulpturen zu beobachten sind. Die Antwort kann nur 
ja und nein heißen. Man hat längst erkannt, daß an den gut erhaltenen Südmetopen 
mehrere ‘Werkstätten’ tätig gewesen sind. Die Metope III stammt von einem älteren 
und auf dieser Stilstufe stehen gebliebenen Mitarbeiter oder Schüler des Meisters des 
Kasseler Apollon. Die Metopen IV (Abb. 27) und XXX sind in einer Werkstatt ent- 
standen, in der myronische Überlieferung lebendig war; XXVI steht der Art des 
Meisters des Omphalosapoll nicht fern, XXXI, XXXII, zwar nicht von gleicher 
Hand aber unter sich verbunden, lassen die Schulfolge des Kritios und des Nesiotes 
erkennen. Der Meister von Metope VII, in dessen nächster Nähe IX entstanden ist, 
hat wahrscheinlich auch die ‘Hebe’ des Ostgiebels (G) geschaffen. Diese gehören 
schon zu den reifen Metopenbildern ‘parthenonischen’ Stils, die eine besondere 


ı Von Kjellberg, 51, in einen Meister zusammengezogen. 


2* 
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Abb. 1. Oberkörper von Ostgiebel K. Nach Abguß 


Klasse neben jenen andern bilden !. Aber ein systematischer Ansatz der verschie- 
denen Werkstätten, eine Verteilung in Rücksicht auf Inhalt, Komposition und 
Stelle am Bau läßt sich nicht beobachten. Die Gleichförmigkeit der Themata bot 
wenig Anlaß zu einem solchen Verfahren. Die noch stark auseinandergehenden Ma- 
nieren der einzelnen Werkstätten hätten, auf zusammenhängende Partien konzen- 
triert, den einheitlichen Eindruck der Metopenreihen eher gesprengt als gefördert. 
Die Abgeschlossenheit jedes Metopenbildes in sich begünstigte eher eine Streuung 
als eine Zusammenballung der künstlerischen Kräfte. Aus den ‘Werkstätten’ waren 
noch keine ‘Werkscharen’ geworden. Sie waren der Wesensart des werdenden Ge- 
samtwerkes noch nicht in genügendem Maß gewonnen, um als geschmeidige und 
fügsame Werkzeuge dem Ganzen dienen zu können. 


Die Giebelgruppen dagegen verlangten wiederum eine andere Arbeitseinteilung. Die 
Riesenfiguren konnten nur auserwählten Meistern anvertraut werden. Um das Werk in 
wenigen Jahren, in einem halben Jahrzehnt zuende zu führen, wurden sie einzeln ver- 
geben. Eng geschlossene Gruppen ausgenommen, lassen sich in der Tat nirgends zwei 
Figuren der gleichen Hand zuschreiben. Die Arbeitsverfassung der Giebelmeister ist 
individualistischer als die des Frieses, ohne daß die Einheit des Stiles — wenigstens 
im Ostgiebel — darunter litte wie bei den Metopen. Allerdings läßt sich eine gewisse 
Zusammenarbeit weniger Künstler feststellen, und wie am Fries findet sich diese 
in gegenständlich zusammengehörigen und örtlich geschlossenen Partien. Die ge- 
trennt Sitzende (K) der drei “Tauschwestern’ ist, wie jede genaue Untersuchung 


' Diese von Furtwängler, MW. 71 f., zuerst hervorgehobene Zweiteilung der Südmetopen besteht 
immer noch zu Recht. T.B.L. Webster, Der Niobidenmaler 9, setzt sich über sie hinweg; und 
warum die Südmetopen VI, NXVIII und XXXI von einer Hand sein sollen, verstehe ich nicht. 


Unter den ‘nichtparthenonischen’ Metopen sind natürlich weitere stilistische Unterscheidungen zu treffen. 
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Do; 2. Oberkörper von Östgiebel L. Abb. 3. Oberkörper von Östgiebel M. 
Nach Abguß Nach Abgeuß 


zeigt, nicht von dem gleichen Meister geschaffen wie die Gruppe L--M. Bei gleicher 
Großartigkeit der Erfindung wie dort bleibt K an Mannigfaltigkeit der Einzelformen 
hinter L und M zurück und verrät eine Neigung, in geläufige Formen abzubiegen, 
die jenen fremd ist. Während im Gewandstil von L und M ein urplastisches Tempe- 
rament zu verspüren ist, spannt sich der Gewandstil von K zwischen verhältnis- 
mäßig flacher, zeichnerischer Anlage und starken malerischen Kontrasten (Mantel 
im Schoß und zwischen den Knien) aus. Besonders lehrreich ist ein Vergleich der 
Oberkörper (Abb. 1-3). Er läßt keinen Zweifel über die Einheitlichkeit des Modells 
für alle drei Göttinnen; man spürt aber auch, wie der Meister von K ihm nicht so 
beweglich folgt wie sein Nachbar bei L und M, nicht so tief in den Stein zu gehen 
wagt und der Oberfläche weniger sinnlichen Reiz abzugewinnen versteht. Man kann 
die Unterschiede in nuce schon in einer Einzelheit wie der Salkante der Mäntel 
finden, die bei K scharf und kantig, bei L—M wollig und fließend gebildet ist. Trotz 
dieser nicht zu umgehenden Aufteilung der “Tauschwestern’ auf zwei ausführende 
Hände, ist die Arbeitsgemeinschaft zwischen dem bedeutenden Meister von L—M 
und seinem Mitarbeiter eine so enge, daß die Unterschiede für das Ganze wesenlos 
sind und bisher unbemerkt bleiben konnten. Weitere Werkgruppen lassen sich nur 
vermuten, ohne daß ein schlüssiger Beweis zu führen ist. Es ist möglich, daß der 
aufsteigende Helios (A—B—C) und der Dionysos (D) von zwei miteinander im 
Verband stehenden Meistern geschaffen wurden, daß die Meister der Demeter- 
Kore-Gruppe und der ‘Hebe’ trotz der großen Unterschiede in Temperament und 
künstlerischer Höhe nicht beziehungslos nebeneinanderstehen, daß endlich von dem 
‘Kephissos’ des Westgiebels (A) über die verlorene Zwischenfigur ' bis zu der 


ı Furtwängler, MW. 224ff. W.R.Lethaby, JHS.50, 1930, 4f. Rhys Carpenter, Hesperia 1, 1932, Of. 
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Kekropsgruppe (B--C) eine Werkgemeinschaft reicht. Anscheinend setzt sich in 
den Giebeln die Arbeitsverfassung des Frieses in eingeschränkter Form und mit ver- 
ändertem Sinn fort. 

Zusammenhänge jedoch zwischen den ‘Werkstätten’ der Metopen, den “Werk- 
scharen’ des Frieses und den “Werkgemeinschaften’ der Giebel festzustellen, wird 
in größerem Ausmaß niemals glücken und in Einzelfällen nicht über eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit hinausgelangen. Die individuellen Arbeitsweisen, ihre Verschie- 
denheit und ihre Übereinstimmung in dem beschränkten Raum zu bestimmen, 
den der Entwurf freigab, erfordert schon bei einem so gleichartigen Gegenstand 
wie dem Fries ein hohes Maß von eindringlicher und kritischer Beobachtung. Bei 
dem Vergleich von Hochrelief, Flachrelief, Rundplastik schrumpfen die Anhalts- 
punkte der Beobachtung so ein, daß keine Sicherheit mehr zu gewinnen ist !. 
Höchstens in Sonderfällen, die hart an die Peripherie des parthenonischen Stil- 
kreises stoßen, treten die Verbindungslinien deutlicher hervor. So mag der Meister 
der Südmetope VII, in dessen Werkstatt auch IX gearbeitet wurde, am Westfries 
in der Werkgruppe des Meisters des steigenden Pferdes die Platte X geschafien 
haben und schließlich sogar gewürdigt worden sein, die ‘Hebe’ (G) des Östgiebels 
auszuführen. Was hier festzustellen ist, kann und muß auch für manche andere, 
nicht so durchsichtige Fälle gelten. Nur soll man nicht glauben, daß auf diesem 
Felde die Früchte schnell reifen. Darum ein Gegenbeispiel. Wie nahe scheint es zu 
liegen, den Meister der triumphalen Südmetope XXVIII in dem Meister des stei- 
genden Pferdes und dem Stil der Platten VII und VIII des Westfrieses wieder zu 
erkennen ? Ist die großartige Bewegung, die Behandlung des Fells, und das bogen- 
förmig nach oben abschwingende Ende des Fells hier, der Fellkappe dort nicht ganz 
das Gleiche? Und doch lehrt der nähere Augenschein, daß der Stil der Ausführung 
ein ganz verschiedener ist. Die überraschend ähnlichen Züge liegen nicht hier son- 
dern im Entwurf. Eher wird man den Meister der herrlichen Metope am Dionysos 
(D) des Ostgiebels wiederfinden dürfen ®. 

Am engsten mit dem Plan und dem Heranreifen des Werkes verwachsen sind die 
Werkscharen am Fries. Diese und ihre Vormänner sind mit Bedacht über die Ge- 
samtstrecke des Frieses verteilt. Was Schuchhardt an den Fugen zwischen den ein- 
zelnen ‘Händen’ beobachten konnte 5, wird durch die erweiterte Untersuchung be- 
stätigt: jede der Werkscharen erhielt einen inhaltlich und kompositionell ge- 
schlossenen Abschnitt zur Ausführung übertragen. Die oben gegebene Tabelle 


ı Kjellberg, 40—-62, hat solche Querverbindungen zwischen “fortschrittlichen’ Metopen, Fries und 
‚konservativen Giebelfiguren zu ziehen versucht, ohne sich über ihre Bedeutung auszusprechen. Wo 
sie haltbar sind — vergleiche von Einzelheiten zwischen Südmetope I und Westfries 4, zwischen Metope 
XXIX und Südfries 117 (M 114) — liegen sie auf der Ebene des Entwurfs. Der Verbindung von Süd- 
metope XXIX mit Ostfries Platte VII und den “Tauschwestern’ und ihrer Zuschreibung an Alkamenes 
uch Byvanck, a. ©. 15 f., kann ich nicht folgen. Die Skulpturen des sog. Theseion als Verbindungsglied 
zwischen Früh- und Spätstufe gleicher Meister am Parthenon (L. Curtius, DLZ. 48, 1927, 4ıı fi.) haben 
wohl auszuscheiden. Sie stehen im Schatten des Parthenon, sind aber selbständig. Vgl. auch unten S. 77 ff. 


® Wie ich nachträglich sehe, schon von G. von Lücken zusammengestellt: a. ©. Taf. 33, 106 f. 
3722 02204 8: | 
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gibt darüber Auskunft. Die beiden Langseiten sind völlig gleich behandelt. Im Norden 
und Süden sind je sieben Werkgruppen zu unterscheiden. In beiden Fällen ist der 
Wagenzug dreigeteilt, die Reiterschar in zwei Abschnitte zerlegt. Der fein empfundene 
Wechsel in der Form des Vortrags bei gleicher Stoffmenge im Nord- und Südfries ı 
wirkt sich auch in den Werkscharen aus. An den drei Platten mit Opfertieren im 
Norden sind zwei Meister (N: 1) angesetzt, die sieben entsprechenden Platten im Süden 
wurden von sechs eng verbundenen Künstlern (S:7) gearbeitet. Geringer anZahlalsan 
der nördlichen Langseite waren am Südfries die Werkscharen, welche die Gespanne 
und die Fußgänger ausführten (S: 3—6). Dagegen waren an den in der Figurenzahl 
ungefähr gleichen, an Ausdehnung verschiedenen Reiterstrecken im Norden drei 
und sechs, im Süden vier und sieben Meister beschäftigt. Wichtig ist der dem 
Hauptmeister innerhalb der einzelnen Werkabschnitte zufallende Anteil. Auch hier 
läßt sich eine Regel feststellen, deren Anwendung freilich jede Starrheit vermeidet. 
Sie läßt sich, abgesehen von dem schon besprochenen Westfries (S. ııff.), am deut- 
lichsten von Abschnitt 7 des Südfrieses ablesen. Von den im ganzen sieben Platten 
sind es die mittleren drei :, an denen die Hauptmeister der Werkgruppe auftreten. 
Diese umfassen aber die dramatisch bewegten Vorgänge, durch welche der ganze 
Zug der Kuhführer zusammengehalten wird. Fast stets an den hinreichend er- 
haltenen Friesteilen zeichnen sich die dynamisch bedeutsamen Glieder der ein- 
zelnen Sinnes- und Werkabschnitte durch eine besondere künstlerische Höhe und 
Kraft der Ausführung aus. Wo eine Ausnahme vorzuliegen scheint wie bei den 
Platten IX und X des Nordfrieses, muß mit einem Versager gerechnet werden. Der 
Ort der also betonten Stellen innerhalb des Werkabschnittes schwankt je nach dem 
Rhythmus der Komposition. Die längere Wagenauffahrt des Nordfrieses brandet 
in zwei stürmischen Wogen an der Zugspitze und am Beginn der zweiten Hälfte 
empor: die Anteile der beiden Hauptmeister beginnen mit der ersten und der zehn- 
ten der im ganzen achtzehn Platten 3. Die kürzere Wagenreihe im Süden dagegen 
sendet nur eine Welle empor, die in der höchst bewegten und spannungsreichen 
Gruppe XXX 73—74 rechts von der Mitte, das heißt im Sinne der Bewegungsrich- 
tung verschoben, ihren Gipfel erreicht. Dieses ist die Platte des Hauptmeisters. 
Ein gleiches Verhältnis zwischen kompositioneller Idee und Verteilung der Arbeits- 
kräfte haben wir schon in der mittleren Werkgruppe des Westfrieses angetroffen #. 
Bei den Reitern am Nordfries liegt der kompositionelle und künstlerische Schwer- 
punkt gegen das Ende der beiden Werkabschnitte 5. In den weniger bewegten, 
gleichförmigen Prozessionsteilen dagegen eröffnet der führende Meister mit Vorliebe 
den Werkabschnitt ®. 

Dieser fein abgestimmte Zweiklang zwischen Komposition und Arbeitsverfassung 
erweitert sich endlich zu einem reinen Dreiklang, indem auch die Ordnungskräfte 
des Bauwerks soweit durch den Fries hindurchstrahlen, als sie die Freiheit der 
figürlichen Darstellung nicht beeinträchtigen. Die Schmalfronten werden anders 


! Schuchhardt 277. 2 XXXIX — XL-XLII nach der vermutlich richtigen, neueren Anordnung. 
3 Nord XI-XII. XIX*—XVI/XVII. 4 Meister des steigenden Pferdes, oben S. ıı. 
5 Nord XXVIII-XXX 82. XXXV ııı _XXXIX 122. 6 Werkgruppen W: 2.4. 0:1.2.N: 1. 2. 
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behandelt als die Langseiten. Trotz aller Bewegung von rechts nach links und un- 
geachtet der gerade hier sehr fühlbaren Selbständigkeit der Einzelglieder ist im 
Westfries eine klare Betonung der Mitte vorhanden, wo der dynamische Höhepunkt 
und der Hauptmeister mit der mittleren Säulenöffnung und der Türaxe der Cella 
zusammenfallen ı. Verbot hier der Gedanke des sich entwickelnden Festzuges 
eine formale Ausrichtung der ganzen Komposition auf die Mitte, so ist im Östfries, 
begünstigt durch das Thema, der Bezug aller Teile auf die Mittelszene in vollendeter 
Weise durchgebildet. Sie steht über der Axe des Prodomos, und die Strecke von 
Hebe-Hera über die Peplosübergabe bis zu Poseidon ist von ganz hervorragenden 
Meistern gearbeitet. Wenn sie sich nicht so stark herausheben wie der Meister der 
Platten VIII und IX im Westen, so liegt es an dem gleich noch zu berührenden 
Umstand, daß sie sich in einer kaum geringerwertigen Umgebung befinden. Die 
Schmalfronten jedenfalls neigen dazu, die kompositionellen und künstlerischen 
Akzente um die Tempelaxe zusammenzuziehen. Die Langseiten hingegen stehen 
unter dem Zeichen der Dezentralisation und Bewegung. Von tektonischer Bedeu- 
tung sind hier, entsprechend der Einwärtsneigung der Anten und Ecksäulen, die 
äußersten Platten im Westen und Osten. Hier entspringt, dort mündet der Festzug, 
und die Enden halten den ganzen Zug wie mit Klammern zusammen. Diese Enden 
heben sich in der Tat am Nordfries durch eine besondere Lockerheit des Baues und 
Verselbständigung der Gruppe deutlich hervor ?:. Der Südfries geht noch darüber 
hinaus, lockert aber gleichzeitig das strenge Prinzip auf. Denn hier übernimmt am 
Östende der ganze glänzende Zug von Opferkühen mit ihren Begleitern in einer 
Folge von sieben Platten 3 die Funktion der kleineren, mehr bildhaft geschlossenen 
Endgruppen des Nordfrieses. In allen drei Fällen sind dort auch die Hauptmeister 
ihrer Werkabschnitte tätig. Nur das Westende des Südfrieses mit dem Beginn des 
Reiterzuges fällt aus dieser Regel heraus. Wir stoßen damit auf die erste der mehr- 
fachen Unregelmäßigkeiten dieser Partie, die später im Zusammenhang betrachtet 
ihre Erklärung finden werden. 

Tektonik des Bauwerks und Plan des Frieses, Komposition und Arbeitsverfassung 
spielen an diesem Glied des ganzen Skulpturenwerks in wunderbarer, kaum lösbarer 
Verflechtung ineinander. Kaum merklich und jeden peinlichen Gleichklang ver- 
meidend verbindet sich die Anordnung und Erfindung mit den inneren Kräften 
des Baues. Die größeren Sinnesabschnitte werden einzelnen Werkscharen zugeteilt. 
Wo sich der Knoten der Darstellung schürzt, um von hier die Kräfte nach vor und 
zurück auszusenden, treffen wir die führenden Meister an. Man kann sich ein so 
fein verstrebtes Gefüge der Zusammenarbeit nicht vorstellen, ohne sich an die 
schon mehrfach angeführte Plutarchstelle oder vielmehr ihre Quelle wahrscheinlich 
des vierten Jahrhunderts zu erinnern, welche die einzelnen Künste mit geordneten 
Heeresabteilungen vergleicht, und dann auch nach dem leitenden Strategen zu 
fragen. Jedenfalls ist eine Arbeitsverfassung wie die von uns ermittelte nicht denk- 
bar ohne das Vorhandensein eines weitgehend ausgearbeiteten, auch die Einzel- 
heiten festlegenden Entwurfs für den Fries. Wesentlicher als diese Bekräftigung 


Obenzssnn ” Nord III, XLI 128 XL 134. 3 Vgl. die Tabelle S. 18. 
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eines nicht neuen Ergebnisses ! ist ein heuristischer Gewinn unserer Analyse: über 
die langen Plattenreihen des Frieses heben sich jetzt durch ihre kompositionelle, 
organisatorische und qualitative Betonung Brennpunkte hervor, deren künstle- 
rische Art dem entwerfenden Künstler, dem Parthenonmeister, wenn es ihn gegeben 
haben sollte, nahe stehen müssen. Dies sind die ‘warmen’ Stellen, wenn wir nach 
seiner Kunst suchen. 


Lehrreich sind jedoch auch die scheinbaren Ausnahmen und Störungen dieser 
Arbeitsorganisation. Die einzige Stelle, an der die Zusammenarbeit geschlossener 
Werkscharen aussetzt, ist der mittlere Hauptteil des Ostfrieses. Von Platte III 
18 bis zur Platte VI 46 waren mindestens sechs bedeutende Meister tätig, deren 
ausgesprochene, aber jeweils verschiedene Eigenart keinerlei gegenseitige Abhängig- 
keiten erkennen läßt. In der Tat hat diese Partie von jeher gern als Schulbeispiel 
für den Raum individueller Freiheit gedient, der den ausführenden Künstlern blieb. 
Höchstens könnten einige Entsprechungen in der Gewandbehandlung die Frage 
nahelegen, ob nicht der Vormann des angrenzenden Werkabschnittes mit Zug- 
führern und Mädchenpaaren, Ost VI—VII 56, mit dem letzten der sechs Künstler, 
dem Meister der Heroengruppe, Ost VI 43—46, in Verbindung stehe. Die andere Be- 
handlung in der &kdooıs der Arbeiten der Ostmitte, die auch inhaltlich — Kultszene, 
Heroen, Götter — wiederum eine Einheit bildet, stellt eine Bevorzugung dar. Die 
Ursache ist klar. Hier liegt auf den Altar blickend die Eingangsfront des Tempels, 
hier steigert sich der Festzug bis zur heiligen Handlung und zur Gegenwart der 
Götter und Heroen. Dieser Gipfelpunkt der ganzen Darstellung wurde daher nur 
einzelnen hervorragenden Meistern zur Ausführung anvertraut. Die begründete 
Ausnahme bestätigt also nur die oben herausgearbeitete Regel der Verteilung auf 
Werkscharen. 


Eine Störung liegt ferner in der Nordwestecke vor. Der Zugordner I am West- 
fries und die Reiter 2 und 3 sind jeweils von verschiedener Hand ausgeführt. Zwar 
gehören die vorzüglichen Meister der beiden reitenden Epheben der gleichen Werk- 
gruppe an, aber die Massierung der künstlerischen Kräfte auf einer Platte ist unge- 
wöhnlich. Und vor allem: Schuchhardt hat schon richtig erkannt, daß ihre Haupt- 
abschnitte im Südfries und auch dort nebeneinander — Süd 8—13 und I4—Id — 
liegen *. Die in manchem Betracht seltsame und für die Frage der Arbeitsfolge 
höchst wichtige Nordwestecke des Frieses muß weiter unten gesondert untersucht 
werden. Aber schon Schuchhardt hat im Kern die richtige Erklärung gefunden: 
aus irgend einem Grunde drängte die Vollendung des Westfrieses, weswegen man 
für die Vollendung der letzten Platte mehrere Künstler heranzog, deren eigentliche 
Arbeitsstrecke an anderer Stelle lag 3. 

Schließlich ist in der Reiterstrecke des Südfrieses, I I— XXIII 58, und in dem 
Verhältnis von Komposition und Arbeitsteilung eine unverkennbare Auflösung 
gegenüber der gleichen Partie des Nordfrieses zu verspüren. Weder steigert sich 
die Darstellung zu ähnlichen Höhepunkten noch treten die Hauptmeister ähnlich 


2 Schuchhardt 277 f. 2 a.0.256f. 3 a. O. 264. 
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stark hervor wie dort. Wir begnügen uns damit, diese zweite Unregelmäßigkeit im 
Westteil des Südfrieses festzuhalten. 

Denn nun wird es Zeit, die erweiterte Grundlage für die relative Chronologie 
der Skulpturen zu verwerten. Die Frage der zeitlichen Abfolge der Arbeiten, deren 
Kern der Fries bildet, wird durch die Feststellung von Werkscharen entscheidend 
gefördert. Der schlechte Erhaltungszustand und das Fehlen vieler Platten erlaubten 
bisher nur einzelne und zusammenhangslose stilistische Beobachtungen zur Reihen- 
folge der Ausführung. Aber diese erhalten Gewicht, sobald sie als verbindlich für 
ganze Werkabschnitte betrachtet werden dürfen. Hierher gehört die eben erwähnte 
Beobachtung, daß die Meister von West 2 und 3 auch am Südfries die Teilabschnitte 
Süd 8-13 und 14—ı8 gearbeitet haben. Doch damit erschöpfen sich keineswegs 
die Beziehungen zwischen den beiden Friesteilen. Der ganze Werkabschnitt 5: I 
(T-—-43) ist durch zahlreiche, halb verborgene Fäden mit den Werkgruppen 
ı und 2 des Westfrieses verbunden. In ihrer unverkennbaren, kubischen, etwas 
hölzernen Anlage erinnern die Köpfe von Süd 22 und 24 an den Meister von West 
4 —7 (8). Wahrscheinlich ist er auch für Süd 19—25 verantwortlich. Süd 26—31 
ist mit West 9—1o verwandt in den Köpfen der Jünglinge 29 und 31, in den Pferde- 
köpfen, Hälsen und Mähnen, in der Behandlung des Nackten beziehungsweise des 
Panzers und der Gewandfalten (26), in dem besonders weichen Sitz der Reiter !. 
Endlich wirkt Süd 32—37 wie eine Ausweitung der Manier des Meisters von West 
II—I2, was allein schon der Vergleich der Köpfe von Süd 36 mit West II und I2 
erkennen läßt 2. In dem ganzen Werkabschnitt erlauben auch die Wiedergabe der 
Pferde und der Gewandstil den Vergleich mit den genannten Platten des Westfrieses. 
Nur ist die Behandlung der Einzelheiten großzügiger, der Reliefstil flüssiger, die 
Arbeit effektvoller geworden. — In dem zweiten Werkabschnitt des Reiteraufzuges 
im Süden (S: 2) beleuchtet die Platte XXI 3 blitzartig und in aller Klarheit die 
Situation. Ihr Stil ist Zug für Zug der gleiche wie der der Werkgruppe W: 4, den wir 
oben 5. 13f. ausführlich genug charakterisiert haben, um hier des Einzelnachweises 
enthoben zu sein. Daß seine Eigenarten, vor allem die Verbindung von flacher Re- 
liefschichtung und zeichnerischer Genauigkeit, sich gegenüber dem Westfries 
noch verschärft haben, nimmt nach dem oben gesagten nicht Wunder. Der Kopf 
des Reiters 52 4, flach in der Anlage, mit fließender Oberfläche und leidenschaftlich 
im Ausdruck, hat in der Werkgruppe W: 4 mehrere Gegenstücke oder besser Vor- 
stufen: West 22. 23. 27. Der Meister von Süd 51—53 hat mit seiner ganzen Werk- 
schar 5 ebenfalls am Westfries gearbeitet. So liefert eine genaue Betrachtung der 
Reiterparade am Südfries, die sich noch durch eine ganze Reihe weiterer Einzel- 
beobachtungen an den Originalen vermehren ließe, ein rundes Ergebnis: Werkscharen 
ı Vgl. besonders Süd 30 mit West 10. * Hege-Rodenwaldt Taf. 38. Schuchhardt 271 Abb. 81. 
Smith Taf. 64-65. 3 Collignon Taf. 94. Smith Taf. 82. 4 Schuchhardt 273 Abb. 84. 
5 Die Beziehungen zwischen den beiden Friesabschnitten beschränken sich nicht auf den Hauptmeister: 
der Kopf des Reiters 45 (Smith Taf. 80. Schuchhardt 273 Abb. 83) gehört trotz mäßiger Arbeit in den 
Stilkreis der Westfriesplatten, das Pferd von 48 ist den Pferden von West XIII und XIV verwandt, die 


Arbeit an den Gewändern der Reiter 48 und 54-56 (Smith Taf. 81. 83) ist die gleiche wie an West 29 
und 24 (Smith Taf. 69. 71). 
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des Westfrieses oder Teile von diesen haben auch am Südfries gearbeitet, und zwar 
weist die erste, längere Strecke des Reiterzuges Beziehungen zum nördlichen, die 
zweite kürzere Strecke Beziehungen zum südlichen Drittel des Westfrieses auf. 

Ahnlich schlüssige Beobachtungen lassen sich erst wieder für den gut erhaltenen, 
letzten Werkabschnitt des Südfrieses (7) gegen Osten, den Zug der Opferkühe, an- 
stellen. Vor den Originalen bleibt nicht der geringste Zweifel, daß der Kopf des 
Jünglings XLII ııg (M 120) : von dem Meister am Nordfries XXXII 98 —XXXV 
109 stammt. Die Köpfe IoI, 108, 109, vor allem aber 99 mit den langgezogenen, 
im Augenwinkel etwas verschwimmenden Lidrändern verraten die gleiche Hand. 
Auch die Wiedergabe des Nackten, sinnlich warm und feierlich zugleich, der linear- 
schnittige Gewandstil, das Gefühl für die glatten Tierkörper, der eigenartig brüchige 
Verlauf der Hautfalten am Bug der Pferde und Kühe widersprechen nicht der 
Gleichsetzung des bedeutenden Meisters von Süd XLII mit dem Nordfriesmeister. 
Gleich in der vorangehenden Platte, XL ı15—ı18 (M 112-115), treffen wir 
jedoch wieder einen vom Nordfries her bekannten Künstler an, den Meister von 
Nord XXXVIII 1I6—XXXIX 122, den führenden der Werkgruppe, der auch 
XXXII 98—XXXV 109 angehört. Die gleiche Formensprache in den Köpfen, in 
den Gewändern und im Nackten 2, die gleiche künstlerische Höhe und Kraft des 
Ausdrucks fügen schnell zur Behauptung den Beweis. Mindestens Teile der Werk- 
schar 7 des Nordfrieses sind auch in der Werkgruppe 7 am Südfries tätig gewesen. 

Während die westlichen Teile des Südfrieses mit dem Westfries in enger Arbeits- 
gemeinschaft stehen, weisen die nach Osten gewendeten Partien enge personale Ver- 
bindung mit dem Nordfries auf. Auch hier ist eine Weiterentwicklung des persön- 
lichen Stils in der Richtung vom Nordfries zum Südfries festzustellen, besonders 
bei dem Meister von Nord 98—109 und Süd 1Ig— 123; aber die Entwicklungsspanne 
zwischen den Anteilen der gleichen Werkscharen am West- und Südfries ist eine 
merklich größere. 

Weitere Gleichsetzungen von Werkscharen sind augenscheinlich nicht möglich, 
weder zwischen dem West- und dem Nordfries noch zwischen dem Östfries und den 
übrigen Friesteilen 3. Arbeitsbeziehungen bestanden nur zwischen dem West- 
und Nordfries auf der einen, dem Südfries auf der anderen Seite 4. Theoretisch 
wäre dieser Sachverhalt auf doppelte Weise zu erklären. Entweder der Südfries war 
die Anfangsstrecke, von der die Werkscharen ausgingen, oder an ihm vereinigten 
sich die künstlerischen Kräfte, die vorher im Norden und Westen gearbeitet hatten. 
Niemand wird die erste Möglichkeit ernstlich erwägen. Es gibt keine Meinungsver- 
schiedenheiten darüber, daß der Südfries nicht zu den frühen Friesarbeiten gehören 
kann. Wovon man auch ausgehen mag, von der Ausarbeitung und ihrer unverkenn- 
baren Flüchtigkeit, von der plastischen Formensprache, die der letzten, im West- 
giebel vertretenen Phase der Parthenonkunst schon nahekommt, von der Erfindung, 


ı Schuchhardt 273 Abb. 85. 2 Vgl. den aufgestemmten Vorderfuß und die Schulter der Kuh, 
Smith Taf. 89, mit den gleichen Partien an dem Pferd des Epheben Nord ı22, Smith Taf. 58. 
3 Auch nicht die von Schuchhardt empfohlenen zwischen West 8 und Nord 1—ı1 oder zwischen Süd 
8—ı3 und 73—74. Vgl. S.8 Anm. 7. + So muß Schuchhardts Feststellung, 266, ergänzt werden. 
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Abb. 4. Nachweisbare Arbeitsbeziehungen zwischen den Friesteilen 


die wenigstens im Reiterzug manche klassischen Motive der übrigen Friesabschnitte 
zu übersteigern versucht, — immer wird man dem Südfries einen späten Platz inner- 
halb der Friesarbeiten geben. 

Dann aber schafft unsere Untersuchung volle Klarheit: Abb. 4. Auf Grund der 
Wiederverwendung von Werkscharen, deren Tätigkeit vorher an anderen Stellen 
nachzuweisen ist, kann der Südfries nur nach dem West- und Nordfries zur Aus- 
führung gelangt sein. Er ist der jüngste Friesteil. Damit gewinnt eine alte, halb 
vergessene Beobachtung eine neue und in diesem Zusammenhang entscheidende 
Bedeutung. Allein der Südfries enthält einige Platten in unfertigem Zustand !. 
Sie liegen in der Reiterstrecke. Wir buchen dies als die dritte Unregelmäßigkeit 
dieser Partie und schließen daraus, daß diese westlichen Teile des Südfrieses un- 
mittelbar vor Abbruch der Friesarbeiten und offenbar in Eile fertiggestellt worden 
sind. 

Die neugewonnene Möglichkeit, die Stilentwicklung der gleichen Werkschar auf 
der Strecke zwischen West- beziehungsweise Nordfries und dem späteren Südfries 
zu verfolgen, erlaubt schon hier, versuchsweise einen Schritt weiterzugehen. Da 
diese Strecke zwischen West- und Südfries weiter zu sein scheint als zwischen 
Nord- und Südfries, ist die vermutliche Arbeitsfolge: West-, Nord-, Südfries. Über 
den Ostfries ist zunächst noch nichts zu ermitteln. 


b) Der Westfries und der Arbeitsvorgang am Fries 


Ein absoluter Ansatz für diese relative Zeitfolge der Friesarbeiten läßt sich nur 
gewinnen, wenn es glückt, den Arbeitsvorgang an einer Stelle mit den gesicherten 
Daten des Tempelbaus in Verbindung zu bringen. 

Die Frage, ob die Friesblöcke in der Werkstatt ausgehauen und in fertigem Zu- 
stand dem Bau eingefügt oder ob die Reliefs am Bau selbst aus der rohen Bosse 
der schon versetzten Blöcke gearbeitet wurden, wird seit mehr als einem Jahrzehnt 
lebhaft erörtert, ohne daß eine Einigung erzielt oder ein schlüssiger Beweis für 
eine der beiden Ansichten 2 gefunden werden konnte. Und doch hat schon G. von 


ı Süd VII 17—2o. VIII 2125. Vgl. Guide. : In der Werkstatt: Schrader, Phidias 212 ff. 
Byvanck a. O. 18 ff. (mindestens teilweise). Rodenwaldt, Akropolis 37. Praschniker, DLZ. 51, 1930, 
1511 f. — Am Bau: P. Wolters in Springer-Michaelis-Wolters, Kunst des Altertums 273. Kjellberg 


a.0.63f. Studniczka, NJb. 2, 1926, 401 f. Pfuhl, Jal. 41, 1926, 173 f. Watzinger, FR. III Text 325 f. 
Lethaby, JHS. 50, 1930, 15 f. 
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Lücken die erlösende Antwort gegeben !: die Blöcke der beiden Schmalseiten, der 
Ost- und der Westfront, sind vor der Pose ausgearbeitet, Nord- und Südfries erst 
am Bau skulpiert worden. Diese Feststellung ist von so großer Bedeutung ebenso 
für das Verständnis wie für die Zeitfolge der Parthenon-Skulpturen, daß ihre Be- 
gründung gar nicht fest genug unterbaut werden kann. Die wenigen, für sich schon 
durchschlagenden Beobachtungen v. Lückens lassen sich nicht unbeträchtlich er- 
weitern. 

Daß, wenn nicht der ganze Fries, so doch Teile desselben in der Werkstatt gear- 
beitet wurden, kann man zunächst mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit aus einer 
Stelle der Bauinschrift herauslesen. Im Laufe des Jahres 439/8 begann man mit 
dem Bruch der Marmorblöcke für die Giebelfiguren und ihrer Überführung in die 
epyoortnpıa auf der Burg. Kaum zufällig ist dies das gleiche Jahr, in dem spätestens 
die Friesblöcke versetzt worden sein müssen. Die Marmorwerkstatt wurde damals 
leer, und man konnte mit den Vorbereitungen der Giebelarbeiten beginnen, die im 
nächsten Jahr einsetzten. Und da die Werkstatt seit der Vollendung der Metopen 
nicht drei Jahre unbenutzt geblieben sein wird, können es nur Friesblöcke gewesen 
sein, die das Feld räumten :. Ob das aber der ganze Fries war oder nur einzelne 
Teile, darüber kann nur der Fries selbst Auskunft geben. 

Technische Vorkehrungen am Bau müssen dabei aus dem Spiel bleiben, solange 
die noch in situ befindlichen Platten des West- und Südfrieses nicht genauer 
untersucht sind. Der sogenannte scamillus, die offenbar zum Schutz der Reliefteile 
dienende Leere, die zwischen der Bodenfläche der Blöcke und der Bodenlinie der 
Figuren in Höhe von etwas I—2 cm frei gelassen ist, findet bei Ausführung vor und 
nach der Pose ihre Erklärung 3 und ist unterschiedslos an allen Friesstellen vor- 
handen. Zur Not ließen sich die bis an den oberen Plattenrand reichenden Köpfe 
anführen, deren Ausarbeitung an Ort und Stelle durch das darüber befindliche 
Kyma behindert werden mußte. An den Schmalseiten finden sich Köpfe, bei denen 
die Meißelarbeit auch auf dem Scheitel zu Ende geführt und zwar von oben her vor- 
genommen wurde, was nach der Einfügung der Blöcke in die Cella-Wand kaum 
mehr möglich gewesen sein kann 4. Hingegen scheinen an den Langseiten derartige 
Fälle zu fehlen. Aber das Argument wird geschwächt durch die Tatsache, daß nur 
sehr sorgfältig arbeitende Künstler sich veranlaßt gefühlt haben, diese immer un- 
sichtbar bleibenden Teile bis zum letzten zu vollenden. Fast ausgelöscht wird es 
durch die Unmöglichkeit, auf die nur zu geringem Teil unversehrten Köpfe der Lang- 
seiten einen Schluß ex silentio zu bauen. 

Das Wort hat auch hier die stilistische Analyse. Daß im Westfries die Darstellung, 
an der Ostfront wenigstens die Komposition Rücksicht auf die Plattenfugen nehmen, 
während diese im Norden und Süden nirgends die pausenlose Bewegung des Fest- 
zuges unterbrechen, ist noch kein Beweis. Mit der Platteneinteilung des Westfrieses 


ı a.0O.29ff. Ihm folgt Schuchhardt 264. 2 IG. ed. min. nr. 347. — Die Werkstatt für das 
Goldelfenbeinbild bleibt natürlich außer Betracht. 3 Schrader, Kjellberg und Studniczka a. O. 
4 Am Ostfries: Poseidon 38, Hebe 28, Heroen 44—45. Am Westfries: III 5. V 9. XII 23 und Nordwest- 


block XLII ı32, der zum Westfries zu zählen ist. 
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Abb. 5. Die Platteneinteilung des Westfrieses und die dorischen Bauformen 


hat es seine besondere Bewandtnis. Die Stirnfläche der Eckblöcke abgerechnet, 
setzt sich der Westfries aus vierzehn Reliefplatten zusammen. Das ist genau die 
Zahl der Metopen an den Schmalfronten der Ringhalle. Die Übereinstimmung ist 
gewonnen, indem an Stelle des Metopen-Triglyphenpaares bei den drei Normal- 
jochen (Säule und Interkolumnium) drei Friesplatten, bei den Eckjochen zwei 
Platten + Stirnseite des anschließenden Langseitenblockes gerechnet sind; das 
ergibt 9+1-+-4 Platten. Die erste und die letzte Platte, II und XV, mußten dann um 
die Differenz zwischen der Blocktiefe und der Normalausdehnung der Westfriesplatten 
abzüglich der Kontraktion des Eckjoches breiter sein (Abb. 5 u. 6'!). Der Westfries ist 
noch wie ein dorischer Fries empfunden, so daß sich auch der ‘dorische Eckkonflikt’ — 
hier allerdings nur theoretisch — einstellt. Damit erhält auch das Vorhandensein 
der regulae unter der Tänie des Epistyls einen tieferen Sinn:. An dieser einen Fries- 
seite folgt die Plattenteilung des Cellafrieses also mit tektonischer Klarheit und 
Strenge dem Rhythmus der Metopen an der davorliegenden Ringhalle, während 
an den übrigen Friesteilen diese Beziehung aufgegeben und nur die größere Breite 
der Eckblöcke übrig geblieben ist. Die schon viel beachtete, metopenartig geschlossene 
Komposition der Westfriesplatten ist nicht erst ein Ergebnis der Ausführungsmethode, 


' Die Zeichnung, welche die zweite regula von links wohl richtig ergänzt, für die Eckkante aber keine 
Genauigkeit beansprucht, wird cand. phil. Heinz Götze verdankt. ? Die alte Hypothese, daß ur- 
sprünglich auch an der Cella ein dorisches Metopen-Triglyphenband vorgesehen war, von dem nach 
der Planänderung nur die regulae übrig geblieben wären, ist unhaltbar. Denn in diesem Falle wäre 
es unverständlich, warum die starke Eckkontraktion, wie auch die Abbildung zeigt, den dorischen 
Eckkonflikt überkompensiert. Schon an den Maßverhältnissen scheitert auch die Annahme, die alter- 


tümlichen unter den Kentaurenmetopen seien zunächst für die Cellafronten bestimmt gewesen. 
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Abb. 6. Die Platteneinteilung des Westfrieses (Fortsetzung von Abb. 5) 


sondern wurzelt in einem sehr frühen Stadium künstlerischer Überlegung, in welchem 
die grundsätzliche Klärung zwischen Bauwerk und Plastik, dorischer Ordnung 
und dem neuen, ungewohnten Glied des Frieses erfolgte. Sie wird ferner durch den 
Inhalt — Vorbereitung, Sammlung, Aufbruch der Reiter — nahegelegt, der eine 
lockere Gruppenbildung verlangte. Ohne Zweifel war sie schon eine Eigenschaft 
des Entwurfs für den Westfries; paßte sich doch auch an den Langseiten die Aus- 
dehnung der inhaltlichen Abschnitte (und damit auch der Werkabschnitte) nach 
den ausgezeichneten Feststellungen Schuchhardts ' organisch dem Plattengefüge 
an. Und da einmal die frühe Entstehung des Westfrieses gesichert ist, — sollte 
nicht auch die Arbeit am Entwurf sich entwickelt haben können von einer locker 
rhythmisierten Folge von Einzelbildern bis zu dem strömenden Fluß des Festzuges 
an den Langseiten ? Die kompositionelle Eigenart der Kurzfriese im Westen und 
Osten verliert, allein für sich genommen, ihren Zeugniswert, weil zu ihrer Erklärung 
nirgends die Art und Weise der Ausführung herangezogen zu werden braucht. 
Anders steht es, wenn die Ausführung im einzelnen in Widerspruch gerät mit 
der klaren künstlerischen Absicht des Ganzen. Nur aus solchen Fällen lassen sich 
Schlüsse auf den Arbeitsvorgang ziehen, und sie zeigen in der Tat an den Tempel- 
fronten ein anderes Gesicht als an den Langseiten. G. von Lücken hat auf die ge- 
zwungene Haltung der Vorderhand an den Pferden von W 7 und I6 und den eigen- 
tümlich sich dem senkrechten Plattenrand anpassenden Chlamyssaum des Reiters 
19 aufmerksam gemacht. Man hätte kaum zu solchen Gewaltsamkeiten seine Zu- 
flıcht nehmen müssen, wenn nicht mit der Plattengrenze auch die Reliefbosse 
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zu Ende gewesen, das heißt jede Platte einzeln und für sich skulpiert worden wäre. 
Er hat ferner den Blick auf die wenigen Fälle eines Übergreifens der Darstellung 
auf die Nachbarplatte gelenkt. Niemals handelt es sich um mehr als um einen Pferde- 
huf oder -schwanz oder einen Mantelzipfel. An den Fronten sind das Übergriffe’, 
möglichst — am Östfries ganz — vermieden, im Nord- und Südfries verbindende 
Gelenke der Komposition. Während dort aber die Ausführung nirgends auf Schwie- 
rigkeiten stößt, sind hier die übergreifenden Teile ganz offensichtlich nachträglich 
und von anderer Hand auf stehen gelassener Bosse angefügt; so der Schwanz 
von IX 17 auf Platte X, das Mantelende von IV 8 auf Platte V. Wenn jedoch der 
Fugenschluß erst in einem zweiten Arbeitsgang nach der Zusammensetzung der 
Blöcke hergestellt wurde, dann müssen die Reliefs einzeln in der Werkstatt gear- 
beitet worden sein. 

Ganz allgemein läßt sich nun zeigen, daß die Plattenfugen an den beiden Fronten 
im Gegensatz zu den Langseiten kritische Stellen sind. Der wechselseitige Bezug der 
Gestalten in Größe und Kopfhöhe und die Funktion des leeren Grundes als sinn- 
voller Flächenraum sind von Platte zu Platte Erschütterungen ausgesetzt, und nicht 
immer ist es gelungen, die Härten auszugleichen. 


Unsichtbar bleibt die Fuge in der Proportionierung der Figuren, dem Hinüber- 
und Herüberspielen der Bewegungslinien und der feinen Ökonomie des Raumes 
zwischen den Platten West XV und XVI, die beide von einer Hand und sicher neben- 
einander gearbeitet wurden. Das gleiche gilt von den beiden Platten des Haupt- 
meisters, VIII und IX; die stürmische, sich frei im Raum entfaltende Bewegung 
des steigenden Pferdes und seines Bändigers, das in Erregung übergehende Stutzen 
des Pferdes von 16 sind trotz der absichtlichen Isolierung der Gruppe I5 meister- 
haft miteinander verbunden. Selbst der steife Anschluß von Platte IV 7 an III fällt 
nicht aus dem herben Stil des Meisters von III 4—IV 7(8) heraus, wenn auch be- 
zweifelt werden kann, ob damit die Absicht des vorauszusetzenden Gesamtentwurfs 
getroffen ist. Diese kann jedoch auch erfüllt werden, wenn zwei Künstler in enger 
Gemeinschaft zusammenarbeiten, wie es bei ‘Schüler’ und ‘Meister’, Platten VII 
und VIII, der Fall ist. An dieser Stelle schimmert ein feiner Zug des durchlaufenden 
Entwurfs für den ganzen Westfries durch. Wie hier durch den Gleichtakt der grei- 
fenden Vorderhand drüben und den schwingenden Enden der Fellchlamys hüben 
die glänzende Isolierung der Bändigungsgruppe 15 aufgehoben, der leere Luftraum 
überbrückt, der Übergang vom Sturm zur Beruhigung bewerkstelligt ist, das ist 
eines ganz großen Meisters würdig. Ähnlich wirkt sich im Westgiebel das Ungestüm 
des Athenagespanns bis in die wehenden Gewänder der Wagenlenkerin aus und 
klingt dort ab. Und ebenso verbinden sich an den Wagenauffahrten des Nord- 
und Südfrieses erregte Pferde, bewegte Gestalten und wehende Gewandteile um 
die Brücke zwischen den einzelnen Gespannen zu schlagen (Süd XXIX— XXX) 
und das Auf und Ab der Bewegung weiterzuleiten. Das gleiche Prinzip, das sich in 
den späteren Teilen der Skulpturen reich und differenziert entfaltet, tritt uns am 
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Die sog. Carreysche Zeichnung erscheint hierin völlig zuverlässig. 
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Westfries in höchster Klarheit und Einfachheit entgegen. Von dem hier arbeitenden 
Künstlerpaar ist es mit Verstand erfaßt und ohne Rest verwirklicht worden. 
Allein schon innerhalb der Werkscharen beginnen an den Schmalseiten die un- 
gelösten Übergänge von Platte zu Platte. So schön und lebendig die Platte X mit 
den Reitern 18 und 19 ausgeführt ist, so peinlich wirken die kaum meßbaren Unter- 
schiede in der Proportionierung, sobald sie zwischen IX und XI steht. Je mehr der 
ausführende Künstler hinter den andern zurückbleibt, desto härtere Cäsuren bilden 
sich an den Rändern der von ihm gearbeiteten Platte. Geradezu ein Schulbeispiel ist 
die Platte West VI. Die breite Leere zwischen dem Panzerreiter Ir und dem Epheben 
Io auf tänzeln.dem Pferd der vorangehenden Platte ist beabsichtigt und stand schon 
im Entwurf. Denn sie ist dazu bestimmt, die kühne Erfindung des mitten im Ga- 
loppsprung erfaßten Pferdes herauszuheben, und trägt den freiräumigen Rhythmus 
der mittleren Kavalkade in den neuen Sinnes- und Werkabschnitt hinein. Aber die 
Kraft des ausführenden Werkmannes reichte nicht aus, um die Gedanken des Entwurfs 
zu verwirklichen und den freigebliebenen Raum mit lebender Gestalt zu beherrschen. 
Er hat es sich selbst noch schwerer gemacht. Um möglichst wenig von der Vorderhand 
auf die angrenzende Platte übergreifen zu lassen, hat er den Panzerreiter etwas 
zurückgenommen und dadurch die Leere, wenn auch nur geringfügig, vergrößert. 
So kommt es, daß Reiter und Pferd zwar einigermaßen sicher im Bildfeld der 
Platte sitzen, mit der folgenden Gruppe zusammen betrachtet aber unsicher ‘schwim- 
men’. Die Verbindung zwischen den beiden Platten reißt beinahe ab. Der Werkmann 
hat, das wird man getrost behaupten können, bei der Arbeit vielleicht ein kleineres 
Modell der nächsten Platte V aber nicht diese selbst mit ihren wirklichen Größen- 
verhältnissen oder auf der Bosse aufgezeichneter Komposition vor Augen gehabt. 
Noch härter ist der Zusammenstoß in der Proportion der Figuren zwischen Platte VI 
12 und VII 13, wie ein Blick auf die im Entwurf ähnlich behandelte Fuge XV/XVI 
schnell belehrt. Unmöglich, daß jene Platten im letzten Stadium der Übertragung 
des Entwurfs auf die Blöcke und während der Arbeit nebeneinander gestanden 
haben. Die zuletzt behandelte Fuge trennt gleichzeitig den Anteil zweier Werk- 
scharen voneinander :. Es ist nicht zu verwundern, wenn sich in diesen Fällen, 
die Arbeit in der Werkstatt einmal vorausgesetzt, die Cäsur besonders stark 
bemerkbar macht. In der Tat trifft das für die beiden übrigen Werkabschnittgrenzen 
des Westfrieses, II/III und XI/XII, zu, wo bei aller Überleitung des Entwurfs die 
hüben und drüben verschiedenen Proportionen und die gegeneinander verschobene 
Kopfhöhe — überall handelt es sich um kaum merkliche Abweichungen — harte 
Zusammenstöße schaffen. Auch am Östfries sind diese Cäsuren, wo das Plattenende 
mit der Grenze eines Bearbeiterabschnittes zusammenfällt, nicht zu übersehen, 
so bei Ost III/IV zwischen IQ und 20, bei IV/V zwischen Ares und Hebe, bei V/VI 
zwischen Hephaistos und Poseidon. Das Trennende ist auch hier stets das Persön- 
lichste der ausführenden Meister, das sich nachträglich nicht mehr gegenseitig aus- 
gleichen läßt: das oft nicht einmal in Größenwerten faßbare Gefühl für die Propor- 
ı Zu dem Folgenden: Collignon Taf. 76. Smith Taf. 64—65. 2 Hierzu und zu dem Folgenden 
vgl. oben S. Lidl. 25 und die Tabelle S. 19. 
3 Jdl. 53 
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tionierung des menschlichen Körpers. Es ist nun lehrreich, daß diese Cäsuren nicht 
auftreten, wo ein und derselbe Meister die begonnene Arbeit auf der anschließenden 
Platte fortsetzt, wie es bei Ost VI 47— VII 56 der Fall ist, und daß die Härten ver- 
schwinden, sobald zwei Meisteranteile auf derselben Platte aufeinanderfolgen wie bei 
Ost VI 42 und 43. Angesichts der Nachbarfiguren vermag sich einer auf den andern 
einzustellen, Form, Proportion und Gestalten verschmelzen miteinander. Nach 
solchen oder ähnlichen Cäsuren an den Plattenfugen wird man am Nord- oder Süd- 
fries vergebens Ausschau halten. Der Fall der Langfriese war, Fuge oder nicht Fuge, 
der Fall der eben herangezogenen Platte VI des Ostfrieses. Sie jedenfalls können 
nur aus der zusammenhängenden Bosse der schon versetzten Blöcke ausgehauen 
worden sein. 

Das Problem der Friesfronten dagegen war die Fugenkonkordanz. Es stellte sich 
erst mit der Ausführung durch verschiedene Hände und war nach der Zusammen- 
setzung der fertigen Reliefplatten nicht überall mehr befriedigend zu lösen. Hier ergab 
sich eine ernstliche Gefahr für die einheitliche Wirkung des Entwurfs. Bedrohlichen 
Umfang konnte sie bei dem ununterbrochenen Festzug der Langseiten annehmen. 
Vielleicht war dies einer der Gründe, um derentwegen man dort zu einer anderen 
Arbeitsweise überging. Für die Schmalseiten aber ist die Arbeit in der Werkstatt, 
Platte für Platte, damit so gut wie sicher. 


Einen besonderen Beitrag zur Frage nach dem Ort der Skulpierung der Friese 
vermag die NordwesteckedesOpisthodomszu liefern. Es besteht, um dies vor- 
auszunehmen, die größte Wahrscheinlichkeit, daß hier der ursprüngliche Plan eine 
nicht unbeträchtliche Veränderung in einem noch frühen Stadium der Ausführung er- 
fahren hat. Wenn wir uns nicht täuschen, sollte der jetzige Eckblock, West I/Nord 
XLII (Abb. 7 u. 8), mitsamt der Darstellung seiner Hauptfläche ursprünglich den Ab- 
schluß des Westfrieses gegen Norden bilden und an Stelle der heutigen Platte West II 
seinen Platz finden. Erst nach Beginn der Bildhauerarbeit wurde die Anordnung um- 
gestoßen, der Block zum Eckblock bestimmt und die Lücke durch die eilig herge- 
stellte Platte West II geschlossen. Läßt sich die Vermutung des Austauschs zweier 
Reliefblöcke noch vor der Versetzung erhärten, so kann der Nachweis, daß die Fer- 
tigstellung der Friesblöcke für die beiden Fronten in der Werkstatt erfolgte, von 
niemandem mehr bestritten werden. 


Die Nordwestecke enthält ein gutes halbes Dutzend von Seltsamkeiten, die sich in 
Widerspruch setzen zu den sonst überall beobachteten Baugewohnheiten und Ar- 
beitsweisen: 

I. Anallen vier Ecken schaut der Eckblock mit der Stirnfläche nach den Fronten, 
während die Langseite zur Traufseite des Tempels gehört. Das Hauptrelief dieser 
Blöcke rechnet daher auch nach ausführender Hand und Werkschar zu den Lang- 
seiten !. Die oben festgestellte Betonung der Friesenden an diesen in Komposition 
und Arbeitsteilung zwang geradezu zu diesem Verfahren. Es führte sogar zu einem 
Übergreifen auf die Front. Ost Iı ist von einem Meister der Werkschar S: zrerst 


ı Vgl. die Tabelle S. ı9. 
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Abb. 7 u. 8. Der Nordwestblock des Frieses 


nach Vollendung des Östfrieses aus der Reliefbosse des schon versetzten Südost- 
blockes ausgehauen. Vielleicht waren ebenso die verlorenen Figuren Ost IX 62-63 
dem Meister der Opferstiere am Nordfries zugeteilt. Im Südwesten war die Figur 
der Stirnfläche, West XVI 30, noch zu dem letzten Werkabschnitt des Westfrieses 
hinzugezogen, mit dem sie auch inhaltlich enger verwachsen ist als der Zugführer 
Ost ı mit der folgenden Gruppe der Mädchen. Das hinderte auch hier nicht die Aus- 
arbeitung der Hauptseite erst im Zusammenhang mit dem Südfries. Nur die Nord- 
westecke macht eine Ausnahme. Selbst wenn man die Verwandtschaft des Meisters 
von Nord 128—134 mit dem Meisterpaar von West II 2—3, die vielleicht nur vor 
den Originalen unmittelbar einleuchtet, nicht anerkennen will, so läßt sich nicht 
leugnen, daß der Stil der Ausführung von Nord XLII der des Westfrieses und nicht 
der geschmeidige des Reiterzugs am Nordfries ist !. 

2. Die zur Ecke gehörige Platte West II 2—3 ist die einzige des ganzen Frieses, 
deren nur zwei Figuren von je einem, nicht unbedeutenden Meister geschaffen 
wurden, die ihre eigentliche Arbeitsstrecke erst noch am Südfries erhalten sollten. 
Allein diese Durchbrechung der Regel weist auf eine Störung des anfänglichen 
Planes an dieser Stelle hin. 

3. Jeweils die beiden, die Ecke bildenden Blöcke übertreffen an Länge beträcht- 
lich das Durchschnittsmaß des West-, Nord- und Südfrieses. Das Analogon ist der 


ı Das Pferd des Jünglings 133 gehört nach Typus und Reliefanlage zu den Westfriespferden, etwa 
West XIII 25, nicht aber zum Nordfries. Entscheidend ist jedoch der Stil der Ausführung. Die vor 
den Pferden Stehenden ı3ı und 133 sind, wie wir es bei West 9 und 23 sehen, in die Relieftäler ein- 
gefaltet. Die entsprechenden Beispiele der Langseiten hingegen, Nord 4 und ır, Süd 108 (M ı17), 112 
(M 109), 115 (M 112), 121 (M 122) und 126 (M 108), zeigen die Figur des Vordergrundes konfliktlos 
in die gleichmäßig bewegte Reliefdecke eingeschmolzen. Der Reliefstil ist unterdessen flüssiger ge- 


worden und stützt sich mehr auf die körperhafte Zeichnung als auf die Schichtung körperlicher Massen. 


IE 
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‘dorische Eckkonflikt’. Das Klammerprinzip, das wir in der Szenengestaltung und 
in der Meisterzuteilung der Langseiten wirksam fanden, greift bis in die Schicht 
des baumeisterlichen Tuns zurück und bestätigt hiermit seinen tektonischen Urgrund. 
Einheitlich wachsen Komposition und Arbeitsteilung aus der architektonischen 
Rhythmik heraus. Die vier Blöcke im Südwesten und Nordwesten sind, von Kante 
zu Kante gerechnet, ungefähr gleichlang: West XV = 1,749, Süd I/West XVI 
— 1,725; West IT =1,715, Nord XLII/West I=1,643m:. Jeweils der eigent- 
liche Eckblock ist um ein geringes kürzer. An der Südwestecke, die wir als Normal- 
fall ansehen dürfen, beträgt der Unterschied 0,024, im Nordwesten dagegen 0,072 m. 
Wiederum ist es der Nordwestblock, der von dem Einklang der Maße stark ab- 
weicht. 

4. Der Zugführer West 1, auf der Stirnseite des Eckblocks, ist seiner Ausführung 
nach die kläglichste Figur des Frieses (Abb. 8). Dieser Versager, der in der Nach- 
barschaft so prachtvoller Schöpfungen wie des Reiters West 2 und der Platte Nord 
XLII besonders unglücklich wirkt, kann nicht besser charakterisiert werden, als es 
L. Curtius getan hat. Die halbe Ehrenrettung, die M. Bieber und Schuchhardt 
versucht haben 3, vermag daran nichts zu ändern. Die ausführende Hand fällt 
aus dem Werkabschnitt Nord 128 bis West 3 völlig heraus. West ı kann nicht 
gleichzeitig mit den angrenzenden Platten gearbeitet oder auch nur geplant 
sein, sondern ist erst in einem zweiten Arbeitsgang entstanden. Die Figur 
ist ein Lückenbüßer. Der Nordwestblock wurde mit unfertiger Reliefbosse an 
der Stirnseite versetzt, wie übrigens auch der Südostblock, aus dem gleichen 
Grund, der auch die Herbeiziehung von zwei Meistern für West II nötig machte: 
weil die Blöcke zufolge des Vorschreitens des Gesamtbaus eiligst an Ort und Stelle 
gebracht werden mußten. Seltsam ist nur, im Gegensatz zum Südwest- und Süd- 
ostblock, daß das Relief der Langseite mit dem Westfries schon vollendet war. War 
dieses früher, West I dagegen erst nachträglich vorgesehen ? 


5. Daß die Reliefplatte Nord XLII in Erfindung und Ausführung zu den herr- 
lichsten Schöpfungen des Frieses gehört, diesem Eindruck wird sich niemand ent- 
ziehen können, vor dem Original noch weniger als vor den Reproduktionen 4. Hier 
war ein bedeutender Meister am Werk. Und doch ist die Kritik Schuchhardts teil- 
weise berechtigt 5. Das Ganze leidet an einer nur bei näherer Betrachtung auffallen- 
den Zwiespältigkeit. Hinter den fünf groß bewegten und plastisch das Bild beherr- 
schenden Vordergrundsfiguren, den beiden Jünglingen, den zwei Pferden und dem 
Knaben, verbirgt sich eine flache und bildparallel gerichtete Hintergrundsschicht, 


‘ Für die genaue Feststellung der Blockmaße bin ich Mr. Roger P. Hinks zu aufrichtigem Dank 
verpflichtet. ® Gnomon 2, 1926, 22 f. Wie das folgende zeigt, läßt sich diese Figur nicht mehr 


als Gegenbeweis gegen die Ausarbeitung des Westfrieses im Atelier oder die Einheit des Entwurfs 


verwerten. 3 M. Bieber, Zs. f. b. Kunst 59, 1925, 209. Schuchhardt 250. + Vgl. auch Diehl 
a.O. 103. Pfuhl, JdI. 41, 1926, 173 Anm. 2. von Lücken a. O. 39. 5 Flüchtigkeiten bemerkt 


schon Michaelis, Parthenon 251. Schuchhardt 244 f. Von ihm trenne ich mich allerdings völlig in 


der Beurteilung des Jünglings ı31, des einzigartigen chiastischen Schwunges seines Körpers und der 
großartigen Zeichnung. 
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Abb. 9. Die Friesblöcke NXLII und W III nach ursprünglichem Plan 


die aus zwei Reitern besteht. Sie verbirgt sich, obzwar sie alle Mittel anwendet, 
um wenigstens deutlich zu werden. Aber diese Mittel stehen zu dem großen Zug 
dieses Meisters in einem solchen Widerspruch, daß sie sich nur aus einer Zwangs- 
lage heraus erklären lassen. Das Pferd des Reiters 132 erscheint mit Auge und Stirn 
eingefangen in dem Armbogen von I3I, der Reiter 130 ist gar nur durch Haar- 
kalotte und rechte Hand festgenagelt und bleibt im übrigen körperlos. Ist dieser 
“figürliche Grund’ erst im Verlauf der Arbeit hinzukomponiert worden ? Die Kom- 
position könnte ohne ihn auskommen, ja gewönne dadurch nur. Bei Verwendung 
der Platte im Westfries war er nicht nötig. Wurde er hinzugefügt um den Anschluß 
an die mehrschichtigen Reiterplatten des Nordfrieses zu gewinnen ? 

6. Auf der anschließenden Platte des Nordfrieses, Nord XLI, sind noch die Reiter 
129 und 128 von der Hand des gleichen Meisters unzweifelhaft aus der Bosse und 
am Bau herausgehauen. An dieser Stelle befindet sich aber die einzige, einst von 
Pernice entdeckte Korrektur des Frieses, indem aus dem ursprünglich weiter 
vorgestreckten, zu I29 gehörigen Pferdekopf die Chlamys des Reiters 127 geworden 
ist. Das erklärt sich ungezwungen wenn zwischen 127 und dem Pferd von 129 
zwei nicht gleichzeitig in Arbeit befindliche Friespartien zusammenstießen. Hy- 
pothetisch ausgedrückt: von der Ecke her tastete sich die Arbeit von rechts nach 
links vor, von Osten her lief sie von links nach rechts; am kritischen Ort des Zu- 
sammenstoßes sitzt die Korrektur. 

Diese Reihe von Anstößen auf engem Raum verlangt nach einer einheitlichen 
Erklärung. Sie lassen sich in der Tat auf einen einzigen Nenner bringen. Wir gehen 
von einem weiteren Verstoß gegen die Regel aus. Vom Inhalt her gesehen gehört die 
Platte Nord XLII noch zum Westfries. Vorbereitung und Aufbruch der Epheben —, 
das faßt sogar das Gesamtthema des Westfrieses ausgezeichnet und in knappster 
Formel zusammen. Es soll gar nicht bestritten werden, daß das Reliefbild zusammen 
mit den etwas blassen Reitern des Hintergrundes 130 und 132 an der jetzigen Stelle 
eine vorzügliche Überleitung vom West- zum Nordfries schafft. Aber man muß sich 
auch klar darüber sein, daß dies eine Ausnahme darstellt; denn es entspricht nicht 
dem Stil des Friesentwurfs, die Themen übereck weiterzuführen ?. Suchen wir 
ı Bonner Studien 194. 2 Auch abgesehen von der Südwestecke, von der die beiden Zugteile 


ausgehen, bilden die Ecken Einschnitte des Inhalts und der Komposition, 
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das Ursprüngliche, das hinter dieser Ausnahme und allen anderen Anstößen liegt, 
dann müssen wir die Regel beachten. Nach dieser war die Westfriesszene von Nord 
XLII auch für den Westfries entworfen und gemäß ihren Größenverhältnissen für 
die Stelle bestimmt, welche jetzt die Platte West II einnimmt. Die Abbildung 9, 
welche diese ursprüngliche Absicht wiederherstellt und die ‘gereinigte’ Platte 
Nord XLII neben West III anordnet, ist die Probe auf unsere Schlußfolgerung. 
Sie zeigt, daß das Reliefbild nicht nur eine triumphale Zusammenfassung der West- 
fries-Situation ist, sondern auch in Komposition und Zeichnung sich widerspruchs- 
los an der vermuteten Stelle einfügen läßt. Der Anschluß an Platte III mit auf- 
einander abgestimmter Linienführung diesseits und jenseits der Fuge ist so glatt 
wie irgendeiner des Westfrieses, der Abschluß nach der Ecke zu so zu denken, daß 
der dort vorauszusetzende Zugordner von den Hufen des bäumenden Pferdes des 
Jünglings ı3r überschnitten werden sollte. Der Versuch verrät aber auch, warum 
man von diesem ursprünglichen Entwurf abgegangen ist. Obwohl Personenstand 
und bewegte Schilderung des späteren Eckblockes durchaus verschieden sind von 
der ursprünglichen Nachbarplatte III, ja eine schöne Steigerung bilden, ist der for- 
male Bau der Komposition doch nahe und allzunahe verwandt. Mit dem Wunsch 
einer Beseitigung dieses Parallelismus mag auch der Wunsch aufgetreten sein, den in 
diesem Drittel des Westfrieses schon angelegten Rhythmus: Reiter — Stehende — 
Reiter folgerichtig durchzuführen. Der im Zusammenhang mit den Westfriesplatten 
schon in Arbeit befindliche (1) Reliefblock wurde also um eine Plattenbreite 
weitergerückt und erhielt seine neue Funktion als Nordwestblock mit der schon aus- 
geführten Hauptseite (I und 4) nach Norden. Zu diesem Zweck mußte an seiner 
jetzt frei liegenden rechten Stirnseite eine Reliefbosse für die erste Westfriesfigur 
eingespart werden (3). Der ursprüngliche Eckblock, wie an der Südwestecke noch 
nicht bearbeitet, wurde dafür zum Westfries gezogen und in die Lücke West II 
eingepaßt. Zwei außer der Reihe herbeigeholte Meister schufen die Reiter West 2 
und 3 (2). Der Anschluß an Platte West III wurde nach dem Vorbild von XI 21 
und XII 22 gestaltet. Der neue Eckblock, dessen Ausarbeitung noch nicht den Re- 
liefgrund erreicht hatte, wurde um eine zweite Hintergrundschicht bereichert, um 
den Übergang zu den Reiterbildern des Nordfrieses zu ermöglichen (5) :. Und 


" Die nachträgliche Hinzufügung des figürlichen Grundes, die ja in einem frühen Stadium der Arbeit 
beschlossen werden mußte, läßt sich am Original natürlich nicht mehr zweifelsfrei nachweisen. Immer- 
hin ist es bemerkenswert, daß das Zusammenwirken der beiden Reliefschichten hier in umgekehrtem 
Sinne erfolgt als überall sonst am Fries, besonders aber im Gegensatz zu der anschließenden Nordfries- 
partie. Wo am Fries mehrere Schichten übereinander liegen, da lösen sich die Hintergrundsfiguren in 
kräftiger Plastik vom Grunde. Sie sind die körperlichen Träger des Reliefs. Die im Vorgrund sich be- 
wegenden Figuren dagegen bilden eine Schicht von wechselnder, oft ganz geringer Tiefe, die sich wie eine 
flache Decke darüber legt und ihr Volumen in der Hauptsache durch die Zeichnung und die feine Be- 
wegung der Fläche erhält. Dies Verhältnis ist beim Nordwestblock in sein Gegenteil verkehrt: die plasti- 
schen Träger des Reliefs sind die Vordergrundsfiguren, die zweite Schicht bleibt flach und ohne plastische 
Energien. (Eine Ausnahme macht nur der Kopf 132. Für ihn mag noch genug Reliefmasse zur Verfügung 
gestanden haben. Aber gerade dieser Reiter gehört zu einem ganz flachen Pferd. So ist diese zweite 
Schicht nicht einmal in sich einheitlich.) Ein solcher Verstoß gegen die organische Struktur des Fries- 
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um diese Überleitung zu erleichtern, trug der gleiche Meister die Darstellung auf 
der Bosse des unfertig an den Bau versetzten Blockes Nord XLI noch bis zu dem 
Reiter Nord 128 vor. Bei ihrer späteren Bewerkstelligung wurde in letzter Minute 
die erwähnte Korrektur nötig (6). Ebenfalls später und nach neuem, vielleicht von 
untergeordneter Kraft geliefertem Entwurf wurde die Füllfigur West ı aus der Bosse 
am Bau herausgehauen (4). 


Das ist alles noch Hypothese. Den Beweis liefern die Maßunterschiede zwischen 
den Eckblöcken, die unter der Voraussetzung des Umtausches im Nordwesten ihre 
volle Erklärung finden. 


Wir gehen von der Normalecke aus. Der geringe Unterschied von 2,4 cm zwischen 
West XV und Süd I/West XVI kann nicht auf konstruktive Erfordernisse zurück- 
geführt werden. Die Ursache muß in den verschiedenen Arbeitsgängen liegen, 
welche die Blöcke zwischen Lieferung und Fertigstellung durchliefen. Zweifellos 
wurden die Blöcke gleichlang geliefert. Die schließliche Differenz von 2,4 cm hat 
nun am Fries offenbar die Bedeutung eines modulus. Vielleicht ist sie 1'/; des atti- 
schen Daktylos, dessen unterer Grenzwert bei I,8cm liegt '. Jedenfalls tritt sie 
auch an anderen Stellen auf. Der Unterschied zwischen den Norwestblöcken (7,2 cm) 
ist ein Dreifaches von 2,4 cm, ein Zwiefaches die ideelle Reliefhöhe: 4,8-—-4,9 cm. 
Sie muß von der Reliefkante aus bestimmt werden — im Binnenrelief kann durch 
Vertiefung des Grundes eine größere Höhe erzielt werden — und überschreitet, ge- 
messen an den Abgüssen des Westfrieses, niemals das genannte Maß. Nehmen 
wir an, daß die Dicke des Werkzolls 2,4 cm betrug, dann läßt sich die ursprüngliche 
Länge von West XV berechnen als: 1,749 + (2 X 0,024) = I,797 m, das heißt 
etwa sechs attische Fuß (I,773—1,776) und 0,024 m. Führt man die gleiche Rech- 
nung für den angrenzenden Eckblock Süd I in umgekehrter Richtung, so ergeben 
sich die Endmaße von selbst: ursprüngliche Länge — I,797 m, davon ab einmal 
Werkzoll von 0,024 und einmal Reliefhöhe für West XVI von 0,048 = I,725 m. 
Eine besondere Reliefschutzschicht einzurechnen war nicht nötig, wenn das Relief 
in der Werkstatt gearbeitet wurde. Damit bestätigt sich auch unser obiger Ansatz 
des Werkzolls. Die Maße der Normalecke lassen sich also durch die folgende Rech- 
nung verstehen (die unterstrichenen Ziffern bedeuten die festgestellten Maße): 


WXV Endmaß 1,749 m 
Werkzoll = 2 x 0,024 + 0,048 


ursprüngliche Länge 1,797 m 


reliefs ist es aber, was wir erwarten müssen, wenn die Hintergrundsschicht nicht ursprünglich geplant war. 
Und auf der folgenden Platte XVI zeigt sich der gleiche Meister im Vollbesitz der normalen Stilmittel! 
ı W. Dörpfeld, AM. 7, 1882, 294. 2 Mein Schüler Heinz Götze hat ohne Kenntnis dieser 
Probleme an den mit dem Parthenonfries noch eng zusammenhängenden attischen Dreifigurenreliefs 
die gleiche Reliefhöhe festgestellt, und zwar für das Neapler Orpheusrelief auf 4,5—5, für die Pariser 
Replik auf 4,5—5,1, für das Lateranische Peliadenrelief auf 4—5, für die Berliner Replik auf etwa 5 cm. 


40 BIBIRINGERANRIDEESICHEISWZR TEE ZZ BEN 


S I/W XVI ursprüngliche Länge 1,797 m 
Werkzoll = I X 0,024 — 0,024 
Reliefhöhe =2 x 0,024 — 0,048 
Endmaß 1,725 
Wie verhält sich hierzu die Nordwestecke? Im Rohzustand muß die Länge des 
Blockes West II 1,715 + (2 x 0,024) = 1,763 m betragen haben. Im Normalfall 
müßte dann das Endmaß von Nord XLII 1,763 — 0,024 — 0,048 = I,69I m sein. 
In Wirklichkeit ist es 1,643 m. Dieser Widerspruch verschwindet nun sofort, wenn 
der Eckblock erst für die Stelle von West II und später als Eckblock hergerichtet 
wurde. Welche Veränderungen dann mit dem Block vorgenommen werden mußten, 
veranschaulicht die Abbildung 10. Von der ursprünglichen Länge von 1,763 m ging 
zunächst, da er als Binnenblock Verwendung finden sollte, der doppelte Werkzoll 
in dem Gesamtbetrag von 0,048 m ab. Nach der Planänderung mußte er eine weitere 
Verkürzung erleiden, und zwar um die Reliefhöhe für West I (0,048) und, da das 
Relief erst nach der Aufseilung des Blockes am Bau ausgeführt werden konnte, 
um eine Schutzschicht, der man die gewohnte Stärke von 0,024 m gab. Das ergibt 
genau das festgestellte Endmaß von 1,643 m. Mit der folgenden, jetzt genau mit 
dem Verfahren an der Normalecke übereinstimmenden Rechnung ist daher zugleich 
der nachträgliche Umtausch des Nordwestblockes erwiesen: 


wıl Endmaß I, 215m 
Werkzoll = 2 x 0,024 0,048 


ursprüngliche Länge 1.703:90 
N XLIl/W I ursprüngliche Länge 1,763 m 
IgPblan: Werkzoll = 2 x 0,024 — 0,048 


2. Verwendung: Reliefhöhe = 2 X 0,024 — 0,048 
Reliefschutz =I X 0,024 —- 0,024 


Endmaß 1,643 


Die Behandlung der übergreifenden Partien an den Westfriesplatten, das Problem 
der Fugenkonkordanzen an beiden Schmalseiten, endlich die nachträgliche Ver- 
tauschung zweier Reliefblöcke an der Nordwestecke beweisen, daß die Platten des 
Ost- und Westfrieses in der Werkstatt gearbeitet und im fertigen Zustand an den 
Bau versetzt wurden. 

Die Bedeutung dieser Erkenntnis reicht weit über die Einsicht in das angewandte 
Arbeitsverfahren hinaus. Wenn auch die Untersuchung Entwurf und Ausführung 
trennen mußte, so bilden doch Plan, Erfindung, Komposition und Bildhauerarbeit 
eine große und untrennbare Einheit. Schon der Entwurf rechnete mit der Einzel- 
ausführung der Reliefplatten, ja er forderte diese, wie umgekehrt dieses der Metopen- 
arbeit verwandte Verfahren auch auf die Komposition des Entwurfs zurückwirken 
mußte. Das ist am stärksten spürbar am Westfries. Wie das zentralisierende Prinzip 
an den Fronten und das Klammerprinzip an den Langseiten, die in den Blockmaßen, 
der Komposition und der Werkverteilung ihren Ausdruck finden, organisch mit dem 
Bauwerk verwachsen sind, wurde schon mehrfach berührt. Ebenso wurzelt auch die 
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Abb. 10. Ursprüngliche Maße und Zurichtung des Blocks N XLII 


metopenartige Selbständigkeit der Westfriesplatten mit allihren Folgeerscheinungen, 
die zuletzt G. von Lücken hervorgehoben hat, in dieser Urschicht plastisch- 
tektonischen Gestaltens. An den Tempelfronten, wo der Fries nicht über eine glatte 
Wand hinweglief, sondern die Säulenstellung krönte, mußte er die aufsteigenden 
Vertikalrhythmen der Säulen in sich aufnehmen. Sie verbanden sich mit dem Thema 
und wuchsen hinein in die Komposition, ganz ungezwungen im Östfries, der nur 
langsam schreitende, stehende und sitzende Gestalten enthält. Gerade im West- 
fries aber, dessen Darstellung eine bewegte ist, mußte die einzelne Platte zur Trä- 
gerin der Stabilität werden. Wenn es eine Entwicklung des planenden Geistes im 
Reiche der Parthenon-Skulpturen gegeben hat, dann ist der Anfang seiner Bewäl- 
tigung der Friesaufgabe an der Westfront zu suchen, an der die tektonischen Ge- 
danken den verhältnismäßig stärksten Zwang ausüben. 

Das führt uns zur Frage der Zeitfolge zurück. Sie hat eine weitere Klärung und 
Befestigung erfahren. Da Ost- und Westfries in der Werkstatt entstanden sind, 
müssen sie zur Zeit ihrer Anbringung am Bau, das heißt spätestens um 439/8 vor 
Christus vollendet gewesen sein. Obgleich mit dem Entwurf für den Westfries die 
Friesarbeit überhaupt begonnen hat, zeigen die Spuren eiliger Fertigstellung an der 
Nordwestecke, daß sich die Ausführung bis in das genannte Jahr hingezogen hat. 
Der Ostfries kann nur ganz roh als gleichzeitig bezeichnet werden. Zwar ist es 
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mit Händen zu greifen, wie aus ihm der Nordfriesstil herausgewachsen ist. Er steht 
diesem schon näher als die Art des Westfrieses. Aber das ist eine vieldeutige Be- 
obachtung. Höchstens wird man annehmen dürfen, daß sich die entwerfenden Ar- 
beiten für den Ostfries an die des Westfrieses angeschlossen haben. 

Die Friese der Langseiten sind erst nach 438 ausgeführt. Genauere Daten lassen 
sich erst gewinnen, wenn die Zeitfolge der Giebel sicher steht. 


ce) Die Giebelsundzderzr nie 


Die tiefgehenden Unterschiede in der Formensprache des Ostgiebels hier und des 
Westgiebels dort sind nicht auf eine Ursache zurückzuführen. Ihr letzter Ur- 
grund ist die seit alters leise aber deutlich spürbare Unterscheidung von Ost- und 
Westfront an griechischen Tempelbauten, genauer: die herkömmlicherweise andere 
Temperierung von Thema und Formenbehandlung im Westgiebel, die tief im Gefühl 
der griechischen Künstler verwurzelt war und gerade in der klassischen Epoche 
aufs neue gestalt- und stilbildend durchbrach ı. Ein zweiter Grund liegt in der 
nach Idee und Wesensgehalt verschiedenen Darstellung der beiden Giebelgruppen. 
Form mußten diese Unterschiede gewinnen in der Arbeit des einen entwerfenden 
Meisters oder auch, wer so weit gehen will, der beiden führenden Giebelmeister; Ent- 
wicklung des persönlichen Stils oder Verschiedenheit der künstlerischen Individuali- 
täten mögen sich als dritte Ursachenschicht hinter jenen Unterschieden verber- 
gen. Verstärkt mußten sie viertens werden durch die Schar der ausführenden Künst- 
ler, deren Erfahrung von Jahr zu Jahr wuchs und deren Ehrgeiz sich im Wettbewerb 
von Figur zu Figur steigerte. Lassen sich aus ihnen überhaupt Schlüsse auf die 
zeitliche Abfolge der Giebelgruppen ziehen ? 

Das Recht hierzu leiten wir aus der Tatsache ab, daß es unter den Giebelfiguren 
vermittelnde Glieder zwischen dem Stil beider Giebelgruppen gibt ?:. Daß die "Tau- 
schwestern’ des Ostgiebels und die Iris im Westgiebel stilistisch durch keine weite 
Kluft voneinander getrennt sind, ist eine alte und oft wiederholte Beobachtung. 


! Die Unterscheidung von Ost und West gehört zum Lebensgesetz des klassischen Tempelbaus und 
ist in seinen Ursprüngen angelegt. Die Eingangsfront, nach der das Kultbild blickt und vor der der 
Altar liegt, ist früher mit Säulenhalle und Giebel durchgeformt als die Westseite: Haus- cder Tempel- 
modell von Perachora (JHS. 54, 1934, 191 Abb. 1-4. AA. 1934, 153. Abb. ır u. 12), die beiden 
älteren Tempel in Thermos (C. Weickert, Typen 9. 50) und vielleicht der Urparthenon Buschors (Weickert 
a. 0.20. Schuchhardt, AM. 60, 1935, 96 f.). Der Vorrang des Ostgiebels bleibt erhalten. Diesen füllt 
jede Zeit mit dem, was ihr am meisten angelegen ist und ihr am größten dünkt. Die archaische Kunst 
schmückt die Ostfront mit der ausdrucksstarken Mythenerzählung, während die alten Tierbilder sich 
im Westen halten: alter Athenatempel auf der Akropolis (Buschor, AM. 47, 1922, 100. Schuchhardt a. O. 
86 ff. Schefold, JdI. 52, 1937, 38). Hier bleibt es auch so nach der Erneuerung des Daches in Marmor, 
wobei in die Mitte des Ostgiebels die plastische Gestalt der göttlichen Inhaberin des Tempels rückt, 
während der Tiergiebel im Westen flaches Relief bleibt. Die frühklassische Kunst vermeidet es, das Ost- 
Westverhältnis mit so starken Dissonanzen zu belasten, regelt es vielmehr zu reinerem formalen Zu- 
sammenklang: am Zeustempel in Olympia Gründungslegende und Richteramt des Zeus, feierliche Stille 
und statuarische Selbstgenügsamkeit der Gestalt im Osten, im Westen dagegen Mythenerzählung, 


bewegte Handlung, reliefähnlicher Bau. Der Parthenon setzt die in Olympia erkennbare Tradition fort. 
2 Zuletzt von Lücken a. O.96f. 102. 
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»Auf dem einen Giebel wird der Faden da aufgenommen, wo er auf dem anderen 
liegengeblieben ist«, wie G. von Lücken kaum übertreibend feststellt. Neben an- 
deren Faktoren muß auch die Entwicklung der künstlerischen Ausdruckssprache am 
Parthenon die verschiedene Stilfarbe der beiden Giebel hervorgebracht haben. 
Diese selbst nun stellt sich rein und sinnvoll nur in dem einheitlichen Ganzen der 
einzelnen Giebelgruppe dar. Die Ausführung der Einzelfiguren verunklärt eher die 
grundsätzliche Verschiedenheit der Gesamtauffassung, indem sie hier vorwärts- 
stürmend dort zurückbleibend Übergänge und vermittelnde Zwischentöne schafft. 
Ein das Ganze organisierender Geist ist in beiden Giebeln zu spüren. In den Ent- 
würfen ist deshalb die stilbildende Mitte zu suchen, die alle aus Herkommen und 
Inhalt zuströmenden Kräfte in reine Gestalten aufgehen läßt und bis in die Meißel- 
führung der ausführenden Künstler wirksam bleibt. Man sollte nun meinen, es müsse 
ein leichtes sein, die frühere und die spätere Stilstufe in den Giebeln und die Rich- 
tung der Entwicklung zu bestimmen, und es bedürfe nur der Frage, an welche Stelle 
die attische Kunst der Folgezeit, des letzten Drittels des Jahrhunderts anknüpft. 
Aber die Kunst der Giebel mehr noch als die des Frieses oder der Metopen teilt die 
Einsamkeit aller wahrhaft großen Erscheinungen der Kunstgeschichte. Ihre Manier 
mag nachgeahmt werden !, in ihrer Wesenhaftigkeit aber ragt sie wie ein steiler 
Fels empor, und die nachkommende Kunst setzt wie das fruchttragende Land wie- 
derum an ihrem Fuß an. Auch der Vergleich mit der gleichzeitigen Vasenmalerei 
bleibt gefährlich. So sind die Phasen dieser Kunst nur aus ihrem eigenen inneren 
Leben zu gewinnen. Was Wunders, wenn die Antworten verschieden lauten, die 
einen den Westgiebel, die andern den Östgiebel als den älteren ansehen :. 

Um die Herausarbeitung der Stilunterschiede zwischen den beiden Giebelgruppen 
haben sich vor allen anderen H. Schrader und G. von Lücken verdient gemacht 3. 
Mit Recht sieht Schrader das Entscheidende in Formeigenschaften, die ebensowohl 
die Komposition des Ganzen wie die Bildung der Einzelfigur beherrschen. Innig 
durchdringen sich die plastischen Gestalten, das fast brutale Vor- und Zurück der 
Sitzenden, ihre raumdurchstoßenden und -gliedernden Axen mit der Raumtiefe des 
Giebelrahmens im Osten, und mit baumeisterlichem Sinn ist beides zu einer uner- 
schütterlichen Manifestation allmächtigen Daseins gefügt. Die verlorenen Mittelfigu- 
ren des Ostgiebels können unmöglich hinter den Dreiergruppen der “Tauschwestern’ 
und des ‘Dionysos’ mit Kore-Demeter zurückgeblieben sein (Abb. ır), die sich 
fächerförmig aus gemeinsamer Mitte von der Seiten- zur Vorderansicht entwickeln 
und die kräftig sich befreienden Glieder ebenso kräftig wieder in die Tiefe des 
Grundes zurückzwingen. Jede der einzelnen Figuren hat an dieser raumbeherr- 
schenden Gebärde Anteil, und in den mächtig gespannten, schweren Mantelfalten 
ı So die des Westgiebels in der spätestens 417 anzusetzenden Akrotergruppe des Tempels der 
Athener in Delos: BCH. 3, 1879, Taf. ıı. Exploration de Delos XII 237 ff. Abb. 270—278. Vgl. 
Bee@ourby, BCH745, 1921, 1841. Pfuhl, dl. 41,1020, 101. 2 Der Westgiebel der ältere: 
Kekule, Über eine weibliche Gewandstatue 24. Schrader, Phidias 221 ff. — Der Westgiebel der spätere: 
Klein a. ©. 103. Hekler, Lechat, Kjellberg a. ©. 73 f. P. Johansen, Phidias and the Parthenon Sculptures 
101. 104. IIoff. 126. von Lücken a. O. 87 ff. 109 f. — Beide Giebel gleichzeitig: L. Curtius, Gnomon 


2,2920, 20. 3 Vgl. die vorige Anmerkung. 
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Abb. ıı. Dionysos und eleusinische Gottheiten. Ostgiebel 


zwischen gespreizten Knien verselbständigt sich diese Körper und Raum in höchster 
Steigerung zusammenzwingende Kraft, findet sie ihren unmittelbarsten, packenden 
Ausdruck. Im Westgiebel dagegen schweigen diese die Giebeltiefe organisierenden 
Energien. Die Komposition zieht alle Bewegung der Leiber in eine dem Grund 
parallele vordere Fläche. Und selbst bei den sitzenden und hockenden Gestalten 
strebt alle Form diesem vorderen Plan zu. Gerade die Giebelecke — 'Kephissos’, 
fehlende Figur, Kekrops und Tochter (Abb. 12) — zeigt, mit den Giebelenden im Osten 
verglichen, wie die grundsätzlich andere Gestaltung des Ganzen auch die letzte Figur 
ergriffen hat. Auf der gleichen Ebene wie diese Beobachtungen steht Schraders 
Vergleich der Gewanddarstellung im Ostgiebel mit einem vielstimmigen Akkord, 
während sie im Westen monotoner sei. Aber kann man deswegen den Gewandstil 
des Westgiebels »altertümlicher« nennen ? Soviele Figuren soviele Beispiele einer 
ans Wunderbare grenzenden Erfassung der stofflich-sinnlichen Eigenart der Ge- 
wandstücke, anders aber nicht weniger frei und großartig als im Ostgiebel. Und 
vor allem: welch offener Einklang zwischen den bewegten Gewändern und der 
erregten Handlung der Hauptgestalten, dem strömenden Wellenschlag der Kompo- 
sition! Darf man diese räumlich gebunden nennen !, wo in der Selbstbeschränkung 
des vorderen Planes ein anderes Geschehen, eine neue künstlerische Welt ans Licht 
tritt ? Und genügt es beim Ostgiebel von »räumlicher Freiheit« zu sprechen, da hier 
das Zusammenspiel von Körper und Raum keineswegs eben erobert, sondern mit ti- 
tanischer Kraft ausgebaut und selbstherrlich wie noch nie zum Ausdruck eines aufs 
höchste gesteigerten Daseinsgefühles geworden ist? Wer so folgert, der überträgt 
auf diesen Gipfel der attischen Kunst die künstlerische Problematik einer schon 
vergangenen Generation. Die großen Meister am Parthenon sind ihr längst ent- 
wachsen. Wenn Schrader die Form des Ostgiebels gebaut, die des Westgiebels 
fließend nennt, wenn er im ‘Dionysos’ die klare Gliederung, im “Kephissos’ die Ein- 
heitlichkeit der Erscheinung betont findet, so hat er die Unterschiede richtiger ge- 
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Abb. 12. ‘Kephissos’ und Kekropsgruppe. Westgiebel 


sehen. Es sind die Unterschiede zweier großer und einheitlicher künstlerischer Or- 
ganismen, die für sich betrachtet nichts über das Früher oder Später oder gar über 
Entwicklung aussagen. 

Um diese Organismen, wozu wir zweifellos berechtigt sind, als neben- und aufein- 
ander wirkende Gestaltungen, vielleicht sogar als Stufen eines bedeutenden Ent- 
wicklungsverlaufes zu verstehen, muß der Zirkel der Betrachtung erweitert werden. 
Das hat neben P. Johansen G. von Lücken in seiner vorzüglichen, einfühlenden 
Analyse getan. Er hat die verfeinerte Sinnlichkeit an den lebendigsten unter den 
Körpern des Westgiebels hervorgehoben, hat nachgewiesen, wie von der Gewand- 
darstellung bis zu dem Wurf des Ganzen der Eindruck der Masse vor dem des Ein- 
zelnen steht, hat dem im Raume befestigten Sein der Ostgiebelfiguren den Wirbel- 
sturm des Westgiebels gegenübergestellt, wo es »nirgends ein Beharren in der eigenen 
Form gibt«. Das muß dankbar anerkannt werden, wenn es auch der vorliegenden 
Untersuchung ging wie vielen: sie hat sich in dem älteren Werk vielfach wiederge- 
funden. Was noch zu leisten bleibt, ist, in beiden Fällen die vielen Einzelheiten 
zusammenzusehen und in einem sinnvollen Zusammenhang der Stilformen jeweils 
die vielfach gegliederte Struktur einer einheitlichen Gesamtgestaltung zu erkennen. 

Der Wettstreit der großen Götter um das attische Land schafft nicht wie die Ge- 
burt der Athena im Osten einen neuen Weltzustand. Sein Ausgang wird zum segens- 
reichen Schicksal Athens. Nicht Götter sind es, die dem Geschehen im Westgiebel 
beiwohnen, sondern die Urgeschlechter der Stadt. Und durch diese hindurch springt 
die Erregung der dramatischen Entscheidung jeden attischen Bürger an, der Gegen- 
wart und der Zukunft. Der Handlungskreis der Westgiebelgruppe ist nicht ge- 
schlossen wie der der Athenageburt sondern offen, der Bedeutungskreis nicht vollen- 
det, sondern er vollendet sich in dauerndem Werden. Der Ostgiebel ist Kosmogonie, 
Sicht eines objektiven Weltgebäudes in dem krönenden Ereignis der Göttergeburt, 
der Westgiebel mythische Geschichte, Fügung der Vergangenheit und zugleich ein 
Stück Leben in der subjektiven Empfindung des Nachfahren. Es gehört zu den glück- 
lichen Schickungen der Stunde, daß der andere Inhalt des Westgiebels einem großen 
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Abb. ı3 u. 14. Torso H des Ostgiebels 


Meister zum Hebel wurde, um in eindringlicher Ausdeutung an diesem eine ganze 
Formenwelt zu erzeugen, einem Meister, dem es gegeben war, die Macht der Götter 
und die ehrfürchtigen Schauer der Menschenseele unmittelbar Stein werden zu lassen. 
Es ist nicht unrichtig, wenn man diese Formenwelt im Gegensatz zum Stil des Ost- 
giebels malerisch nennt. Damit wäre aber nur das Allerallgemeinste umrissen, kaum 
der Vorhof dieser Kunst betreten. Die künstlerische Tat des Meisters besteht darin, 
daß er die Wirklichkeit aus bisher ungekannter Erlebnistiefe heraus anzuschauen 
und so völlig neue Gestalt- und Wirkungsmöglichkeiten zu entbinden vermochte, 
daß sie die Folgezeit nicht ausschöpfen und erst die hochhellenistische Kunst da- 
ran anknüpfen konnte. 


Wenn die Form des Ostgiebels sich zu vollendetem Sein erhebt, so steht der 
Westgiebel unter dem Zeichen der werdenden Form. Wie die schicksalhafte Hand- 
lung abrollt und ihre Wellenkreise bis in ferne Räume und Zeiten schickt, so 
wird auch die künstlerische Gestalt beherrscht durch die Dynamik des Werdens, 
Wachsens, Heranreifens. Weit ins Irdische hinein wırkt der Götterstreit, und auf- 
gelockert, zeitlich und doch am Ewigen hangend ist auch der Aspekt der Natur, 
der sich an diesem Thema entzündet. 

Der Grundton, der das Ganze, die Gruppen und die Figuren des Westgiebels 
durchzieht, ist stürmische Erregung. Sie läßt keine im Raume beruhigte plastische 
Autarkie der einzelnen Gestalt aufkommen. Kaum in der gegliederten Gruppe, erst 
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Abb. 15 u. 16. Torso H des Westgiebels 


in der von flutender Bewegung ergriffenen Figurenmasse — Kekrops bis Wagen- 
lenkerin der Athena — erfüllt sie sich ganz mit Leben, wie umgekehrt ihr heftiges 
Hin- und Wegstreben neue erregte Kontraste in der Gesamtbewegung schafft. 
Dieses drängende Geflecht der Leiber verlangt die vordere Schauebene, ja diese ist 
die Voraussetzung der Erfindung. Wohl ist die Tiefe in den Sitzenden und im Hermes 
mit einbezogen !. Aber sie ist mit blickführenden Übergängen vom vorderen Plan 
her gewonnen, und es fehlt die vielfache Tiefenverstrebung, die feste Lokalisierung 
der Ostgiebelfiguren im Giebelraum. Die Figurenschicht des Westgiebels sitzt 
freier und selbständiger in der Architektur. Wie verschieden vom Ostgiebelstil wirkt 
sich die erregte Stimmung im Gruppenbau aus! Die Gruppe der eleusinischen Göt- 
tinnen im Ostgiebel (Abb. ır): die Glieder gespreizt, die mächtigen Spannungen 
in Körper und Gewand die Einzelfigur nicht sprengend und doch den Raum er- 
füllend, die Gottheiten selbst erfülltes Sein. Dagegen die Gruppe des Kekrops und 
seiner Tochter (Abb. 12): keine groß gespannten, die Gestalt aufbauenden und im 


ı Vgl. auch Studniczka, NJb. 2, 1926, 402 f. 
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Raum verfestigenden Axen; schwerfällig, fast mühsam richtet sich der mythische 
König auf; und wie die Tochter sich aufrecht erhält, sich an ihn lehnend und den 
Arm um seine Schulter legend, glaubt man die schmerzenden Knie und die Anstren- 
gung der unvorbereiteten, ungelenken Bewegung zu spüren. Zwar nicht transito- 
risch, aber unvollendet ist diese Bewegung, wie es auch die des durch die Giebel- 
zeichnungen bekannten Knaben E war. Die beiden Gestalten wachsen erst zur 
Gruppe heran. Diese zwischen Aufbruch und Vollendung schwebende, noch im 
Stadium des Werdens erfaßte Form verläßt uns auch bei den nackten Körpern des 
Westgiebels nicht. Von welch eherner Festigkeit ist der Bau des Torsos H vom Ost- 
giebel! (Abb. 13u.14): spielend sicher trotz der gewaltigen Größe das Volumen, wun- 
derbar klar die Gliederung, jeder Muskel fest umgrenzt, an seinem Ort und bereit 
in Tätigkeit zu treten, ein Gott, der des Menschseins enthoben ist. Der Poseidon 
des Westgiebels war, nach den erhaltenen Bruchstücken zu schließen, von gleichem 
Geschlecht. Man muß den Torso des Hermes aus dem Westgiebel (H): gegenüber- 
stellen (Abb. 15u.16). Schon der Rücken, der großenteils mit der antiken Epidermis 
erhalten ist, zeigt die andere Anschauung, die der letzten Verfestigung zu vollendeter 
Form ausweicht und in einer unruhigen, gleitenden Oberfläche voll momentaner 
Übergänge das Ziehen der Sehnen und das bewegte Spiel der Muskeln abzuspiegeln 
versucht. Diesem Ausdruck dient selbst die Meißelarbeit, die nicht bis zu der letzten 
Vollendung und Glättung des Ostgiebelstils geführt ist. Wird man noch sagen kön- 
nen, daß hier eben ein Körper in heftiger Bewegung dargestellt ist, so ist die Vorder- 
seite (auch die Seitenansichten) wie eine Offenbarung. Wie die gleitenden und 
schwingenden, nirgends gebrochenen Konturen den Körper vor unseren Augen zu 
zeichnen scheinen, so scheint er in seinen bald sanft sich wölbenden und ineinander 
übergehenden, bald heftig hervorbrechenden Hebungen und einbrechenden Sen- 
kungen (Rippenkorb, Brustmuskel) eben zu erstehen. Unter den fließenden oder 
kräftig einfallenden Beschattungen scheint er Form zu gewinnen, wie nach Gewitter- 
schauern Modellierung und Farben einer Landschaft unter dem Licht der Sonne neu 
geboren werden 3. Das läßt sich alles mit Worten kaum aufdecken. Aber vor dem 
Original oder einem guten Abguß glaubt man noch die Erregung nachzittern zu 
spüren, mit der der Meister diesen Leib dem Stein abgewann +. Wie später in 
der Kunst des Michelangelo ist hier etwas erstrebt und gelungen, über das es für 
den Bildhauer kein Hinaus mehr gibt: das Wunder der werdenden organischen Form 
im Marmor zu enthüllen. Der Schöpfungsakt selbst, die Wiedergeburt der Natur 
im Auge des Künstlers, erscheint festgehalten, dem unwandelbaren Stein das in 
unzähligen Wandlungen zum Licht Strebende abgezwungen. 


Bei einem Gemeinschaftswerk, an dessen Ausführung viele Hände beteiligt sind, 
wird es immer so sein, daß der das Ganze beflügelnde Geist des führenden Meisters 


" S. Casson, Cat. Acrop. Mus. II 41f. D. Smith Taf. 13, ıı. Besser: Collignon Taf. 52. 2 Smith 


Taf. 9. Mit Rück- und Seitenansichten: Collignon Taf. 57. 3 Die weitgehende Zerstörung der 


Epidermis an den Giebelfiguren (Rodenwaldt, Jdl. 41, 1926, 198 f.) hat mit diesem Eindruck nichts 


zu tun. 4 Man vergleiche Lücken, a. O, 95, zum Torso der Amphitrite (O), der ihn wie eine 
Improvisation anmutet. 
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sich nur hie und da in voller Reinheit offenbart, gar noch, wenn nur Bruchstücke 
erhalten sind. Aber die Aussage des Torso H wird, wenn auch weniger deutlich 
und in geringerm Maße nachprüfbar, bestätigt durch den Kekrops und den Torso V. 
Und der Stil des Torso H wächst so organisch aus dem tieferen Sinn der West- 
giebelkunst heraus, daß wir berechtigt sind, in ihm den Geist des Entwurfs zu er- 
kennen. Dieser Stil muß noch von einer anderen Seite her beleuchtet werden. Die 
erregte Darstellung, die Unterordnung der Einzelfigur unter die Masse, ihre Ver- 
sammlung in einem vorderen Plan, die improvisierten Bewegungen und Gebärden, 
das absichtsvoll Unvollendete der Formen —, all dies läßt uns wie nirgends sonst 
im fünften Jahrhundert die Nähe der schöpferischen Vision des Meisters empfinden. 
Während die Gestalten des Ostgiebels zu strenger Gegenständlichkeit und Wesen- 
haftigkeit erhoben sind, bleiben die des Westgiebels in eigentümlicher Weise mit 
der Person ihres Schöpfers verbunden, der sich mit ihnen darstellt. Auch nach der 
anderen Seite ist das Fürsichsein der Gestalt im Westgiebel durchbrochen. Augen 
und Sinne des Betrachters werden in den Bildungsvorgang der entstehenden Form 
mit einbezogen. Wenn die Formen selbst des nackten Körpers wie bei dem Torso 
V ! nicht bis zu letzter Bestimmtheit verfestigt erscheinen, wenn das Ungestüm der 
plastischen Phantasie noch in den Übertreibungen des Rippenkorbes und der Brust- 
muskeln nachklingt und der ganze Leib mit den stehen gelassenen Spuren der Meißel- 
arbeit sich dem Eindruck einer plastischen Skizze nähert, so äußert sich darin gewiß 
der an der Aufgabe gereifte Sinn für dekorative Wirkung. Aber der tiefere Sinn dieser 
illusionistischen Behandlung liegt doch darin, daß sie die Teilnahme des Betrach- 
tenden an der Formwerdung erweckt. Die Form wird ich-bezogen. Vielleicht vermag 
das der Gewandstil noch deutlicher zu machen. Jede Gewandfalte im Ostgiebel ist 
objektive plastische Form. An der Kekropsgruppe (Abb. ı2 u. 26) bedeutet die ein- 
zelne Falte wenig, zur Wirkung gelangt sie erst in der ganzen Gewandmasse, deren 
leidenschaftlich erregte Linienführung, deren bald heftig emporgepeitschte oder tief 
zerrissene, bald flüchtig schraffierte Oberfläche erst im Auge des Betrachtenden sich 
zu stofflichem Eindruck entwickelt. Die Daseinsform wird zur Wirkungsform. Dieser 
Illusionismus der Formgebung überwindet das Steinhafte des Marmors und macht 
ihn zum geschmeidigen Ausdrucksmittel mannigfacher stoftlicher Eigenschaften. Die 
Ich-Bezogenheit der Westgiebelform schlägt — im Unterschied zur Gegenstands- 
bezogenheit der Ostgiebelform — unmittelbar die Brücke von der sinnlichen Ein- 
bildungskraft des Schöpfers zur Empfindung des Betrachtenden. Indem das Genie 
des Bildhauers das Material seinem Willen gefügig macht und eine neue, innige Be- 
ziehung zwischen Form und Betrachter schafft, hebt die Kunst des Westgiebels einen 
ganzen Bereich der großen Natur, ihre sinnlich-stoffliche Existenz ins Leben. Die 
Falte des Ostgiebelstils bleibt bei aller schier unvorstellbaren Mannigfaltigkeit 
ideal2. Das Gewand der Westgiebelfiguren ist — fern von allem platten Naturalis- 
mus — in neuem Sinn stofflich. Die weibliche Brust der Ostgiebelgöttinnen ist 
vollendete Form, die der ‘Amphitrite’ lebendiges Fleisch. 


ı Cat. Acrop. Mus. Il 39 A. Smith Taf. 9. Collignon Damon: 2 Wenn von Lücken, a. O. 90, in diesem 
Zusammenhang von »kühler Freiheit und Klarheit« spricht, so ist das wohl einseitig, aber nicht falsch. 
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Die dramatische Auffassung des Götterstreits und die erregte Unruhe der Dar- 
stellung, die drängenden Figurenmassen und die vordere Schaufläche, die in Gruppe 
und Körper im Vorgang des Werdens erfaßte plastische Form und der Illusionismus 
der Formbehandlung, die Ichverbundenheit der Gestalt und die Vertiefung ihrer 
sinnlichen Existenz sind nur verschiedene Seiten eines großen neuen Stiles. Er reißt 
die Gestalt aus ihrer hohen Vollendung und führt sie näher an das warme Leben 
heran. Zwischen dem Ost- und dem Westgiebel liegt eine entscheidende Wandlung, 
die größte innerhalb der Parthenonkunst. Das Grundsätzliche und Umwälzende 
dieses Vorgangs schließt ein zufälliges und bedeutungsloses Nebeneinander der beiden 
Giebelgruppen im Sinne der ‘Gleichzeitigkeit’ aus. Sie sind die Pole eines Stilwan- 
dels, in dem eine schöpferische Kraft größten Ausmaßes greifbar wird. Die Frage, 
ob diese Wandlung in einem Künstlerleben Platz gefunden haben kann, wird später 
aufgeworfen werden müssen. Kein Zweifel aber kann herrschen über die Richtung 
dieser Wandlung. Die Westgiebelgruppe muß die spätere sein. Sie kann ebenso 
weniz vor dem Ostgiebel entstanden sein wie der zweite Teil des Faust vor dem 
ersten oder die neunte Symphonie Beethovens vor der fünften. Ihr Stil wächst or- 
ganisch aus der Ostgiebelgruppe heraus. Erst mußte der feste Bau des Ostgiebels 
errichtet sein, ehe jene großartige Auflockerung der Anschauung möglich war, 
welche die westliche Giebelgruppe erzeugte. Jener reicht mit seinen Wurzeln noch 
in die ältere Klassik zurück und führt ihre Formideen auf ihren höchsten Gipfel empor, 
wobei wir weniger an Einzelnes als an die Struktur des Ganzen denken. In dem Auf- 
lockerungsvorgang der Westgiebelkunst dagegen werden Motive emporgeschleudert, 
die in der attischen Kunst vom Ende des Jahrhunderts, ja erst im folgenden Jahr- 
hundert fruchtbar werden wie der Illusionismus der Oberflächengestaltung, die Ich- 
bezogenheit der Form, das vertiefte Verhältnis zur sinnlichen Natur. 

Auch im Einzelnen erweist sich die Ostgiebelform als die Voraussetzung der Kunst 
der westlichen Giebelgruppe. Der liegende ‘Dionysos’ (Ost D) (Abb. ıı) ist eine reine 
Verkörperung der ersteren. In der groß gesehenen Gliederung seines mächtigen Baues 
liegt die olympische Ruhe dieses Körpers beschlossen. Die in ihm schlummernden 
tätigen Energien heben dieses beglückende Dasein nicht auf. Durch die breit gela- 
gerten Glieder strömend, lassen sie es im Raume frei sich entfalten. Für den soge- 
nannten Kephissos (West A) (Abb. 12), der ebenso rein den Westgiebelstil vertritt, 
sind Gliederung und Raumbeherrschung keine Probleme mehr. Beides ist aufgegangen 
in der jetzt ganz unmittelbar wirkenden, sinnlichen Eindruckskraft dieses schweren 
Körpers, dessen Natur sich in dem schwerfälligen Aufrichten — wieder einer 
unvollendeten Bewegung! —, in dem hängenden Fleisch und in dem ganz einzigarti- 
gen Durchbrechen des Knochengerüstes durch die Weichteile offenbart. In diesem 
Vegetativen des Körpers liegt jetzt die Ruhe der Erscheinung. Die ihn durchwach- 
senden Energien dienen nicht mehr der künstlerischen Aufgabe der Form- und 
Raumklärung. Frei geworden sind sie komplexer, tätig und leidend zugleich. Eine 
Flut sinnlichen Empfindens ergießt sich über die Oberfläche. Hier ist nicht nur die 
Gestalt aus dem Olymp in den sterblichen Bereich gezogen, sondern ein neuer Stil 
geboren, neben dem der ‘Dionysos’ einfacher und altertümlicher erscheint. Das 
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struktive Denken, welches diesen erzeugt hat, ist hier die überwundene Voraus- 
setzung. 

Eine weitere Bekräftigung der zeitlichen Reihenfolge liefern die Übe gänge 
zwischen den beiden Giebeln. Da sie nur an einzelnen Figuren zu beobachten sind, 
fallen sie den ausführenden Künstlern zur Last. Keime des neuen Stils sind nun 
in der verhältnismäßig einheitlichen Formenwelt des Ostgiebels kaum anzutreffen. 
Kein Wunder, denn hier dürfte man sie nur auf den Entwurf, nicht auf die Aus- 
führung zurückführen. Wäre der Ostgiebel der jüngere, so müßten die altertüm- 
lichsten Figuren die Brücke zum Westgiebelstil schlagen. Niemand wird in der ‘Hebe’ 
(Ost G) eine solche Brücke finden wollen. In Wirklichkeit sind es die reifsten 
Schöpfungen wie die ‘Tauschwestern’, in denen man ein erstes Aufdämmern der 
Westgiebelkunst sehen mag. Stellt man neben sie die ‘Iris’ (West J), so wird der 
Übergang fühlbar. In Teilpartien wie dem Chiton der Liegenden über dem Gürtel 
(M) oder dem gleichen Gewandstück bei der getrennt Sitzenden (K) bereitet sich 
schon die illusionistische, bald flutende, bald von heftigen Zuckungen zerrissene 
Gewandbehandlung des Westgiebels vor (Abb. 1-3). Nur bleibt das hier ein Motiv in 
dem unerschöpflichen Erfindungsreichtum des Ganzen und hält sich noch völlig im 
Rahmen der objektiven Daseinsform, während es sich bei der ‘Iris’ über die ganze 
Gestalt ausbreitet und mit dem Körper zusammenwachsend den Eindruck schneller 
Bewegung und flatternden Stoffes hervorruft. Häufiger sind im Westgiebel die An- 
klänge an den Östgiebelstil. Sie werden verständlich als Rückfälle und Reminiszen- 
zen. Ein solches, nicht absichtsloses Zurückgreifen auf die plastische Form des Ost- 
giebels liegt bei den beiden Göttern, der Athena und dem Poseidon (West L und 
M) vor. Aber allein schon der Torso des Poseidon, vor allem die Modellierung des 
Rückens !, kann zeigen, wieviel jene an Kraft und innerem Leben verloren hat. 
Wäre noch mehr vom Westgiebel erhalten, so fänden sich sicher noch weitere Rück- 
fälle. Reminiszenzen darf man erkennen in den weiblichen Sitzfiguren D und U 
der ‘Carreyschen’ Zeichnung, welch letztere neuerlich von Carpenter wiederent- 
deckt wurde 2. Sie tragen den Stempel gleicher Erfindung wie die sitzenden Göt- 
tinnen des Ostgiebels. Allein auch hier ist zu spüren, wie die Idee des formalen Auf- 
baus ihrer Autarkie beraubt und den übergreifenden Stilgesetzen des Westgiebels 
unterstellt ist. Ganz aus diesen heraus ist die Gruppe der Sitzenden mit dem Knaben 
(West P—O) geschaften 3. 

Nach dem Gesagten kann es als sicher gelten, daß die Ostgiebelgruppe in der 
ersten, die Westgiebelgruppe in der zweiten Hälfte der inschriftlich überlieferten 
fünf Jahre von 438/7 bis 433/2 entstanden sind. Eine Scheidung zwischen Entwurf 
und Ausführung läßt sich dabei nicht treffen. Doch versteht es sich von selbst, daß 
auch die letzten Arbeiten am Entwurf und an den Modellen der Westgiebelgruppe 
auf die am OÖstgiebel gefolgt sein müssen. 

Von der Zeitfolge der beiden Giebelgruppen wird auch Licht fallen auf die 
Entstehungszeit des Frieses. Nord- und Südfries reichen, wie wir sahen, bis in die 
ı Collignon Taf. 58. 2 Hesperia ı, 1932, ı ff. Abb. ı-3 Taf. 1 2. 3 Vgl. auch Festgabe 
zur Winckelmannsfeier des Arch. Sem. d. Univ. Leipzig, 1936. 
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fünf Jahre der Giebelarbeiten hinein. Wie weit, muß der stilistische Vergleich 
dieser Friesteile mit den Giebelfiguren zeigen. Ein solcher Vergleich wird allerdings 
drei mögliche Beziehungen zwischen Fries und Giebeln berücksichtigen. Die ent- 
scheidenden Entwürfe für beide Skulpturenmassen können in einer Hand gelegen 
haben, so daß Übereinstimmungen in Einzelheiten nicht unbedingt Gleichzeitigkeit 
zu bedeuten brauchen und die Gleichheit selbst wesentlicher Stilmerkmale ihre 
Auflösung in den weiter gespannten Phasen persönlicher Entwicklung findet. 
Wechselwirkungen zwischen Giebeln und Fries können zweitens schon mit der In- 
angrifinahme der Giebelentwürfe beginnen, über deren Beginn wir nichts wissen 
können. Mit Macht werden sie drittens einsetzen, sobald die Marmorarbeit an den 
Giebelfiguren fortzuschreiten begann. Der Vergleich wird also mit großer Vorsicht 
geführt werden und sich auf die struktiven Elemente der beiden Giebelstile be- 
schränken müssen. Hierfür hat jedoch die oben durchgeführte Analyse einen trag- 
fähigen Grund gelegt. 

Eine lehrreiche Vorprobe liefert der Ostfries, von dem wir sicher sein dürfen, daß 
er den Arbeiten am Ostgiebel vorausgeht, da er zur Zeit der Versetzung an den 
Bau, also vor 438, schon vollendet war. Von den zahlreichen Zügen, welche die Er- 
findung bis zu einzelnen Faltenmotiven herab mit der Ostgiebelgruppe verbinden, 
wird beı einer späteren Gelegenheit die Rede sein müssen. Auffallender noch ist 
der Reliefstil. Wie die Gestalten locker vor dem Grund sitzen und ihn doch souverän 
beherrschen, wie die Sitzenden in diesem von der Figur her gestalteten Reliefraum 
sich zu federnder Haltung und lässiger Größe entwickeln : —, da bahnt sich im 
Flachrelief schon die Anschauung der Ostgiebelgruppe an. Man kann von dem in 
dieser Hinsicht weniger einheitlichen und oft unsicheren Westfries bis zu dem im 
Entwurf späteren Östfries eine reifende Kraft wirksam finden, die dann im Östgiebel 
in gigantischen Gestalten ausbricht. Im Ostfries bereitet sich der Ostgiebelstil vor. 
Wenn jedoch, was freilich nur an den Originalen voll zu erkennen ist, die Marmor- 
arbeit zwar weniger differenziert ist aber eine bemerkenswerte Verwandtschaft mit 
der Ausführung der Ostgiebelfiguren aufweist, so hat es damit wieder eine andere 
Bewandtnis. Die einzelnen bedeutenden Meister des Ostfrieses ® sind augenscheinlich 
nach 438 für den Östgiebel herangezogen worden, ohne daß sie sich dort allein mit 
stilistischen Mitteln näher lokalisieren lassen 3. Dies Ergebnis bestätigt zwei schon 
getroffene Feststellungen: die bevorzugte Behandlung des Ostfrieses und das Nach- 
einander von Fries und Giebel an der Ostfront des Tempels. 

Dann muß der Nordfries als der nächstfolgende Friesteil zum mindesten teilweise 
neben der Ostgiebelgruppe entstanden sein. Der stilistische Befund steht, soweit 
er Zeugniskraft besitzt, im Einklang mit dieser Folgerung. Vergleicht man die 
Stierführungsszenen des Nordfrieses, II 3 —III8, mit denen des Südfrieses, 


" Vgl. etwa Hermes (24), Ares (27), Zeus (30), Athena (36). 2 Vgl. oben S. 25. 3 Die 
Vergleichsmöglichkeiten sind, wie oben S. 22 ausgeführt, zu sehr eingeengt. Eine glatte Aufteilung ist 
schon wegen des Verlustes der Mittelgruppe des Ostgiebels nicht möglich. Doch könnte man folgende 
Gleichungen erwägen: Meister von Ost IV 20—23 = Meister der eleusinischen Gottheiten; Meister 
von Ost IV 24—27 = Meister des ‘Dionysos’; Meister von Ost VI 47—-V1I 56 = Meister der Selene. 
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XXXVIII—XLIV 107— 131, so finden wir nur dort die körperlich plastische Form 
des Ostgiebels. Fast alle ‘warmen Stellen’ des Nordfrieses (II 3—IIl 8. XVII. 
XXVII 86—XXIX g9ı. XXXVII 116-XXXIX 122) verraten die Nähe 
des Ostgiebelstils. Die Reiter 88 und 118 sind schon motivisch mit dem Dionysos’ 
(Ost D) verwandt. Das geht zunächst nur den Entwurf an. Aber es ist offensichtlich, 
daß auch die ausführenden Meister das Ostgiebelmodell oder die fertige Figur schon 
vor Augen gehabt haben müssen. Die Giebelschöpfung bricht sich hier in der An- 
schauung zweier recht verschiedener Nordfriesmeister. Aber der Nordfries weist 
schon Erscheinungen auf, die über den Ostgiebelstil hinausdeuten. Das ist zunächst 
die Massierung sich auf engem Raum drängender Figuren in der Gruppe attischer 
Bürger, VIII 28—X 43, und in der Reiterparade bis zu der ‘Westfriesplatte” XLII. 
Diese Partien bringen gleichzeitig eine vorerst nur wenig spürbare Verschiebung 
der Reliefakzente. Das neue Merkmal ist ein zusammenhängender vorderer Relief- 
plan. Die vom Grunde aufsteigenden und das Relief tragenden körperlichen Ener- 
gien bleiben erhalten. Aber sie verschmelzen mit der Bewegung der Vordergrund- 
ebene, die durch die Mittel feiner Zeichnung und Flächenführung die Tiefe gewinnt. 
Die Reliefspannung ist gegenüber West- und Ostfries mehrschichtig geworden. 
Das Beherrschende aber, in dem sie sich sammelt, ist der vordere Plan. Es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß sich hier der Westgiebelstil vorbereitet. Dem 
lassen sich noch einzelne Beobachtungen anfügen. Der Stil der Pferdefragmente 
aus dem Westgiebel', die freilich wegen ihrer Zugehörigkeit zur Göttergruppe 
dem Östgiebelstil noch nahestehen können, kehrt fast wörtlich wieder an den Pfer- 
den der Platten Nord XVIII und XXXVIII—XXXIX. Von besonderem Interesse 
ist der Meister der Platten Nord XI—XII, ebenfalls einer der Hauptmeister 
des Nordfrieses. Der Körper des Zugordners 44 kommt in der Anlage ganz vom 
Ostgiebelstil her, enthält aber Züge wie die gewaltsame Ausbiegung der Medianlinie 
über dem Nabel und die erschlafft hängenden Muskeln am linken Oberschenkel ?, 
die erst im Westgiebel geläufig werden. Die nackten Partien des Zugordners 45 
hat schon G. von Lücken mit dem Torso H des Westgiebels verglichen, obwohl 
sie von dessen Stil noch spürbar entfernt sind 3. Die flatternden Chitonenden des 
Gepanzerten 47 nehmen den Gewandstil der ‘Iris’ des Westgiebels vorweg. Die Ver- 
mutung stellt sich ein, daß dieser Meister schon mindestens fertige Modelle des West- 
giebels gesehen hat. Im Ganzen hält sich jedoch der Nordfries noch völlig in der 
plastisch-gegenständlichen Anschauung des Ostgiebelstils. Seine Vollendung kann 
sich höchstens bis zum Beginn der Westgiebelarbeiten hingezogen haben. 

Die illusionistische Formenbehandlung des Westgiebelstils beherrscht dagegen 
den ganzen Südfries. Ganz offenbar dem Fortgang der Arbeiten folgend steigert sie 
sich von Osten nach Westen und erreicht ihren Höhepunkt in dem Reiteraufzug, 
in dem wir schon den spätesten Abschnitt des Südfrieses erkannt haben +. Aber 
schon die einheitliche Reihe der Platten mit Opferkühen steht strukturmäßig völlig 


ı Kopf: Collignon Taf. 63, 7. Smith Taf. ı5 Nr. 184—186. 191. Hinterhand: Smith Nr. 225—227. 
2 Zu sehen nur bei Collignon Taf. 115. 3 von Lücken a. O. Taf. 36. 4 Oben S. 28. 
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auf der Stufe des Westgiebels '. Lehrreich ist die Wandlung der Meister von Platte 
XL und XLII, die beide auch am Nordfries gearbeitet haben ®. Während dort 
noch nichts den neuen Stil verrät, gehen sie hier zur Formensprache des Westgiebels 
über, der stärkere der beiden (Nord 116-122. Süd XL) zurückhaltender als der an- 
dere. Alles, vor allem die unvollendeten Figuren im Reiterabschnitt, spricht dafür, 
daß mit Westgiebel und Südfries die Arbeiten an den Skulpturen des Parthenon 
ungefähr gleichzeitig zum Abschluß kamen 3. 

Auf die Metopen folgen West- und Ostfries, im Entwurf nacheinander, in der Aus- 
führung größtenteils gleichzeitig. Der Ostfries leitet zum Ostgiebel über. Der 
Nordfries ist, schon nach 438, neben der Ostgiebelgruppe in Arbeit und reicht 
bis in die ‘Westgiebelzeit’ hinein. Der Südfries bildet mit dem Westgiebel das spä- 
teste Glied. Dieses Bild stimmt großenteils überein mit der ‘Entwicklung der Par- 
thenon-Skulpturen’, wie sie G. von Lücken gezeichnet hat + Nur darin unter- 
scheidet es sich von dieser, daß wir nicht an eine immanente Entwicklung dieser 
Kunst glauben und sie nicht losgelöst denken können von ihrem geschichtlichen 
Unterbau: vom Bauwerk selbst, von der Thematik des plastischen Schmuckes, von 
den mannigfachen bedingenden Faktoren der Werkstätte und ihrer Arbeitsverfassung, 
vielleicht auch nicht von einer großen lenkenden, ordnenden und richtunggebenden 
Kraft, die hinter und über dem Ganzen waltete. 


2. Nachweis, Umfang und Form des Entwurfs 


Schon die vorangehenden Untersuchungen haben an vielen Stellen mit Notwendig- 
keit zu einem inneren Kern geführt, dessen Ausstrahlungen das ganze Skulpturen- 
werk durchdringen. Wir fanden ihn wirksam in dem einfachen und großen tekto- 
nischen Zusammenklang zwischen Plastik und Bauwerk, der hinter der Schicht des 
Sichtbaren eine nur spürbare Wohlgefügtheit hervorbringt, ferner in der Auffassung, 
Anordnung, Gliederung der Bildstoffe und der überlegenen Führung eines ganzen 
Heeres von Bildhauern. Er trat uns jedoch auch als gestaltender Wille entgegen, 
der die ausführenden Künstler und Werkscharen mehr oder weniger stark und rasch 
in seinen Bann zog. Dieser war es, welcher die Entwicklung des Friesstiles von der 
West- über die Ost- und Nordseite bis zur Südseite vorwärts trieb, im Ostgiebel die 
gleichzeitige Kunst zu ihrem höchsten Gipfel erhob und mit dem Übergang zur 
Westgiebelgruppe zugleich eine säkulare Wende der attischen Kunst herbeiführte. 
Denn schon in der Anlage des Ostfrieses, über und unter aller Vielheit der aus- 
führenden Hände, bereitet sich die Formenwelt der Östgiebelgruppe vor, und ebenso 
regt sich gleichsam unter der Decke des Nordfrieses schon der kommende Stil des 
Westgiebels. Diese, eine ganze Kunstwelt von unermeßlichem Leben und höchster 


! Vgl. hierzu auch die Analyse von Lückens a.O. 60 ff. ®: Nord 116—ı122 und 98—-109 
3 Die Behauptung Lethabys, JHS. 50, 1930, 16, daß der Fries das späteste Glied des Ganzen sei 
ist also nicht ganz abweeig. + Die Gegeneinwände Praschnikers, DLZ. 51, 1930, 1510 ff., und 


Schuchhardts, 270, sind durch das Vorstehende überholt. Vor allem ist Schuchhardts Forderung 
Li, z .. “ F . vr. ’ . . . Ä = 
erfüllt, daß für die gleichen Künstler ein Arbeiten im älteren Stile am Nordfries, in jüngerem am 
Südfries nachgewiesen werden kann. 
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Bedeutung schaffende Kraft mögen wir das Genie der Parthenonkunst nennen. 
Ihr entscheidender Niederschlag waren die Entwürfe zu den einzelnen Skulptur- 
teilen. Eine gewisse Einheitlichkeit dieser Entwürfe, die in der Einheit von Werk 
und Ziel ihren Grund hat, darf, ja muß vorausgesetzt werden. Das muß vorerst ge- 
nügen. Die Einheit des Gesamtentwurfs wird erst im Verlauf dieser Untersuchung 
deutlich werden. Dann erst kann die Frage beantwortet werden, ob jene Kraft 
die eines einzigen Meisters war, des Parthenonmeisters. 

Zunächst jedoch sind einige Vorfragen zu klären, welche uns das Dunkel dieser 
Zwischenschicht zwischen Idee und Ausführung aufgiebt. Bis zu welchem Grad der 
Bestimmtheit kam der Entwurf den ausführenden Bildhauern entgegen ? Wie und 
wo können wir seiner habhaft werden? Umfaßte der einheitliche Entwurf alle 
Teile des Skulpturenschmucks, oder gab es einzelne Partien, deren Anlage selb- 
ständigen Meistern überlassen blieb? Wo begann und wo endete er? Lassen sich 
Vermutungen über die äußere Form der Entwürfe aufstellen, die der Ausführung 
in Stein unmittelbar vorausgingen ? Es erscheint zweckmäßig, vermittels einzelner 
Stichproben in dieses Dunkel vorzudringen und dabei von den Metopen auszugehen, 
dem gerade in dieser Hinsicht umstrittensten Teil des Baues. Denn kann hier mehr 
als eine allgemeine Disposition, kann hier ein förmlicher Entwurf vorgelegen haben, 
wo so sichtbar dem Meister der einzelnen Reliefplatte die größte Freiheit für die 
Entfaltung seiner Eigenart blieb und der Zurückgebliebene neben dem Schöpfe- 
rischen steht '? Wieviel Neues hier den Parthenonstudien Praschnikers verdankt 
wird, weiß jeder Kundige. 


a) Nachweis 

Für den Gesamtentwurf lassen sich erstens Züge in Anspruch nehmen, deren Gel- 
tung über die Künstleranteile, am Fries über die Werkgruppen, hinausreicht, zweitens 
Züge, die im Widerspruch mit der Ausführung stehen, drittens Züge, die spätere 
Stilphasen vorwegzunehmen scheinen. 

Die erste Forderung erfüllt zunächst die Komposition. So hat schon Praschniker 
betont, daß für die Metopen ein wenn auch nur skizzenhaft die Komposition fest- 
legender Entwurf vorhanden gewesen sein muß?. Und Schuchhardt hat für den 
Fries mit der unmöglichen Anschauung aufgeräumt, als ob der entwerfende Meister 
nur Idee, Zahl und Anordnung der Figuren geliefert habe, und geschlossen, daß jede 
Figur »vals Glied einer einheitlichen, umfassenden Komposition« eindeutig ihren 
Platz angewiesen erhielt 3. 

Nach den Forschungen Praschnikers liegt die Komposition zweier Metopen- 
reihen, im Osten und Westen, klar zutage. Ihre Prinzipien kehren in der Anlage 
des Ost- und des Westfrieses wieder. Die Platten der Gigantenschlacht im Osten, 
von Praschniker so glücklich wiedergewonnen #, schließen sich inhaltlich und for- 
mal zu einer einheitlichen Reihe zusammen, die von den Enden her auf die be- 


ı So Studniczka, NJb. 5, 1929, 652. 2 Parthenonstudien 225 ff. 235. Die nötige Einschrän- 
kung unten. — Dagegen Studniczka a. O. 3a OR277: 4 a. 0. 142 ff. Taf. 14 ff. Abb. 133. 
NJb. 5, 1929, 650 f. Abbildung. 
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herrschende Mitte hin gebaut ist. Diese wird von den Metopen Ost VII und VIII, 
Hera und Zeus, gebildet. VI und IX, Poseidon und Apollon, führen mit kräftiger 
Bewegung auf diese Mitte zu. Und durch die beiden gegenständig gebauten Me- 
topen mit Gespannen, V und X, wird diese streng konzentrisch komponierte Mittel- 
gruppe von sechs Metopen »wie mit Klammern « zusammengehalten. Die links und 
rechts folgenden IV und XI mit Athena und Herakles, die einzigen mit je drei Fi- 
guren, führen die Gegengleichheit fort, aber leiten die mittelflüchtige Gegenbewegung 
ein. Diese wird in der Südhälfte von den beiden Metopenbildern II und III abge- 
fangen, während im Norden XII die Gegenbewegung noch weiterführt, bis sie 
an der besonders stürmischen Hephaistosmetope XIII abprallt. An beiden Enden 
stehen als energischer Auftakt und nach der Mitte schauend die Hermes- und die 
Heliosmetope. Einfacher ist das schon von Leake gesehene ' Kompositionsgesetz 
der Amazonomachie in den Westmetopen. Hier sind in regelmäßigem Wechsel 
Platten mit reitenden Amazonen zwischen Kämpfe zu Fuß eingestreut, wobei die 
Schlacht sich in der Hauptsache von links nach rechts fortbewegt. Ob die Mitte, 
sei es kompositionell, sei es durch Motiv oder künstlerische Ausführung, besonders 
betont war, ist bei dem geringen Erhaltungszustand und dem Fehlen der Metopen 
West VI und VII nicht mehr zu erkennen. Ausgeschlossen ist es nicht. 

Von der Komposition der Metopen führen einzelne, aber nicht unwesentliche 
Linien tief in die spätere Parthenonkunst hinein. Bei der straff konzentrierten 
Komposition der Ostmetopenreihe ergab sich die Schwierigkeit, daß infolge der 
geraden Metopenzahl keine einzelne Metope das Zentrum bilden konnte. Das gleiche 
Problem stellte sich beim Westfries ein, dessen Mitte mit dem Höhepunkt der Schil- 
derung und dem Anteil des Hauptmeisters zusammenfiel; denn auch dort waren es 
nicht zufällig, wie wir sahen 2, vierzehn Platten. In beiden Fällen ist die Lösung 
die gleiche. Die zwei mittleren Metopen beziehungsweise Friesplatten sind zu einer 
Einheit zusammengefaßt; ihre Bewegung verläuft nicht gegeneinander sondern 
gleichgerichtet, an den Metopen in der Richtung des Sieges 3, im Fries in der Rich- 
tung des sich vorbereitenden Zuges. So ist aus der Not eine Tugend gemacht, indem 
ein Stillstand — frontales Metopenbild — oder ein Aufeinanderprallen der Bewe- 
gungsrichtungen vermieden und das Gesetz der Reihe und des fortlaufenden Frieses 
gewahrt ist. Noch stärker macht sich ein gleicher Kompositionsgedanke, freilich 
unterdessen weiter entwickelt, bemerkbar, wenn wir den Westfries neben die West- 
metopen stellen. Hier bildet der gleichmäßige Wechsel von Reiterinnen und Kämp- 
fern zu Fuß gewissermaßen ein festes Gitter, hinter dem wir den geheimen Strom 
des Geschehens unaufhaltsam fließen sehen. Rein im Formalen halten sich stabile 
Elemente und die Bewegung des Ganzen die Waage. Indem sie sich durchdringen, 
steigern sie sich gegenseitig. Die Bewegtheit des Kampfes ist metrisch gebändigt. 
Die gleiche ordnende Kraft finden wir in dem ersten Drittel des Westfrieses, West 
I--VI, am Werke. Nur ist hier der Kompositionsgedanke eine engere Verbindung 
mit dem Inhalt eingegangen, das Schema aufgelockert. Das Thema des Aufbruchs 
' Bei Michaelis, Parthenon 148. W. S. Ebersole, AJA. 3 NEO), zii hi, 2. 0ben2 5730, 
3 H. Wölfflin, Festschrift für P. Wolters 8 (MJb. NF. 5, 1928, 218). M. Wegner, JdI. 46, 1931, 83 £. 
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ist gespalten in sich Vorbereitende und Wegsprengende. Reiterpaare wechseln mit 
Gruppen zu Fuß, Reiter mit Stehenden, zumal nachdem die Platte II an Stelle der 
ursprünglichen (Nord XLII) neu eingefügt wurde. Obwohl das Metrum hier viel 
freier geworden, ja fast aufgelöst ist, ist das Prinzip der Westmetopenordnung als 
ursprünglicher Leitgedanke hier noch durchzuspüren, am nacktesten auf Platte VI, 
wo der Sandalenbindende 12 hart Rücken an Rücken mit dem Reiter ır steht 
und unbewegt wie ein Meilenstein das nächste Reiterpaar an sich vorbeireiten sieht. 
Auch hierin erweist sich wieder die enge Beziehung des Westfrieses zu den Metopen. 


Damit noch nicht genug. Auch die grundlegenden tektonischen Ideen, wie wir 
sie am Fries erkannten, beherrschen schon in den Metopen die Komposition. Die 
Reihe der Nordmetopen ! ist zwar zu unvollständig erhalten, als daß ihre Kom- 
position deutlich würde, und ob die Reihenfolge der jungen und offenbar eilig ver- 
setzten Südmetopen ungestört ist, muß zum mindesten fraglich bleiben. Immerhin 
ist zu beachten, daß an den Langseiten des Tempels der Themawechsel sowohl bei 
den Metopen wie im Fries eine Dreiteilung hervorbringt. Wieder ist diese am Fries 
freier gehandhabt und dem Bewegungszug untergeordnet. Die Komposition der 
Frontmetopen jedoch zeigt wie die der Schmalfriese die Kontraktion unter dem Gie- 
belfirst, im Westen weit schwächer als im Osten. Denn dort darf höchstens wie im 
Westfries eine Zusammenziehung der motivischen und künstlerischen Akzente um 
die Tempelaxe angenommen werden, während im übrigen eine vorherrschende 
Bewegungsrichtung das Gesamtbild — wie im Westgiebel — nicht zur Ruhe kommen 
läßt. Wie diese in der Westseite, so stehen die Ostmetopen in der Ostfront. Mit 
ihrer straffen Bezogenheit auf die Mitte bilden sie die feste Grundlage für den Ost- 
fries und den Ostgiebel. Wie hier die Mittelgruppe zusammengehalten wird durch 
die bäumenden Gespanne der Metopen Ost V und X, wie außerhalb die Bewegungen 
gegeneinander laufen und die beiderseitigen Endplatten den Auftakt zur Mitte bringen, 
könnte man die ganze Reihe eine in Metopen zerlegte Giebelkomposition nennen. 
Es darf hier schon darauf hingewiesen werden, welche engen Bande dieses Form- 


ı Praschniker, Parthenonstudien 5 ff. Taf. 1—13. Abb. 134. Studniczka a. O. 642 f. Die Vermutung, 
daß die Komposition auch dieser Metopenreihe eine zentrale war und die verlorenen Metopen einst 
die beherrschende Mitte bildeten (237), scheint mir unwahrscheinlich und mit dem tektonischen 
Stil der Tempelskulpturen nicht zu vereinen. — Von ‘Axen’ der Langseiten neuerdings auch 
C. Picard, REG. 50, 1937, 175— 205. Der ausgezeichnete Gelehrte wird mit dieser Vermutung und 
der Behauptung, die Nordmetopen seien von rechts nach links abzulesen, nicht viel Anhänger 
finden. Seine fein gesponnenen Schlüsse — die übrigens durch Heranziehung von L. Maltens Aineias- 
Aufsatz, ARW. 29, 1931, 33 ff., vor Umwegen bewahrt worden wären — zerstoßen sich an einfachen 
Tatsachen. Selene geht nicht auf, sondern unter, kann also nicht die Schicksalsnacht einleiten. Ob 
die aufsteigende Gottheit in Metope I Helios sei, ist wie die ganze Deutung der Metopen I—III 
fraglich. Die Bewegung der Figuren und Szenen läuft mit geringen Ausnahmen von links nach rechts. 
Welche Zumutung, sie in umgekehrter Reihenfolge abzulesen. Die Iliupersis Polygnots war kein 
fortlaufender Fries, sondern ein zentral komponiertes Gemälde, das sich von der Mitte aus nach links 
und rechts in betonten Gegensätzen entwickelte. Die Beziehungen des Bildes in der Lesche der Knidier 
zu den Parthenonmetopen sind keine unmittelbaren. Jedenfalls sind sie nicht so eng, daß man von 
hier aus den Metopenbildern Gewalt antun müßte. Und warum müssen Nordmetopen und Nordfries 
durch gleiche Richtung verbunden sein, wenn das im Westen offensichtlich nicht der Fall ist? 
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denken mit der Komposition des Westgiebels verknüpfen. Reicht die Einheit der 
Entwürfe von den Ostmetopen bis zum Westgiebel ? 

Wir halten hier ein. Denn die Sammlung aller die einzelnen Skulpturteile und 
Werkabschnitte übergreifenden Gemeinsamkeiten würde schon zu einer Rekon- 
struktion des Entwurfs führen, die hier noch nicht gegeben werden kann. Wenn die 
Grundlinien der Komposition im Entwurf festgelegt waren, wie weit leistete er 
auch die Erfindung im Einzelnen ? Mit dieser Frage beginnt das Kernproblem der 
Parthenonforschung sichtbar zu werden. Daß im Entwurf die Teilgruppen und Mo- 
tive zum mindesten andeutungsweise feststanden, versteht sich von selbst und ist 
für den Fries durch Schuchhardt nachgewiesen. Hier aber vor allem kommt es auf 
Anschauung an. 

Auf die entwerfende Hand stoßen wir überall dort, wo eine glänzende Erfindung 
in Widerspruch gerät mit einer geringeren Bildhauerarbeit, die jene nicht voll er- 
faßt, stilistisch hinter ihr zurückbleibt oder sie aus einem völlig verschiedenen Tem- 
perament heraus vergewaltigt. Die Schichten des Entwurfs und der Ausführung 
lassen sich in diesen Fällen am leichtesten voneinander lösen. Eine der altertüm- 
lichsten unter den wohlerhaltenen Metopen ist die Metope der Südseite XXXI, 
deren schwerfällige Formen, gemessen am Ganzen der Parthenonkunst, wie aus 
einer früheren, halbarchaischen Welt zu stammen scheinen (Abb. 17) '. Nicht so 
die Erfindung. Die Pferdenatur des Kentauren bestimmt die Kampfesweise in An- 
griff und Abwehr. Hände und Füße krallen sich am Gegner fest. Auf drei Beinen 
nur, federnd, messen sich die Kräfte dieses Doppelwesens. Wie hätte sich ein Künst- 
ler, der mitzugehen verstand, an diesem Vorwurf entzündet! Statt dessen gerinnt 
die großartige Erfindung in klotzigen, ungefügen Körpern. Das Temperament des 
Bildhauers hängt sich wie mit Bleigewichten an sie und erdrosselt sie. Diese Er- 
findung aber hat Bürgerrecht in einem weit ausgedehnteren Reich. 


Abgesehen von dem federnden Stand des Lapithen, der in den Südmetopen I 
und XXVI wiederkehrt und an so hervorragender Stelle wie bei dem Pferdebändiger 
der Westfriesplatte VIII abgewandelt wird, wächst die Erfindung aus bild- und 
formbestimmenden Kräften empor, die in weiteren Metopen verschiedensten Stiles 
lebendig sind und darüber hinaus eine bedeutende Rolle im Aufbau der Parthenon- 
kunst überhaupt spielen. Es sind zwei Grundmotive der Gestaltung, die sich von 
hier aus verfolgen lassen. Das erste ist der leere Luftraum als Kompositionskern, 
um den sich die Körper dehnen und der eine rechteckige, rhomboide, vornehmlich 
aber kreisrunde Form annimmt. In unserer Metope ist er im gleichen Maße erschlafft, 
in dem die Körper statisch erstarrt sind. Voll erfaßt ist das Motiv dagegen in der 
schönen Südmetope XXVII mit dem ausgebreiteten Mantel, in der wir die reife 
Parthenonkunst spüren, wenngleich sie vom Bearbeiter in einen ruhigeren, einfache- 
ren plastischen Stil zurückübersetzt scheint. Auch in der Südmetope III mit dem 
zusammenbrechenden Kentauren enthüllt es seine zentrale Bedeutung für die Er- 
findung, ein wenig entwertet freilich dadurch, daß der ausführende Meister sein 


ı Collignon Taf. 37. Smith Taf. 24, ı. Michaelis 127. 
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Abb. 17 


/: 


Südmetope XXXI 


Hauptaugenmerk auf die fast statuarisch geschlossene Bildung der schönen Körper 
richtete; das Mantelmotiv bei dem Lapithen verbindet im übrigen die Erfindung 
noch enger mit XXVII. Endlich tritt es noch in der Südmetope XXVI auf, deren 
eigentümlich abstrakt empfindender Werkmann den Kampf in einen federnden Gleich- 
gewichtsakt verwandelt hat. Wörtlich ebenso kehrt der Luftraum als Gruppenkern 
wieder in der Ostmetope II !' und in der Gruppe mit bäumendem Pferd, Westfries 
XIV 26. Diese einfachste Formulierung des Motivs hat ganz offenbar den entwerfen- 
den Meister bis in den Westfries hinein nicht losgelassen. Wir treffen jedoch schon 
hier die gestalterische Phantasie auf Bahnen an, die in ihrem weiteren Verlauf sehr 
wesentliche Erscheinungen der Parthenonkunst hervorbringen. Der Luftkern ist 
bewegt aufgefaßt. Er ist elastisch. Er dehnt die Körper auseinander und wird zu- 
sammengehaiten durch die meist dem Kreis angenäherten oder im Kreisrund lie- 
genden Bewegungen oder Kompositionsaxen der Figuren. Latent ist das schon 
in unserer Metope XXXI zu spüren, deutlicher in Süd III, am klarsten in Süd 
XXVII. Faktisch ist der Kreis in Bewegung gesetzt in den schwingenden Fackeln 
des Hephaistos der Ostmetope XIII. Im Viertelskreis das Metopenbild durch- 
schwingende Bewegungen sind überhaupt häufig 3. Ihre stärkste Entfaltung und 
ihren mächtigsten Niederschlag erfährt aber diese Phantasie erst, wo der Luftkern 


ı Praschniker a. ©. 192 Abb. ııg Taf. ı 2 4.0. 219 Abb. 130 Taf. 26. 3 Südmetopen 
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gesprengt ist und die weit auseinandergeschleuderten Figuren nur durch ihre Zu- 
ordnung zur gleichen Kreisperipherie ihren Zusammenhang verraten. Das ist 
schon in den Kampfszenen der Ostmetopen der Fall, an der einzigen Stelle, wo zwei 
Metopenbilder, XI und XII, zusammengesehen werden wollen (Abb. 18 u. 19). Hier ist 
Eros über das weite Schußfeld hinweg mit seinem Ziel, dem Gegner der Aphrodite 
auf diese geheime Weise verbunden. Herakles und Aprodite mit ihren fliehenden 
und aufeinander zukommenden Axen sekundieren jenen hierbei. Nun fällt es 
nicht mehr schwer, die gleiche bildende Kraft in den ruhigen und daher geschlosse- 
neren Gruppen von Jünglingen im Westfries, XV 29—XVI 30, und am Nordwest- 
block, Nord XLII 131—133 (Abb. 7 u. 9), oder in dem wiederum bewegten und 
weitgespannten Verhältnis der springenden Kuhführer am Südfries, XXXIX II2 
—XL 115, zu sehen, die so plastisch sich über das im übrigen flache Relief er- 
heben. Und endlich ist das großartige Sichmeiden und Sichsuchen zwischen dem 
Gespann und der Lenkerin der Athena im Westgiebel aus der gleichen, nun ge- 
waltig ausgeweiteten Anschauung heraus geboren. 

Innig verschwistert ist diese Kompositionsform mit einem zweiten Grundmotiv, das 
ebenfalls bis zu bedeutungsvollster Stelle am Tempel aufsteigt. In den beiden aufein- 
ander bezogenen Ostmetopen XI und XII (Abb. 18 u. 19) divergieren die Axen des 
Herakles und der Aphrodite. Sie enthalten die sprengenden Kräfte, welche Eros und 
den Giganten von XII, in denen noch die Kreisbeziehung lebendig ist, auseinander- 
reißen. Seinen knappsten und gespanntesten Ausdruck hat dieses “dramatische’ 
Kompositionsmotiv in der Wagenlenkergruppe des Südfrieses, XXX 73—74, ge- 
funden: die Gruppenform kreisförmig, innerhalb des Kreises aber, der durch den 
Rückenkontur des Lenkenden und den Umriß des Gewappneten in Mantel, Helm 
und Schild gebildet wird, die Körperaxen auseinanderstrebend, die Spannung noch 
durch die in die Tiefe führende Bewegung des Kriegers erweitert. Ein neues Motiv 
der Parthenonkunst — neu wenigstens in der Ausdrucksfülle, die es gewinnt —, 
die auf divergierende Axen gestellte oder ‘zentrifugale’ Gruppe, in der sich die 
gestalterische Kraft dieser Kunst am mächtigsten offenbart, erweist sich als ein 
Ausfluß desselben Formempfindens, das wir von dem Luftkern der ‘altertümlichen’ 
Südmetope XXXI aus verfolgt haben. Unter den Metopen findet sich die ‘zentri- 
fugale Gruppe’ in der vollendetsten der Ostmetopen, der Apollonplatte IX >, 
und in der in Zeichnung überlieferten Erechtheusmetope XVI der Südseite, deren 
einzig erhaltener Rest, der Kopf des Erechtheus 3, die Größe der Erfindung wie- 
derum nicht erreicht. Die Zugordner 44, 47 und 58 des Nordfrieses bilden zusammen 
mit den bäumenden Wagenpferden mittelflüchtige Gruppen und stellen sich un- 
mittelbar neben den Hephaistos des Ostgiebels, dessen Erfindung wahrscheinlich 
in dem Madrider sogenannten Puteal aufbewahrt ist 4. Er wirkt wie die eine Hälfte 
einer solchen Gruppe. Frei und schlackenlos, einfach und groß wächst sie in der 


! Praschniker 216f. Abb. 128—129. Studniczka, N]Jb. 5, 1929, 651. 2 a.O. 21o Abb. 126 
Tat. 22. 3 W. Technau, RM. 46, 1931, 81 ff. Abb. 2 u. 3 Taf. 8—ıo. 4 Zuletzt, aber mit 
viel zu großem Vertrauen in die neu-attische Komposition, Rhys Carpenter, Hesperia 2, 1933, ı ff. 
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Abb. 18 u. 19. Die Ostmetopen XI und XII. Nach Praschniker 


Athena und dem Poseidon des Westgiebels zu der von größter Wucht und tiefster 
Bedeutung erfüllten Mittelgruppe empor: Götterwettstreit. 

Wir kehren zu unserer Metope Süd XXXI zurück, um das zweite, die Erfindung 
bestimmende Element allgemeiner Natur nachzuweisen, das freilich von geringerer 
Bedeutung ist. Es handelt sich um das ‘Handgemenge’, die gewöhnlich über den 
Luftkern hinweg mannigfach ineinander verschränkten Gliedmaßen der Kämpfer. 
Auch dieses Motiv kehrt in einer sehr ähnlichen Formulierung auf mehreren Metopen 
wieder: Süd III und XXX, wo es fast zum Gestänge erstarrt, Ost I und VI, West 
XIV. Da es ein ausgesprochenes Kampfmotiv ist, fehlt es in Fries und Giebeln. 
Aber sein häufiges Auftreten in Metopenbildern verschiedensten Stils macht es doch 
sicher, daß hier Züge des Entwurfes durchschimmern. 

Die Betrachtung derjenigen Südmetope, die am wenigsten von Geist und Form 
der Parthenonkunst ergriffen zu sein scheint, hat gezeigt, daß nicht nur die Kom- 
position der ganzen Metopenreihe, sondern auch die wesentlichen, das Bild der ein- 
zelnen Reliefplatte bestimmenden Züge im Entwurf festgelegt gewesen sein müssen. 
Andererseits kann das nur in so lockeren Formen geschehen sein, daß manchen 
der ausführenden Bildhauern genügend Raum blieb, um in der Auffassung der 
Gruppe, der Bildung der Kentauren, der Menschenleiber und der Köpfe ihre eigene 
Welt zu behaupten !. Wie sich dieser scheinbare Widerspruch auflöst, wird weiter 
unten zu entscheiden sein. Jedenfalls war der Spielraum für individuelle Freiheiten 
bei den Arbeiten am Fries beträchtlich eingeschränkt. Klärend ist ein Beispiel 
aus dem Werkabschnitt 7 des Südfrieses. Die die Reihe der Kuhführer eröffnende 
Platte XLI ist zugleich die künstlerisch schwächste. Das Relief ist ohne plastische 
Spannkraft und wirkt wie eine Zeichnung auf erhobenem Grunde. In Teilverläufen 
wie an dem Rücken von 10og (M ı18) oder am rechten Bein von 107 (M 116) ist der 
Umriß bis zu völliger Austrocknung entseelt. Die Zeichnung der verkürzten Mantel- 


ı Weitere Widersprüche zwischen Entwurf und Ausführung in den Metopen: Süd NAUHE, 28, SINE, 
XXVI. — Im Fries verwischen sich die Unterschiede, doch ist gelegentlich ein merkliches Zurück- 


bleiben hinter dem Entwurf zu spüren, z. B. bei Nord ı2 und 38—43. 
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falten vor dem Leib von 108 (M ı17) bleibt ganz ungeklärt. Und trotzdem enthält 
diese Platte neben ıro (M 119) eine Erfindung von so hoher Schönheit wie den 
Jüngling 108 (M 117). Und wieder gehört sie einem Zusammenhang an, der weit über 
den Anteil dieses Werkmanns hinausführt. An den sieben erhaltenen Reliefblöcken 
vom Ende des Südfrieses taucht dieser Jüngling, jedesmal kenntlich an der Mantel- 
tracht mit entblößter rechter Schulter und um den linken Unterarm aufgewickeltem 
Mantelzipfel noch viermal auf: XL ı15 (M ıı2) und 117 (M ı14), XLII 121 (M 122), 
XXXVIII 126 (M 108). Er wirkt wie ein Leitmotiv. Und wie ein Leitmotiv begleiten 
diese Jünglinge in wunderbar feinen Variationen die Handlung: 108 in stiller, war- 
tender Gelassenheit, 115 und 117 um die störrische Kuh in behendem Sprung und 
eiligem Zupacken, 121 noch in locker spielender, knabenhaft wunderlicher Bewegung, 
endlich 126 in gesammelter, sich schon auf das Kommende vorbereitender körper- 
licher und seelischer Haltung. Eine so kostbare Erfindung, der die einzelnen Bild- 
hauer willig folgten, kann sich nicht mit ungefähren Hindeutungen begnügen, son- 
dern verlangt eine mindestens zeichnerische Festlegung im Entwurf. Man könnte 
einwenden, daß sich die Erscheinung ja auf den Abschnitt einer geschlossenen Werk- 
gruppe beschränke, der Entwurf also auch von dem Vormann der Plattenfolge 
stammen könne. Aber der Werkabschnitt bedeutet gleichzeitig auch einen Sinnes- 
abschnitt, wodurch der Ablauf des Motivs in diesen Grenzen genügend erklärt ist. 
Und der Anwendung des Leitmotivs werden wir später noch oft begegnen !. Der 
Entwurf, den wir hier zu fassen vermögen, ist vom Entwurf des ganzen Frieses 
nicht zu trennen. 


Das Aufsuchen der die verschiedenen Werkteile übergreifenden gemeinsamen 
Züge und die Beobachtung der Widersprüche zwischen der Qualität der Erfindung 
und der Ausführung werfen Licht auf die tragende Bedeutung der Entwürfe für 
das ganze Werk, deren Einheitlichkeit sich gleichzeitig immer mehr abzuzeichnen 
beginnt. Ein dritter Weg führt in eine noch tiefere Schicht dieser Entwürfe hinein. 


Wir haben im ersten Kapitel dieser Untersuchungen die Reihenfolge der Arbeiten 
innerhalb der fast fünfzehnjährigen Bauzeit festgestellt. Vier Etappen sind zu unter- 
scheiden: die Metopen, deren Vollendung sich nicht wesentlich über 442/I hinaus- 
gezogen haben kann, Ost- und Westfries bis spätestens 439/8, Ostgiebelgruppe und 
größter Teil des Nordfrieses, Westgiebel, Rest des Nordfrieses und Südfrieses. 
Hätte nur ein ganz allgemeiner, Richtlinien für die Anordnung und Komposition 
enthaltender Plan bestanden und wäre die Parthenonkunst in der Hauptsache 
das Werk einer zahlreichen Künstlerschar unter der Führung einiger bedeutender 
Meister, so dürften wir ohne jeden Zweifel eine beträchtliche und klare Stilentwick- 
lung erwarten. Ein halbes Menschenalter bedeutet vielin den Blütezeiten der Kunst. 
Allein schon die Würde des Gegenstandes und die sich steigernden Aufgaben bis zu 
den kolossalen Giebelgruppen mußten danach drängen, neue Möglichkeiten des 
Ausdrucks zu erschließen. Und die Vereinigung von so vielen Künstlern in einer 
großen “Bauhütte’ pflegt eine solche Entwicklung noch über das gewöhnliche Maß 


" Vorläufig sei hingewiesen auf Westlries 4.9. 22.30 und 12.29; Nordfries 88, 100. ıır. ıı8 
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Abb. 20. Südmetope I 


zu beschleunigen. Auch an Einheitlichkeit könnte es dieser nicht gefehlt haben, 
wenn wir von den Stilunterschieden absehen, die durch das unvermeidliche Zurück- 
bleiben einzelner Künstler entstehen. Nur eines könnte unter der eben angenomme- 
nen Voraussetzung nicht erklärt werden. Das sind die Anachronismen’ im Sinne 
der Vorwegnahme von formalen Zügen, die erst in einer späteren Phase der Parthe- 
nonkunst ihren Sinn in einer neuen Stilsynthese offenbaren. Solche Anachronismen 
sind aber in den älteren Teilen der Skulpturen auf Schritt und Tritt anzutreffen. 
Sie sind nur verständlich, wenn die Mitwirkung des Entwurfs weit tiefer ging als 
bisher deutlich wurde. Um es einfacher zu sagen: in der Phantasie des entwerfenden 
Meisters begann schon, als er an den Metopen arbeitete, die Formenwelt der Giebel- 
gruppen zu erwachen. Dann aber ist der Entwurf der erste Träger der Stilbildung 
gewesen. Bestätigt sich das, so haben wir mit einer zweigleisigen Entwicklung zu 
rechnen: der originalen des führenden und im Großen gestaltenden Entwurfs und 
der in ihrem Banne stehenden der ausführenden Bildhauer, die sich in Nachfolge 
und Erfüllung erschöpfen. 

An drei Metopen der Südseite mögen zunächst solche ungemein lehrreichen "Ana- 
chronismen’ näher betrachtet werden. Die Erfindung der Südmetope I! hat an 
ı Collignon Taf. 26. Besser: Smith Taf. 16, r und G. Rodenwaldt, KdA!. 312—313. Für die 
Überlassung der Vorlage aus dem Besitz des Berliner Archäologischen Seminars bin ich G. Roden- 


waldt herzlich dankbar. 
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Abb. 21. Kentaurenkopf von Südmetope I 


Kühnheit unter den erhaltenen Metopen kaum ihresgleichen (Abb. 20). Sie steht 
der oben analysierten Südmetope XXXI nahe, indem sie das Ringen der Gegner 
von der gleichen Ausgangsstellung aus in einer späteren, heftigeren und entscheiden- 
den Phase darstellt. Sie ist sichtlich der gleichen bildenden Phantasie entsprungen. 
In eiserner Umklammerung staucht der anspringende Kentaur den Lapithen zu- 
sammen. Dessen linkes Knie gleitet unter dem Bug des Pferdeleibes weg, aber noch 
greift seine linke Hand abwehrend nach dem würgenden Arm des Gegners. Hohes 
Lob verdient auch die Reliefanlage. Die Körper sind weder fach vor dem Grund 
ausgebreitet ı noch in selbständiger Rundplastik beziehungslos vor diesen ge- 
stellt *. Überall ist das Hochrelief in kräftiger und spannungsreicher Wechsel- 
wirkung mit dem Grund entwickelt 5. In ihm ist das gleiche Reliefgefühl lebendig 
wie im Fries, vor allem der Westfront. Mühelos ist in dem gekrümmten Körper des 
Lapithen, in der Rückenansicht und der weitausschwingenden Rechten des Ken- 
tauren die Tiefe gewonnen. Die gleiche Verbindung von Motiv, Komposition und 
Reliefstil muß in der eng verwandten, von Carrey gezeichneten Südmetope XI ge- 
herrscht haben. Mit unübertreftlicher Sicherheit ist die kegelförmige Gruppe in die 
Metopenfläche gesetzt, während sie andererseits ihren plastisch reichsten Kern, in 


ı Südmetopen X und XII. 2 Südmetopen XXVIu. XXXI (Abb. 17). 3 Ähnlich die Südmetopen 
IL. VIL IX. XXVII XXIX, V. XXVIIL, d.h die reiferen, insonderheit alle Metopen parthenonischen 
Stils. Bei den letzten beiden die gleiche Rücksicht wie bei I auf die Untersicht; sie prägt sich in 
der schrägen Unterschneidung des Pferdekörpers aus. 
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Abb. 22. Kentaurenkopf von Südmetope I 


dem alle aufbauende Kraft zusammenfließt, in der Verknotung von Gliedmaßen, 
Haupt des Jünglings und Mantel unter der Achsel des Kentauren besitzt. Aber 
die ‘Anachronismen’ beginnen erst mit den Teilen. Der wunderbare, muskelharte 
Rückenakt des Kentauren ist bis in die Einzelheiten der Modellierung, in Zeich- 
nung und Stil der Zwillingsbruder des Torsos H vom Ostgiebel (Abb. 13 u. 20). 
Ebenso ist der Lapith mit der breiten Entfaltung seiner gespreizten Glieder, 
in der gewachsenen Einheit seines reisigen, wohlgegliederten Körpers, mit dem 
charakteristischen plötzlichen Durchbruch des Rippenkorbrandes über der zu- 
sammengeschobenen Hüfte mehr als eine bloße Vorahnung des ‘Dionysos’ (D) 
im Ostgiebel (Abb. ır). Das erstaunlichste aber ist das Haupt des Kentauren 
(Abb. 2ı u. 22). Hier scheint ein Stück Urmensch, durchzuckt von den Blitzen 
eines unbändigen Zornesmutes und geadelt durch das Licht eines übermensch- 
lichen Geistes, frisch wie aus der Schöpfung selbst emporzusteigen. Die For- 
men der wulstigen Stirn, der großen Augen, der knorpligen Nase, der weichenden 
Schläfen sind wie aus einer großen Vision heraus unglaublich sicher gestaltet. Und 
doch ist die letzte Glättung vermieden. Wie bei dem nur angedeuteten, sich sträu- 
benden Haar empfinden wir die Andacht vor der werdenden Form, die dann dem 
Westgiebelstil seine bedeutende Note geben sollte. Es ist der herrlichste Kentauren- 
kopf am Parthenon. Und wenn irgendwo, so glauben wir hier die Hand eines ge- 
nialen Meisters zu spüren. Allein damit sind die Seltsamkeiten dieser Metope noch 
nicht zu Ende. Neben den geschilderten Vorzügen lassen sich schwere Mängel nicht 
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übersehen. In merkwürdigem Widerspruch zu der Einheitlichkeit und Größe der 
Formensprache im Lapithen und Oberkörper des Kentauren steht die gedrungene, 
ungeschickte, ja stellenweise kleinliche Proportionierung der Gruppe. Der fast 
walzenförmige Pferderumpf gehört nicht zu den besten der Metopen. Die Beine, 
auch die des Lapithen sind ohne alle Feinheit. Das ehemals angestückte, in alten 
Abgüssen noch vorhandene Verbindungsstück zwischen Schwanzansatz und Quaste 
ist überraschend plump und formlos !. In diesen von Einzelheiten sich bis auf das 
Ganze erstreckenden Unzulänglichkeiten ist zweifellos der ausführende Bildhauer 
zu fassen. Dann aber lehrt die Metope Wichtiges. Denn ihre Vorzüge sind unter 
dieser Voraussetzung nicht anders erklärbar, als daß eine die Komposition und die 
Reliefanlage liefernde plastische Modellskizze dem Bildhauer vorgelegen haben muß. 
Lebensgroß und völlig durchmodelliert kann dieses Modell nicht gewesen sein, da 
dann die Proportionierung nicht hätte mißlingen können. Damit sind aber die 
“Anachronismen’ noch nicht erklärt, die eine so deutliche Vorahnung des Ostgiebel- 
stils erwecken und das Temperament ankündigen, das den Westgiebel schaffen 
sollte. Hier liegt offenbar der gleiche Fall eines nachträglichen Eingriffs vor wie 
bei dem Reiter des Westfrieses 8 und dem Zugordner des Nordfrieses 59 ?. Wir 
stehen nicht an zu vermuten, daß der Körper des Lapithen, der Oberkörper und 
Kopf des Kentauren von der Hand des entwerfenden Meisters selbst nachträglich 
überarbeitet beziehungsweise gearbeitet wurden. Diese Behauptung mag eine Stütze 
darin finden, daß Pferde- und Menschenkörper hier seltsam hart aneinanderstoßen. 
Grund genug für eine so pflegliche Behandlung lag darin, daß es sich um eine Eck- 
metope handelt, wobei daran zu erinnern ist, daß auch die Eckblöcke des Frieses 
in bezug auf Komposition und Güte der Ausführung hervorgehoben sind 3. 

Die Südmetope I ist so klärlich eine Ausnahme. An weniger hervorgehobenen 
Stellen konnte man darüber hinwegsehen, wenn der Stil der Ausführung von den 
Absichten des Entwurfs abwich. Wenn gar der Bildhauer mit diesem mitging, so 
war vollends kein nachträglicher Eingriff nötig. Das ist der Fall bei der Südmetope 
IX #4. Hier gibt es keine unvereinbaren Gegensätze der künstlerischen Qualität, 
keine Fugen, in die man das Messer der Formenanalyse stecken könnte. Die pracht- 
volle Erfindung des angreifenden Kentauren, der den über ein Gefäß gestürzten 
Lapithenjüngling wie auf einem Schubkarren der Vernichtung entgegenfährt, die 
sicher im Metopenraum sich ausspannende Komposition und das kräftige Hochrelief, 
das sich zu fast rundplastischer Freiheit erhebt, sind zu einer großen Wirkungsein- 
heit verschmolzen. Die Herstellung dieser Einheit ist ohne Zweifel das Werk des aus- 
führenden Meisters. Aber wie kommt es dann, daß der Lapith nicht allein das Motiv, 
sondern mit den gespreizten Gliedern und der Verankerung im Reliefraum, die 
plastische Daseinsform des ‘Dionysos’ (D) im Ostgiebel vorausnimmt? Daß die 
Faltenzeichnung an dem vom linken Arm des Lapithen herabhängenden Mantelteil 


' Alter Abguß im Louvre, Collignon Taf. 26. ® Vgl. oben S.ı3u. 16 Anm. ı. Das Schreckgespenst des 


durch die Reihe sei schüler gehend ae f : 9: 5 
die Reihe seiner Schüler gehenden und korrigierenden Akademiedirektors, das L. Curtius, Gno- 


mon 2, 1926, 27, an die Wand gemalt hat, darf uns nicht abhalten, für die beobachteten Widersprüche 


die einfachste Erklärung zu suchen. 3 Oben S. 24. + Collignon Taf. 31. Smith Taf. 20, ı. 
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Abb. 23. Mantel des Lapithen Abb. 24. Rücken von Östgiebel K. Nach Abguß 
von Südmetope IX 


wörtlich am Rücken der Ostgiebelfigur K wiederkehrt (Abb. 23 u. 24.) ? Daß der Kopf- 
typus des Kentauren ganz ähnlich an dem Rossebändiger der wichtigen Westfries- 
platte VIII sich wiederholt :? Dabei läßt sich das eine mit Sicherheit behaupten, 
daß der Meister dieser Metope nicht mit dem des ‘Dionysos’ identisch war :. In 
der Tat verrät sich in der Lapithenfigur ein weit befangeneres Temperament. Und 
andrerseits taucht die Erfindung des ‘Dionysos’ in der gesamten Skulpturenmasse 
immer wieder auf, sie hat, wie die Fortsetzung dieser Untersuchung zeigen wird, 
eine wichtige Rolle in dem Formdenken des entwerfenden Meisters gespielt. Die 
auf Westfries und Ostgiebel vorausdeutenden ‘Anachronismen’ sind also nur vom 
Entwurf her zu erklären. Er muß soweit durchgearbeitet gewesen sein, um dem aus- 
führenden Bildhauer außer der Erfindung und der Komposition die Gestalt des 
Lapithen, die Zeichnung des Gewandes und den höchst interessanten Kopftypus 
des Kentauren an die Hand zu geben. Und jener, ein williger Jünger des entwer- 
fenden Meisters, war bedeutend genug, um den Entwurf in bemerkenswerter Rein- 
heit zu verwirklichen. 

Wo dagegen, wie noch oft bei den Metopen, zwischen dem entwerfenden Meister 
und dem ausführenden Bildhauer eine Verschiedenheit, ja manchmal eine unüber- 
brückbare Gegensätzlichkeit der Formauffassung sich auftut, da sind es Einzelheiten, 
in denen die ‘Anachronismen’ und damit Züge des Entwurfs grell hervortreten. Das 
beste Beispiel ist die Südmetope XXIX 3. Außerordentlich kühn ist die Erfindung 
(vgl. Abb. 25): Entführung einer Lapithenfrau. Der Kentaur hat sie hochgehoben 
und setzt eben zur Flucht an, während sie in der Luft schwebend sich zappelnd 
wehrt. Im Gesamtbild unterscheidet sich aber diese Metope von allen anderen. Der 
Fall liegt wie bei der Südmetope I, nur daß hier der Künstler freien Lauf behielt 
und nicht durch Eingriffe eingeengt war wie dort. Eigentümlich sind das gnomen- 


ı Um hier noch ganz zu schweigen von dem ‘Phidias’ am Schild der Parthenos. 2 Der Arbeit 


nach könnte man ihn am Nordfries XIV 51—53 tätig vermuten. 3 Collignon Taf. 35. Smith 
26723, 7. 
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hafte Wesen der Figuren, besonders des Kentauren, die entsprechende Propor- 
tionierung und das freie, tektonisch fast ungebundene Verhältnis der Gruppe zum 
Reliefraum. Ein geistreicher Künstler von sprechender Eigenart hat hier den Ent- 
wurf auf seine Weise interpretiert. Und trotzdem ist die Gestalt der Lapithin (Abb. 25) 
aufs engste mit der schöpferischen Schicht der Parthenonkunst verbunden. Die der Re- 
liefebene sich anpassende, aber mit den gespreizten Knien aus der Fläche vorstoßende 
Anlage der Figur — hierin ein weibliches Gegenstück zum ‘Dionysos’ — kehrt in 
der ‘Hebe’ (G) des Ostgiebels wieder, wo auch ein ähnliches, noch leicht gegensätz- 
liches Spiel von Gewand und Körper zu finden ist ı. Die dem Sprung abgelauschte 
Bewegung erscheint wie von der gleichen Hand gezeichnet bei dem Kuhführer des 
Südfrieses, XL ıı5 (M 112). Die in kräftiger Plastik gegliederte Masse des über 
dem rechten Arm abschwingenden Mantelzipfels gemahnt schon an den Gewandstil 
der “Tauschwestern’, ihre Zeichnung an den von dem rechten Unterarm ausgehen- 
den Zipfel von Nordfries XIX 62. Das Überraschendste aber ist der Gewandstil, 
nicht wegen des dünnen, in unzähligen Fältchen brechenden Stoffes, sondern weil 
in der zerrissenen Schraffur der Oberfläche die Bedeutung der einzelnen Falte hinter 
der Wirkung des Ganzen verschwindet, ja sogar die der Gliederung dienenden Haupt- 
linien verunklärt sind. Nirgends unter den allerdings nur in geringer Zahl erhaltenen 
Metopen finden sich ähnliche Erscheinungen; und der Friesstil mit seinem auf Präg- 
nanz und scharfe Zeichnung gerichteten Sinn läßt ihnen bis zum Südfries hin keinen 
Raum. In der Kekropstochter des Westgiebels (C) aber feiert dieser Gewandstil 
seine Auferstehung (Abb. 26). Es ist, als ob diese Schöpfung nicht durch Jahre 
von dem Metopenbild getrennt wäre. Hier ist der Ansatzpunkt oder, wenn man will, 
das erste klare Aufleuchten der illusionistischen Gewandbehandlung des West- 
giebelstils zu erkennen. Um so mehr müssen wir auch diese ‘Anachronismen’, die Ge- 
stalt der Lapithenfrau und ihren Stil, dem Entwurf zusprechen 3. 

Da große Teile des Frieses zu gleicher Zeit mit den Giebelgruppen in Arbeit 
waren, treten hier die “Anachronismen’ weniger auffällig hervor, obwohl sie nicht 
ganz fehlen. Auch hat das Flachrelief, das von der Vollskulptur der Giebel weiter ent- 
fernt ist als das Hochrelief der älteren Metopen, seine eigenen Stilgesetze, und die 
Formgedanken, welche sich schon in den Metopenentwürfen in der Richtung auf 
den Giebelstil regen, beugen sich zunächst den Regeln der anderen Stilgattung. Daß 
der Ostgiebelstil sich schon im Ostfries vorbereitet, wurde oben gesagt. Wo die 
treibende Kraft saß, zeigen die Einzelheiten. Man stelle die Zeichnung des Chiton- 


! Man vergleicht am besten die Aufnahme bei Collignon, Taf. 49 r. oben. 2 Kijellberg, 
a. ©. 60, vergleicht weiter mit Recht die Führung der beherrschenden Faltenzüge zwischen den 
Beinen mit Südfries XL ı17 (M 114). 3 Weitere “Anachronismen’ Südmetope IV: Kopftypus 
des Kentauren wie Ostfries 20. —- Südmetope VI: Mantelzeichnung mit umgeschlagenem Zipfel wie 
Nordfries 58. — Südmetope VIl: Zum Körper des Lapithen vergleiche den Dionysos’ des Ostgiebels, 
zum Kopftypus Westfries 2 und Nordfries 133, zur Mantelzeichnung die Rückseite des Apoptygmas 
von Ostgiebel F und viele Mantelpartien des Frieses; alles aber in einen leicht archaischen stil von 
der ausführenden Hand zurückübersetzt. -—- Nordmetope NXXXII: zu den Faltenmotiven der Athena 
vergleiche die ‘Hebe’ (G) des Ostgiebels, der sitzenden Göttin verschiedene Chiton- und Mantelpartien 
an den “Tauschwestern’ und der Demeter (F). 
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Abb. 25. Lapithenfrau von Südmetope XXIX Abb. 26. Kekropstochter (C). Westgiebel 


überschlags bei dem Mädchen III 7 neben die hängenden Draperien, die das Lager 
der “Tauschwester’ M bekleiden, die Wiedergabe des Chitonbausches bei den 
Mädchen 12—17 neben das gleiche Gewandmotiv bei den “Tauschwestern’. Man 
vergleiche die in kräuselndem Spiel sich zusammenschiebenden Mantelfältchen auf 
dem Schoß der Demeter IV 26 und der Demeter F im Ostgiebel, die Richtungskon- 
traste der Faltenführung am Oberkörper der Hera V 29 und der ‘Hebe’ (G), die 
faltenreichen Mantelüberschläge der Heroen VI 43—45 und die vielschichtige Man- 
telunterlage des ‘Dionysos’ (D). Der heftig bewegte, sich stauende Mantelzipfel 
im Schoß des Poseidon VI 38 enthält schon in seiner zeichnerischen Anlage den 
plastischen Mantelbausch über dem linken Oberschenkel der liegenden "Tau- 
schwester’. Was aber noch weit schwerer wiegt: das Göttinnenpaar Artemis-Aphro- 
dite, VI 40—41I, ist aus der gleichen reichen Anschauung heraus gestaltet wie die 
so gut wie sicher die Liebesgöttin und ihren Kreis umfassende Gruppe der “Tau- 
schwestern’. Der dünne, sich an den Körper schmiegende und feinste Fältchen wer- 
fende jonische Chiton mit genestelten Ärmeln, die entblößte Schulter, der stoffreich 
herabhängende, wie in leisem Winde sich modellierende Ärmelbausch und der präch- 
tige, schwere Mantel um den Unterkörper, — sie dienen hier wie dort zur Charak- 
terisierung. Das alles verträgt sich ebensowenig wie die an den Metopen aufgewie- 
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senen Erscheinungen mit der immer noch von bedeutenden Forschern vertretenen 
Vorstellung von einer Mehrzahl frei nebeneinander entwerfender und schaffender 
Künstler, sondern öffnet den Blick auf einen das Ganze umfassenden und lenkenden 
Verstand. Sein Feld waren die Entwürfe, und in diesen mußten auch Einzelheiten 
wie die eben berührten mit hinreichender Deutlichkeit festgehalten gewesen sein. 

Klarer noch ist diese Kraft des Entwurfs in einem letzten “Anachronismus’ zu 
erkennen, der der Westfrieszone angehört. Der Jüngling 131 auf dem Nordwestblock 
Nord XLII (Abb. 7u.8), den wir oben dem Verband des Westfrieses zugeteilt haben, 
nimmt eine Ausnahmestellung unter allen nackten Jünglingsfiguren des Frieses ein. 
Er ist eine plastische Individualität allerersten Ranges. Das Entscheidende, wodurch 
er alle Ost- und Westfriesfiguren hinter sich läßt, ist der Chiasmus der Haltung. 
Nicht nur arbeiten Schultern und Hüften gegeneinander, zwei Bewegungen sind in 
einem Körper vereinigt. Während rechte Hüfte und Oberschenkel vorwärts drängen, 
wirft sich der Oberkörper im Gegenzug gegen das bäumende Pferd nach rückwärts, 
und die erhobene Linke befestigt den Kranz auf dem abgewandten Haupt. Er stürmt 
nach vorwärts und wendet sich zurück, er eilt sich den Reitern anzuschließen und 
hängt doch an den noch nicht bereiten Genossen, diese nach sich ziehend: eine 
meisterhaft den Westfries abschließende und zum Reiterzug des Nordfrieses über- 
leitende Erfindung. Und all diese widerstreitenden Motive und Bewegungen sind in 
einer Schöpfung von hinreißender Größe und Einheitlichkeit verschmolzen !. 
Gerade dieser Chiasmus, der Widerstreit zweier Bewegungen in einem Körper ist aber 
ein Grundzug der Westgiebelerfindung. Überraschend ähnlich ist er nach der ‘Car- 
rey’schen Zeichnung im Hermes (H), dem Botengotte, formuliert. Groß entfaltet er 
sich in Poseidon und Athena. Auch in dem Knaben E und dem nackten Jüngling R 
ist er zu finden. Er ist geradezu Grundmotiv. Und siehe, auch die Körperauffassung 
des Westgiebelstils begegnet in dem Jüngling 131 zum erstenmal, die gleiche sei- 
denweiche, sinnlich empfundene Oberfläche, das gleiche blühende Fleisch, das 
gleiche vegetative, in sich und in nichts anderem ruhende Leben wie beim ‘Kephis- 
sos’ (A). Dieses Zusammentreffen entkleidet den “Anachronismus’ jedes Zufalls, 
alles Beiläufigen. Nicht irgendwelche Einzelheiten, die zur Not auch dem ausführen- 
den Bildhauer zugeschrieben werden könnten, sondern Formensprache und Stil 
des späteren Westgiebels kündigen sich schon um 438 in dem Jüngling ı31 an. 
Es ist die Kraft des entwerfenden Meisters, die an dieser wichtigen Gelenkstelle des 
Frieses an die Oberfläche tritt. Daß und warum der Entwurf bis in den Stil hinein 
gerade im Westfries bestimmend wirken konnte, wird im letzten Abschnitt dieses 
Kapitels seine Erklärung finden. Die Südmetope NNIX und der Nordwestblock 
des Frieses aber zeigen, daß in dem Genie des Meisters, den wir von jetzt ab getrost 
den Parthenonmeister nennen dürfen, von Anfang an die Möglichkeiten des reifen 
Westgiebelstils vorbereitet lagen. 

Ohne die Annahme von Entwürfen, die einem lenkenden Geist entsprungen sind, 
lassen sich die Gemeinsamkeiten, die stilistischen Widersprüche, die “Anachronis- 
" »Haltlosigkeit, — schwankende, weichliche Unbestimmtheit« kann ich nicht wie Schuchhardt, 244, 
in diesem Körper finden. 


PROLEGOMENA ZUR KUNST DES PARTHENON-MEISTERS I 71 


/: 


men’ der Parthenonkunst nicht verstehen. Im Entwurf aber fassen wir eine Schicht. 
in der sich die Einheit und das organische Wachstum dieser Kunst von den Metopen 
bis zu den Giebelgruppen reiner und tiefer erkennen läßt als in den ausgeführten 
Reliefs und Figuren, in denen sich die eine Gestalt in hundert Individualitäten bricht. 


b) Umfang 


Die Frage nach dem Umfang des Entwurfs ist die Frage nach der Reichweite der 
einheitlichen, erfindenden Kraft, die im Innern das ganze Skulpturenwerk lenkte. 
Es findet sich nicht der geringste Grund zu bezweifeln, daß sie schon bei den Metopen 
einsetzte. Erstreckte sie sich mit der gleichen Unbedingtheit auch auf die jüngsten 
Glieder, den Südfries und den Westgiebel? 

Grundgedanke, Anordnung, Komposition und Rhythmus des Südfrieses bilden 
zusammen mit dem Nordfries ein einheitliches System, aus dem kein einzelner Be- 
standteil als fremd herausgenommen werden könnte. Die Gruppen des Zuges ent- 
sprechen einander im Norden und Süden, nicht aber ihre Ausdehnung. Durch 
leichte Verschiebungen des Rhythmus und der Betonung scheint die Gleichheit 
gestört. Das bedeutet nicht nur Variation. In Wirklichkeit war für das Auge des 
klassischen Meisters jene Gleichheit, welche die archaische Kunst nur durch Wechsel 
in Tracht oder Farbe variiert hätte, nicht vorgegeben. Im lebendigen Fluß der Be- 
wegung sollte sie sich erst herstellen. Wenn die Berechnung Schuchhardts stand- 
hält und die ungleichen Reiterabschnitte beider Friesteile doch die gleiche Anzahl 
von Figuren enthielten, nämlich zweiundsechzig ', dann durchzieht diese ausge- 
dehntesten und am wenigsten untergegliederten Friespartien eine geheime Ordnung 
der Zahl, die Nord- und Südfries wie eine Klammer zusammenhält. Hier wird ein 
beide umfassender, einheitlicher Plan erkennbar. 

Dieser setzt jedoch in der Reiterstrecke des Südfrieses in bemerkenswerter Weise 
aus, sobald wir den Blick von der allgemeinen Disposition hinweg auf die formale 
Gestaltung und die Einzelerfindung von Gruppe und Figur richten. Jene Westhälfte 
des Südfrieses, die nach Ausweis der nicht ganz vollendeten Platten der jüngste 
Werkabschnitt des Ganzen war, war uns schon durch drei Unregelmäßigkeiten 
aufgefallen *. Der Eckblock Süd I läßt die Hervorhebung durch Komposition und 
Auswahl des ausführenden Meisters vermissen, die alle übrigen Endplatten der Lang- 
seiten zeigen. In der Monotonie der Reitergeschwader fehlen die klaren Höhepunkte, 
das An- und Abschwellen der Bewegung, die auflockernden, den Blick anziehenden 
Episoden, die der Reiterparade im Norden ihr drängendes Leben verleihen. Es fehlt 
ferner der an allen übrigen Friesteilen zu beobachtende Zusammenhang zwischen der 
Arbeitsverteilung und den inhaltlich und kompositionell bedeutsamen Platten oder 
Plattenfolgen. Allein in dieser Partie finden sich unfertige Platten. Der Reiterfries 
an der Südwand ist ein Störungsfeld. Die durchschlagendste — dritte — Beobach- 
tung wird dem Fachmann verdankt. A. Diehl hat in seiner aufschlußreichen Ana- 
lyse der Reiterfiguren 3 nachgewiesen, daß dem entwerfenden Meister des Süd- 


! Schuchhardt 276 Anm. 1. 2 Oben S. 24f, 28. 3 Reiterschöpfungen, bes. ı12 fi. 
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frieses die intime Kenntnis der Reitkunst und das feine Gefühl für die reiterliche 
Erscheinung mangelten, die den Reiterzug im Norden so wunderbar lebendig 
machen. Das Pferd ist nicht wie dort in seiner tiefen Natürlichkeit groß und einfach 
gesehen, sondern bestenfalls »heroisiert«, das Reiterbild bei ermüdender Einförmig- 
keit der ganzen Kavalkade im einzelnen oft efiektvoll gesteigert. Dem läßt sich 
noch anfügen, daß die Erfindungskraft in diesem Abschnitt deutlich erlahmt, wäh- 
rend sie in den übrigen Teilen des Südfrieses in unverminderter Stärke fortwirkt 
und den alten Themen neue Seiten abgewinnt. Mit Diehl vermögen wir in dem 
letzten Entwurf für den Reiterzug des Südfrieses nicht mehr die Hand und die Ein- 
wirkung des Parthenonmeisters zu erkennen, ebensowenig wie für den Zugordner 
West I!. 

Ist deshalb der ganze Südfries, wie es H. Bulle einmal vorschlug °, von der übrigen 
Skulpturenmasse zu trennen? Dagegen spricht schon die eine glänzende Erfindung 
der Wagengruppe Süd XXX 73-74, deren Gestalt, wie wir sahen, zu den Ur- 
formen gehört, die in der bildenden Phantasie des entwerfenden Meisters immer 
wiederkehren. Und die prachtvolle Prozession der Opfertiere auf den sieben letzten 
Platten wurzelt so tief in der unterirdischen Entwicklung zum Westgiebelstil hin, 
daß sie nicht aus dem Zusammenhang des Ganzen gelöst werden kann. Von der 
westlichen Hälfte des Südfrieses aber gilt, was W. Klein einst von dem ganzen Süd- 
fries behauptete 3: er stammt von dem »Generalstab« des führenden Meisters. 

Die Nichtbeteiligung des Parthenonmeisters an der letzten Gestaltung des jüngsten 
Friesabschnittes macht eine Überprüfung des nahezu gleichzeitigen Westgiebels 
nötig. Steht auch hinter diesem noch der entwerfende Schöpfer der Metopen, des 
Frieses, des Ostgiebels ? Die Frage aufwerfen heißt schon erkennen, daß die Sachlage 
hier eine andere ist. Die Giebelgruppe verrät kein Nachlassen, eher ein Überschäu- 
men der Erfindung. Entfesselung und Bändigung des Formenaufruhrs erscheinen 
bis zur Grenze des Möglichen innerhalb der Parthenonkunst gesteigert. Wir ver- 
spüren die gleiche ungeheure Kraft wie vor dem Ostgiebel. Ja, sie offenbart sich 
selber freier und unmittelbarer, während sie dort sich verwandelnd in die herbe 
Größe der Gestalten eingeht. Es wäre ganz unglaublich und ohne Beispiel in 
der Geschichte der Kunst, wenn zwei oder gar mehrere Meister, jeder vom 
Rang eines begnadeten Genies, diese einander ebenbürtigen und alles gewöhnliche 
Maß verschmähenden Werke geschaffen haben sollten +. Eine solche Annahme 
würde sich in Widerspruch setzen mit erweisbaren Tatsachen. Erfindung und Stil 
der Westgiebelgruppe hängen durch zahlreiche Adern mit dem inneren Wachstum 
der Parthenonkunst zusammen. Was sich uns in gelegentlichen Beobachtungen er- 
gab 5, braucht hier nur wiederholt zu werden. Das den ganzen Giebel beherrschende 
Mittelmotiv, die frei und groß gebildete ‘zentrifugale’ Gruppe der streitenden 
Götter, hat den entwerfenden Meister seit den Metopen immer wieder beschäftigt. 


ı Oben S. 39. JE 105 NaShhelste, INH, SR me, Roy 3 Geschichte der griechischen 
Kunst II or f, 4 So auch Rodenwaldt, JdI. 41, 1926, 199. — Vgl. Pfuhl a. O. 173. P. Johansen 
Phidias and the Parthenon-Sculptures 126 f. E. Langlotz, Scritti in onore di B. Nogara 226. 5 Vel 


oben S. 60f. 68. 70. 


PROLEGOMENA ZUR KUNST DES PARTHENON-MEISTERS I m 
Hier erfährt diese Formidee im eigentlichen Wortsinn ihre Apotheose. Die neue 
Formensprache des Westgiebels tritt nicht ohne Vorbereitung auf. In den Ent- 
würfen zu den Südmetopen—Lapithenfrau von XXIX — und zum Westfries—Nord- 
westblock — liegen die Keime verborgen. Es hieße einen lebenden Organismus 
zerschneiden, wollte man die Westgiebelgruppe von den übrigen Skulpturen trennen. 
Die innere Einheit des Entwurfs umfaßt auch den Westgiebel. Er ist, wenn wir dar- 
unter den bis zur Festlegung der einzelnen Figur und ihres plastischen Stils ge- 
diehenen Entwurf verstehen, ein Werk des Parthenonmeisters. 

Ostgiebel und Westgiebel als Werk eines Meisters sind nicht mehr zu beweisen, 
die beträchtlichen Stilunterschiede vielmehr zu erklären. Der Stil des jüngeren 
Giebels steht dem des älteren nicht nur andersartig gegenüber. Es ist, als ob die 
Kraft, die im Ostgiebel in den Gestalten der Götter eingeschlossen ist, ihre Fesseln 
sprengte und in freier Vision den Reichtum ihres Schauens ausschüttete, heftige 
Dissonanzen und kaum zu fassende Fülle nicht mehr scheuend. Unwillkürlich denkt 
man an die Selbstbefreiung und letzte Gelöstheit einer reifen Altersphantasie, 
welche ihre ungebrochene Stärke, ihre bewegliche Bildkraft und ihre vergeistigte 
Sinnlichkeit in Formen gießt, die nur mehr ihr selbst gehören !. Aber diese auf all- 
gemeine Lebensgesetze gegründete Erklärung hinterläßt noch einen ungedeuteten 
Rest. Wenn schon die Parthenonskulpturen uns lehren, daß ein so weiter Entwick- 
lungsweg wie von den reifen Metopen zum Westgiebel innerhalb eines Künstlerlebens 
der griechischen Hochklassik Raum hat, wie ist es zu verstehen, daß die beiden 
Stufen des Ost- und des Westgiebelstils so rasch aufeinander folgen konnten ? 
Liegt die Ursache in der riesenhaften Aufgabe, die den Parthenonmeister befähigte, 
in wenigen Jahren Wandlungen zu erleben, zu denen sonst Jahrzehnte nötig gewesen 
wären? Gewiß. Allein daneben ist ein Moment zu beachten, das in besonderem Maße 
zu den Voraussetzungen griechischen Kunstschaffens gehört. Auch am Zeus- 
tempel in Olympia unterscheidet sich die Westgiebelgruppe durch bewegtere Dar- 
stellung, stärkere Flächigkeit und durch ihren malerisch-plastischen Stil vom Öst- 
giebel. Nicht anders verhalten sich am Parthenon die beiden Giebelgruppen 
zueinander. Der Unterschied ist sogar noch tiefer in der Verschiedenheit 
des Themas verwurzelt, der ewigen Götterwelt dort und der bewegten und bewe- 
genden Mythengeschichte hier. Zweifellos knüpfte der entwerfende Meister an das 
Herkommen an. Und so ist es merkwürdigerweise gerade die Tradition gewesen, 
welche bei der letzten Wandlung des Parthenonmeisters Hebammendienste ge- 
leistetzhat 

Wenn der Entwurf des Westgiebels unlöslich mit dem Parthenonmeister ver- 
bunden bleibt, so braucht das allerdings nicht auch für die Ausführung zu gelten. 
Bei genauer Betrachtung der erhaltenen Figuren und Fragmente muß auffallen, 
daß die Individualität der ausführenden Bildhauer stärker sich Bahn bricht als 


ı A. E. Brinkmann, Spätwerke großer Meister, gibt für Tizian, Michelangelo, Tintoretto, Greco Zu- 
sammenstellungen von Bildern der mittleren Reife und des Alters, die in der Tat einen ähnlichen 
Weg zu zeichnen scheinen, wie es die Strecke von der Ost- zur Westgiebelgruppe des Parthenon ist. 


2 Vgl. oben S. 42 Anm. ı. 
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im Ostgiebel. Eine ganze Skala verschiedener Temperamente enthüllen, allerdings 
auf gemeinsamer Stilgrundlage, die nackten Torsen des Poseidon, des Hermes, 
des ‘Kephissos’. So verwandt der Gewandstil bei der Kekropstochter, der ‘Iris’, 
der liegenden Frau W ist, so weit läuft die Behandlung im einzelnen auseinander. In 
der ‘Amphitrite” (O) und der Sitzenden (0) stehen zwei Formgebilde von so aus- 
gesprochener und geschlossener Eigenart nebeneinander wie nirgends im Ostgiebel. 
Vielleicht ist damit zu rechnen, daß die ausgleichende Einwirkung des Parthenon- 
meisters zur Zeit der Ausführungsarbeiten schon weggefallen war. Jedenfalls würde 
dies vorzüglich zu seiner Ausschaltung am letzten Teil des Südfrieses passen. 


c) Form 


Die Entwürfe für die Metopen, den Fries und die Giebel sind nicht in einem 
Arbeitsgang entstanden. Der Parthenonmeister begann die »Zeichnung der Giebel 
am Abend des Tages selbst, als man das erstemal von dem neuen Tempel zu ihm 
sprach« ‘. Wieviel mag es zu verwerfen, zu ändern, neu zu fassen gegeben haben 
auf dem langen Weg, der von dem rohen Plan, der Festlegung der Gruppen und 
Figuren über die Komposition bis zur Herstellung der Modelle für die Ausführung 
in Marmor führte! Diese Zwischenstadien, in denen die Entwürfe langsam und 
nebeneinander reiften bis zur Vollendung der Giebel, sind uns unwiderbringlich 
verloren. Nur hie und da ist uns ein Einblick in den endgültigen, den Marmor- 
bildhauern unmittelbar vorliegenden Entwurf vergönnt. 

Dieses Endstadium wurde nicht zu unbestimmten Zeiten erreicht, sondern ging 
jeweils der Ausführung unmittelbar voraus. Die Arbeit an den Entwürfen fand ihr 
Ende erst mit dem Zeitpunkt der Übertragung in Stein. Das gilt nicht nur für die 
großen Einheiten der Metopen, des Frieses und der Giebel. Als man an Ost- und 
Westfries arbeitete, hatte der Entwurf für die nördliche Langseite der Cella noch 
nicht seine letzte Gestalt erhalten. Anders läßt sich die klare Entwicklung, welche 
in großen Zügen von den Metopen zu den Schmalfriesen und von diesen zu den 
Friesen der Langseiten und den Giebeln führt, nicht erklären. 

An zwei Stellen ist dieses parallele Fortschreiten von Entwurf und Ausführung 
deutlich zu erkennen. Die Planung und Anlage des Westfrieses zeigt sich besonders 
eng mit den Südmetopen verbunden, an die sich auch die Ausführung anschließt. 
Lehrreich ist schon die Platteneinteilung :. In ihr enthüllt sich ein tektonisches 
Empfinden, welches das ungewohnte Friesband um die Cella mit dem Metopenrhyth- 
mus an der Ringhalle in Beziehung setzt. Die vierzehn Reliefblöcke über den Säulen 
des Opisthodoms sind wie durch geheime Strahlen mit den vierzehn Metopen der west- 
lichen Ringhalle verbunden. Auch die Frieskomposition, die jeden Block mit einer 
bildmäßig geschlossenen Gruppe ausstattet und die Fugen berücksichtigt, wahrt 
eine metopenartige Haltung. Der Ostfries mit seinen stehenden und sitzenden Figuren 
konnte auf diese Mittel verzichten. Desungeachtet erweckt die enge Bindung des 
Westfrieses an den Metopenrhythmus zugleich den Eindruck des Nichtloskommen- 


— Lethapy,s ]EIS50,. 1930, 15.1. 2 Vgl. oben S. 30{£. 
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könnens. Verstärkt wird dieser durch einzelne Züge des Westfriesentwurfs. Von 
der Nachwirkung der Westmetopenreihe und ihrer Kompositionsform — Figuren- 
gitter — auf den Westfries ist oben die Rede gewesen !. Die Reliefanlage ist im 
Westfries den Metopen noch am ähnlichsten. Ferner: wen erinnerten nicht die 
beiden Rücken an Rücken bäumenden Pferde der Platten XIII und XIV an das 
so manchesmal sich wiederholende Bild zweier aneinanderstoßender Südmetopen : ? 
Und wie schon Kjellberg gesehen hat 3, weisen die Chlamysenden des Lapithen 
der Südmetope I und des Westfriesjünglings III 4 die gleiche einfache Gestalt auf. 
Im Westfriesentwurf hallt die Erfindung der Südmetopen nach. Hier hat sich in 
der Tat der Parthenonmeister, wie wir schon vermuteten, zuerst dem Friesproblem 
gegenübergesehen. — Die zweite Stelle ist die westliche Hälfte des Südfrieses mit 
dem Reiterzug. Wenn an diesem zuletzt in Arbeit gegebenen Abschnitt die Er- 
findung des Parthenonmeisters nicht mehr zu finden ist, so zeigt das eben, daß 
hier noch kein Entwurf vorlag wie für die früheren Teile des Südfrieses. 

Wir sind also berechtigt, für die Entwürfe in der Hauptsache die gleiche Zeit- 
folge anzunehmen wie für die Ausführung. 

Schwieriger ist es, für die Form der Entwürfe zu gegründeten Annahmen zu 
kommen. Geht man von den einzelnen Bildhauern aus, deren Entwicklungsstufe und 
Eigenart in Metopen, Fries und Giebel genug Raum fand, um sich unmißverständ- 
lich zu erkennen zu geben4, so wird man dazu geführt, dem Entwurf nur ein 
Mindestmaß von Durchführung zuzubilligen. Behält man dagegen die hier auf- 
gezeigten Erscheinungen im Auge, vor allem die immer wieder beobachtete Tat- 
sache, daß die Stilbildung in allen Teilen — bis zu der Höhe der beiden Giebel- 
gruppen — organisch aus der Planung, dem tektonischen Sinn der Anlage und der 
Auffassung des Gegenstandes herauswächst —, dann wird man nicht umhin 
können, dem Entwurf als dem Träger dieser organischen Einheit eine weitgehende 
formale Durchbildung zuzusprechen. Je nach dem Ausgangspunkt der Unter- 
suchung wird das Ergebnis ein verschiedenes sein. Und wo die beiden Überlegungs- 
reihen zusammenstoßen, entwickeln sich scheinbar unlösbare Antinomien, die keine 
brauchbare Vorstellung aufkommen lassen. 

In grundsätzlicher Schärfe stellt sich das Problem bei den Metopen. Hier ist 
auch Praschniker nicht ganz der Gefahr eines Kompromisses entgangen 5. »Was 
den einzelnen ausführenden Künstlern vorgeschrieben wurde, war also nicht viel 
mehr, als sich im Rahmen eines Programms in Worten hätte ausdrücken lassen. « 
Darauf deuteten einige angeblich lahme Wiederholungen desselben oder eines ähn- 
lichen Motivs in benachbarten Ostmetopen und ähnliche Erscheinungen in den 
Schlußmetopen der Südreihe, die ein durchgearbeiteter Entwurf sicher vermieden 
hätte 6. Hinter dem Programm steht für Praschniker mit Recht der eine Parthenon- 


2 S. 564. 2 IV V. IX— X. XXIII-XXIV. XXVI—XXVI. 3 a.0. 56. 4 Vgl. 
auch die Festgabe zur Winckelmannsfeier Leipzig, 1936. 5 Parthenonstudien 235. 6 Für 
die Ostmetopen kann ich diese Folgerungen nicht gelten lassen. Es handelt sich um die Metopen 
I. II. VI und VIII. Das letzte Beispiel muß gestrichen werden, da das nicht einmal ähnliche Motiv des 


rechten Armes des Giganten vermutete Ergänzung ist. Bei den übrigen liegt das oben S. 61 an den Süd- 
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meister. »Daß dieser es nur in Worten festgelegt, daß er nicht lieber nach dem 
Stift gegriffen hätte, ist überaus unwahrscheinlich. Aber sein Entwurf war sicher 
ganz skizzenhaft, so daß er die ausführenden Meister nicht über die angegebenen 
Grenzen hinaus band.« Wie sollen wir uns diese Skizzen vorstellen, wenn die Er- 
findung von Motiven, ganzer Figuren, ja — in den Südmetopen — des Bildaufbaus 
selbst den ausführenden Bildhauern überlassen blieb? Und welche magische Sym- 
pathie soll es dann bewirkt haben, daß Erfindung und Stil der späteren Teile sich 
schon in den reifen Metopen zu entfalten beginnen ? 

Die übliche Vorstellung, welche nur den Entwurf des einen Meisters und die 
Ausführung durch die Künstlerscharen kennt, ist offensichtlich zu einfach, um 
allen beobachteten Tatsachen Rechnung zu tragen. Eine so schematische Zwei- 
teilung ist jedoch auch höchst unwahrscheinlich. Zweiundneunzig Metopenbilder 
waren zu entwerfen. Diese große Zahl in kurzer Frist auch nur in der Form von halb- 
großen Modellskizzen herzustellen, dazu hätte die Kraft selbst des gewaltigsten 
Künstlers nicht ausgereicht. Und doch mußte die in dem Plan angelegte und in der 
Komposition schon angebahnte Einheitlichkeit auch der formalen Gestaltung er- 
reicht werden. Wir werden dem gewählten Verfahren am ersten auf die Spur kom- 
men, wenn wir von den beiden feststehenden Punkten ausgehen, dem Plan und, 
am anderen Ende, der Ausführung in Marmor. 


Der Plan, mit aller Deutlichkeit greifbar in den Metopen der Ost- und Westfront, 
ist völlig einheitlich und bisher von niemandem bestrittenes Eigentum des Par- 
thenonmeisters. Ohne den festen Boden zu verlassen, läßt sich noch ein Schritt 
weiter tun. Die Gedanken der Anordnung und die Grundlinien der Komposition 
müssen in einer zeichnerischen Skizze festgehalten worden sein, etwa von der Art 
der Vasenvorzeichnungen, an die auch P. Johansen erinnert ', oder manchen 
Zeichnungen auf weißgrundigen Lekythen ?. In dieser waren ohne Zweifel die haupt- 
sächlichen Motive der Gruppen soweit angedeutet, daß ihr Zusammenhang sinn- 
fällig und ihre Bedeutung ohne Worte verstanden werden konnte. 


Mit gleicher Berechtigung kann man einen Schritt zurück hinter die ausgeführten 
Metopenbilder gehen. Den Bildhauern muß mehr vorgelegen haben als jene flüch- 
tige Kompositionsskizze. Sonst bliebe die trotz allen Stilunterschieden doch noch 
erreichte Einheitlichkeit der ganzen Reihen und der ‘parthenonische’ Charakter 


metopen erläuterte Lieblingsmotiv des Parthenonmeisters vor: das ‘'Handgemenge', die Verschränkung 
der Arme über den Luftkern der Gruppe hinweg. Wie es im Einzelnen abgewandelt war, läßt die Zer- 
störung der Metopen nicht mehr erkennen, doch bringt II gegenüber I eine deutliche Steigerung: Aut- 
takt. An dem Motivanklang zwischen den Metopen III und IV, die eine vorzügliche Brücke von Bild 
zu Bild herstellen, wird niemand Anstoß nehmen, zumal die Haltung der Giganten variiert und gegen- 
ständig ist. Nur auf die letzten Metopen der Südreihe trifft Praschnikers Kritik zu. Aber hier besteht 


mindestens die Möglichkeit, daß die Reihenfolge gestört ist. Schlüsse werden also besser nicht daraus 


gezogen. 'a.0.58.62f., allerdings nicht für die Metopen, sondern für den Fries, für den wir 
ein anderes Verfahren vorschlagen müssen. ® Furtwängler-Riezler Taf. ı3 (Berlin). Die Zeich- 


nung, die kaum ein Jahrzehnt älter ist als die Arbeit an den Parthenonmetopen, ist ohne Beispiel in 
der Lekythenmalerei. Man glaubt die Nähe eines bedeutenden Meisters zu verspüren, dem Entwürfe 
für die Monumentalmalerei nichts Fremdes sind. 


PROLEGOMENA ZUR KUNST DES PARTHENON-MEISTERS I ZT: 
mancher Reliefbilder und Einzelheiten unerklärlich. Die oben an einer Reihe von 
Südmetopen durchgeführte Analyse hat gezeigt, daß das den Bildhauern vorliegende 
letzte Stadium des Entwurfs ihnen die Komposition, das Bildmotiv und die Ge- 
stalten jeder einzelnen Metope an die Hand gab. Die ‘Anachronismen’ lehrten 
ferner, daß mindestens in einigen Fällen auch der Stil, etwa der Gewandbehandlung, 
vom Entwurf her auf den ausführenden Künstler einwirkte. Dies und der Umstand, 
daß in manchen Fällen, zum Beispiel bei den Südmetopen I und IX, Erfindung, 
Zeichnung und Relief ein unlösliches Ganze bilden, lassen auf plastisch ausgeführte 
Modelle schließen. Innerhalb des oft sehr verschiedenen Stils der ausgearbeiteten 
Metopenreliefs finden sich starke Schwankungen in der Proportionierung der Ge- 
stalten und im Verhältnis der Figurengruppe zum Reliefrahmen. In den Modellen 
wären diese Ungleichheiten leicht zu beseitigen gewesen. Sie sind mit größter Wahr- 
scheinlichkeit erst im Laufe der Übertragung in Stein entstanden. Dann werden die 
Modellskizzen schwerlich die Größe der Metopenplatten gehabt haben und eher noch 
unter dem halben Maßstab geblieben sein, als diesen überschritten haben !. 

Auf solche Reliefmodelle führt auch eine Spur von außen. Die Metopenbilder des 
Parthenon haben auffallend stark auf die gleichzeitige Kunst gewirkt. Bekanntlich 
sind die Hermes- und die Athenametope der Ostfront, I und IV, mit ganz un- 
wesentlichen Veränderungen für die ensprechenden Kampfgruppen auf der Gi- 
gantenvase von Melos im Louvre verwendet. Ebenfalls beachtet ist der reichliche Ge- 
brauch, den der Westfries des sogenannten Theseions3, offenbar der ältere der beiden, 
von den Südmetopen des Parthenon macht. Gleich die erste Gruppe 1-2 (Abb. 28) ist 
eine förmliche Kopie von Südmetope IV (Abb. 27). Nur deckt sich der Lapith mit der 
Chlamys statt mit dem Schild. Dafür ist der gleiche Lapith mitsamt dem Schild in 18 
ein zweitesmal übernommen (Abb. 29). Die Kampfgruppe 4-5 ist eine klare Variante 
der Südmetope XXIV. Der Kentaur 6 lehnt sich an den Kentaur von Südmetope I 
an, I3 ist wie der Kentaur von Südmetope XXVIII von rückwärts gesehen. 14—I5 
ist eine Kombination von Motiven der Südmetopen II und VII. 19-20 gibt die 
Südmetope XI in leichter Vereinfachung wieder. In beiden Fällen handelt es sich 
um echte Nachwirkungen. Zwischen die Metopen und das über ein halbes Jahr- 
hundert jüngere Vasenbild schiebt sich eine Vorlage malerischer Art; darauf deuten 
die regelmäßig verstärkten Verkürzungen der in die Tiefe verlaufenden Gliedmaßen 
wie der Unterschenkel der Giganten oder des rechten Arms des Athenagegners. Der 
Verlockung, in dieser Vorlage die Gigantomachie im Innern des Parthenosschildes 


ı Selbst in Anrechnung der Freiheit des griechischen Punktier- und Meßverfahrens (C. Blümel, 
Griechische Bildhauerarbeit 26 ff.) wären so starke Unterschiede bei lebensgroßen Modellen schwer 
verständlich. — Zeichnungen und kleinere Modellskizzen auch Schrader a. O. 282 f. und Rodenwaldt 
a. ©. 33. Johansen a. O. 46 f. läßt den führenden Meister einige flüchtige Skizzen als Beispiele auf die 
Modellplatte aufzeichnen, während die lebensgroßen Tonmodelle erst von den ausführenden Künstlern 
geschaffen wären. Das widerspricht aber, wie noch gezeigt wird, dem Befund. 2 FR. Taf. 96. 
Praschniker a. ©. 187 ff. 197 f. |Eine zweite malerische Wiederholung wird A. von Salis auf einer der 
Amphora von Melos sehr nahestehenden Würzburger Scherbe nachweisen. | 3 B. Sauer, Das 
sog. Theseion Taf. 4. H. Koch danke ich herzlich für die Überlassung der photographischen 


Vorlage. 
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Abb. 27. Südmetope IV 


zu vermuten, müssen wir trotz Praschniker und Hahland ! widerstehen. Die beiden 
Kampfszenen lassen sich nicht aus der vielfach verflochtenen Komposition des 
Ganzen herauslösen, die schon bei dem Vorbild ähnlich gewesen sein muß. Diese 
aber und ihr Stil weisen auf eine spätere Zeit. Wir müssen uns damit begnügen, 
ein unbekanntes Gemälde aus dem letzten Jahrzehnt des fünften Jahrhunderts als 
Vorbild anzunehmen. Für die Parallelen des Theseionfrieses könnte man den Aus- 
weg ersinnen, daß an den Südmetopen des Parthenon beschäftigte Bildhauer zu 
dem Nachbarbau abgewandert wären. Aber eine solche Annahme könnte sich 
nicht auf den geringsten Beweis stützen ?. Selbst die engste stilistische Überein- 
stimmung zwischen den Lapithen der Südmetope XXVI und des Theseionwest- 


frieses 3 ist nicht derart, daß die gleiche Hand angenommen werden müßte. 


‘ Praschniker a. ©. 248 {. W. Hahland, Studien zur attischen Vasenmalerei um 400, 1off. Am ehesten 


[Den Be- 
weis wird, wie er mir freundlicherweise mitteilt, A. von Salis erbringen. ] 2 Vgl. auch H. Koch, 
AA. 1928, 7201. 


sind immer noch die Fragmente der Neapler Gigantenvase auf den Schild zu beziehen. 


Abb. 28. Vom Westfries des sogenannten Theseion. (Sauer 1—2) 


Daß die fertigen Metopen am Bau eine so eingreifende Wirkung auf die gleich- 
zeitige und die jüngere Generation ausgeübt haben sollten, ist kaum glaublich. Da- 
gegen kann man sich das Aufsehen, das die Riesenaufgabe der zu schaffenden Me- 
topenbilder für den mächtigen Tempel erregte, und die Bewegung, die sie in die 
Künstlerschaft Athens hineintrug, nicht groß genug vorstellen. Diese Bewegung 
hatte ihren Mittelpunkt nicht in dem sich vollendenden Tempelhaus, sondern zweifel- 
los in der Werkstatt der Bildhauer. Die Meister vom Theseionwestfries liefen gewiß 
nicht mit dem Zeichenstift vor der Südfront des Parthenon auf und ab, sondern 
sie erlebten die Entstehung der Metopenbilder von den Anfängen an. Manche 
von ihnen übernommenen Einzelheiten hätten sie von den fertig versetzten Metopen 
gar nicht mehr ablesen können. In der Parthenonwerkstatt aber, und das ist das 
Entscheidende, sahen sie auch die Modelle. 

Der Westfries des sogenannten Theseion schenkt uns hierfür einen höchst wichti- 
gen Beweis. Das Vorbild der Kampfgruppe I—2 (Abb. 28), die schöne Südmetope IV 
(Abb. 27), verrät einen reifen Künstler, der sich seine volle Selbständigkeit gegen- 
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über dem Parthenonmeister wahrte und eher im Kreise des Myron.zuhause gewesen 
sein mag. Wie kommt es dann aber, daß von diesem ganz einheitlich geprägten Stil 
so wenig auf die Theseiongruppe übergegangen ist? Und, seltsam, der Theseion- 
Lapith x ist ‘parthenonischer’ als der der Parthenonmetope und stellt sich mit seinem 
klaren Körperbau neben die Südmetopen VII, IX, XXXI und den ‘Dionysos’ des 
Ostgiebels. Auch die Bewegtheit des Kentauren und die gespannte Komposition 
steht den ganz reifen Parthenonmetopen näher. Da ist kein anderer Schluß mög- 
lich, als daß der Theiseionbildhauer das Modell der Südmetope IV gesehen und 
benutzt hat: und dieses Modell stand dem Stil des Parthenonmeisters näher als 
die ausgeführte Metope! Man kann den Zusammenhang noch eine Strecke wegs weiter 
verfolgen. In der zweiten Anleihe nach der gleichen Parthenonmetope, in dem 
kauernden Jüngling ı8 (Abb. 29), taucht der Lapith wieder auf. Aber nun hat er 
sich verändert, hat mehr von dem ‘myronischen’ Stil und den erhobenen linken 
Arm mit Rundschild der Marmormetope. Wenn wir einmal annehmen wollen, 
daß der Lapith 18 etwas später in Arbeit war, dann zeichnet sich hinter dem The- 
seionswestfries der Werdegang der Parthenonmetope Süd IV vom Modell bis zur fer- 
tigen Marmorgestalt ab. Die Metope und die von ihr abhängigen Figuren des 
Theseionfrieses sind für die Frage der Entwürfe zu den Parthenonmetopen von 
größter Bedeutung; denn von diesen beiden Punkten aus lassen sich die verlorenen 
Modelle anvisieren. Auf Metopenmodelle, welche während der Ausführung noch 
Veränderungen erfahren haben, geht vielleicht noch die eine oder andere Abweichung 
des Theseionfrieses von seinen Vorbildern zurück. Jedenfalls aber sind es die gleichen 
plastischen Modelle, welche dann durch Zwischenglieder bis zur Gigantenvase von 
Melos nachgewirkt haben. 

Es ist nun noch die Lücke zu schließen zwischen dem zeichnerischen Kompo- 
sitionsentwurf des Parthenonmeisters und den kleinen plastischen Modellen, die 
den Bildhauern vorlagen. Eigenhändige Werke des Parthenonmeisters können die 
Modelle in ihrer Gesamtheit nicht sein. Es ist aber auch schwer vorzustellen, daß 
er nach der Kompositionsskizze das Heft ganz aus der Hand gegeben haben soll. 
Zweifellos ist das Leben und Treiben in der Werkstatt in den ersten Jahren des 
Baues ein sehr bewegtes gewesen, sind die Wechselwirkungen und Einflüsse hinüber und 
herüber gegangen, ohne daß wir noch in der Lage sind, die Kräfte reinlich zu schei- 
den. Dem entspricht jedenfalls der Befund an den gut erhaltenen Reliefs. Es gibt 
noch halbarchaische, schöne frühklassische und ganz reife Metopenbilder. Manche 
Metope wird erst im Stadium der Übertragung in Marmor ihr vom Entwurf ab- 
weichendes, persönliches Gepräge erhalten haben, wie wir es eben bei der Südmet- 
ope IV sahen. Die auseinanderstrebenden Kräfte müssen in den vierziger Jahren 
noch stark genug gewesen sein. Andere wieder, vor allem die noch halb archaischen 
kReliefbilder wie Ost XI und II, Nord XXIII (D) und XXVII, werden schon im 
Modell ihren herben Charakter angenommen haben. Der Parthenonmeister konnte 
' Dazu paßt gut die von Koch, a.O., unabhängig hiervon gegebene zeitliche Bestimmung der 


Theseionskulpturen in die vierziger Jahre und der durch die Agoragrabungen gefestigte Baubeginn 
um die Jahrhundertmitte, A JA. 40, 1936, 190. Hesperia 6, 1937, 345. 


Abb 29. Vom Westfries des sogenannten Thescion (Sauer 18) 


die Modelle für die große Menge der Metopen nur durch einen ganzen Stab von 
Helfern schaffen lassen. Doch war es, wie wir an der Südmetope IV sahen, nicht so, 
daß der ausführende Bildhauer regelmäßig schon das Modell herstellte. Für diese 
Aufgabe waren weit weniger Kräfte nötig, die sicher besonders ausgewählt wurden. 
In zunehmendem Maße konnten die Besten unter diesen in die Absichten des Parthe- 
nonmeisters eindringen und mußten sich der Gewalt seines Formwillens beugen. Es 
bildete sich eine ‘Werkschar’ auch des führenden Meisters. Sokommtes, daß die künst- 
lerisch am meisten hervorragenden unter den Metopenbildern ‘parthenonisch’ sind und 
seiner Kunst am nächsten stehen: Ost IX, Nord XXXII, Süd I (Modell), III (ältere 
Stufe), VII, IX, XI (Modell), XXVII, XXVIII. Das hindert nicht, daß auch in 
anderen Metopen Formanregungen des führenden Meisters offenbar schon im Mo- 
dell Aufnahme gefunden haben wie zum Beispiel der Körper des Lapithen in Süd II 
und die Lapithenfrau in Süd XXIX. In den Kentauren der Südmetopen V, VII, 
IX, XXVIII und XXXI wächst die edle Pferderasse, das ‘Urpferd’, heran, die 
dann von dem, dem Parthenonmeister besonders nahe stehenden mittleren Werk- 
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abschnitt des Westfrieses aus sich den ganzen Fries erobert '. Daneben hat aber 
der Meister selbst, wie uns die Südmetope I am deutlichsten zeigte, mit Korrekturen 
eingegriffen ?. Ausgedehnter ist gewiß seine Hilfe bei den plastischen Modellen 
gewesen. Das können wir nur ahnen, müssen jedoch darauf gefaßt sein, auch an 
unwahrscheinlichen Stellen und außerhalb der großen ‘parthenonischen’ Komplexe 
einmal auf Spuren seines Geistes oder gar seiner Hand zu stoßen. 

Die Entstehungsgeschichte der Metopen erweist sich nun als ein geeigneter 
Schlüssel, um auch das Problem der Entwurfsformen für den Fries aufzuschließen. 
Freilich waren hier die Voraussetzungen teils von Natur andere, teils durch die seit 
Jahren bestehende Arbeitsgemeinschaft der Künstler andere geworden. Der Fries 
schildert eine einzige fortlaufende Handlung von den sich rüstenden Epheben über 
den sich vorwärts bewegenden Festzug bis zu der Übergabe des Peplos und der 
Götterversammlung. Er besteht nicht aus einzelnen, in sich abgeschlossenen und 
auch äußerlich durch Triglyphen getrennten Bildern, sondern will in ununter- 
brochenem Fluß abgelesen werden von der Südwestecke über die beiden Lang- 
seiten bis zur Ostfront. Die einheitliche Gestaltung auch in formaler Hinsicht war 
daher von noch wesentlicherer Bedeutung als bei den Metopen der Ringhalle. 
Diese Einheit brauchte zwar nicht einer Fülle verschiedenartiger Bildinhalte ab- 
gezwungen werden. Sie lag schon im Thema. Aber damit sie im Sinne klassischer 
Auffassung wirksam werde, mußte erst die Einförmigkeit des Themas in eine un- 
absehbare Mannigfaltigkeit einzelner Bilder und Motive verwandelt werden, um 
dann auf höherer Stufe in eine bewegte Bildeinheit überführt zu werden. Gewiß 
keine leichtere Aufgabe. Ihre Erfüllung setzt notwendig voraus, daß die auch 
hier als erstes Stadium unentbehrliche Kompositionsskizze des Parthenonmeisters 
weit sorgfältiger durchgearbeitet war als bei den Metopen. Die Möglichkeit hierfür 
war gegeben, da für den Cellafries eine längere Reihe ungestörter Arbeitsjahre 
zur Verfügung stand als für jene. 

Die Veränderung der Arbeitsweise am Fries — die Schmalseiten plattenweise 
in der Werkstatt ausgeführt, die Langseiten am Bau ausgearbeitet — mußte ihre 
Rückwirkung auch auf das letzte Stadium des Entwurfs ausüben. Am West- und 
Ostfries setzte man die Methode der Metopen fort. Zwischen Kompositionszeichnung 
und Ausführung traten kleine, für jeden Reliefblock — im Osten für jede Gruppe 
gesondert hergestellte Reliefmodelle. Wenn eine Arbeitshypothese sich selbst 
bestätigt, indem sie sehend macht, so ist es diese. Sie tut es so sehr auf Schritt 
und Tritt, vor allem in bezug auf die formalen Unterschiede von Front- und Lang- 
seiten des Frieses, daß nur die hauptsächlichen Argumente angeführt werden können. 
Nur an den Kurzseiten finden sich noch ähnlich starke Stilunterschiede, wie wir 
sie an den Südmetopen beobachten können. Am Westfries trennen sie jedoch nicht 
die einzelnen Bildhaueranteile voneinander, sondern die drei oder vier großen Werk- 


2 Platte VIII, ® Praschniker lehnt, a. ©. 235, Korrekturen des entwerfenden Meisters für 
die Metopen ab, während er für Fries und Giebel mit eigenhändigen Eingriffen des Meisters zu rechnen 
scheint (243). Aber die schlecht erhaltenen Ost- und Nordmetopen erlauben weder nach der einen noch 
nach der andern Seite eine Feststellung. 
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abschnitte !. Sie reichen also in die Schicht des Entwurfes zurück, der, um sich 
so auswirken zu können, ein plastischer gewesen sein muß. Im mittleren Hauptfeld 
des Östfrieses sind nicht Werkscharen, sondern einzelne bedeutende Meister neben- 
einander tätig gewesen :. Daher wechselt dort auch der Stil mit den Anteilen der 
ausführenden Bildhauer wie bei den Metopen. Unter den Jünglingen, den Pferden und 
Reitern des Westfrieses, aber auch unter den Heroen und Göttern der Ostfront gibt es 
eine Fülle von plastischen Individuen, wie sie der Nord- und Südfries weder haben 
noch haben wollen. Wenn man die Zwischenglieder sucht zwischen der plastischen 
Form der Südmetopen und der Giebelgruppen (die beide nach plastischen Modellen 
gearbeitet sind), dann muß man den Westfries aufsuchen. Dabei ist die plastische 
Form dieses Friesteils von einer Dichte und Festigkeit, die an den Langseiten fehlt 
oder gar nicht angestrebt war — man vergleiche nur die mittlere Kavalkade am 
Westfries mit der Reiterschar des Nordfrieses. Wer dies aufmerksam tut, wie es 
allerdings der Fortsetzung dieser Untersuchungen vorbehalten bleiben muß, der wird 
finden, daß in dem Westfriesabschnitt die Grundtypen der reitenden Epheben sehr 
sorgfältig und eigengewichtig herausgearbeitet sind, die im Nord- und Südfries 
dann dutzendfach abgewandelt erscheinen. Dort sind sie gewissermaßen zum ersten- 
mal plastisch erprobt. Schließlich ist es mit Händen zu greifen, wie sich am West- 
fries der Flachreliefstil des Cellabandes mit starken Erinnerungen an das Hoch- 
relief der Metopen und ganz allmählich herausbildet. Grund und Figur stehen 
noch in dem einfachen Gegensatzverhältnis zueinander wie an den Metopen. Der 
Grund ist eben, nicht bewegt wie an den Langfriesen, Rückwand der Reliefschicht, 
Träger der Figuren, die sich in eigenwüchsiger Plastik klar und kräftig über ihn 
erheben. Das Relief ist über dem Grunde aufgebaut und rechnet mit ihm als mit 
einem gestaltgebenden Element. Bei der Ausführung in Stein konnte er aber erst 
nachträglich von der Vorderfläche her gewonnen werden. Für die Arbeit am Mar- 
mor war also ein Tonmodell, bei dem die Figuren auf die gegebene Grundfläche auf- 
getragen wurden, geradezu eine notwendige Voraussetzung. 

Wie bei den Metopen wurden diese Modelle nicht von den einzelnen Bildhauern 
nach der Zeichnung des Parthenonmeisters hergestellt. Wie der Westfries zu zeigen 
scheint, waren es vielmehr die Vormänner der größeren Werkscharen. Wir dürfen 
in ihnen den engeren Helferstab des Parthenonmeisters erkennen. In dem Friesband 
der Ostfront dagegen, wo die Dinge anders lagen, haben offensichtlich die Künstler 
selbst den zeichnerischen Entwurf in das Tonmodell übertragen. Abschnitte wie 
Ost IV 24—27 und Ost VI 38—42, um nur das auffälligste Beispiel herauszugreifen, 
sind bis in die Reliefanlage hinein so grundverschieden, jeder in sich eine so ge- 
schlossene Ausprägung persönlicher Eigenart, daß sie sich nicht erst in der Schluß- 
phase der Ausführung in Marmor auseinanderentwickelt haben können. Die Be- 
vorzugung des Ostfrieses, die in der Heranziehung bedeutender und selbständiger 
Künstler bestand, hat sich auf die formale Einheit dieses Friesteiles nicht günstig 
ausgewirkt. Die nebensächlicher behandelten Mädchenzüge links und rechts lehren 
uns noch einen wichtigen Zug kennen, der die bisherigen Schlüsse bestätigt. Locker 


Vgl oben S. 15. 2 Oben S. 25. 
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aber zugleich noch in frühklassischer Isolierung der Figur stehen sie oder treten sie 
hintereinander heran, wobei die nördliche Mädchengruppe strenger gehalten ist 
als die südliche. Man spürt, namentlich bei der ersteren, wie das an den Langseiten 
später so meisterhaft gelöste Problem des bewegten Figurengedränges sich hier 
zum erstenmal stellte. Durch eine Aneinanderreihung von wenigen, unter sich nur 
leicht abgewandelten Typen ist auf die einfachste Weise der Eindruck des geord- 
neten Zuges sittiger Mädchen hervorgerufen. Trotzdem muß es auffallen, daß 
einzelne Mädchen und Mädchenpaare in fast unbedingter Gleichheit wiederkehren: 
Ost 50—5I= 5354, 54 =55, 58 = 59, I, = 16. Das ist ohne ein zugrunde- 
liegendes Modell nicht denkbar. Die Modellfigur ist mehrfach benützt. Die Modell- 
streifen für die Mädchenzüge reichten zur Ausfüllung der leeren Reliefblöcke nicht 
aus, so daß man verdoppeln mußte, oder besser: sie rechneten von vorneherein mit 
solchen Verdoppelungen. Also wiederum ein Experiment, auf das man an den Lang- 
friesen nicht mehr zurückgegriffen hat, für uns wichtig, weil es erlaubt, den nicht 
sehr hohen Grad der Freiheit zu bestimmen, der den ausführenden Künstlern des 
West- und OÖstfrieses gegenüber den Modellen blieb, falls sie diese nicht wie bei den 
Hauptplatten im Osten selbst geschaffen hatten. 

Die Ausarbeitung des Frieses an den roh versetzten Blöcken im Norden und Süden 
erforderte eine andere Form des letzten Entwurfs. Wie das veränderte Verfahren 
die Komposition erleichterte, die jetzt unbedenklich die Plattenfugen übergreifen 
konnte, so beeinflußte es auch die Art und Weise ihrer Übertragung in Stein. Für 
das Vorhandensein plastischer Modelle zu den einzelnen Gruppen spricht nicht das 
geringste Anzeichen. Die starken Stilunterschiede, die zwischen den Gruppen oder 
Abschnitten im Osten und Westen zu beobachten waren, erscheinen jetzt abge- 
schliffen. Sie umgreifen vor allem nicht mehr das ganze Gefüge des Reliefbildes von 
der Flächenverteilung über die Proportion bis zur plastischen Gestalt. Wofern es 
sich nicht einfach um Schwankungen in der bildhauerischen Qualität handelt, 
finden sich durchgehende Unterschiede nur noch in der Reliefanlage, die einmal 
flacher, das anderemal körperlicher ausfällt ı. Gemeinsam ist ihr aber im Gegen- 
satz zu Ost- und Westfries die Unebenheit des Grundes. Er ist nicht mehr Rück- 
wand und einer der Ausgangspunkte der Reliefgestaltung wie dort, sondern Er- 
gebnis und an die bewegte Reliefmasse gebunden. Wo mehrere Figurenschichten über- 
einander sitzen, da liegt die Einheit allein im vorderen Plan, in dessen Zeichnung 
der ganze Reliefbau enthalten ist. Von ihm aus ist man ganz augenscheinlich ohne 
Zuhilfenahme eines plastischen Modells in die Tiefe gegangen. Wunderbar einheitlich 
ist diese Zeichnung. Sie ist wie der unantastbare Rahmen, innerhalb dessen sich alle 
stilistischen Schwankungen halten. Das Verfahren war also aller Wahrscheinlichkeit 
nach das denkbar einfachste, wie es auch von allen denjenigen angenommen war, 
die sich den Fries ganz oder teilweise am Bau ausgeführt dachten 2: auf Grund 


ı Vgl. z. B. Nord 86-91 mit 116—122. Süd XLI 107—-ı10 (M 116—119) mit XL 112 —115 
(M ı15—ı18) oder XLII 119-123 (M 120— 124). ® Klein a. ©. II 84. A. Hildebrandt bei 
Curtius, Gnomon 2, 1926, 22. Johansen, Phidias 62 f. und AA. 1923/4, 146 f. Schuchhardt 279. Vgl. 
auch B. Schröder zum Grabrelief Albani, JdI. 30, 1915, 107f. 
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der Kompositionsskizze wurden die Gruppen und Figuren auf die rohen Relief- 
bossen der nebeneinander versetzten Blöcke aufgezeichnet. Nach dieser Zeichnung 
wurde das Relief freihändig herausgearbeitet. Man konnte dies wagen, nachdem 
Ost- und Westfries schon fertig dastanden und die Künstlerscharen fast ein Jahr- 
zehnt im gleichen Geiste nebeneinander gearbeitet hatten. Außerdem werden 
von der Giebelwerkstatt, wo in diesen Jahren die Modelle und die Giebelfiguren 
selbst ihrer Vollendung entgegen gingen, genug vereinheitlichende Anregungen 
ausgestrahlt sein. Da mit der Aufzeichnung auf die Friesplatten der Entwurf erst 
seine endgültige Gestalt erhalten haben kann, werden wir die Beteiligung des Par- 
thenonmeisters an dieser so stark wie möglich annehmen dürfen. Nichts spricht 
dagegen, daß er sie eigenhändig durchgeführt hat. Die einzige nachträgliche Korrek- 
tur, die Zurücknahme des Pferdekopfes von Nord 129, kann nicht als Gegenbeweis 
gelten. Denn sie befindet sich an der kritischen Stelle ', an der mit dem Nordwest- 
block Westfries und Nordfries, Modellzone und freihändige Ausführung nach der 
Zeichnung zusammenstoßen. Sowohl die altväterische Steifheit der Wagengruppe 
Nord 66—67 wie die allzu glatte und ausgleichende Manier der Bürger Nord 28-43 
lassen sich mit einer stilistisch einheitlichen Zeichnung vereinbaren. Einen Augen- 
blick könnte man zweifeln, ob in dieser eine so schmächtige Gestalt wie der Zug- 
ordner Nord IV ı2 gestanden haben kann. Bei näherem Zusehen aber verwandelt 
sich dieser scheinbare Anstoß in ein Zeugnis für die Einheit des Entwurfs. Denn 
sein geringeres Körpermaß ist darin begründet, daß er von den widderführenden 
Knaben IV 9—ı1 zu den Jünglingen der folgenden Gruppen überleiten muß. Daß er 
dabei so kümmerlich geraten ist, ist Schuld des ausführenden Bildhauers. 


Wie bei den Metopen so haben auch wenigstens beim Westfries die Modelle eine 
Spur außerhalb der Parthenonkunst hinterlassen. Es ist dies das Bild der Pelike 
in Berlin 2357, das die Westfriesplatte XIII kopiert ®. Die Anlehnung, abgesehen 
von selbstverständlichen malerischen Freiheiten, ist eine so enge, daß der Vasen- 
maler sein Vorbild aus der Nähe zu studieren in der Lage gewesen sein muß. Mit 
Recht haben daher Watzinger und vor ihm schon Wolters geschlossen, daß das 
Vasenbild nicht von der Friesplatte selbst, sondern von dem damals noch vorhanden 
gewesenen Tonmodell abhängt 3. Die Friese der Langseiten bleiben den Gregenbe- 
weis nicht schuldig. Zwei Vasen erweisen sich als beeinflußt von den kuhführenden 
Jünglingen des Südfrieses, eine Pelike im Besitz von David M. Robinson + und 
ein Glockenkrater in Agrigento 5. In beiden Fällen ist der Zusammenhang un- 
bestreitbar, aber es fehlt die nahe Übereinstimmung der Berliner Pelike. Der Stier, 
die Stellung der Figuren zueinander, ihre Haltung, der Zugriff der Hände, ja die 
Stimmung des Ganzen, alles ist verändert. Es bleibt nur die Anregung, die ohne 


= Oben SI zit 2 Beazley, AV. 434. W. Riezler, Der Parthenon und die Vasenmalerei 16 ft. 
EMRE UNE San, Ahle, 1U776, 7 3 Aus den Abweichungen des Vasenbildes zu schließen, daß auch 
das Modell in diesen Punkten anders als die ausgeführte Platte aussah, geht allerdings in der Aus- 
wertung der Vase zu weit. 4 AJA. 38, 1934, 45 ff. Taf. 5. 5 Von mir 1933 notiert. Die 


mir durch die Güte P. Mingazzinis und G. Zirettas vorliegenden Photographien eignen sich leider 


nicht zur Reproduktion. 
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weiteres von der fertigen und am Bau befindlichen Friesplatte ausgegangen sein 
kann. 

Am einfachsten ist die Frage nach der letzten Gestalt des Entwurfs für die Giebel- 
gruppen zu beantworten. Hier waren Modelle, und zwar große Modelle eine unerläß- 
liche Vorbedingung. An solchen hat man denn auch nie gezweifelt '. Die Modelle 
sind wohl, wie Johansen mit viel Wahrscheinlichkeit vermutet, in mehreren Stufen 
entstanden: kleine und skizzenhafte Bozzetti, annähernd lebensgroße, von der 
Hand des Parthenonmeisters selbst ausgeführte “Meistermodelle’, endlich Hilfs- 
modelle in der Größe der originalen Marmorfiguren. Wie überall am Parthenon 
stammen diese nicht vom Parthenonmeister, sondern sind wie am Ostfries in Anleh- 
nung an die Meistermodelle jeweils von den ausführenden Bildhauern geschaffen 2. 
Sonst wäre der von den übrigen Ostgiebelfiguren abweichende, ganz persönliche 
Stil der ‘Hebe’ (G) nicht erklärbar, deren Erfindung, plastische Anlage und Falten- 
zeichnung aber andererseits wieder so ‘parthenonisch’ ist, daß auch von diesem 
Werk mehr als bloß die Urschicht der Konzeption dem Parthenonmeister gehören 
muß. Stärker noch als bei den anderen Teilen des Skulpturenwerks regt sich gegen- 
über den gewaltigen Giebelfiguren der Wunsch und die Hoffnung, unter diesen 
eigenhändige Werke des Parthenonmeisters aufzufinden. Versuche und Vermu- 
tungen in dieser Richtung hat es sicher mehr gegeben, als bekannt wurden 3. Daß 
sie jemals glücken oder gar sich beweisen lassen, ist unwahrscheinlich. Denn an der 
Ausführung der Westgiebelgruppe ist der Parthenonmeister, wie es scheint, nicht 
mehr beteiligt gewesen, und vom Ostgiebel sind nur die Figuren der Giebelecken er- 
halten. Mit Byvanck 4 mag man an der Möglichkeit festhalten, daß mit der Mittel- 
gruppe des Ostgiebels auch der persönliche Anteil des Parthenonmeisters, wenn er 
mitgearbeitet haben sollte, verloren sei. Das ist gleichgültig. Für uns liegt die per- 
sönliche Leistung an anderer Stelle. Und was dort sichtbar wird, entschädigt für 
alle etwaigen Verluste. Der ‘Dionysos’ und die “Tauschwestern’, der ‘Kephissos’, 
die Kekropsgruppe, der Hermestorso, die ‘Iris’ und die Amphitrite sind so unlöslich 
mit dem innersten, völlig einheitlichen Kern der Parthenonkunst verbunden, der 
sich in der Erfindung und der Schöpfung großer und geschlossener Stilwelten orga- 
nisch entfaltet, daß jeder Versuch, jene Figuren als Werke individueller ‘Meister’ 
zu verstehen, das Ganze dieser Kunst zu einem sinnlosen Trümmerhaufen machen 
würde. Die Rolle jener auf den Parthenonmeister zurückzuführenden Meistermodelle 
muß eine entscheidende, ihre Wirkung auf die ausführenden Bildhauer eine so 
große gewesen sein, daß noch die Marmorwerke unmittelbar den Blick auf die 
Kunst des Meisters lenken und die Mitarbeit seiner Helfer in den ehrenvollen 
Schatten drängen, den die Geschichte für die treuen Diener der Großen übrig hats. 


! Johansen, Phidias 120 ff. und AA. 1923/4, 143 ff. Kjellberg a. ©. 77. Curtius a. O. 27. Byvanck, 


Meded. 6, 1926, 13 f. Blümel a. O. 32 ff. » So auch Johansen und Byvanck. 3 So wollte 
Schrader, Phidias 235, in den Tauschwestern ein Werk des entwerfenden Meisters des Ostgiebels 
sehen, den er Alkamenes nennt. ED) her, 5 Wenn das Original der Marmorfigur in 


Bene -D FT a er r 1 N \ le 
Neapel, BrBr. Text zu Taf. 766/7 Abb. 5—7, wie L. Curtius sehr wahrscheinlich vermutet, ein Werk 
des ausführenden Künstlers der Tauschwestern war, dann wäre das der beste Beweis für das im 
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Form und Werdegang der Entwürfe dürften sich also folgendermaßen beschreiben 
lassen: Den Metopen lag eine rohe Kompositionsskizze des Parthenonmeisters zu- 
grunde. Eine Schar ausgewählter Meister arbeitete in Anlehnung an diese die viel- 
leicht halbgroßen Tonmodelle aus. Diese Helfer standen noch in den verschiedensten 
Graden der Ferne und Nähe zur Kunst des Parthenonmeisters. Daß er selbst an 
diesem Arbeitsgang mitbeteiligt war, ist nicht auszumachen, aber auch nicht aus- 
zuschließen; das Wie entzieht sich jedenfalls jeder Feststellung. Eine weit größere 
Anzahl von Künstlern besorgte die Übertragung der Modelle in Stein. An der west- 
lichsten Südmetope hat noch in diesem dritten Stadium aller Wahrscheinlichkeit 
nach der Parthenonmeister selbst eingegriffen. Ähnlich war das Verfahren beim Ost- 
und beim Westfries. An diesem waren es offensichtlich die Vormänner der Werk- 
scharen, welche die Kompositionsskizze des Parthenonmeisters auf die für jede 
Platte getrennt ausgeführten und wahrscheinlich gleichgroßen Reliefmodelle über- 
trugen. Die Stilunterschiede treten hier im Vergleich mit den Metopen zurück. Ins- 
besondere der mittlere Abschnitt — Meister des steigenden Pferdes — steht dem 
Parthenonmeister so nahe, daß die Frage sich aufdrängt, ob er nicht selber das Mo- 
dell als Musterbeispiel geschaffen hat. Der Ostfries bringt nur eine geringfügige 
Verschiebung der Arbeitsweise. Die plastischen Tonmodelle waren nicht nach 
Platten sondern nach Gruppen aufgeteilt. Ihre Herstellung war den gleichen, we- 
nigen und bedeutenden Meistern anvertraut, welche auch das Marmorrelief aus- 
führten. Das Verfahren änderte sich erst an den Langfriesen. Mit Ausnahme des 
Reiterzuges im Süden zeichnete hier der Parthenonmeister die Gruppen und Figuren 
auf die Reliefbosse der versetzten Blöcke auf, und die Reliefarbeit wurde ohne 
plastisches Hilfsmodell durchgeführt. In den Giebelgruppen reicht die Tätigkeit 
des Parthenonmeister vom ersten Entwurf bis mindestens zu den noch nicht lebens- 
großen ‘Meistermodellen’, deren Vergrößerung und Ausführung in Marmor ausge- 
wählten Meistern überlassen blieb. 


Müssen die Umrisse des Parthenonmeisters nebelhaft bleiben ? Oder ist er erkenn- 
bar? Auch als Bildner ? Unsere Untersuchung mußte so ausführlich sein, weil sie 
sich einer großen Zahl gewichtiger Zweifel gegenübersieht. Wir glauben aber mit 
ihr den Weg gebahnt zu haben, der zu einer anschaulichen und zugleich gut begrün- 
deten Erfassung des Meisters und seiner Kunst führt. Jene Zweifel hatten stets 
nur die zwei Arme des Meisters und die Riesenmenge der Skulpturen, den einen Ur- 
heber — sofern sie ihn überhaupt anerkannten, — und das Heer der individuellen 
Bildhauer im Auge. Wie sollten sich da die Form und der Stil des planenden Meisters 
durchsetzen können? Diese Frage ist durch unsere Beobachtungen überraschend 
und in völlig anderem Sinn beantwortet worden. Zwischen den Einen und das 
Riesenwerk schiebt sich eine fein gegliederte, mit den Jahren sich immer besser 
einspielende Organisation der technischen Maßnahmen und der künstlerischen 
Hilfskräfte. Sie wurde das Instrument, durch das die formende Kraft des Parthenon- 
Text Ausgeführte; denn es verhält sich zu der Gruppe des Ostgiebels wie eine manirierte Nachahmung 


zu einer glänzenden Urschöpfung. 
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meisters hier mit geringerem, dort mit größerem Erfolg bis in die Außenhaut der 
Skulpturen vorgetragen wurde. 

Sein Werk war die Planung, mindestens von dem Augenblicke an, da sie in den 
Kompositionsentwürfen sinnliche Gestalt gewann. Diese sind am weitesten, bis 
unmittelbar vor die Übertragung in Stein vorgetrieben beim Nord- und Südfries; 
in dessen westlicher Hälfte setzen sie aus. Sein Werk war ferner die innige Ver- 
schmelzung der Entwürfe mit dem inneren Gefüge des Bauwerks. Sie wird am 
klarsten sichtbar in den Metopen und Giebeln der Tempelfronten und reicht im 
Fries von der Platteneinteilung bis in die figürliche Komposition und die künstle- 
rische Betonung der tektonisch wichtigen Stellen. Endlich finden wir den Parthe- 
nonmeister in dem lebendigen Ringen mit der ungeheuren Aufgabe, das auch bei 
ihm von Stufe zu Stufe führt. Es schlägt sich nieder in der Ausbildung einer For- 
mensprache, die in ihrer Entwicklung von den Metopen über die Schmalfriese zu 
den Giebeln und Nord- und Südfries neue Stilwelten erschließt, ja in der Wandlung 
vom Ost- zum Westgiebelstil den Durchbruch zu einem neuen Aspekt der Natur- 
form selbst von unabsehbarer Bedeutung enthält. 

Wenn dies alles noch im allgemeinen bleibt, so führt ein anderer Weg ganz nahe 
an den Parthenonmeister heran bis zu deutlicher Anschauung des Besonderen seiner 
Kunst. Neben der Entwicklung der Entwürfe, die mit der Entwicklung des 
Michelangelo während der Arbeit an der Decke der Sixtinischen Kapelle 
verglichen werden kann ', steht die parallele Entwicklung der ausführenden 
Teyvitaı, die eine immer stärkere Aufnahme des Formwillens des Meisters 
in ihren eigenen bedeutet. Dieser Vorgang erreicht seinen Höhepunkt in 
der Östgiebelgruppe und in einigen Figuren des Westgiebels, soweit die hier 
fehlende Aufsicht des Meisters die Bildhauer nicht zu größerer Selbstherrlichkeit 
verführt hat. Von diesen Giebelschöpfungen ist auszugehen, wenn man die Spuren 
der Phantasie und der Hand des Parthenonmeisters auch in den früheren Teilen 
des Skulpturenschmucks aufsuchen will. Dort finden sie sich in zahlloser Menge 
und bestätigen so ihrerseits die Nähe der Giebelskulpturen zu dem schöpferischen 
Ursprung der ganzen Parthenonkunst 2. Dies war nur möglich, weil der Parthenon- 
meister nicht bloß zwei Arme, sondern die vielen seiner engeren Helfer, seiner eigenen 
“Werkschar’ besaß. Sie haben einen großen Teil der plastischen Modelle der Metopen 
nach den Skizzen des Meisters geschaffen, zum mindesten diejenigen, die uns ‘par- 
thenonisch’ erscheinen 3. Sie erscheinen wieder unter den Vormännern der Werk- 


scharen des Frieses+ und waren gewiß an der Herstellung der Modellplatten für den 
' E. Panofsky, Die Sixtinische Decke (Bibl. d. Kunstgesch. 8, 1921), 4 ff. ®2 Gefühlsmäßig 
und aus anderen, mehr allgemeinen Erwägungen heraus sieht auch Johansen, Phidias 124, das ge- 
gebene Wirkungsfeld des führenden Meisters in den Giebelgruppen. Wenn er allerdings weiter folgert, 
die Metopen und der Fries wären anderen überlassen geblieben, so widerspricht dem die tief verwurzelte 
Einheitlichkeit des ganzen Werkes. Zu dieser aus älterer Literatur: Furtwängler, MW. 72 f. (später, 
MEI. Perrot ıro u. Anm. 2, infolge anderer Deutung des Phidiasprozesses eingeschränkt). Kekule, 
Über eine weibliche Gewandstatue 24f. Amelung, BJb. ıor, 1897, 160ff. Kjellberg a. ©. 70. Dagegen 
besondere Schulen für Metopen, Fries, Giebel: B. Schröder, kl So, az, nein, 
stellung oben S. 81. 4 Vgl. die Tabelle S. ı7 ff. 


3 Zusammen- 
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Westfries beteiligt. Zu ihnen gehören die bedeutenden Meister, welchen die Haupt- 
platten des Ostfrieses vom plastischen Modell an übertragen waren und die wohl 
am Ostgiebel wieder auftreten. Endlich wurde nur diese auserwählte und sich wohl 
allmählich vergrößernde Schar an den Giebelgruppen zur Herstellung der Hilfs- 
modelle und ihrer Übertragung in Stein angesetzt. Zwei dieser Helfer aus dem Kreis 
des Parthenonmeisters, vielleicht nicht die bedeutendsten, glauben wir fassen zu 
können: den Meister der Südmetope VII und der Westfriesplatte X, dem die ‘Hebe’ 
des Ostgiebels anvertraut wurde, und den Meister der Südmetope XXVIII, den wir 
im “Dionysos’ des Ostgiebels wiederzufinden meinten. 

Es wäre merkwürdig, wenn es nirgends zu einem persönlichen Eingreifen des Par- 
thenonmeisters gekommen wäre. Festzustellen ist es nur schwer. Die lebensgroße 
Vorzeichnung des nördlichen und der östlichen Hälfte des südlichen Langfrieses 
geht wohl auf seine Hand zurück. Seiner Mitwirkung bedurfte insbesondere der 
Westfries, in dem der Friesstil neu geschaffen wurde, genauer die ihm vorausgehen- 
den Reliefmodelle. Wir werden diese Mitwirkung vor allem in dem mittleren Reiter- 
abschnitt, West VII 13—XI 21, suchen, der nicht nur den ganzen Westfries beein- 
flußte, sondern auch auf eine so späte Partie wie die Reiterparade des Nordfrieses 
noch ausstrahlte, ferner in der Langseite des Nordwestblockes, Nord XLII— West I, 
dessen nachträgliche Umsetzung und neue Funktion als Einleitung des Nordfrieses 
die geschilderten Schwierigkeiten bereitete. 

Ein überaus kostbarer Rest seines Meißels ist aller Wahrscheinlichkeit nur an 
einer Stelle erhalten, wo er helfend und rettend eingriff: an dem Oberkörper und 
Kopf des Kentauren der Südmetope I (Abb. 20—22). 


Leipzig Bernhard Schweitzer 


EINE FRÜHGRIECHISCHE KAMPFFORM 
Fyrtaıos Br, VUV 227 27 Diebe): 


Aloypov yAp En TOUTO METÄ TTPOHÄXOIOL TTEGOVTA 
Kelodaı TTP6ODE vewv Avdpa TTAAAIOTEPOV, 
MEN Acuköv Exovra Käpn TTOAIOV TE YEVEIOV, 
Aunov Arorvelovt’ KAKINOV Ev Kovin 
25 ainartöevr’ aldola PlAaıs Ev Xepoiv EXovra — 
oloxp& Ta y’ öpbarnois Kal veneonTta ldelv — 
Kol xpoa YyunvwPdevra' ! 


Die Stelle bereitet seit langem der philologischen Interpretation Schwierigkeiten. 
Ihre Verwandtschaft mit I1.X 66ff. wurde von jeher gesehen; doch war es offensicht- 
lich nicht angängig, das merkwürdige Motiv bei Tyrtaios, daß der Sterbende seine 
blutige Scham in der Hand hält, mit Hilfe des ganz anders gearteten homerischen 
Bildes von den Hunden, die vor dem Tore ihren toten Herrn fressen, zu erklären. 
F. Dümmler hat meines Wissens als erster ethnologische Parallelen zur Deutung der 
Tyrtaiosverse herangezogen?: Wie bei zahlreichen wilden Völkern werde hier aus aber- 
gläubischen Vorstellungen dem getöteten Feind das Glied, der Sitz des Lebens und 
der männlichen Kraft, abgeschnitten und in die Hand gegeben. Dümmler bezeich- 
nete die Sitte vermutungsweise als dorisch; jedoch fehlen genaue Entsprechungen 
aus dem griechischen Kulturbereich. Trotz ihres hypothetischen Charakters 
stimmten der Deutung zu E. Bethe3 und zögernder F. Jacoby# Einzig U. 


ı Zur Echtheit vgl. W. Jaeger, SBBerl. 1932, 539£. |]. Kroymann, Neue Philol. Unters. ıı, 1937, ııf. 
Den Großteil der unter Tyrtaios’ Namen überlieferten Fragmente hält, wenn ich ihn recht verstehe, 
auch Ed. Schwartz, Philologus 92, 1937, 22f. für echt. 2 F. Dümmler, Kleine Schriften II 220 
(= Philologus 56, 1897, 13). 3 E. Bethe, RhM. 62, 1907, 464f. mit Anm. 60. Ders., Tausend Jahre 
altgriechischen Lebens (1933) 27. — An der zuerst genannten Stelle, 465 Anm. 61, weist Bethe auf eine 
Parallele aus Palästina hin: I. Sam. XVIII 25—27 verlangt Saul von David als Morgengabe für seine 
Tochter r0o0o Vorhäute der Philister und erhielt von ihm 200. — Aus dem Bereich des östlichen Mittel- 
meerbeckens sind mir in Ägypten noch bekannt die Reliefs mit den Phalloshaufen erschlagener Feinde 
am Tempel von Medinet Habu: H. Nelson, OIP. 8, 1930, Taf. 21. 22 — W. Wreszinski, Atlas zur alt- 
ägypt. Kulturgesch. II Taf. 132. 133. Nelson a. O. Taf. 23 = Wreszinski a. ©. 123. 124. Nelson, OIP. 
9, 1932, Taf. 75. Die Literaturnachweise verdanke ich der a von Herbert D. Schaedel, Leipzig, 

der mich zugleich darauf hinweist, daß die Phalloshaufen nur auf Darstellungen aus dem Libyerkrieg 
vorkommen. Vgl. auch Fr. Schachermeyr, Hethiter und Achäer 145 ff. — Daß diese Beispiele aus dem 
vorderen Orient und Ägypten für eine festländisch-griechische Sitte nichts beweisen, braucht wohl 
nicht erst betont zu werden. 4 FF. Jacoby, Hermes 53, 1918, 24 Anm. ı. Ebenso E. Samter, Volks- 
kunde im altsprachlichen Unterricht I. Homer177{. und kurz W. Kroll u. F. Boehm, RE. XIV 2061f. 
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v. Wilamowitz-Moellendorff wandte sich mit aller Energie dagegen!. Der Sterbende, 
bereits von den Feinden spoliiert (27: xpda yuuvwdevra), schäme sich seiner Nackt- 
heit, die damals, in der Mitte des siebenten Jahrhunderts, wohl bei den Knabenwett- 
kämpfen üblich war, sich jedoch für den älteren Mann noch nicht ziemte. Deshalb 
bedecke er mit der Hand seine Scham. Außerdem sei die Grausamkeit, den sterben- 
den (24: Ounov Atrotveiovra) Feind derart zu verstümmeln, bei den Griechen 
nicht anzunehmen. Beide Argumente schlagen nicht durch. Wie die Bronzestatuetten 
geometrischer Zeit zeigen, gibt es den Typ des nackten Kriegers bereits im achten 
Jahrhundert, etwa ein Jahrhundert vor Tyrtaios :. Das Motiv der Scham ist also 
auszuschließen. Außerdem bleibt bei der Annahme einer Spoliierung des Gefallenen 
unerklärt, weshalb die aidoia blutig sind. Ebenso wenig läßt sich behaupten, den 
Griechen habe es an ähnlich rohen Bräuchen wie dem hier angenommenen gefehlt. 
Verwiesen sei auf die von Dümmler3 angeführten Belege, die ich nur um die 
wahllos herausgegriffenen Beispiele: Herod. III 48 und VIILıosf. vermehren möchte. 
Erinnert sei ferner an die Sitte des naoxadıouös4. So bleibt der Dümmlersche Er- 
klärungsversuch der Tyrtaiosverse, so unbefriedigend er auch sein mag, bis jetzt 
unwiderlegt und wird sich unmittelbar auch kaum widerlegen lassen. 

Eine neue Deutung, die dem tyrtäischen Ethos gerechter wird als die Dümmlersche, 
möchte ich vorschlagen und im folgenden begründen: Tyrtaios beschreibt den 
Anblick einer tödlichen Verwundung am Unterleib, die erst mit dem Aufkommen 
des Metallpanzers häufiger zu beobachten war und somit als geläufige Vorstellung 
in die Poesie eindringen konnte. Die früheste Form des griechischen Metallpanzers, 
der Glockenpanzer, bestand aus zwei starren Schalen, die den Leib und den Rücken 
bedeckten und an den Seiten des Trägers miteinander verbunden wurden 5. Den 
Unterleib von der Höhe des Nabels an oder nur wenig darunter ließ er ungeschützt, 
um die Beweglichkeit des Kämpfenden nicht zu hemmen und ihn besonders der 
Möglichkeit, sich vor feindlichen Geschossen niederzuducken, nicht zu berauben ® 
(Abb. ı). Da der Panzer mit der Lanze nicht leicht zu durchbohren war 7, mußte 
der angreifende Gegner danach trachten, die Lanze in die unbedeckten Stellen des 
Körpers zu stoßen, also entweder oberhalb des Panzers in die Schlüsselbeingegend 
oder unterhalb des Panzers in den Unterleib. Beide Arten der Verwundung be- 


ı U.v. Wilamowitz-Moellendorff, Die Ilias und Homer 95 u. 96 Anm. 1. — Unentschieden läßt die Frage 
Schachermeyr, RhM. 81, 1932, 135. 2 W,A. Müller, Nacktheit und Entblößung grff. Vel. auch Jacoby 
20% 3 a.O. 220 mit Anm.ı. Jacoby. a.O. 4 Dazu E. Rohde, Psyche’ I 276f. u. 322ff. Kroll u. 
Boehm, RE. XIV 2060ff. 5 Vel. A. Hagemann, Griechische Panzerung I. Der Metallharnisch 3 ff. 
6 Am besten zu sehen an Kriegern, die unter dem Panzer keinen Chiton tragen, z. B. dem linken Kämpfer 
auf dem Halsbild des lakonischen Reliefpithos: R. M: Dawkins, Artemis Orthia Taf. 16. Bethe, 
Tausend Jahre altgriechischen Lebens Taf. ır (nach S. 32). Der Rossehalter auf dem sf. Kantharos 
des Nearchos im Akropolismuseum: B. Graef, Die antiken Vasen von der Akropolis zu Athen I Taf. 36, 
611 a. Pfuhl, MuZ. III Abb. 236. Ebenso die Bronzestatuetten im Athener Nationalmuseum: Chr. Zer- 
vos, L’Art en Grece Abb. 76-79 und 225—227, und in Berlin: K. A. Neugebauer, Katal. statuar. 
Bronzen I Taf. 21, 161; 30, 184; 40, 216. — Etwa seit dem Beginn des 5. Jh. half man diesem Mangel 
des Glockenpanzers ab durch Anbringung der mTtepuyss, der mit Metallplatten beschlagenen Leder- 


"laschen; vgl. Hagemann 171. 7 Indessen kam auch das vor: Tyrtaios Fr. IX 25f. 
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gegnen uns bereits in der Ilias und treffen wir später auf griechischen Vasenbildern 
an. Die zweite Art, so vermuten wir, hat Tyrtaios bei seiner Beschreibung des 
sterbenden Kriegers vor Augen. Voraussetzung unserer Ansicht ist freilich, daß 
der Panzer als Schutzwaffe in der ersten Hälfte und Mitte des siebenten Jahrhunderts 
bereits allgemeiner verbreitet war, so daß Tyrtaios’ Anspielung ohne weiteres ver- 
standen werden konnte. Da die Frage nach der Bewaffnung der von Tyrtaios 
angeredeten Krieger in der philologischen Erörterung über die Echtheit der Tyr- 
taiosfragmente eine erhebliche Rolle spielt, sei hier auf die literarische und bild- 
liche Überlieferung der für unsere Zwecke wesentlichen Waffen kurz eingegangen. 


Wilamowitz glaubte, in den Tyrtaiosfragmenten neben der jüngeren Be- 
waffnung mit Panzer und Rundschild noch Reste der älteren Bewaffnung mit dem 
mykenischen Turmschild nachweisen zu können. Er faßte die Fr. VIII 23 erwähnte 
&oris eüpein, hinter der sich die Krieger vom Hals bis zu den Unterschenkeln 
decken sollen, als einen mykenischen Turmschild auf, der hier neben dem damals 
sonst üblichen und mehrmals bezeugten Rundschild ! erscheine 2. Die verschieden 
alten Bewaffnungsweisen dienten ihm — ähnlich wie in der älteren Homerphilologie 
— dazu, Kriterien zur Sonderung der einzelnen Schichten der unter Tyrtaios’ 
Namen laufenden Gedichte zu liefern. Danach sollte von den vollständig erhaltenen 
Gedichten einzig Fr. VIII, in dem die &oris eupein genannt wird, dem siebenten Jahr- 
hundert angehören, alle andern erst im sechsten Jahrhundert oder später anzusetzen 
sein 3. Daß eine derartige Schichtensonderung auf Grund der verschiedenen Waffen- 
arten nicht angängig ist, hat erst W. Jaeger am Beispiel von Fr. VIll aufgezeigt #: Die 
Schilderung der Hoplitenphalanx im Kampfgewühl 2gft. kann nicht aus dem festen 
Bau des Liedes herausgelöst werden um der kurzen Beschreibung des den ganzen 
Körper schirmenden Turmschildes (“omis eüpein) willen. Andererseits ist mit 
Wilamowitz zuzugeben, daß der Turmschild eine altertümlichere, aufgelöstere 
Kampfesweise als die der Hoplitenphalanx voraussetzt, in Fr. VIII also ein innerer 
Widerspruch zutage tritt. Diese von Wilamowitz an Hand von Fr. VIII ange- 
schnittenen antiquarischen Fragen ließ Jaeger auf sich beruhen; nur allgemein, 
ohne Belege zu geben, weist er darauf hin, daß ältere und jüngere Bewaffnung 
im siebenten Jahrhundert auch sonst nebeneinander vorkommt. Wir wollen dieser 
Frage weiter nachgehen. 


Als Wilamowitz im Jahre 1900 die oben wiedergegebenen Ansichten äußerte, 
stand er unter dem Eindruck des Buches von W. Reichel über die homerischen 
Waffen ©, auf das er sich ausdrücklich beruft 7. Reichel vertrat bekanntlich, wie 
auch späterhin noch €. Robert ®, die Auffassung, die großen rindsledernen, den 
ganzen Mann schirmenden Turmschilde des Epos seien zu identifizieren mit den 


len, DS 2 Ib Xoyyg Abl,.tofo) ® Wilamowitz, Textgeschichte der griechischen Lyriker: AbhGött. 
phil. hist. Klasse N. F. 4, 1900, 114. — Die fraglichen Verse, Fr. VIII 23f.: der Krieger soll stand- 
halten pnpoVs TE KvnMos TE KATW Kal oTEpVA Kal Gpous / daoTidos elpeEIns YAoTpi KaAUYÄnevos. 
3 Wilamowitz a. ©. rı4f. ASS Jaeger SB.Bexl 7952, 5a. 3 2 (0 6 W. Reichel, 


Homerische Waffen! (1894); 2(1901) posthum. Im folgenden wird stets nach der 2. Auflage zitiert. 
Ta) SELTAr 3 C. Robert, Studien zur Ilias 2ff. 
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Abb. ı. Krieger mit Glockenpanzer. Athen, Nationalmuseum 


mächtigen mykenischen Schilden, die wir aus den Bildern dieser Zeit kennen !. 
Erst G. Lippold 2 wies nachdrücklich auf die Bedeutung der ‘Dipylonschilde’ auf 
den Vasenbildern geometrischen Stiles für die Erläuterung des Epos durch die 
Denkmäler hin. In Auseinandeisetzung mit Reichel und Robert konnte er3 
nachweisen, daß zahlreiche Einzelheiten, die im Epos den großen rindsledernen 
Schild kennzeichnen, auch für den gleichzeitigen Dipylonschild zutreffen: Der 
Dipylonschild wird am telamon getragen, gestattet also dem Krieger, beide Arme 
im Kampfe zu gebrauchen; er hat, wenigstens zumeist, die Größe, die das Epos 
für den “Turmschild’ voraussetzt. Freilich vermochte Lippold, trotz E. Kunzes 
nachdrücklicher Zustimmung 4, nicht alle Bedenken zu zerstreuen, die sich gegen 
eine Gleichsetzung des epischen Turmschildes mit dem Diplyonschild erhoben. 
Gerade für die größten im Epos erwähnten Schilde, etwa denjenigen Hektors, 
der seinen Träger beim Gehen an Nacken und Ferse schlägt 5, fehlen bildliche Ent- 


! Proben bei Reichel 1ff. 2 G. Lippold, Griechische Schilde (Münchener Arch. Stud. d. Andenken 
an Ad. Furtwängler gewidmet, 1909) 416ff. und besonders 461 ft. SA OMAOLH 4 EB. Kunze, 


Kretische Bronzereliefs 69. 5 Z 117: Aupl dE HIV OPLPA TÜTTTE Kai AUXEvAa deppa KeAaıvov, KTA. 
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sprechungen. Hektors Schild hat offenbar F. Matz im Auge !, wenn er meint, der 
eroße Schild, den das Epos kennt, sei auf Denkmälern nur in mykenischer Zeit 
belegt. Im Anschluß an Kunze ? lehnt es Matz allerdings mit Recht ab, aus dieser 
scheinbaren Übereinstimmung zwischen literarischer und monumentaler Über- 
lieferung, die beide voneinander durch Jahrhunderte geschieden sind, historische 
Schlüsse zu ziehen; er begnügt sich damit, die Schwierigkeiten aufzuzeigen. 

Bei einer Durchsicht der fraglichen Stellen des Epos, die auf den großen Turm- 

schild hinweisen 3, erscheint es jedoch durchaus unwahrscheinlich, daß alle epischen 
“Turmschilde’ — wir behalten der Bequemlichkeit halber diesen Ausdruck vor- 
läufig bei, um diese Schilde von den Rundschilden zu unterscheiden — derart große 
Ausmaße hatten wie der oben erwähnte Schild Hektors und der des Aias. Die 
meisten ‘Turmschilde’ des Epos sind, soweit über sie genügende Einzelangaben 
gemacht werden, kleiner als diejenigen dieser beiden Helden. Als bis zu den Füßen 
hinabreichend wird Hektors Schild nur einmal bezeichnet: Z 1175. H 270ff. bricht 
Aias mit einem Steinwurf den unteren Teil von Hektors Schild ab und verletzt 
Hektor an den Knien; aber bis zum Schienbein reichen auch wenigstens einige 
Dipylonschilde herab (vergleiche unten), so daß diese Stelle nicht einmal einen 
außergewöhnlich großen Schild voraussetzt ®. TIoönverrs — das Wort kommt im Zu- 
sammenhang mit einem Schild nur an dieser einen Stelle vor — wird O 646 der 
Schild des Periphetes, Sohn des Kopreus, genannt. Von Periphetes heißt es kurz 
vorher (O 641f.): marpös moAU xeipovos vios Apeivwv / Travrolas Aperäs, und die 
Hervorhebung der äpern des Helden erklärt zur Genüge auch die besondere 
Kennzeichnung seiner Waffen. Den Schild des Aias endlich 7 hat bereits Robert ® 
mit vollem Recht unter die Reihe der “Märchenschilde’ verwiesen, so daß er in 
einer Behandlung der epischen ‘Realien’ fortgelassen werden kann 9. 
Lippold 461 paraphrasiert: „Vom Nacken bis zum Schienbein« und erleichtert sich so nicht ganz be- 
rechtigterweise die Beweisführung. ı F. Matz, Gnomon 9, 1933, 458 (Besprechung von Kunze, 
Kret. Bronzereliefs). 28 Os Soli. 3 Sie sind zusammengestellt bei Reichel a. O. ı5ft. 
und Lippold a. ©. 461f1. 4 Vgl. Anm. 7. 5 Vel. S.93 Anm. 5. 6 Lippold a. ©. 461. 
7 Der übrigens als einziger im Epos mit einem Turm verglichen wird: H 219, A 485 und P ı2S. 
3 2.0), ag, 9 Die Tatsache, daß die Erläuterung der Altertümer des Epos durch die Denkmäler 
so große Schwierigkeiten bereitet, hängt m. E. weitgehend mit dem Umstand zusammen, daß die 
‘sachlichen’ Angaben des Epos zu gern herausgelöst aus ihrem Zusammenhang für sich betrachtet 
werden, Eine Interpretation der ungewöhnlich und übertrieben klingenden Angaben über Waffen und 
dergleichen Gerät mit der Fragestellung, was der Dichter an dieser Stelle mit dieser Angabe bezweckt, 
wird bald den richtigen Weg weisen: Die “per des kriegliebenden Adels findet ihr Genüge nicht nur 
an der großen Tat, sie verlangt als prachtvolle Folie ihres Heldentums eine großartige, reiche Aus- 
stattung des Helden mit außergewöhnlich kostbaren, kunstvoll gearbeiteten und verzierten oder auch 
— wie bei Aias, Hektor und Periphetes — mit über die Maßen großen und schweren Waffen und 
Geräten. Daß die Phantasie des Dichters zur Mehrung der Größe eines Helden das Maß des ‘tatsäch- 
lich Vorhandenen’ oft überschreitet, wird uns nicht wundernehmen (vgl. Robert a. O, 12). — Zu den 
übergroßen Waffen gehören außer den im Text behandelten bis zu den Füßen reichenden Schilden 
z. B. die elf Ellen lange Lanze Hektors (Z 319f. © 494f.) und die Eschenlanze des Achilleus, die außer 
ihm niemand zu schwingen vermag, so daß selbst Patroklos sie zurücklassen muß, als er mit des 
Freundes Rüstung versehen in die Schlacht zieht (TT 140ff.). Die prunkvollen ‘Märchenschilde’ (dieser 
Ausdruck Roberts ist zwar sachlich richtig, aber unglücklich, da er dem Ethos des epischen Dichters 
keineswegs gerecht wird) hat Robert a. O. ııff. zusammengestellt. 
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Nehmen wir also diese übergroßen Schilde der gewaltigsten Helden, die vor 
Iroja kämpften, aus, so werden wir als Durchschnittsgröße für einen Lederschild 
—- wie wir weiterhin den bisherigen “Turmschild’ benennen wollen —, entsprechend 
der Angabe H 270ff. etwa den Abstand vom Hals bis zu den Knien des Trägers 
oder ein wenig tiefer annehmen dürfen. Paßt dieses aus dem Epos erschlossene 
Maß auch auf die Dipylonschilde der bildlichen Überlieferung ? Lippold wies be- 
reits darauf hin, daß die Dipylonschilde gewöhnlich »vom Hals bis an die Knie« 
reichen. Gewöhnlich bedecken sie die Knie nicht mehr, wären also etwas zu kurz 
für einen Lederschild des Epos. Indessen betonte Lippold fernerhin zu Recht 
ein stilistisches Moment, das bei der Beurteilung von Darstellungen geometrischen 
Stils nicht außer Acht gelassen werden darf: Das Bedürfnis nach Anschaulichkeit 
und unmittelbarster Lebendigkeit der Darstellung zwingt den Maler der geome- 
trischen Epoche dazu, möglichst wenig Einzelheiten zu unterdrücken. Die über- 
trieben starken seitlichen Einziehungen der Schilde lassen die Wehr des Kriegers 
und die Bewegungen seiner Arme und Hände deutlich werden. Ähnlich vermag der 
Vasenmaler, der den großen Schild bereits oberhalb der Knie aufhören läßt, die 
Krümmung der Knie und damit die Art und Stärke der Bewegung bei Lauf und 
Sprung unverhüllt und drastisch wiederzugeben. Die ‘Kürze’ der Schilde, besonders 
bei bewegten Figuren, ist also stilistisch wohlbegründet 2. Die Probe aufs Exempel 
geben umgekehrt einige Vasenbilder, auf denen stehende Krieger, deren Beine sich 
also in keiner besonders bezeichnenden Aktion befinden, so daß der angeführte 
stilistische Grund fortfällt, von ihrem Schilde tatsächlich bis über die Knie herab 3 
(Abb. 2) oder wenigstens bis zu den Knien 4 bedeckt werden. Ferner werden bei 
den bewegten Kriegerfiguren die unter dem Schild herausschauenden Unterschenkel 
zu kurz und der vom Schild bedeckte Rumpf zu lang wiedergegeben 5 (Abb. 3); 
dadurch erhält der Schild das ihm zukommende Ausmaß, und es wird deutlich, daß 
die scheinbar kürzeren Schilde der bewegten Figuren keineswegs kleiner sind, als 
diejenigen der stehenden Figuren, die über die Knie hinabreichen. Endlich wird 
die Existenz dieser großen langformatigen, etwa bis zu den Knien herab- 
reichenden Schilde dadurch erwiesen, daß sie auf den Vasenbildern geometrischen 
Stiles deutlichst unterschieden werden von den grundsätzlich zu demselben Schild- 
typ gehörenden, aber ungleich kleineren querformatigen, ebenfalls mit seitlichen Ein- 
ziehungen versehenen Schilden, die ihren Mann kaum bis zu den halben Ober- 


schenkeln decken ® (Abb. 4). 


2 a.0. 418. 2 Vgl. die in Anm. 5 angeführten Beispiele. 3 Böotische Kanne in München: J. Sieve- 
king — R. Hackl, Die Kgl. Vasensammlung zu München I Taf. 14, 400. Lippold a. O.451 Abb. 2r u. 22 
(Detailaufnahmen), hier Abb. 2. 4 Attische Amphora im Athener Nationalmuseum: AdI. 44, 
1872, Taf. I 2. Reichel a. ©. 125 Abb. 67. — Skyphos in Eleusis: ’Epnp. 1898, Taf. 5, L. 5 Schale vom 
Friedhof am Stadtberg in Thera: AM. 28, 1903, Taf. 3. Pfuhl, MuZ. III Abb. 14. — Späte Dipylon- 
kanne in Kopenhagen: CVA. Copenhague, Mus. Nat. III H Taf. 73, 4a. AZ. 43, 1885, Taf.8,ı (Detail- 
zeichnung). — Kantharos ebenda: CVA. a. O. Taf. 73, 5a und Taf. 74, 2 (Detailaufn.), hier Abb. 3. 
— Dieses Mißverhältnis zwischen den vom Schild entblößten Unterschenkeln und dem vom Schild be- 
deckten Rumpf und Oberschenkel findet sich gelegentlich auch bei stehenden Figuren, z. B. auf einer 


Scherbe des Akropolismuseums: Graef a. O. I Taf. 9, 257. 6 Schale vom Dipylonfriedhof: AM 
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Abb. 2. Böotische Kanne. München, Vasensammlung 


Daß das homerische Epos neben dem altertümlicheren großen Lederschild — 
ohne Panzerung —, dessen Gleichsetzung mit dem Dipylonschild wir jetzt als 
gesichert annehmen können, bereits die jüngere Bewaffnung mit Panzer und kleinerem 


18, 1893, 113 Abb. 10. — Scherben ebendaher: AM. 17, 1892, 215 Abb. 4. — Skyphos in Kopen- 
hagen: CVA. Copenhague, Mus. Nat. III H Taf. 72, 4b und Taf. 74, ı (Detailaufn.), hier Abb. 4. — 
Scherben im Athener Nationalmuseum: Monlnst. IN Taf. 40, 4. — Scherben angeblich aus Mykenai: 
Jal. 14, 1899, 85 Abb. 44. — In der vorigen und in dieser Anm. sind absichtlich die kennzeichnend- 


sten Beispiele beider Schildgruppen herausgegriffen worden. Daneben gibt es auch Schilde, die man 
der einen oder andern Gruppe zuordnen könnte, wie wohl auch in Wirklichkeit die Schildgrößen 
unterschiedlich gewesen sein werden, z. B. ]JdI. 14, 1899, 194 Abb. 57. AM. ı7, 1892, 289 Abb. 2. 


CVA. Mus. Scheurleer III Hb Taf. 3, ı usw. — Matz, Gnomon 9, 1933, 458, glaubt gegen Lippold 
418 (vgl. oben S. 95), nur einen verhältnismäßig kleinen Dipylonschildtyp feststellen zu können. 
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Abb. 3. Attischer Kantharos, Schulterbild. Kopenhagen, Nationalmuseum 


Abb. 4. Attischer Skyphos, Schulterbild. Kopenhagen, Nationalmuseum 
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Rundschild kennt, darf als ein wesentliches und bleibendes Resultat der Unter- 
suchungen von Robert ' gelten. Von einem Durchstoßen des Panzers mit der Lanze 
wird bei Homer selten berichtet :. Dagegen wird der gepanzerte Krieger öfters in 
den Unterleib und in die Weichen getroffen 3. So stößt Meriones seinem Gegner 
die Lanze oidoiwv Te neonyV kai öupaAou (N 568) 4, ähnlich Patroklos den Thrasy- 
melos velaıpav katı yaotzpa (TI 465). 

Nach diesem Umweg über das Epos kehren wir zu Tyrtaios zurück. Unser 
Erklärungsversuch von Fr. VI/VIL 2 1ff. setzt ebenfalls den überwiegenden Gebrauch 
von Panzer und Rundschild voraus. Sonst wäre gerade das Bild des in den Unter- 
leib zu Tode getroffenen Gefallenen unverständlich. Damit stimmen die sonstigen 
Zeugnisse bei Tyrtaios überein: Fr. IX 25f. werden d@®png und &otis ÖupaAöceooa 
nebeneinander genannt. Die &omis öupoAdeooa hat Kunze 5 überzeugend mit der 
von ihm zusammengestellten Gruppe von Rundschilden mit mittlerem Vorsprung 
gleichgesetzt. Dazu paßt die Erwähnung dieses Schildes zusammen mit dem Panzer 
aufs beste. Dieselbe Bewaffnung darf man aus der Bezeichnung mävorAo1 für die 
Schwerbewaffneten erschließen (Fr. VIII 38). Im Fr. 197 und 99 läßt sich die Er- 
wähnung der &otiöss eukurdoı sichern. Das sind die Waffen der Hoplitenphalanx, 
wie wir sie seit dem Anfang des siebenten Jahrhunderts auch aus der bildlichen 
Überlieferung kennen . Einzig die &ois eüpein, Fr. VIIl23f., die den Körper von 
den Schultern bis zu den Unterschenkeln deckt, scheint auf den großen alten Leder- 
schild hinzuweisen. 

Eine Schildform, die dem großen Lederschild einigermaßen entspräche, ist jedoch 


Größere Schilde, wie z.B. denjenigen auf dem Skyphos: ’Epnp. 1898, Taf. 5,ı (vgl. S.95 Anm. 4), erklärt 
er mit yeiner etwas sorglosen Anlage der Zeichnung«. Auf Grund dieser Ansichten ergab sich ihm der 
oben (S. 94) angedeutete Widerspruch zwischen der epischen und der bildlichen Überlieferung hinsicht- 
lich der Schildgrößen der Lederschilde. Matz’ Bedenken dürfen wohl durch die obigen Darlegungen als 
behoben gelten. Das Musterbeispiel aus der Plastik, auf das sich Matz für seinen kleinen Dipylonschild 
beruft, der Bronzekrieger aus Kardhitsa in Thessalien (K. A. Neugebauer, Antike Bronzestatuetten 
Abb. 12. W. Lamb, Greek and Roman Bronzes Taf. 17 b. Neuaufnahme mit richtig montiertem Schild 
bei Zervos a. OÖ. Abb. 54) bleibt besser beiseite. Der Hoplit trägt einen Schild, der eine Mischform zwi- 
schen dem Rundschild und dem Dipylonschild darstellt: Von jenem hat er die runde Gestalt, von diesem 
die beiden seitlichen Einziehungen. Als Parallelen dazu kann man bis zu einem gewissen Grade die oben 
angeführten querformatigen Dipylonschilde bezeichnen. Eine schlagende Parallele ist mir nur aus 
späterer Zeit bekannt, ein Votivrundschild mit seitlichen Einschnitten aus Olympia, wohl 6. Jh.: 
Olympia IV Taf. 62, 1003 (nach dem Maßstab etwa ı5 cm im Durchmesser). LIRODSEEON OB 2 
Zeugnisse für das Vorkommen des Panzers: 27ff. Robert kurz beistimmend: Lippold a. ©. 462 mit 
Anm. ı und C. Watzinger, N]Jb. 2, 1926, 14. 2 Robert a. O. 56. 3 Robert a. O. 62ff. 
4 Die Stelle wurde bereits von Hartwig, Meisterschalen 117 Anm, 2, zur Erläuterung der unten S. 109 
Nr. 9 aufgezählten spätarchaischen Schale (Abb. 10) angeführt. 5 Kunze a. O. 53ff. und be- 
sonders 58ff. 6° Vgl. unten. — Fr. VIII 35f. sollen sich die Leichtbewaffneten, nahe bei den 
&vorrAcı stehend, unter deren Schilde ducken. Diese Kampftaktik ist ebenfalls nur beim Rundschild 
möglich, den sein Träger mit dem ausgestreckten linken Arm weit von sich halten kann (vgl. die Dar- 
stellungen auf dem protokorinthischen Aryballos im Louvre: K. F. Johansen, Vases Sicyoniens Taf. 33, 
za und f. CVA. Louvre III Ca Taf. 14, 6 und auf dem korinthischen Pinax in Berlin: AD. I Taf. 73 
15), nicht aber beim “Turmschild’, der mittels des telamon am Körper des Trägers hängt; vgl. Robert 
a.O. 24f. Johansen a. O. 155. F. Poulsen, JdI. 44, 1929, 138. 
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Abb. 5. Kretischer Jagdschild. Rekonstruktionszeichnung 


für das siebente Jahrhundert aus den bildlichen Zeugnissen nicht zu ermitteln. Statt 
dessen möchte man bei Fr. VIII 23f. lieber an einen der damals üblichen Schildtypen 
denken. In Betracht kommen dabei der ‘böotische’ Schild, der Nachfahr des Dipylon- 
schildes, sowie der Rundschild, der — abgesehen von seinem gelegentlichen Gebrauch 
in spätmykenischer Zeit 2 — seit der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts, ent- 
sprechend seinem Vorkommen im Epos, in unserer bildlichen Überlieferung auftritt 3 


! Zum zeitlichen und genetischen Verhältnis von Dipylonschild und ‘böotischem’ Schild vgl. Lippold 
a. ©. 4ı6ff. und Kunze a. O. 68f. 2 Vgl. Lippold a. ©. 4o6ff. 3 Vgl. Lippold a. O. 449ff. 
mit zahlreichen Belegen. Zur Datierung der von Lippold in die ältere Dipylonstufe gesetzten 
Kanne in Kopenhagen: AZ. 43, 1885, Taf. 8, 1. CVA. Copenhague, Mus. Nat. III H Taf. 73, 4b 
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und bald die Oberhand über den Dipylonschild, beziehungsweise den “böotischen’ 
Schild gewinnt !. 

Der ‘böotische’ Schild, dessen unmittelbare Vorgänger unter den verschiedenen 
Formaten des Dipylonschildes etwa unter den oben S. g5fl. in der Mitte von 
Anmerkung 6 angeführten Schilden zu suchen sein werden, deckt seinen Träger von 
den Schultern bis etwa an die Knie 2, entspricht also ungefähr der Beschreibung 
in Fr. VIII 23. Indessen ist dieser Schildtyp im siebenten Jahrhundert zu selten, 
als daß man ihn gern zur Erläuterung des Fragmentes heranziehen möchte 3. 

Eher möchte man an den großen Rundschild denken, den auf den Darstellungen 
des siebenten Jahrhunderts die Hopliten weitaus häufiger führen als den ’böoti- 
schen’ Schild. Doch muß zuvor die Frage geklärt werden, ob der Rundschild groß 
genug ist, um der Beschreibung im Fr. VIII 23f. zu entsprechen, das heißt, ob er 
seinen Mann von den Schultern bis wenigstens zu den Knien oder noch tiefer deckt. 

Auf einigen Monumenten, etwa dem kretischen Jagdschild (Abb. 5) +, sind zwar 
die “böotischen’ Schilde und die Rundschilde etwa gleich groß wiedergegeben. 
In der Regel jedoch ist der ‘böotische’ Schild, wie die in Anmerkung I zu- 
sammengestellten Beispiele zeigen, etwas länger, wenn auch etwas schmäler als 
der Rundschild, schirmt also einen größeren Teil des menschlichen Körpers als 
dieser. Dagegen hat man unter den Rundschilden des achten und siebenten Jahr- 
hunderts zu unterscheiden zwischen dem großen, fast ausschließlich von Hopliten 
benutzten Rundschild und dem kleinen Rundschild der Reiter, Jäger und Krieger. 
Beide Arten sind nebeneinander auf dem kretischen Jagdschild vertreten. Den 
großen Rundschild tragen zwei Jäger des Innenbildes 5, den kleinen die be- 
rittenen Bogenschützen des äußeren Streifens 6. Das Vorkommen von Rundschilden 
verschiedener Größe auf ein und derselben Darstellung paßt gut zusammen mit 
Kunzes Beobachtung 7, daß die Durchmesser der stilistisch im großen und ganzen 
ziemlich einheitlichen kretischen Schilde in starkem Maße voneinander abweichen 


in die späte Dipylonzeit vgl. Kunze a.O. 52 Anm. 2. Damit fallen sämtliche Belege für den Rund- 
schild frühestens erst in die zweite Hälfte des 8. Jh. ı Lippolds Behauptung (a. ©. 450), 
der Rundschild verdränge den Dipylonschild zuletzt vollends, läßt sich in dieser Form nicht 
aufrechthalten, wenn man, wie Lippold selbst (vgl. S. 99 Anm. ı) an die Kontinuität zwischen 
Dipylonschild und ‘böotischem’ Schild glaubt. Häufig ist der ‘böotische’ Schild in der zweiten 
Hälfte des 7. Jh. und im frühen 6. Jh. gerade nicht, läßt sich aber auf protokorinthischen und 
lakonischen Vasen mehrmals belegen. Vgl. Protokorinthischer Aryballos im Louvre: Johansen 
a. O. Taf. 33, 1f. CVA. Louvre III Ca Taf. 14, 8. — Desgleichen aus Gela in Syrakus: MonLinc. 
17, 1906, 157 Abb. 116. Johansen a. ©. Taf. 34, 2. — Reliefpithos aus Sparta: Dawkins, Artemis 
Orthia Taf. 16, wo hinter dem ‘böotischen’ Schild des rechten Kämpfers der Rundschild seines 
Gegners hervorschaut. Allerdings scheint der ‘böotische’ Schild um die Wende zum 6. Jh. und etwas 
früher seltener dargestellt worden zu sein als in späterer Zeit, wo er ein ausgesprochenes Kenn- 
zeichen bestimmter homerischer Helden, besonders des Aias ist (Lippold a. ©. 425ff.) 2 Vgl. den 
kretischen Jagdschild in Heraklion: Kunze a. ©. Taf. 10-19 und Beil. I, hier Abb. 5, ferner die Anm. ı 
genannten Beispiele und aus späterer Zeit etwa die chalkidische Halsamphora der Sig. Pembroke- 
Hope: A. Rumpf, Chalkidische Vasen Taf. ı2. Pfuhl, MuZ. III Abb. 163. 3 Vgl. Anm. ı. 


4 Vgl. Anm. 2. 3 ae er, (OL Aeyk, an nal nur. SE Kunze a, O2 War Town r7nobens 
AH 26, 0% Ay 
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Abb. 6. Schale. Athen, Nationalmuseum 


und, soweit nachprüfbar, zwischen 49 cm und 70 cm liegen. Der kleine Rundschild, 
der seinen Träger etwa vom Hals bis zu den Hüften deckt, läßt sich seit der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhunderts auch sonst noch oft belegen ' (Abb. 2 u. 6). Seine 


ı Vgl. die zahlreichen Beispiele bei Kunze a. ©. 45 Anm. 10, die hier um einige vermehrt seien. Attisch: 
Dipylonschale in München: Lippold a. ©. 450 Abb. 20. Desgl. in Athen, Nationalmuseum: MonInst. IX 
Taf. 39, 2, jetzt nach photographischer Aufnahme bei Zervos a.©. Abb. 47, hier Abb. 6. Pinax des frühen 
7. Jh. aus Sunion. Athen, Nationalmuseum: Zervos Abb. 48 (Krieger im Schiff). — Böotisch: 
Kanne in München, spätes 8. Jh.: Sieveking — Hackl a. O. Taf. 14, 400. Lippold a.O.451 Abb. 22 
(Abb. 2). Fibeln in London, British Museum: R. Hampe, Frühe griechische Sagenbilder in 
Böotien Taf.3; Berlin: Hampea.O. Taf. 4 und 5; Paris: Hampea.O. 25 Abb. 6. Aryballos aus Theben 
in Oxford: JHS. 24, 1904, 295 Abb. Johansen a.O©. Taf. 20, ı [Athena (?)-Xoanon. Johansen, a. O. 
91, hält das Stück für echt ‘sikyonisch’; abgesehen davon, daß die Herkunftsangabe dagegen spricht, 
erinnern die überlangen Hälse des Xoanon wie auch der übrigen Figuren an böotische Idole und an 
Statuetten von der Art des Mantiklos-Apollon (W. Froehner, MonPiot 2, 1895, Taf. 15. Ders., La Collect. 
Tyszkiewicz Taf. 45. H. Koch, Apollon und “Apollines’ 2 Abb. ı]. — Protokorinthisch: Aryballos im 
British Museum: Johansen a. O. Taf. 24, 2 (Herakles und Geryoneus; zwei Leiber des Geryoneus tragen 
den kleinen Rundschild). Desgl. in Syrakus: a. O. Taf. 26, 5b (die beiden miteinander kämpfenden 
Krieger r.; nicht dagegen der Krieger zwischen den beiden Sphingen!). — Lakonisch: Elfenbein- 
relief: Dawkins a. O. Taf. 92, 3 u.a. m. — Dem aufmerksamen Betrachter der bei Kunze und hier zu- 


sammengestellten Beispiele wird nicht entgehen, daß auch die sog. kleinen Schilde — ähnlich wie die 
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Vorbilder sind im Orient zu suchen, wo er bei Bewaffneten zu Fuß, nicht dagegen 
bei Reitern, häufig ist. Gegen Ende des siebenten Jahrhunderts wird erin Griechen- 
land ungebräuchlich; im sechsten Jahrhundert kann ich ihn nicht mehr nach- 
weisen. Damit stimmt überein, daß die Durchmesser der uns erhaltenen archaischen 
Schilde zwischen 80 und Ioo cm liegen; die archaischen Schilde sind also durch- 
schnittlich größer als die kretischen ?. 

Daneben gibt es, und zwar ebenfalls schon seit der zweiten Hälfte des achten 
Jahrhunderts, als ausgesprochene Hoplitenschutzwaffe den großen Rundschild, 
dessen Durchmesser nur wenig geringer ist als die Länge des böotischen Schildes. 
Er deckt seinen Träger von den Schultern bis zu den Oberschenkeln etwas ober- 
halb der Knie, manchmal auch bis zu diesen, also annähernd bis zum Ansatz 
der Beinschienen, und besitzt natürlich eine größere Breitenausdehnung als der 
‘böotische’ Schild 3 (Abb. 7). Damit entspricht er ebenso gut wie dieser, wenn 
nicht noch besser, der von Tyrtaios beschriebenen doTtis eüpein, hinter der sich der 
Krieger von den Schultern bis zu den Unterschenkeln schützen soll #. 


querformatigen Dipylonschilde (vgl. S.95 Anm. 6) — verschieden großsind. Neben ganz kleinen, etwa vom 
Hals bis zur Hüfte reichenden (z. B. Mus. Ital. II Atlas Taf. ır. AM. 28, 1903, Taf. 5, 15), kommen be- 
reits in der Frühzeit größere vor, die noch die halben Oberschenkel schützen (z. B. JdI. 2, 1887, Taf. 5 
Iks. Conze, Melische Thongefäße Taf. 3. Das neugefundene Palladion aus Dreros: AA. 52, 1937, 245 Abb. 2). 
Im Laufe des 7. Jh. setzen sich die großen Schilde gegenüber den kleinen immer mehr durch, wie 
etwa die Durchsicht der hierher gehörigen Beispiele bei Johansen a. ©. zeigt; vgl. auch den 
Text. ı Vgl. Kunze a. O. 45 mit Belegen in den Anm. Iı u. I2 u. 209. 2 Vgl. Kunze 
a.O. 45. — Die Neufunde aus Olympia konnte ich für diesen Aufsatz nicht mehr verwerten. 
3z. B. kretischer Jagdschild, vgl. oben S. 100 Anm. 2.— Große Dipylonamphora in Athen, Nationalmuseum: 
M. Collignon — A. Couve, Catalogue des vases peints du Musee National d’Athenes Taf. ıı, 196. JdI. 14, 
1899, 197 Abb. 61 (Gesamtansicht). AZ. 43, 1885, ı31 (Ausschnitt). — Dipylonscherbe in Athen, 
Akropolismuseum: Graef a. ©. I Taf. 9, 283. — Böotischer Reliefpithos in Boston: Hampe a. O. 
Taf. 39. — Hoplitenphalanx der Chigikanne: AD. II Taf. 44. Johansen a. O. Taf. 39. H. Payne, Pro- 
tokorinthische Vasenmalerei Taf. 27. 28, 1; 29. Pfuhl, MuZ. III Abb. 59; hier Abb. 7. — Löwenkopf- 
aryballos in London, British Museum: Johansen a. ©. Taf. 31. Payne a. O. Taf. 22, 2 u. 5. — 
Desgl. in Berlin, Antiquarium 3773: Neugebauer, Führer II Taf. 10. Payne a. O. Taf. 23, 
ı—3 (Photo). JdI. 21, 1906, Taf. 2. Johansen a. O. Taf. 32. Pfuhl, MuZ. III Abb. 58 (Zeich- 


nung). — Aus dem späten 7. oder frühen 6. Jh. seien noch einige frühkorinthische Ala- 
bastra genannt: Ch. Dugas, Exploration de Delos X Taf. 31, 457 und 458. — E. Pottier, Vases 
du Louvre I Taf. 14, A 435. — Collignon—Couve a. O. Taf. 22, 512. — Der Zusammenhang 


zwischen dem gleichzeitigen Aufkommen des Rundschildes und der Kvnuiöss, die einander in ihrer 
Aufgabe ergänzen, einerseits und der Ausbildung der Hoplitenphalanx andererseits ist gut be- 
obachtet von W. Gaerte, Die Beinschutzwaffen der Griechen, Diss. Königsberg 1920, 24ff. u. 29ff. 
(= Zeitschr. f. histor. Waffenkunde 8, 1918/20, 272 u. 274). 4 Übrigens geht aus Tyrtaios 
nicht hervor, daß der Schild den Körper zugleich von den Schultern bis zu den Unterschenkeln 
decken muß. Die fraglichen Verse stehen in der Paraenese an die angetretene Phalanx (nee 
AAAA Tıs eu Sıaßäs KTA., vgl. Jaeger a. O. 542), wie sie sich bei der beginnenden Schlacht recht zu ver- 
halten hat: Mit beiden Füßen sich fest auf den Boden stemmen, die Zähne auf die Lippen beißen, den 
Speer in der Rechten schwingen, sich hinter dem Schild schützen usw., alles Tätigkeiten, die am An- 
fang der Schlacht der doppelten Aufgabe dienen, den Mut und die Standhaftigkeit der Truppen zu 
festigen und die ersten notwendigen taktischen Maßnahmen einzuleiten. Zu diesen gehörte, sich vor 
den Pfeil- und Schleuderschüssen der zuerst vorgehenden leichten Truppen (vgl. Gaerte a. O. 30ff. 
bzw. 247f.) zu decken, wenn nötig dadurch, daß man den Schild vor sich auf den Boden stellte und 
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Abb. 7. Kanne aus Sammlung Chigi. Rom, Museo Nazionale di Villa Giulia 


Ausschließlich mit diesen beiden Schildarten also, vorwiegend mit dem großen 
Hoplitenrundschild und vereinzelt mit dem etwas schmaleren und nur wenig 
längeren “böotischen’ Schild schirmt sich die Phalanx, an die Tyrtaios seine Lieder 
richtet und die wir in derselben Zeit auf den Kampfbildern der reifen protokorin- 
thischen Vasen kennen lernen. In dieser Hoplitenphalanx, wie sie bei Tyrtaios 
Fr. VIII 2gff. aufmarschiert 2, ist für den “Turmschild’ kein Platz; so weit hatte 
Wilamowitz recht, auf Unstimmigkeiten innerhalb des Fragmentes hinzuweisen, 
solange man an der Gleichsetzung der domis eüpein mit dem “Turmschild’ fest- 
halten zu müssen glaubte. Dabei macht es nichts aus, daß Wilamowitz im 
Anschluß an Reichel den epischen “Turmschild’ irrtümlich mit dem großen my- 
kenischen Schild gleichsetzte 3. Reichels eindringende Beobachtungen über die 
Kampfesweise der mit dem “Turmschild’ bewehrten Einzelkämpfer des Epos+# be- 
stehen trotz seiner Fehldatierung dieser Kampfform zu Recht. 

Bei der hier vorgetragenen Deutung dagegen bietet das Tyrtaiosfragment auch 
antiquarisch keine Schwierigkeiten mehr. Der “Turmschild’ ist im siebenten Jahr- 
hundert im Verlauf der Umwandlung des griechischen Heeres von den aufgelösten 
Scharen homerischer Einzelkämpfer und ihrer Mannen zur geschlossenen Phalanx 
der wehrhaften Bürger verschwunden. Nur die aus der epischen Tradition über- 


nommene Bezeichnung &otris evpein für den Hoplitenschild — gleich, ob der große 
Rundschild oder der ‘böotische’ Schild gemeint ist — hält noch eine blasse Er- 


innerung an die mächtige Schutzwehr des homerischen Einzelkämpfers wach. 


sich hinter ihm niederkauerte, wie das sehr schön das spätarchaische Relief der Glyptothek Ny-Carls- 
berg (Poulsen, JdI. 44, 1929, Taf. 2) zeigt; vgl. Poulsen a. O. 138#f. Darauf kann hier angespielt sein. 


ı Vgl. S. 102 Anm. 3. 2 Neal, 9502; 3 el, S0pPHr 4 a.0. ı5ft. 
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Nicht ganz leicht läßt sich der Metallpanzer im siebenten Jahrhundert in unserm 
Denkmälervorrat belegen. Sein häufiger Gebrauch ist, wie wir sahen, eine not- 
wendige Voraussetzung für die Bündigkeit unserer Interpretation der Tyrtaios- 
stelle. — Im achten Jahrhundert fehlt der Metallpanzer in der bildlichen Über- 
lieferung offenbar ganz !, wenn wir ihn auch bei Homer als bekannt voraussetzen 
müssen 2; ebenso a wir ihn auf zahlreichen Kampfszenen des siebenten Jahr- 
hunderts, besonders auf frühattischen Vasen, vergebens 3. Daneben läßt er sich, 
meist im Verein mit dem Hoplitenrundschild, seit dem Anfang des siebenten Jahr- 
hunderts auf mehreren Darstellungen belegen. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit 4 
seien die folgenden Beispiele aufgezählt: 

1. Melische Amphora, Athen, Nationalmuseum. A. Conze, Melische Thongefäße 
Taf. 3. Alinari 24486. Halsbild (Abb. 8)°: Kampf zwischen zwei Hopliten um 
eine Rüstung, bestehend aus Panzer, korinthischem Helm und Beinschienen. Der 
linke Hoplit ist ebenfalls gepanzert, beim rechten verwehrt der ihn bedeckende 
Schild ein Urteil. — Zur Deutung vgl. Anhang S. ıııf. 

2. Protokorinthischer Aryballos, Boston, Museum of Fine Arts 95. II. Jo- 
hansen, Vases Sicyoniens Taf. 27, 1. Payne, Protokorinthische Vasenmalerei Taf. 
20,1 und 5. Bellerophontes im Kampf mit der Chimaira. Bellerophontes trägt 
einen Panzer, wie aus der dreieckigen Gravierung in der Höhe der Magengrube 
hervorgeht, die in gleicher Weise auf dem Panzer von Nr. ı wiederkehrt; vgl. auch 
Nr. ır 

3. Protokorinthischer Aryballos, Paris, Louvre C A 1831. Johansen a. O. Taf. 33, 
ıcund f. CVA. Louvre III Ca Taf. 14, 5—9. Kampfszene; ein Krieger ist gepanzert 
(auf der Zeichnung bei Johansen. der zweite von rechts: CVA. a.O. Taf. 14, 8). 

Die drei Stücke sind wohl ins zweite Viertel des siebenten Jahrhunderts anzu- 
setzen ®. 

4. Bronzeblech, Neufund aus dem Heraion von Argos, Athen, Nationalmuseum. 
Hampe a. O. Taf. 41, obere Hälfte’. Der Krieger links, dessen Kopf und Hals 
ganz und dessen Brust teilweise verloren sind, trägt einen Panzer, wie der vom 
Körper abstehende, in Unterleibshöhe endigende Rand seines Kleidungsstückes 
beweist. Ein Gürtel ist es auf keinen Fall, für einen Chiton wäre das Kleidungs- 
stück zu kurz. — Auffallend ist das Fehlen einer Standlinie für die Figuren, die 
sonst auf griechischen Stücken, etwa den kretischen Schilden, im Gegensatz zu 


ı Vgl. Kunze a. O. 220. ® Robert, Studien zur Ilias 27ff. Hagemann, Griechische Panzerung I, 
beschränkt sich auf allgemeine Angaben über die Entstehungszeit des Panzers (S. 14: Ende des sieben- 
ten Jahrhunderts. S. 93f.: nachhomerisch). 3 z.B. Frühattischer Becher vom Kerameikos: AA. 


49, 1934, 211 Abb. 9. JHS. 54, 1934, Taf. 10. — Nessosamphora in New York: JHS. 32, 1912, Taf. ro 
—ı2. Pfuhl, MuZ. III Abb. 86u.87.— Amphora vom Hymettos in Berlin: JdI. 2, 1887, Taf. 5.— Reiter- 
fries vom Tempel in Prinias: ASAtene I, 1914, 50 u. 51 Abb. 19. AJA. 38, 1934, Taf. 17. E. Buschor, 
Plastik der Griechen 15 Abb. — Böotischer Reliefpithos in Boston: Hampe a. O. Taf. 39. 4 Vgl. auch 
5.102 Anm. 2. 5 Für Vermittlung der Vorlage habe ich E. Homann-Wedeking zu danken. 6 Auf die 
in den letzten Jahren viel erörterten Datierungsfragen innerhalb des siebenten Jahrhunderts kann hier 
nicht eingegangen werden. Vgl. die letzte Übersicht bei Matz, Gnomon 13,,1937,. 4008. zu. der2dort 
angegebenen Literatur kommt jetzt noch Kunze, GGA. 119, 1937, 292ff. 7 Vgl. Tafelnachw. Anm. 6. 
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Abb. 8. Melische Amphora, Halsbild. Athen, Nationalmuseum 


den phönikischen Schalen und manchen etruskischen Vasen orientalisierenden 
Stiles die Regel ist '. Wohl zweite Hälfte des siebenten Jahrhunderts. 

5. Protokorinthischer Löwenkopfaryballos aus Rhodos, Berlin, Antiquarium 
3773. Literatur vgl. S. 102 Anm. 3. Zwei feindliche gepanzerte Hoplitenphalangen, 
aufeinanderstoßend. Etwa drittes Viertel des siebenten Jahrhunderts. 

6. Chigikanne, Rom, Museo Nazionale di Villa Giulia. Literatur vgl. S. 102 Anm. 3. 
Abb. 7. Gepanzerte Hoplitenphalanx auf dem Auszug. Etwa drittes Viertel des 
siebenten Jahrhunderts. 

7. Euphorbosteller, London, British Museum. A. Salzmann, Ne&cropole de Cami- 
rus Taf. 53. Pfuhl, MuZ. III Abb. 117. Alle drei Hopliten sind gepanzert. Letztes 
Drittel des siebenten Jahrhunderts. 

8. Elfenbeinplatte aus Sparta. Dawkins, Artemis Orthia 214 Taf. 108. Ge- 
funden zusammen mit Lakonisch Il-Ware. Gepanzerter Krieger mit Schwert, 
sich nach links seinem jetzt verlorenen Gegner zuwendend. Zwischen seinen Füßen 
die Reste eines weiteren Fußes erhalten, der seiner Haltung nach zu einem Liegen- 
den gehören muß; also Kampf um einen Gefallenen (vgl. Kunze, Gnomon 9, 1933, 
I4). Letztes Drittel des siebenten Jahrhunderts. 

9. Zwei Bleifigürchen knieender Hopliten aus Sparta. Dawkins a. O. 263 Abb. 


ı Für die Bedeutung der unteren Szene: Klytaimnestra ermordet Kassandra, vgl. Hampe a.O.71 und 81. 
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122a Taf. 191, 26. Unter der Sandschicht gefunden (Dawkins a. OR A)E eu 
Drittel des siebenten Jahrhunderts. 

Fragweise sei das folgende Stück angeschlossen: 

ro. Böotische Fibel aus Olympia, Athen, Nationalmuseum. A. Furtwängler, 
Olympia IV Taf. 22, 362. Hampe a. O. Taf. 16 oben links. Bei dem linken Hopliten 
erscheint unterhalb des sonst als Gürtel zu deutenden horizontalen, aus mehreren 
parallelen Linien bestehenden Streifens eine Ausladung, die an den unteren vor- 
springenden Rand des Glockenpanzers gemahnt (vgl. oben Nr. 4). Diese Ausladung 
fehlt bei dem Gegner des Hopliten und bei sämtlichen anderen Hopliten auf böoti- 
schen Fibeln. Ihre Deutung als unterer Rand eines Glockenpanzers erscheint nicht 
ausgeschlossen, zumal bei der strichelnden Schraffurmanier, in der auf den böoti- 
schen Fibeln die Kleidung angegeben wird, sich Einzelheiten nicht erkennen lassen. 
Erstes bis zweites Viertel des siebenten Jahrhunderts (Hampe a. O. 22ff.). 

Als Abschluß die ältesten erhaltenen Panzer (vgl. Hagemann, Griechische Pan- 
zerung 62): 

11. Zwei bronzene Votivpanzer in Kleinformat (etwa Iocm lang), gefunden 
zusammen mit zahlreichen andern kleinen Votivwaffen auf dem Weihgeschenk- 
abfallplatz des Altarhügels von Praisos, Kreta. Der eine abgebildet bei F. Halbherr, 
AJA. 5, IgoI, 384 Abb. 13 = Hagemann a. O. 30 Abb. 44. Der andere beschrieben 
von R. C. Bosanquet, BSA. 8, 1901/02, 258. Auf beiden Panzern ist je eine Volute 
über jeder Brustseite und ein Omega-förmiger Bogen über der Magengegend eingra- 
viert, ähnlich wie auf den Panzern des Euphorbostellers (oben Nr. 7), die Bosanquet 
bereits als Parallele heranzieht. Ebenso stimmt der schmale, scharf gewinkelte, 
nicht gebogene, untere Rand der Votivpanzer mit denen des Euphorbostellers 
und der übrigen oben genannten Beispiele überein. Eine Datierung in die zweite 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts darf als sicher gelten !. 


12. Die beiden mit gravierten Darstellungen verzierten bronzenen Panzer- 
rückenschalen aus Olympia: Furtwängler, Olympia IV Taf. 58 und 59. Pfuhl, 
MuZ. III Abb. 135. Etwa Wende zum sechsten Jahrhundert. 

Im Verlaufe des siebenten Jahrhunderts nimmt die Häufigkeit des Panzers offen- 
sichtlich zu. Während in den Kampfbildern Nr. 2 und 3 nur je ein Krieger den 
Panzer trägt, ist auf dem Berliner Aryballos (Nr. 5) und auf der Chigikanne 
(Nr. 6), soweit zu erkennen, die gesamte Phalanx, mit Ausnahme des Flöten- 
bläsers gepanzert *. Das entspricht zweifellos der Wirklichkeit, im Gegensatz zu 
den Vasenbildern des sechsten und fünften Jahrhunderts, wo in den Kampf- 


' Dazu passen die zahlreichen mitgefundenen Votivtrichterhelme mit bandartigem, oben nach vorn 
gebogenen Bügel (Bosanquet a. O. Taf. 10), die in der ersten Hälfte des 7. Jh. vorkommen (Steinersche 
Bronze: AM. 31, 1906, Taf. 18). Der Weihgeschenkabfallplatz wurde vom späten 8. oder frühen 
7. bis ins 5. Jh. hinein benutzt (Bosanquet a. O. 256), gibt also für eine Datierung nichts aus. Für 
später als die oben im Text angeführten Panzer möchte ich die bei Bosanquet a. O. Taf. 10 abgebildeten 
halten: etwa 6. Jh. ®? Da die Krieger gewöhnlich aus Gründen der leichteren Darstellbarkeit 
mit den Schilden auf der Außenseite (dem Beschauer zugewandt) gegeben werden, ist oft nicht aus- 
zumachen, ob die Phalanx gepanzert gedacht werden muß oder nicht. 
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darstellungen in der Regel nur ein Teil der Krieger gepanzert wiedergegeben wird, 
die übrigen dagegen im Chiton oder in idealer Nacktheit, die mit der Kampfes- 
weise dieser Zeiten sicher nicht übereinstimmte. Die Ableitung der idealen nackten 
oder nur mit dem Chiton bekleideten Kämpfertypen in der Vasenmalerei muß 
hier unterbleiben !. Es genügt, gegenüber den idealisierten Kampfszenen des sechsten 
und fünften Jahrhunderts auf die Bedeutung der wahrheitgetreuen Kampfdar- 
stellungen des siebenten Jahrhunderts hinzuweisen, die uns ein eindrucksvolles Bild 
von der Phalanx jener Zeit geben. Für eine treue Wiedergabe der ausziehenden 
und aufeinanderprallenden Abteilungen spricht besonders der unbewaffnete Flöten- 
bläser auf der Chigikanne, der den schwergerüsteten Kriegern voranmarschiert :. 

Die Voraussetzung für die Bündigkeit der hier vorgeschlagenen Erklärung der 
eingangs zitierten Tyrtaiosverse ist jetzt gegeben. In der mit dem Glockenpanzer 
bewehrten Phalanx konnte sich die Kampfform, dem Gegner die Lanze unterhalb 
des Panzers in den Leib zu stoßen, ohne Schwierigkeit entwickeln, und dem Krieger 
des siebenten Jahrhunderts wird das Bild des derart zu Tode verwundeten Gegners 
oder Kameraden, das ihm Tyrtaios vor Augen stellt, vertraut genug gewesen sein. 

Angesichts der langen Lebensdauer der Hoplitenphalanx erscheint es methodisch 
als gerechtfertigt, das tatsächliche Vorkommen dieser Kampfform aus Vasenbildern 
des sechsten und fünften Jahrhunderts zu belegen. 

Bei der großen Mehrzahl von Kampfszenen auf griechischen Vasenbildern fällt 
auf, daß eigentliche Verwundungen und Tötungen verhältnismäßig selten darge- 
stellt werden. In der Regel bedrohen sich die Gegner mit Lanze oder Schwert, ohne 
daß es zu einer Kampfhandlung im engeren Sinne kommt. Die Kampf- und Kämpfer- 
typen der Vasenbilder unterliegen offenkundig derselben idealisierenden Typen- 
bildung wie die Darstellungen nackter Krieger. Einflüsse aus der jeweiligen 
Gegenwart kamen natürlich dazu, werden sich aber nur schwer haben durch- 
setzen können; ‘Bilder aus dem Leben’ dürfen wir in den auf bestimmte Typen 
festgelegten Kampfszenen nicht ohne weiteres erwarten. 

Indessen fehlt es nicht an Darstellungen von wirklichen Verwundungen oder 
Tötungen; auf den meisten dieser Bilder stößt der Sieger dem Unterliegenden die 
Waffe in die Brustgegend 3. Die Anzahl derer, die einen am Unterleib Verwundeten 
wiedergeben, ist nicht groß, aber sie genügt, die Einzelheiten unserer Kampfform 
deutlich zu machen 4. Als Waffe dient in der Regel die Lanze, weniger oft das Schwert. 
Die Lanze wird meist von oben herab im Obergriff (Arm gewinkelt, Hand greift 
die Lanze von unten), seltener von unten im Untergriff (Arm gestreckt nach unten, 
Hand greift die Lanze von oben) in den Körper gestoßen 5. Die folgenden Beispiele 
werden ohne Anspruch auf Vollständigkeit aufgeführt: 

ı ©O.Bie, Kampfgruppen und Kämpfertypen in der Antike, gibt für diese Frage — wie auch für 
die im folgenden angeschnittene — nichts aus. 2 Vgl. Johansen a. O. 155. 3 Vgl. als ein 
Beispiel für viele die Penthesileaschale in München. 4 Szenen mit einfacher Bedrohung der 
Unterleibgegend durch die nach unten gerichtete Lanze, wie sie oft vorkommen, bleiben hier als 
unergiebig außer Betracht. 5 Der Obergriff ist die gängige Art, die Lanze zu handhaben. — Als 
Schulbeispiel für den Untergriff vgl. spätarchaische Schale: CVA. Musde Scheurleer III Ib Taf. 8, 3 
(im Schalenrund lauernder Krieger knieend nach links). — Innenbild der Kentauromachieschale in 
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Abb.9. Amphora des Amasis, Schulterbild. Paris, Bibliotheque Nationale 


1. Schwarzfigurige Hydria des späten sechsten Jahrhunderts, Berlin. FR. Taf. 154, 
2 (Schulterbild). Kämpferpaar ganz rechts; der linke Kämpfer stößt ‚seinem 
nach rechts fliehenden Gegner die Lanze von oben unterhalb des Glockenpanzers 
in die Glutäen. 

2. Schwarzfigurige Hydria aus dem Beginn des fünften Jahrhunderts, Würzburg. 
E. Langlotz, Griechische Vasen in Würzburg Taf. 96, 321 (Schulterbild). Herakles 
stößt seinem fliehenden, offenbar gepanzerten Gegner die Lanze von oben in die 
Glutäen. 

3. Chalkidische Halsamphora, Rom, Vatikan 225. C. Albizzati, Vasi antichi dipinti 
del Vaticano Taf. 18, 225. Rumpf, Chalkidische Vasen 17, 24 Taf. 47 rechts. Krieger 
stößt seinem mit einem Chiton bekleideten knieenden und dabei sich wegwendenden 
Gegner die Lanze von oben in die Glutäen. 

4. Schwarzfigurige Amphora, Würzburg. Langlotz a. O. Taf. 133, 455. Rumpf 
a0. 162,17 Taf. 218210. a.(banglotz a. OÖ. Taf, 133 unten links, Rumpf 2.0! 
Taf. 219 rechts) Krieger zielt mit dem Schwert seinem Gegner unter den Glocken- 
panzer; kein Einstich. b (Langlotz a. OÖ. Taf. 133 unten Mitte. Rumpf a. O. 
Taf. 218 rechts) Krieger tritt seinem mit einem Chiton bekleideten zusammenge- 
brochenen Gegner auf den Oberschenkel (vgl. Nr. 8) und stößt ihm die Lanze 
in den Unterleib; kurz vor dem Einstich. 

5. "Iyrrhenische’ Halsamphora in Tarquinia. MonInst. XII Taf. 9. Herakles und 
Amazonen. Herakles stößt der mit dem Glockenpanzer gewappneten Andromache 


München: FR. Taf. 56. Pfuhl, MuZ. III Abb. 403; von Langlotz, Gnomon 4, 1928, 328, dem Perugia- 
maler zugewiesen (Krieger stößt seine Lanze im Untergriff einem Kentauren in den Leib). Wiederholung 
desselben Motivs auf den Außenseiten der Schale: FR. Taf. S6 unten links und — mit Schwert — 
a. ©. Mitte links. — Unter- und Obergriff nebeneinander: Schale des Panaitiosmalers im Louvre: 
Beazley, AV. 166 Nr. 6. Hartwig, Meisterschalen Taf. 9 unten. Poulsen, JdI. 44, 1929, 139 Abb. ı 
(niederkauernde Krieger im Anschlag) und Silberschale in der Ermitage: CRPetersb. 1881, Taf. ı, 3 
(laufende Krieger). 


EINE FRÜHGRIECHISCHE KAMPFFORM 109 


Abb. 10. Schale in Boston, Museum of Fine Arts 


sein Schwert in den Unterleib; kurz vor dem Einstich, die Schwertspitze zielt ein 
wenig über den ausladenden Rand des Panzers. 

6. Chalkidische Halsamphora, Sig. Pembroke-Hope, verschollen und nur in Zeich- 
nung -überkefert. Rumpf a.O. 9,5 Taf. 12. Pfuhl, MuZ. III Abb. 163. Kampf 
um den Leichnam Achills. Aias stößt dem Glaukos, der versucht, Achilleus an einem 
Seil abzuschleppen, und sich dabei von seinem Gegner wegwendet, von oben die 
Lanze unter den Glockenpanzer in den Unterleib (auf der Zeichnung ist die Lanze 
seltsamerweise geknickt; die Einstichstelle wird durch Glaukos’ linken Arm ver- 
deckt. Über die Deutung des Motivs kann kein Zweifel bestehen). 

7. "Tyrrhenische’ Amphora, Paris, Louvre E 863. CVA. Louvre IIIH.d Taf. 6, 14 
(ganzes Gefäß) und Taf. 8, 3 (Detail). Amazone stößt knieenden Hopliten im 
Glockenpanzer nieder; der Stich zielt in Richtung auf den Unterleib unterhalb des 
Panzers; kein Einstich. 

8. Halsamphora des Amasis, Paris, Bibliotheque Nationale. Pfuhl, MuZ. III 
Abb. 220. CVA. Bibl. Nat. IIIHe Taf. 36, 6 Mitte (Schulterfries: Abb. 9). Nieder- 
brechender Krieger in Panzer mit kleinen pteryges. Sein Gegner tritt ihm auf 
den Oberschenkel und zielt mit der Lanze von oben auf die pteryges; kein Einstich. 

9. Spätarchaische Schale aus Orvieto, Boston, Museum of Fine Arts 01.8021. 
Beazley, AV. 167, 25 (Panaitiosmaler, abgesprochen von Langlotz, Gnomon 4, 
1928, 327). Hartwig, Meisterschalen Taf. 12 oben, hier Abb. 10 nach einer Photo- 
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graphie des Museums '. Nackter Krieger stößt seinem ebenfalls nackten zusammen- 
brechenden Gegner die Lanze unmittelbar über dem Glied in den Leib. 

10. Schalenfragment des Kleophradesmalers, Paris, Bibliotheque Nationale. 
Beazley, Kleophradesmaler 28, 77; ı7t., Anh.ı Taf, ır u. 1728 PfiohlNuZelN 
Abb. 371 (rekonstruierende Zeichnung). Ein Hoplit stößt einer gepanzerten Ama- 
zone sein Schwert steil von oben in den Unterleib. Die Einstichstelle ist verloren, 
wohl richtig ergänzt in der Zeichnung bei Pfuhl, wo der Einstich in die pteryges 
geht (vgl. Nr. 8 u. 13). 

11. Schale des Duris, Paris, Louvre G 117. Beazley, AV. 202, 36. WV. 7 Taf. 3. 
Hoppin I 248 mit Abb. Stark fragmentiert. Sonst verlorener Krieger erhält einen 
Stich durch den Chiton in den Unterleib. 


12. Signierte Schale des Duris, früher Sig. Basseggio. Kunsthandel, Rom. 
Beazley, AV. 203, 48. WV. 6 Taf. 5 oben = Hoppin I 275. Krieger stößt seı- 
nem nackten zusammenbrechenden Gegner die Lanze von oben in den Unterleib 
dicht über dem Glied; kurz vor Einstich. 


13. Kelchkrater des Tyszkiewiczmalers, Boston, Museum of Fine Arts 97.368. 
Beazley, AV. 113, 1. Furtwängler, Ägina 345 Abb. 276. P. Jacobsthal, Ornamente 
Griechischer Vasen Taf. 62 b. Diomedes stößt Aineias nieder; Aineias nach hinten 
zusammenbrechend; der Stich, von oben her geführt, geht in die pteryges des ge- 
schuppten Panzers. 


I4. Heroon von Gjölbaschi, Troerkampf. ©. Benndorf — G. Niemann, Heroon von 
Gjölbaschi-Trysa Taf. 24 Platte B4, zweite und dritte Figur von links. G. Körte, Jdal. 
31, IgI6, Beil. 14 zu S. 257, B4. Zusammenbrechender Krieger im Plattenpanzer 
(vgl. Benndorf a. ©. 203) bekommt von seinem Gegner die Lanze von oben in den 
Unterleib gestoßen. 

Nicht genau hergehörig sind die folgenden Stücke: 

15. Chalkidisierende Halsamphora, früher Sig. Feoli, jetzt verschollen. Gerhard, 
AV. Taf. 205. Ducati, ÖJh. 12, 1909, 79 Abb. 41. Rumpf a. O. 182 Abb. ı2 (Zeich- 
nung nach Gerhards Pausenapparat); 156ff.2. Achilleus und Memnon kämp- 
fen um Antilochos’ Leichnam. Übliches Schema eines Zweikampfes über einem 
Toten. Achill stößt dem Memnon, der den Glockenpanzer trägt, die Lanze in den 
Oberschenkel; das Bild kann hier, ebenso wie die beiden folgenden, genannt werden 
als ein Beispiel für eine Verwundung der ungeschützten Stelle zwischen Panzerrand 
und Beinschienen. 


‘ Für die Photographie und die Erlaubnis, sie zu veröffentlichen, sowie für freundlichst erteilte Aus- 
künfte über die Vase möchte ich auch an dieser Stelle L. D. Caskey meinen besten Dank aussprechen. 
— Ergänzt: An dem Krieger ganz rechts der ganze Körper bis zur Hälfte des Oberschenkels und etwa 
zwei Drittel seines Schildes; an dem zusammenbrechenden etwas mehr als die Hälfte des Schildes und 
der Helmbügel; an dem Angreifer Teile des Schildes, Kopf mit Helm, Nacken, rechte Schulter und 
rechter Ellenbogen; an dem Krieger ganz links Teile beider Oberschenkel und des rechten Armes; 
außerdem zahlreiche Brüche übermalt. ? Das Stück befindet sich also nicht, wie der größere Teil 
der ehemaligen Sig. Feoli, in Würzburg (so irrigerweise u.a. P. Ducati äng x 
ER. I 222); vgl. Rumpf a. ©. 156#. - Me, 
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16. Spätkorinthische Oinochoe, London, British Museum B 39. H. Payne, Necro- 
corinthia Taf. 39, 1 u. 3. Krieger stößt seinem knieenden, mit einem Chiton be- 
kleideten Gegner von hinten die Lanze in den Oberschenkel des knieenden Beines. 
Einstich. 

17. Spätkorinthische Lekythos, London, British Museum B 40. Payne a.O. 
Taf. 38, 2 u. 5. Beide Krieger nackt, sonst dasselbe Motiv wie in Nr. 16. 

Bei den beiden folgenden Stücken tritt an die Stelle der Lanze der Dreizack 
Poseidons: 

18. Schwarzfigurige Halsamphora, Würzburg. Langlotz a. ©. Taf. 56, 180. Po- 
seidon stößt seinen Dreizack im Untergriffi einem gepanzerten Krieger vor den 
Unterleib, teils noch gegen den Panzer, teils darunter. 

19. Gigantomachieschale des Erginos und Aristophanes, Berlin. FR. 127 oben 
(Schaleninneres). Poseidon stößt dem zusammenbrechenden Giganten Polybotes, 
der einen Schuppenpanzer mit pteryges trägt, den Dreizack in Richtung auf die 
pteryges. 

Die Beispiele genügen, um die Häufigkeit unserer Kampfform zu belegen. Das 
krude Motiv des in den Unterleib getroffenen, wohl schon spoliierten (27: xpo« 
yuuvwdevra) alten Mannes, der im Todeskampf die Hand an die Wunde hält, 
griff Tyrtaios auf und gestaltete es zu einem eindrucksvoll mahnenden Bild, das er 
der zurückweichenden jungen spartanischen Mannschaft vor Augen stellt. Die Verse, 
zugleich unmenschlich roh und doch von anfeuernder Kraft, hat ein Spartaner für 
Spartaner geschrieben. Gewiß ist manche Einzelheit der Beschreibung aus Homer ! 
entlehnt. Aber Tyrtaios ist deswegen kein unselbständiger Nachfolger Homers, der 
homerisches Gut, so gut er kann, seinen Absichten dienstbar macht 2. Vielmehr 
frei mit dem reichen Erbe der epischen Tradition schaltend, schuf er das Bild 
aus eigener Kraft als ein Beispiel für das spartanische Heer, dessen Sänger er war. 


Anhang. 


Das Seite 104 Nr. I zitierte Halsbild einer melischen Amphora im Athener National- 
museum (Abb. 8), wird allgemein auf den Kampf zwischen Achilleus und Memnon, be- 
schirmt von ihren göttlichen Müttern Thetis und Eos, gedeutet 3. Durch die beiden 
weiblichen Gestalten links und rechts des Kämpferpaares, die nichts anderes sein 
könnten als die beiden Mütter, gilt diese Deutung als völlig gesichert. Indessen ist 
die Sicherheit keineswegs so groß, wie es beim ersten Hinblick erscheint. Die ältere 
Bildkunst kennt sehr wohl den Zweikampf zwischen Achilleus und Memnon ohne 
ihre beiden Mütter 4+. Umgekehrt hindert nichts, die beiden “Göttermütter’ als ein- 


ı X 66ff., vgl. S. 90. 2 So zuletzt wieder C. M. Bowra, Tradition and Design in the Iliad 257 ff. 
3 Conze a. ©. 6. Roscher, ML. II 2673. Lippold, Griechische Schilde 433. Hampe a. O. 81. 4 Thron 
des Bathykles in Amyklai (Paus. III 18, 12: kol’AxıAA&ws novonaxia rpös Menvova ErreipyaoTtaı) im 
Gegensatz zu der Darstellung desselben Themas auf der Kypseloslade (Paus. V 19, 1), wo die Mütter aus- 
drücklich erwähnt werden. — Mittelkorinthischer Krater, Berlin 1147: Monlnst. II Taf. 38 B. — Spät- 
sf. Amphora im Vatikan: Albizzati a. O. Taf. 55, 389. Vgl. J. Overbeck, Bildwerke z. thebischen 
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fache Randfiguren anzusehen, die das große Geschehen in der Mitte einrahmen 
und mit ihrem Gestenspiel begleiten. Dergleichen kennt die Bildkomposition der 
späteren Vasenmalerei allgemein. Dabei macht es wenig aus, ob die Randfiguren 
auch inhaltlich zur Komposition gehören und mühelos zu benennen sind !, oder 
ob sie nicht viel mehr bedeuten als einfache Folien zu der Haupthandlung in der 
Mitte, die inhaltlich — nicht kompositionell! — auch fehlen könnten ?. 


Dazu kommt, daß die Rüstung zwischen den Kämpfern ernsthafte Schwierig- 
keiten macht und bei der bisherigen Deutung unerklärt bleibt 3. Sie mit Conze als 
einfaches Füllornament anzusehen, geht nicht an. Ebenso ist die gänzlich ungriechi- 
sche Vorstellung auszuschließen, dem Vasenmaler sei die Wiedergabe des gefallenen 
Antilochos, der der Sage und der späteren bildlichen Überlieferung nach 4 auf dem 
Bilde zu erwarten wäre, zu schwer gewesen und er habe sich mit den Wafien ge- 
wissermaßen als Stellvertretern des Toten begnügt 5. 


Eine Deutung der Szene muß vielmehr davon ausgehen, daß die beiden Krieger 
um die zwischen ihnen liegende Rüstung kämpfen, ähnlich wie auf Agondarstel- 
lungen späterer Zeiten in Gegenwart der Kampfpreise — Dreifüße und Kessel — 
gestritten wird 6. Und dem agonalen Bereich gehört die Szene auf unserm Bild 
an. In den Leichenspielen für Patroklos setzt Achilleus als Kampfpreis für den 
Sieg im Speerkampf die Rüstung des Sarpedon aus, die Patroklos von diesem er- 
beutet hat7. Aias und Diomedes treten zum Speerkampf an; sie beide sind auf un- 
serm Bild im Wettstreit dargestellt. Zwar ist weder Y 798f. noch TI 663f., wo die 
Spoliierung des Sarpedon beschrieben wird, von einem Panzer die Rede. Vielmehr 
werden nur Lanze, Schild und Helm genannt, die mit Ausnahme des Helmes 
auf dem Bilde fehlen. Doch dürfen wir hier ebenso wenig eine genaue lllustrierung 
des Epos erwarten wie etwa auf dem Euphorbosteller oder später auf attischen 
Vasenbildern. 


Die beiden weiblichen Figuren vermag ich bei dieser Deutung nicht zu be- 
nennen. Bei der einen von beiden an Athena zu denken, die in der Diomedie als 
Diomedes’ Beschützerin auftritt $, verbietet das Fehlen jeglichen Athena kenn- 
zeichnenden Attributes. Aber eine Typenmischung — Übernahme der beiden Rand- 
figuren aus ähnlich symmetrisch komponierten Bildern, siehe oben — ist bei dem 
nicht gerade qualitätvollen Stück wohl möglich, sodaß sich eine genaue Benennung 
erübrigt. 


' So z.B. auf der Andokidesamphora in Berlin mit dem Dreifußraub: Pfuhl, MuZ. III Abb. 314. 
® z. B. die Nereiden auf der korinthischen Kanne in Brüssel: JdI. 7, 1892, Taf. ı. CVA. Bruxelles, 
Cinquantenaire III C Taf. 5, 2. Pfuhl, MuZ. III Abb. 175. 3 Hampe a.O. 81. 4 Vgl. Lippold 
2 OÖ), Algo, 5 Lippold a. O. 433. J. Löwenherz, zitiert von Conze a. ©. 8 Anm. 4. 6 Für Wettlauf 
u. RKingkampf vgl. “Tyrrhenische’ Amphora in Genf: H. Thiersch, ‘Tyrrhenische’ Amphoren Taf. 2, 
14 u. 5.156, 19. W. Deonna, Choix de Monuments de l’Art antique 34 Abb. Für Pferderennen 
vgl. Reliefpithos aus Prinias: AJA. 5, 1901, Taf. 14, 10 u. ır. Amphiaraoskrater, Berlin: FR. Taf. 121, 
Frangoisvase: FR. Taf. ıı u. 12. Außenbild einer Schale des frühen Penthesileamalers, Berlin: 
H. Diepolder, Penthesileamaler Taf. 2, 2. EN > Sei, Jar, 
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Abgesehen von der soeben vorgeschlagenen Deutung könnte man noch an den 
Streit zwischen Aias und Odysseus um die Waffen Achills denken. Doch fehlen auf 
unserm Bild die Freunde, die sonst auf den Waffenstreitbildern, deren älteste 
freilich erst in den Beginn des fünften Jahrhunderts anzusetzen sind, erscheinen 
und die beiden aufeinander losfahrenden Helden zurückhalten !. 


Freiburg i. Br. Rolf Nierhaus 


! Durisschale, Wien: FR. Taf. 54; etwa gleichzeitig eine sf. Lekythos, Berlin 2000: Robert, Bild 
und Lied (Philol. Unters. 5) 217 Abb. (vgl. Furtwängler, FR. Text I 273 Anm. r), auf der wenigstens 
Agamemnon die streitenden Helden zu trennen sucht. — Einem andern bildlichen Typus gehören natür- 
lich die Szenen mit dem einfachen Disput um die Waffen an, wo die Freunde zwar fehlen, aber Odysseus 
und Aias unbewaffnet sind und nur mit Worten agieren. Das älteste Beispiel ist die wohl dem späten 
6. Jh. angehörende sf. Amphora in Neapel: AdI. 37, 1865 Taf. F; vgl. Lippold, Griech. Schilde 435 
mit Anm. 4. 
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DER WESTRAND DER AGORA VON ATHEN 


Die neuen amerikanischen Ausgrabungen haben die Agora von Athen wieder in 
den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Die Fülle der Funde überrascht. Es scheinen 
vorerst mehr Probleme neu aufgeworfen als gelöst zu sein. Wenn zu ihnen hier vom 
Schreibtisch aus ohne Ortsbesichtigung das Wort ergriffen wird, so ist das nur dank 
der vorbildlich schnellen Publikation möglich, die uns die Resultate in allen Phasen 
verfolgen läßt ', oder die uns eben für die Gebäude am Westrand bereits die ab- 
schließende Veröffentlichung vorlegt :. Wie sehr alle früheren Ergänzungen und 
Entwürfe, die allein auf dem Papier vorgenommen waren, durch die Ergebnisse 
des Spatens überholt sind, hat knapp und einleuchtend W. Dörpfeld im ersten 
Heft über Alt-Athen dargelegt >. 

Gewiß sind wir von einer endgültigen Lösung noch weit entfernt; noch ist das 
gesamte Gebiet nicht freigelegt. Aber auch jetzt schon stellen sich den wissen- 
schaftlichen Bearbeitern die aus der Literatur vertrauten Namen für einzelne 
Bauten ein, sie haben auch teilweise schon gewechselt oder werden von den ver- 
schiedenen Gelehrten auf verschiedene Objekte bezogen. Der Grund dafür ist, daß 
unsere literarische Überlieferung ebenso lückenhaft, ebenso kompliziert und zum 
Teil ebenso vieldeutig ist wie die monumentale. Wertvoll ist nun die Erkenntnis, 
daß auch auf der Agora, im Zentrum des athenischen Stadtgebietes, die Bautätig- 
keit in hellenistischer und römischer Zeit sehr rege war, daß das Marktgebiet im 
Laufe der Jahrhunderte sein Gesicht weit stärker verändert hat als die Akropolis. 
Wer glaubte, bei den Ausgrabungen würde sich ein unverfälschtes Bild der Agora 
zur Zeit des Perikles oder Demosthenes gewinnen lassen, wird enttäuscht sein. 
Aber war das denn bei den Ausgrabungen auf dem Forum Romanum nicht ebenso! 
Auch hier hat sich das Traumbild, die Stätten so wiederzufinden, wie Cicero oder 
Cato sie sahen, nicht verwirklicht. Sie waren von kaiserzeitlichen Bauten über- 
deckt, die aber nun ihrerseits der Archäologie eine Fülle neuer Erkenntnisse brachten. 
So müssen wir uns auch in Athen umstellen; den Ruinen gegenüber und den Schrift- 


ı Hesperia 2,1933, 8gff.; 3, 1934, ıff.; 4, 1935, ıff.; 54, 1KO)SJO 1E1 00,8 (Ob, ROyS YA, PEr3,9 7410ER, Sprit, —N ES (0; 
1932, 382ff.; 37, 1933, 305 ff. 540ff.; 38, 1934, 469ff.; 39, 1935, 173 ff. 437 ff.; 40, 1936, ı88ff. 403ff.; 41, 1937, 
177ff.; 42, 1938, ıff. — AA. 1931, 216; 1932, IOgff.; 1933, 194ff.; 1934, 126ff.; 1935, 160ff.; 1936, ggff.; 
1937, 95 ff. — JHS. 51, 1931, 184ff. ; 52, 1932, 237ff.; 53, 1933, 266ff.; 54, 1934, 185ff.; 55, 1935, 147ff.; 
56, 1936, 136ff.; 57, 1937, ııgff. — BCH. 55, 1931, 462ff.; 57, 1933, 240ff.; 58, 1934, 238f.; 59, 1935, 
249ff.; 60, 1936, 456ff. — Der Aufsatz von W. Judeich, AA. 1938, wird mir während des Druckes durch 
die Redaktion dieser Ztschr. bekannt. 2 Homer A. Thompson, Hesperia 6, 1937, ıft. 3 Alt- 
Athen und seine Agora (Berlin 1937) 47ff. Grundsätzlich zur Frage der Rekonstruktionen nach dem 
Pausaniastext soeben O. Walter, Klio 31, 1938, 256. 
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quellen gegenüber. Wir wissen jetzt, daß Pausanias auf der Agora selbst kaum ein 
Gebäude in seinem Zustand aus klassischer Zeit sehen und daher auch nicht be- 
schreiben konnte. Darüber hinaus sind weit mehr Ruinen vorhanden als Pausanias, 
der doch immer noch unsere ausführlichste Quelle ist, nennt. Es ist bezeichnend, 
daß nur zwei Denkmäler durch Inschriften, also durch primäre Zeugnisse, sicher 
fixiert sind: die Stoa des Attalos und der Altar der Zwölf Götter " — beide fehlen 
bei Pausanias. 

Darüber hinaus sind wir auf Kombinationen angewiesen, die denn auch reichlich 
eingesetzt haben. Allgemein anerkannt ist nur die Identifizierung der kreisrunden 
Ruine mit der Tholos oder Skias :; in der Tat ist hier die Form des Bauwerks unmiß- 
verständlich. Die Tholos hat uns gelehrt, daß sich die Agora bei weitem nicht so 
sehr nach Süden ausdehnte wie früher angenommen wurde. Sie zieht natürlich 
das Buleuterion 3 nach sich. In der Nähe des Buleuterions suchte man die kprjvn 
&» Tois olovoıs4. Gewiß ist Thompson darin beizupflichten, daß die Berichte des 
Thukydides und des Lykurg über die Ermordung des Phrynichos in vielen Punkten 
voneinander abweichen 5. Aber beide beziehen sich doch auf denselben Mann und 
dieselbe Tat, und wir werden nur dann ein Recht haben anzunehmen, daß von 
verschiedenen Örtlichkeiten die Rede ist, wenn sich in der Nähe des Buleuterions 
keine Brunnenanlage nachweisen ließe. Nun ist aber eine solche tatsächlich etwa 
siebenzig Meter vom Rathaus entfernt ausgegraben worden, und es handelt sich 
um einen Bau gut griechischer Zeit ®. Ist es da wirklich allzu kühn, wenn man in 
ihm mit H. Möbius lieber den Brunnen in den Weiden 7 erkennen will als die Wasch- 
anlage des Ptolemaiosgymnasions ® oder die nunmehr schon weitgereiste Ennea- 
krunos 9? 

Aber kehren wir zum Buleuterionkomplex zurück. Unmittelbar nördlich von 
der Tholos wird das Metroon durch Ziegelstempel ° und Weihreliefbrocken !1 fixiert. 
Aber hier beginnt auch schon die Uneinigkeit der Gelehrten. Dörpfeld sucht den 
Tempel des Apollon Patroos im Metroonkomplex und stützt sich dafür auf die 
Apollonstatue, die hier gefunden sei '?, während Thompson das kleine nach Osten 
gerichtete Bauwerk, das Dörpfeld 1896 am Fuß des Kolonos Agoraios unmittelbar 
östlich von dem wohlerhaltenen Marmortempel ausgrub, als Fundort angibt, und 
daher als Tempel des Apollon Patroos vindiziert '3. Leider kann die Statue eines 
Apollon in dieser Gegend keinen Ausschlag geben. Wir sehen es ihr nicht an, ob 
sie die des Peisias ist, die im Buleuterion stand '4, oder das Kultbild des Euphranor 
im Tempel des Apollon Patroos !5 oder die des Leochares oder gar die des Kalamis, 


ı Daß der ’EA&ou Bwuös des Pausanias (vgl. W. Judeich, Topogr.: 356) mit dem Zwölfgötteraltar iden- 
tisch sei, wie Dörpfeld a. OÖ. 67 mit U. v. Wilamowitz annimmt, läßt sich nicht beweisen. Für den Zweifel 
Dörpfelds daran, daß die Leagrosinschrift den Altar bestimmt, den Judeich teilt, sehe ich keinen Grund. 
? Hesperia 6, 1937, Taf. 9, 9. Sie allein nimmt auch Judeich, AA. 1938 als einzige von den amerikanischen 
Identifikationen an. 3 Hesperia 6, 1937, Iı5ff. 4 Judeich, Topogr. 201. 5 Hesperia 6, 
1937, 213 Anm.a. 6 Hesperia 4, 1935, 360. 7 Möbius, AM. 60/61, 1935/36, 264. 8 Dörpfeld, 
Alt-Athen 75. 9 T. Leslie Shear, Hesperia 4, 1935, 360; 6, 1937, Taf. 9, 14. AA. 1935, 163. 10 Hes- 
peria 6, 1937, 193 Abb. 118. 11722.02204. Abbr724. '2 Alt-Athen 66; auch hierin pflichtet 
ihm Judeich bei. 13 Hesperia 6, 1937, 107. 14 Pausanias I 3, 4. I OTE3 
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die beide vor letzterem genannt werden !, oder endlich eine von Pausanias über- 
haupt nicht erwähnte. Auch über das Kultbild der Meter sind wir ja nicht so durch 
die antiken Quellen informiert, wie es nach der modernen archäologischen Literatur 
den Anschein hat. Wir lesen hier meist von der Göttermutter des Agorakritos 2. 
In der Tat wird das Tempelbild zweimal genannt, beidemale uneingeschränkt als 
Werk des Pheidias 3. Wenn nun antik überliefert ist, daß der Meister eigene Arbeiten 
seinem Lieblingsschüler zum signieren überließ #4, so ist das kein Grund dafür, ein- 
fach pheidiasische Werke zu solchen des Agorakritos zu machen. Von diesem pari- 
schen Bildhauer sind eimal die beiden Statuen in Koroneia 5 überliefert, dann die — 
von manchen dem Pheidias gegebene 6, aber durch das Täfelchen mit dem Namen 
des Agorakritos7 gesicherte — Nemesis von Rhamnus. Zu ihr schreibt 
Plinius®, nachdem er den Wettstreit des Alkamenes und Agorakritos er- 
zählt hat, bei dem die Aphroditestatue des letzteren von den Athenern abgelehnt 
worden war : »quare Agoracritus ea lege signum suum vendidisse traditur, ne 
Athenis esset, et appellasse Nemesin. id positum est Rhamnunte pago Atticae, 
quod M. Varro omnibus signis praetulit. est et in Matris magnae delubro eadem 
civitate Agoracriti opus«. Die Nachricht geht doch wohl auf Varro zurück, der nach 
weiteren Werken des Meisters, dessen Signatur die von ihm so hoch geschätzte 
Nemesis trug, geforscht haben wird. Ob dies »opus« eine Statue oder ein Relief 
war, wissen wir so wenig wie, wen es darstellte. Als Kultbild der Göttermutter 
wird es jedenfalls von Plinius nicht bezeichnet. Ja wir können sogar zweifeln, ob 
es in Athen stand, denn in diesem Zusammenhang kann »eadem civitas« auch den 
Demos Rhamnus bedeuten — soviel über das Kultbild der Meter. 

Nördlich vom Metroon-Buleuterion-Komplex werden die Benennungen vollends 
strittig. Das nächstfolgende Gebäude — eben das bereits 1896 ausgegrabene — 
erklärt, wie gesagt, Thompson für den Tempel des Apollon Patroos 9; Dörpfeld 
hält es nach wie vor für die oto& BaoiAsıos !°. Letztere sieht hingegen Thompson 
in der nördlich anschließenden Halle, die zugleich die des Zeus Eleutherios oder 
Soter sein soll ı". Gegen die Gleichsetzung dieser beiden, in der antiken Literatur 
stets nur einzeln genannten Hallen hat sich ©. Walter in einem klaren und klärenden 
Aufsatz gewendet !?. Zwar gibt Thompson nunmehr zu, daß die Frage nicht eindeutig 
entschieden sei 3, glaubt aber trotzdem an seiner alten Ansicht festhalten zu müssen. 
Seine entscheidenden Argumente sind kurz: Erstens, die Königshalle kann nicht 
nördlich der Zeushalle angesetzt werden, denn dann sei die Angabe des Pausanias, 
das Hephaisteion habe oberhalb des Kerameikos und der oTo& Baoirsıos gelegen "+, 


a ©) 2 A. v. Salis, JdI. 28, 1913, I5. Hesperia 6, 1937, 206. ÖJh. 31, 1938, 54 (O. Walter). 
3 Pausanias I 3, 4. Arrian, Peripl. Pont. Eux. 9. Overbeck, Schriftquellen 832 u. 833. 4 Plinius, Nat. 
ENSTISDORNVTETZ. 5 Pausanias IX 34, 1. Overbeck, a. O. 830. 6 Overbeck a. O. 836—843. 
7 Zenob. V 82. Overbeck a. ©. 836. Tzetzes ep. 21. Overbeck a. O. 339. 8 Nat. Hist. XXXVI 17. 
Overbeck a.O. 834 u. 831. 9 Hesperia 6, 1937, 107. ıo Alt-Athen 64.78; Judeich stimmt ihm soeben 
erneut zu. ır Hesperia 6, 1937, 64ft. ı ÖJh. 30,1936, Beibl. 95. — Auch H. Megaw, JHS. 56, 
1936, 136 ist gegen die Identifizierung der Zeushalle mit der Königshalle. ı3 Hesperia 6, 1937, 225; 
so auch jetzt Shear in Hesperia 7, 1938, 322: »the problem of the identification of that stoa is not 
yet solved«. 14 Pausanias I 14, 6. 
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unverständlich; zweitens: sie kann aber auch nicht westlich von der Zeushalle 
gelegen haben, denn dann läge sie nicht mehr am Markt und passe auch nicht in 
den Weg des Pausanias. 

Lassen wir vorerst einmal die literarische Überlieferung beiseite und betrachten 
wir die in Veröffentlichung vorliegenden Ruinen (vergleiche die Skizze Abb. ı). West- 
lich von der Halle mit den beiden Eckrisaliten !, genau an der Stelle, die Walter ge- 
fordert hat, ist ein dreischiffiges Gebäude aufgedeckt worden, das je nachdem »Helle- 
nistic Building «? oder »Hall«3 oder »hellenistischer Saal«+ genannt wird, dasals »Werk- 
statt der Erzarbeiter«s oder als »Arsenal«6 erklärt wurde. Wäre es in Italien ausge- 
graben worden, so würde man keinen Augenblick zögern, es eine Basilika zu nennen. 
Ist es da wirklich zu phantastisch, wenn man die Möglichkeit in Betracht zieht, daß 
es sich hier um die Stammutter aller späteren Basiliken, eben um die oTo& BaoiAeıos 
handelt? Was K. Lange vor fünfzig Jahren, wenn auch weiter südlich, annahm 7, 
wäre so bestätigt. Daß solch ein dreischiffiger Bau als eine oto& bezeichnet werden 
kann, das lehrt uns Pausanias, der die Halle der Hellanodiken an der Agora von 
Elis so nennt 8, über deren Aussehen uns die Ruinen unterrichten 9. Die gleiche 
Grundrißform auch für die athenische Königshalle anzunehmen, empfiehlt — wie 
längst beobachtet wurde » — die otoä BaoiAsıos des Herodes, deren Anlage Jo- 
sephus!! genau beschreibt. 

Es wäre so alles in schönster Ordnung, wenn nicht die anderen oben angeführten 
Gegenargumente noch bestünden. Zunächst der Giro des Pausanias: es steht fest, 
daß der Perieget seine Wanderung in Athen am Dipylon beginnt, so können wir 
in der modernen archäologischen Literatur seit hundert Jahren mit immer wach- 
sender Bestimmtheit lesen '?. Nur bei Pausanias selbst lesen wir nicht das geringste 
davon. Er beschreibt zuerst kurz den Weg vom Phaleron bis Athen s3, dann den 
vom Peiraieus bis Athen !4, sagt aber nicht, an welchem Tor der Weg endet. Daß 
er die uns bekannten Grabsteine vor dem Dipylon nicht beschreibt, darauf werden 
wir kein übergroßes Gewicht legen; wir denken daran, daß er auch die Stoa des 
Attalos und den Altar der Zwölf Götter mit Stillschweigen übergangen hat. Schwerer 
wiegt, daß die von ihm erwähnten Denkmäler, namentlich auch der nahe dem Tor 
genannte Krieger neben dem Pferd von Praxiteles:s, in dem gut ausgegrabenen 
Gelände vor dem Dipylon sich nicht nachweisen lassen. Aber das Pompeion, das 
Pausanias erwähnt, das besitzen wir doch 6 — nun, man glaubt es zu besitzen, aber 
gerade die Deutung dieser Ruine scheint mir ein verhängnisvoller ‘circulus vitiosus’ 
der modernen Archäologie zu sein. Unter der Voraussetzung, daß Pausanias die 
Stadt durch das Dipylon betritt, hatte F. Adler in den Resten eines Gebäudes 
westlich vom Tor vermutungsweise das Pompeion erkennen wollen !7. Da Doppel- 
! Hesperia 6, 1937, Taf. 9, 4. 2 a. OÖ. 397 Abb: r. SER OTLafsor2, 4 AA. 1936, 98 Abb. 2, 2. 
5 a.O©. 101. An dieser Deutung scheint auch H. Thiersch zu zweifeln: GGN. N.F. 3, I, Ergasteria 9 
Anm. 1. SENAT 0375590: 7 RK. Lange, Haus, Hof und Halle (Leipzig 1885) 6off. 3 Pau- 
sanias VI 24, 2. 9 F. Tritsch, ÖJh. 27, 1931, 688. Abb. 7r7t.: 12, Mau aRB TITE838 80% 


ız Josephus, ant. XV 4rıff. = C. O. Müller, Kunstarch. Werke V 158ff. Judeich, Topogr.? 334. 
Dörpfeld, Alt-Athen 78. Thompson, Hesperia 6, 1937, 226. Sr Bausanlasılensse or. 142.0. 


192,022u,03: DOES: ı° a.0.12,4. Judeich, Topogr.2 361. N 73 2 8750 
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T-Klammern verwendet sind, setzte man diesen Bau ins vierte vorchristliche Jahr- 
hundert, was eine Bestätigung für die Identifizierung zu geben schien !. Die neuen 
Tiefgrabungen ergaben nun, daß dieser angeblich klassische Bau vielmehr römisch 
ist: für die Klammerform fand man denn auch Analogien in hadrianischen Werken 2. 
Aber Pompeion sollte es bleiben. Man fand in einer tieferen Schicht ein offenbar 
bei der sullanischen Bestürmung zerstörtes Bauwerk; das mußte jetzt der Vor- 
gänger des römischen Pompeion sein 3. Allerdings ein schwerwiegendes Bedenken 
besteht hier und muß immer wieder betont werden 4: zwischen beiden Perioden 
liegt eine Schicht, die zeigt, daß auf den Trümmern des älteren Bauwerks sich 
Handwerker angesiedelt haben, die zweihundert Jahre dort ihr Gewerbe ausübten 5. 
Wir müßten also annehmen, daß von 85 v. Chr. bis 124 n. Chr. die Athener kein 
Pompeion besessen hätten, oder daß es in dieser Zeit an einer anderen Stelle ge- 
legen hätte. Unter Hadrian hätte man dann — es bleibt ungewiß, ob auf Grund 
archivalischer oder archäologischer Forschungen — am alten Ort ein neues Pom- 
peion erbaut. Solch ein Verfahren wäre, soweit wir sehen, im Altertum ohne jedes 
Beispiel. Es müßten schon schwerwiegendere Gründe vorhanden sein als die Kombi- 
nation mit jener Pausaniasstelle, wenn wir annehmen sollten, daß die beiden durch 
zwei Jahrhunderte voneinander getrennten Anlagen je ein Pompeion gewesen 
wären, und daß demnach Pausanias die Stadt durch das Dipylon betreten habe. 

Solche Gründe glaubte man in der Tat in den Ruinen des von Sulla zerstörten 
Bauwerks zu besitzen. Gewiß sein Grundriß war für die Ausgräber »überraschend«®: 
ein großer von Säulenhallen umstandener Hof, an dessen Nordseite vier nach 
Süden gerichtete Zimmer verschiedener Größe liegen; drei Zimmer an der Ostseite; 
im Süden ein Propylon. Man würde das ganze bei unbefangener Betrachtung für 
ein hellenistisches Gymnasion halten, die Verwandtschaft hat K. Kübler sofort 
erkannt 7. Aber die Radspuren im Propylon sollten vom schiffsförmigen Wagen 
der Panathenaien herrühren®. Jedoch wurde dies Schiff nahe beim Areiopag auf- 
bewahrt, nicht im Pompeion 9. Noch schwerer sollte für die Bestätigung der Identi- 
fizierung des Gebäudes am Dipylon ins Gewicht fallen, daß in einem der wenigen 
erhaltenen Orthostatendeckblöcke — neben zahlreichen anderen Namen — 
MENANAPO? eingekratzt ist. In diesem Namen wurde die endliche vepigraphische 
Bestätigung für die Benennung des ganzen Baues« !o gesehen. Denn Plinius be- 
richtet: »Cratinus comoedus Athenis in pompeo pinxit«!, Das »comoedus« der 
Handschriften ist unter allgemeiner Billigung in »comoedos« geändert worden. 
Daß diese Komöden keine Schauspieler, sondern Dichter waren, soll eben auch 
wieder die Menanderinschrift beweisen. Dagegen spräche weniger, daß sie spät ist, 
denn vom Maler Kratinos wissen wir, wenn er nicht mehr mit dem Komiker identisch 


! Judeich, Topogr.! 322. 3 AM. 53, 1928, 179. 3 OGETFONEFONTORTERZIR 4 Vgl. NJb. 8, 
1932, 558. 5 W. Zschietzschmann, AM. 56, 1931, 9off. EN, 5 RT, 7a OT, 
Anm. 1. SEAN SSOMTOS TEN. 9 Pausanias I 29, 1. Zum Schiffskarren vgl. im übrigen E. Pfuhl, 
De Atheniensium pompis sacris 9f. I EN SER TO, ır Plinius XXXV I4o. Overbeck, 


Schriftquellen 2152. Zur Stelle vgl. zuletzt: Antonie Simon, Comicae tabellae (Kölner Diss. 1938 — 
Die Szenenbilder zur Neuen griech. Komödie »die Schaubühne« Bd. 25) 175 Anm. 1. 
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ist, eben nichts mehr als daß ihn Plinius erwähnt. Schlimmer ist, daß die Buch- 
staben nicht sowohl »keineswegs in sauberster monumentaler Sorgfalt hergestellt 
sind«! als vielmehr — wie ein Blick auf die Photographie : lehrt — als Graffito 
eingeritzt sind. Das sind die anderen Namen auch, die sich durch die bei einigen 
vorhandene Überschrift giAoı als Ephebenkritzeleien zu erkennen geben. Dazu 
kommt noch, daß in dem Gebäude selbst eine Herme gefunden ist, die von einem 
Gymnasiarchen und Lampadarchen geweiht ist 3. All diese Argumente — Grund- 
riß, Ephebeninschriften, Gymnasiarchenherme — bestätigen einander: das soge- 
nannte alte Pompeion ist ein hellenistisches Gymnasion. Die Menanderinschrift 
ist nicht anders zu werten als die übrigen Graffiti, nicht anders als der gleiche Name 
im delischen Ephebenkatalog von 119/84. Für den großen Dichter hilft er uns so 
wenig wie für den Maler Kratinos. Die den Befestigungen so benachbarte Lage 
gibt der Anlage vielleicht noch eine besondere Bedeutung. Auch in Priene und 
Pergamon liegen die Ephebengymnasien an den Festungsmauern. Möglicherweise 
sind die Geschützkugeln, die so zahlreich im Hof gefunden sind 5, gar nicht römisch, 
und die Wagengeleise im Propylon sind nicht für den Schiffskarren der Panathenaien, 
sondern für Wurfmaschinen bestimmt. 

Das Wesentliche bleibt: am Dipylon ist ein Pompeion bisher nicht nachgewiesen. 
Damit entfällt für uns jeder Zwang, Pausanias durch dies Tor die Stadt betreten 
zu lassen. Die Lage der Gebäude im Agoragebiet darf also nicht nach ihrem Ver- 
hältnis zum Dipylon bestimmt werden, vielmehr bestimmen die sicher oder wahr- 
scheinlich identifizierten Gebäude den Weg des Periegeten. Sehen wir in dem so- 
genannten hellenistischen Pfeilersaal die orToä ßaoiAsıos, so wird uns der Text 
des Pausanias um vieles klarer. Er würde — wie schon M. Leake® und L. Roß 7 
forderten — durch das Peiraieustor die Stadt betreten. Setzt man dies Tor an der 
Stelle an, die ihm Judeich zuletzt wieder gibt, so würde er etwa vierhundert Meter 
östlich von ihm auf die Straße stoßen, die am Westhang des Kolonos Agoraios 
von Nordosten nach Südwesten streicht, und deren Richtung durch die von den 
Amerikanern 1936 aufgedeckten römischen Häuser 3 gegeben ist. Da diese Straße nun 
aber, wenn man sie nach Südwesten verlängert, gerade auf das durch Wagenspuren ge- 
sicherte Tor führt, das Judeich als Demiai Pylai annimmt, wäre auch dies für Pau- 
sanias in Betracht zu ziehen. Beide Tore liegen für den vom Peiraieus Kommenden 
bequem, bequemer als das Dipylon. Jedenfalls liegen auch beide nicht im Demos 
Kerameikos. Es wäre in der Tat sehr merkwürdig, wenn ein Perieget über die Lage 
dieses so oft genannten attischen Demos derart im unklaren wäre, daß er nicht 
wüßte, daß er sich bereits vor dem Dipylon im äußeren Kerameikos befindet. Nun 
teilt Pausanias ausdrücklich mit, daß vom Tor zum Kerameikos Hallen liefen 9 
und daß er den Kerameikos erst betritt, kurz bevor er die Königshalle anführt, 
die er ausdrücklich als erstes Gebäude im Kerameikos bezeichnet. All das wird voll- 
kommen verständlich, wenn wir ihn die Stadt nicht durch das Dipylon betreten 


ı AM. 56, 1931, 13. an ORBeile sn: 3.a.0. 20. 4 BCH. 55, I93I, 440, 47: 5 AM. 53, 1928, 
WIR HONLIZT, A: 6 Topographie Athens (übers. von Baiter u. Sauppe) 165. 7 Archäologische Auf- 
sätze I 152. 3 Hesperia 6, 1937, 397 Abb. ı, 9 Pausanias I 2, 4. 
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lassen. Wir haben es dann auch nicht nötig, für Kerameikos eine besondere Bedeu- 
tung: Marktplatz anzunehmen, wie das ad hoc geschehen ist‘. Da der Markt im 
Kerameikos liegt, kann man natürlich von jedem dort befindlichen Bauwerk oder 
Denkmal sagen, es stünde im Kerameikos, aber darum heißt der Markt nicht ein- 
fach Kerameikos. Bei dem von uns vorgeschlagenen Weg verwundert den modernen 
Leser natürlich eins: warum nennt Pausanias nicht den für uns markantesten Bau 
der Gegend, den Marmortempel, dessen alte Bezeichnung Theseion jetzt durch 
Hephaisteion abgelöst ist? Die neuen amerikanischen Grabungen erklären jedoch 
dies Schweigen völlig. Das Hephaisteion hat seinen Zugang von Osten; nach Westen 
ist der Bezirk durch eine Stützmauer abgeschlossen, unterhalb deren die Ruinen 
der eben erwähnten römischen Häuser liegen ?. Von der Straße aus kann der Tempel 
kaum sichtbar gewesen sein. Hingegen öffnet sich das erste Gebäude nördlich des 
Tempels, eben unsere Königshalle, die von Pausanias als erstes Denkmal im Kera- 
meikos bezeichnet wird, nach Westen und nur nach Westen. Kurz bevor Pausanias 
zu dieser Halle kam, wird er einen Horosstein des Kerameikos gesehen haben, 
wie deren mehrere vor dem Dipylon ausgegraben sind. Zwei Punkte sind aber 
noch zu klären. Erstens öffnet sich die so gewonnene Königshalle nicht auf den 
Markt im eigentlichen Sinne. Aber davon steht auch nirgends etwas in unseren 
Quellen. Nur, wenn man xepaneikxös bei Pausanias willkürlich mit Markt über- 
setzt, was — wie wir oben sahen — nur eingeführt wurde, um den Stadteintritt 
durch das Dipylon zu retten, ließe sich dafür ein Zeugnis gewinnen 3. Zweitens 
wäre die Lage der Königshalle zum Hephaisteion zu untersuchen. Dieses liegt nach 
Harpokration 4 auf dem Kolonos Agoraios, nach Pausanias 5 über dem Kerameikos 
und über der oto& Booideıos. Gerade die letztere Angabe stimmt trefflich zu der 
hier erschlossenen Basilika. Sie liegt nach dem amerikanischen Plan ® fünf Meter 
tiefer als das lange Zeit sogenannte Theseion, heute sogenannte Hephaisteion. So- 
wohl bei der Halle mit den Eckrisaliten wie bei dem 1896 ausgegrabenen Bau 
wäre die Ortsbezeichnung nicht prägnant, denn zwischen ihnen und dem Tempel 
liegt ja der gewaltige Pfeilersaal, der uns hier beschäftigt. Zwischen ihn und das 
Hephaisteion aber kann sich gewiß kein Bauwerk einschieben. All das bestätigt 
die hier vorgenommene Gleichsetzung des »hellenistischen Saales« mit der Königs- 
halle. An ihr vorbei erreicht Pausanias dann die Nordwestecke der Agora mit 
der Halle des Zeus Eleutherios, die wir in der Halle mit den beiden vorspringen- 
den Flügeln erkennen dürfen 7. Südlich davon könnte man getrost die von Thomp- 
son zuletzt begründeten Identifizierungen annehmen, wenn sich nicht eben eine 
neue Schwierigkeit erheben würde. Östlich von dem kleinen 1896 von Dörp- 
feld ausgegrabenen Bau, in dem dieser die Königshalle. die Amerikaner den Tempel 


ı C. ©. Müller, Kunstarch. Werke V 154. H. Hitzig-H. Blümner, Pausanias I 136. Judeich, Topogr.2 
329. 2 Hesperia 6, 1937, 397 Abb. ı. 3 Die u.a. von C. O. Müller, Kunstarch. Werke V 166 und 
Lolling, Topogr. 314, 2 für die Lage der Königshalle auf dem Markt herangezogene Stelle bei Syne- 
a ist auf Kyrene und nicht auf Athen zu beziehen, wie Judeich, Topogr.?2 335 (Anm. ı von 334) 
mit Recht bemerkt. 4 8. v. KOAWVETOS. Bala4,26: 


6 Hesperia 6, 1937, 397 Abb. ı. 
2% (OD, 10), A - 
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des Apollon Patroos erkennen, und südlich vom Altar der Zwölf Götter ist 1937 
ein Tempel mitten auf dem Marktplatz ausgegraben, der in den Maßen etwa mit 
dem Hephaisteion übereinstimmt. Nach dem vorläufigen Bericht von H. Riemann 
wird er als Tempel des Ares erklärt. Eine Begründung ist nicht gegeben; doch ist 
nur eine möglich: die Pindarstatue, die von Pausanias am Arestempel genannt 
wird !, die sich nach einem pseudo-aischineischen Brief? bei der Königshalle befunden 
hätte. Wenn man in der Halle mit den vorspringenden Flügeln die oTo& BaoiAsıos 
erkennt und in der neu ausgegrabenen Ruine den Tempel des Ares, so ließen sich 
beide Ortsangaben in der Tat treftlich unter einen Hut bringen. Aber sind die An- 
gaben über die Statue des Pindar wirklich derart, daß wir ihnen zuliebe sonst ge- 
sicherte topographische Ergebnisse opfern müssen ? 

Zunächst ist Pausanias zu befragen. Er ist der einzige Autor, der den Tempel 
des Ares nennt, und er nennt ihn in ganz unzweideutigem Zusammenhang zwischen 
den oberhalb des Metroons gelegenen Statuen der Eponymen 3 und den Tyrannen- 
mördern, die gegenüber dem Metroon zu suchen sind #4, also im Südwesten des 
Marktes. Es ist bei so präzisen Angaben richtiger, mit C. ©. Müller 5 dem Periegeten 
vor dem Verfasser des fingierten Aischinesbriefes den Vorzug zu geben. Wem soll 
aber dann der große Tempel auf der Agora gehören ? Besteht nicht doch die Mög- 
lichkeit, in ihm das Heiligtum des Gottes zu sehen, der bei der Dokimasie der 
Archonten an erster Stelle genannt wird 6, den Pausanias im Anschluß an die Zeus- 
halle erwähnt, den man mit dem Altar des Apollon &v &yop&7 verbindet, eben den 
Tempel des Apollon Patroos ? Auf der beigefügten Skizze (Abb. ı) habe ich den Namen 
des Tempels demnach zwischen die neu ausgegrabene Ruine und das 1896 am Fuß des 
Kolonos Agoraios aufgedeckte Gebäude gesetzt. Für letzteres bliebe ein Name zu 
suchen. Er scheint sich zu bieten in dem Heiligtum der Aphrodite Urania, das 
Pausanias nahe bei dem Hephaisteion anführt ®. Südlich davon sind — wie schon 
gesagt — Metroon, Buleuterion und Tholos gesichert, der Brunnen in den Weiden 
wahrscheinlich anzusetzen. 

Zum Abschluß noch die Frage der Akrotere der Königshalle: bekanntlich wurden 
bei der Ausgrabung Reste einer Terrakottagruppe gefunden, eine Frau, die einen 
Knaben trägt 9. Überzeugend hat Thompson darin das von Pausanias beschriebene 
Akroter der oro& ßaoiAsıos mit Hemera und Kephalos erkannt 0. Ebenso über- 
zeugend hat er an Hand der Reste die oft wiederholte Behauptung, eben wegen der 
Tonakrotere müsse diese Halle archaisch gewesen sein, als irrig bezeichnet !t. Frag- 
lich ist nur auf welches Gebäude das Akroter gehört. Es ist am Westbau der Zeus- 


118,4. Vgl. zu dem sog. Arestempel außer AA. 1937, 95 jetzt auch Hesperia 7, 1938, 320ft. 2 IV 3. 
3 Pausanias I 5, 1; dvwrspw kann sich natürlich nur auf ein Gelände beziehen, das tatsächlich höher 
liegt als die Tholos — man muß bergauf gehen. Wenn nun der westlich gelegene Abhang des 
Kolonos Agoraios ausscheidet (so Shear, Hesperia 7, 1938, 321), dann kommt nur die südlich von der 
Tholos ansteigende Gegend in Frage, nicht aber der nach Norden abfallende eigentliche Markt. Der 


Arestempel würde dann in die Nachbarschaft des Areopag rücken. 4 Arrian, Anab. III 16, 8. 
5 Kunstarch. Werke V 176. 6 Aristoteles, res publ. Ath. 55, 3. 7 Judeich, Topogr.: 345. 
83 Pausanias I 14, 7. 9 Hesperia 6, 1937, 38 Abb. 25. ıo Pausanias I 3, 1. ıı Hesperia 6, 


1937, 45. Trotzdem spricht Judeich, AA. 1938 von yalten Terrakottagruppen«, die er ins 6. Jh. setzen will. 
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halle gefunden ı. Nach dem Fundplatz würde es also wahrscheinlich eher zu der 
westlich und oberhalb gelegenen Pfeilerhalle gehören als zu der niedriger gelegenen 
Zeushalle, deren Akrotertrümmer man vor der Front auf der Agora selbst finden zu 
müssen glauben würde. 

Damit würde auch jeder Zwang entfallen, die Tonakrotere, wie es die amerikani- 
sche Publikation tut, zusammen mit den Marmorniken (Abb. 3) an einem Gebäude 
unterzubringen ?. Die Verbindung der beiden so heterogenen Akrotere wird vielen 
Betrachtern peinlich gewesen sein. Nach dem eben dargelegten ist diese beispiel- 
lose Verbindung nicht mehr nötig. Aber auch die Marmorfiguren selbst scheinen 
mir bisher stets falsch beurteilt worden zu sein. Sie gelten seit ihrer Auffindung 
unwidersprochen als Werke des ausgehenden fünften oder beginnenden vierten 
Jahrhunderts 3. Das ist stilistisch ganz unmöglich. Die Formengebung und der 
Formenvortrag sind nicht die der klassischen Zeit. Am einfachsten läßt sich das 
dadurch widerlegen, daß man die Stücke in ihren wahren Zusammenhang einordnet. 
Sie gehören in die erste Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts, in die 
unmittelbare Umgebung der pergamenischen Altarreliefs. Der — freilich dünnere — 
Chiton des Dionysos läßt sich gut vergleichen, auch das Himation des Zeus (Abb. 4) 
und Figuren am Telephosfries+ und in den Kassettenreliefs von Prienes. Wenn die 
Brust, der lange Hals, die Kinn- und Mundpartie der besser erhaltenen Nike (Abb. 3) ® 
einer Göttin der Gigantomachie 7 (Abb. 2) besonders nahesteht, so ist nicht nur der 
verwandte Erhaltungszustand dafür verantwortlich zu machen. Die hohe Gürtung, die 
vollen Formen der weiblichen Brust sind im fünften Jahrhundert ohne Beispiel. Die 
Marmorstatuen haben uns also einen wertvollen Beitrag für die attische Bildhauer- 
kunst der hellenistischen Zeit geliefert, ganz wie uns auch die Bauten der Agora 
das Athen dieser Epoche besser verstehen lehren. Sollten sich die oben vorgetragenen 
topographischen Vermutungen nicht bewähren, so schließen wir doch diese kurzen 
Andeutungen mit einem, wie ich hoffe, positiven Gewinn für die Kenntnis der 
attischen bildenden Kunst im zweiten Jahrhundert vor Christus. 


Köln Andreas Rumpf 


1933, Tatrs3oy% 
Taf. ı (Dionysos). 


ı Hesperia 6, 1937, 37.39. ?a.0. 37fl. 54 Abb. 34. 3 AA. 1933, 194. AJA. 37, 
JHS. 53, 1933, 268. Hesperia 4, 1935 Taf, 4. + Altert. von Pergamon III 2 
Taf. 2 (»Adrasteia«; vgl. MJb. 7, 1912, ı23 Abb. 7). Taf. ıı (Zeus; vgl. auch Taf. 24. Rayet, 
Mon. II Taf. 61. BrBr. 483. Winter, KiB.? 352, 6; Kl. Sk. Sch. IV 513. Bulle, SchM.2 Taf. 296. 
E. Löwy, Griech. Plastik Abb. 189. E. Waldmann, Griech. Originale 193; 2188. Rodenwaldt, Relief ııo. 
Ders. KAA.442; 2464. RM. 46, 1931, 143 Abb. ır). Taf. 21 (Amphitrite; vgl. Rodenwaldt, Relief II4). 
Taf. 22 (Nereus und Doris; vgl. Waldmann, a. O. 194; ?189. Rodenwaldt, Relief 115). Taf. 32, 5 (Tele- 
phosfries; vgl. Winter, KiB.? 355, 5; R. Kekule, Griech. Skulpt.2 316. Rodenwaldt, Relief 117a). 
5 BrBr., 9b O. Rayet-A. Thomas, Milet Taf. 15; MJb. 7, 1912, 124 Abb. 8. RM 38/39, 1923/24, 
153 Abb. 3. OJh. 30, 1936, 29fl. 6 Hesperia 4, 1935 Taf. 4. 7 Altert. von Pergamon III 
2 Taf. 18. 
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Abb. 2. Moire vom Pergamonaltar. Berlin 


Abb. 3. Nike. Athen, Agora Abb. 4. Zeus vom Pergamonaltar. Berlin 


EPIGONOS VON PERGAMON 
UND DIE FRÜHPERGAMENISCHE KUNST 


Während der Grabungen des Jahres 1906 in Pergamon wurden, in späteren 
Mauern des oberen Gymnasiums verbaut, die Basen zweier Bronzestatuen mit der 
gleichlautenden Künstlerinschrift ’Emiyovos Xapiou Tlepyaunvös £roinoev ge- 
funden '. Die aus dem Schriftcharakter der einen wohl erhaltenen Weihinschrift 
sich ergebende Datierung ins dritte Jahrhundert vor Christus spricht für eine 
Gleichsetzung mit dem bekannten, in Pergamon mehrfach bezeugten Künstler 
gleichen Namens, dessen Heimat bisher noch nicht bekannt war. Nun er als 
Pergamener gesichert ist, erscheint es notwendig, jene noch allgemein geltende An- 
schauung einer neuerlichen Prüfung zu unterziehen, nach der die frühpergamenische 
Kunst in der Hauptsache von fremden, erst nach Pergamon eingewanderten Künst- 
lern getragen gewesen wäre. Für die Chronologie des Epigonos sind die neuen 
Signaturen nicht weiter entscheidend, obwohl Jacobsthal aus ihren Schriftformen 
eine Tätigkeit des Künstlers noch unter König Eumenes II. folgern wollte. Das 
ist natürlich unmöglich. Denn das früheste bekannte Werk des Epigonos, das eherne 
Viergespann des älteren Attalos, des Bruders des Dynastiegründers, wurde bekannt- 
lich bereits vor dem Jahre 263 vor Christus, dem Todesjahr des Philetairos errichtet 3. 
Der Unterschied im Schriftcharakter zwischen der Weihinschrift und der Künstler- 
signatur auf der ersten der neuen Basen #4 kann nicht chronologischer Natur sein, 
sondern erklärt sich daraus, daß die erstere von einem der Modeschrift kundigen 
Schönschreiber, die letztere vom Künstler selbst herrührt, der seinen Namen in 
ungekünstelten Buchstaben hinzusetzte. Die Künstlersignatur stimmt in ihrem 
Schriftcharakter nicht bloß mit der der zweiten Basis 5, sondern auch mit zwei 
bereits bekannten des Epigonos ® überein. Maßgebend für die Zeitbestimmung ist 
natürlich die Weihinschrift, deren charakteristische Buchstabenformen und 
andere Eigentümlichkeiten, wie die unter die Zeile herabgezogenen Hasten von YKN 
auffallend an Inschriften aus der späteren Zeit von Eumenes I. erinnern 7. Weder 
die auf diesen beiden Basen erhaltenen Angaben über die Abstammung und die 
Herkunft noch deren Fehlen in den bereits bekannten Signaturen des Epigonos 
kann für eine genauere Zeitbestimmung ausgewertet werden. Abzulehnen ist sicher 


ı P. Jacobsthal, AM. 33, 1908, 416ff. 2 C. Robert, RE. VI 69ff. W. Amelung bei Thieme-Becker, 
Künstlerlexikon X 576. 3 Altert. von Pergamon VIII ı: M. Fraenkel, Inschr. von Pergamon 
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die Annahme, daß diese Zusätze erst in einem späteren Lebensalter des Meisters 
erfolgt seien, etwa als der ursprünglich von wo anders herstammende Künstler in 
Pergamon das Heimatrecht erhielt. Im Gegenteil gerade bei fremder Herkunft 
wäre das Fortlassen des Ethnikon in der Mehrzahl der Signaturen ungewöhnlich. 
Die zahlreichen in Rhodos tätigen fremden Künstler signieren durchwegs mit ihrer 
ursprünglichen Herkunftsbezeichnung !. Epigonos war also unzweifelhaft geborener 
Pergamener und hatte offenbar sein ganzes Leben in seiner Vaterstadt zugebracht. 

Das Hauptwerk aus seiner späteren Zeit muß allerdings erst durch Ergänzung 
der Signatur sichergestellt werden. Das große Schlachtenanathem von Attalos I. : 
und das gleichzeitig vom Heere unter Epigenes geweihte Anathem 3 zeigen bekannt- 
lich Reste einer gleichlautenden Künstlerinschrift, von der noch ]ysövou &pya er- 
halten ist und die sich in Hinblick auf Plinius XXXIV 84 anscheinend ohne Zwang 
auf [’Avrılyövou oder [’loı]lydvou &pya ergänzen ließ 4. Später hat dann E. Fa- 
bricius die Ergänzung auf [’Em]yövou vorgeschlagen auf Grund einer Konjektur, 
die er innerhalb der Weihinschrift des Epigenesanathems vorgenommen hat. Danach 
gehört der in der fünften Zeile nur in einer Abschrift erhaltene Rest EZTI in die 
sechste Zeile und ist vom ersten Abschreiber aus ETTI verlesen. Gegen diesen Vor- 
schlag hat sich meines Wissens kein ernster Widerspruch erhoben, obwohl die Um- 
stellung und Umwandlung des EZTI in ETII weniger glaubhaft erscheinen muß 
gegenüber der Tatsache, daß nach dem ganzen Wortlaut der Weihung gerade in 
der fünften Zeile ein &ot[noav] erwartet werden kann. Diese Ergänzung hat Fabri- 
cius allerdings wegen des symmetrischen Baues der Inschrift als unmöglich erklärt. 
Eine Nachprüfung ist daher wohl am Platze. 

Durch die erhaltene rechte Hälfte (Abb. 2) sind wir über die Länge der Zeilen, 
Wort- und Buchstabenabstand und die Stellung der Inschrift auf der Steinfläche 
genau unterrichtet. Danach läßt sich die ganze Weihinschrift in ihrem ursprüng- 
lichen Aussehen wiederherstellen. In Abb. ı ist die Wiederherstellung ohne Rück- 
sicht auf die ursprüngliche Länge der Vorderseite des Bathron und ohne Rücksicht 
auf die Stoßfugen wiedergegeben. Sicher ist, daß die Inschrift in der Mitte der 
Vorderseite stand und daß der Abstand der ersten Zeile von den beiden Seiten- 
kannten gleich war. Die genaue Mitte der Inschrift liegt zwischen den beiden Worten 
der ersten Zeile. Zu beachten ist ferner, daß in der ersten, vierten, fünften und 
sechsten Zeile zwischen den einzelnen Worten Abstände markiert sind und daß 
die Buchstaben auch etwas schütterer stehen als in der zweiten und dritten Zeile. 
Die Inschrift ist im ganzen symmetrisch gebaut. Die erste Zeile mit dem Gegenstande 
der Weihung ist durch starkes gleichmäßiges Einrücken besonders hervorgehoben, 
die drei nächsten Zeilen sind gleich lang, davon haben die zweite und dritte Zeile 
je 34 ziemlich enggedrängte Buchstaben, die vierte nur 26, doch wird der kürzere 
Text durch Einschaltung von Abständen zwischen den Wörtern und durch breitere 
Stellung der Buchstaben auf die gleiche Zeilenlänge gebracht. In der fünften Zeile 
stehen die beiden erhaltenen Worte genau in der Mitte der Zeile, ein davor stehendes 
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Abb. ı. Inschrift vom Anathem des Epigenes 


Zotnoav ist mit seinen 7 Buchstaben zu kurz, um mit den 9 noch zu ergänzenden 
Buchstaben der vierten Zeile den gleichen Zeilenanfang zu bilden, der aus symme- 
trischen Gründen notwendig sein müßte. In der fünften Zeile standen also nur die 
Namen der Gottheiten, denen das Denkmal gewidmet ist. Das EZTI Peyssonels 
muß daher anderswo untergebracht werden, und da ist der Vorschlag von Fabricius 
der beste und nächstliegende. In der Tat reicht die Ergänzung mit ETTI gerade aus, 
um in der sechsten Zeile, die nach Maßgabe des Vorhandenen mit der ersten Zeile 
in der Länge übereinstimmte, das Fehlende zu vervollständigen !. 

Die weitgehende Übereinstimmung dieser Privatweihung mit dem offiziellen 
Schlachtenanathem von Attalos I., sowohl was die äußere Zurichtung des Bathrons 
wie die Abfassung der Inschriften anbelangt, macht es allein schon wahrscheinlich, 
daß an beiden der gleiche Künstler tätig gewesen war. Doch bietet auch hier die 
Möglichkeit einer sicheren Wiederherstellung der Künstlerinschrift den letzten 
Beweis. Das große Schlachtenanathem bestand bekanntlich aus einer Folge von 
einzelnen Schlachtgruppen, die durch senkrechte, auf der Vorderseite des Bathrons 
eingemeißelte Streifen voneinander getrennt waren. Zu jeder dieser Schlacht- 
gruppen gehörte eine Inschrift, die den Sieg verzeichnete, auf welchen sich die 
darüber befindliche Statuengruppe bezog. Unter der Teilinschrift Nr. 22 stand in 
sehr weitgestellten, monumentalen Buchstaben der Name des Künstlers, von dem 
]övou noch erhalten ist. Die Vervollständigung des Namens hängt eng mit der ur- 
sprünglichen Länge der Abteilung zusammen, die laut Inschrift für die Verherr- 
lichung eines Sieges über Antiochos Hierax in Phrygien und am Hellespont be- 
stimmt war. Die dafür beanspruchte Länge läßt sich genau errechnen. Auf der er- 
haltenen Platte Nr. 22 ist der rechte Trennungsstreifen erhalten, der die Gruppe von 
der nächstfolgenden geschieden hatte. Das Ende der ersten Zeile der Dedikations- 
inschrift ist von diesem Streifen 0,78 m entfernt. Da alle Inschriften des Denkmals 
genau in der Mitte ihrer Abteilung angebracht sind, so muß die Entfernung vom 


ı Ein [’loı]lyovou ist zu kurz, ein [Eior]yövou wohl möglich, aber ganz unwahrscheinlich, da dieser 
Name als griechischer Eigenname nicht belegt werden kann. 
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Abb. 2. Inschrift vom Anathem des Epigenes. Berlin, Pergamonmuseum 


Anfang der ersten Zeile bis zum linken Trennungsstreifen ebenfalls mit 0,78 m an- 
genommen werden. Die Dedikationsinschrift selbst hatte im ergänzten Zustande 
eine Länge von 0,80 m, so läßt sich die Gesamtlänge dieser Abteilung auf genau 
2,36 m berechnen. In Abbildung 3 habe ich das ursprüngliche Aussehen ihrer Vorder- 
seite mit den Inschriften ohne Rücksicht auf die Stoßfugen und Plattenlängen 
wiederhergestellt. Der Künstlername stand zur Gänze in dieser Abteilung, und es 
ist anzunehmen, daß er wie die darüber befindliche Dedikationsinschrift symmetrisch 
in die vorhandene Fläche eingesetzt gewesen war, daß also die Abstände des ersten 
und des letzten Buchstaben von den Trennungsstreifen gleich waren. Wenn man 
nun auf Grund der vorhandenen Buchstaben- und Abstandsbreiten links die feh- 
lenden Buchstaben ergänzt, so ist bei Einsetzung von vier Buchstaben der Abstand 
bis zum linken Trennungsstreifen genau so groß wie der des letzten Buchstaben 
vom rechten Trennungsstreifen. Es bleibt also auch hier als die einzig mögliche 
Lösung die Einsetzung des Namens Epigonos ! übrig. 

Was die Datierung des großen Schlachtendenkmals betrifft, so herrscht darüber 
bekanntlich bis heute keine einheitliche Meinung. In der offiziellen Publikation 
der Inschriften wird daran festgehalten, daß die in den Teilinschriften angeführten 
Schlachtepisoden alle dem gegen Antiochos Hierax und seine Verbündeten geführ- 
ten Feldzug angehören und daß das Anathem nur für die siegreiche Beendigung 
dieses Feldzugs 229/8 aufgestellt wurde. Dagegen hat H. Gaebler 2, indem er die 
Abteilungsinschriften Nr. 25 und 26 als zusammengehörig betrachtete und auf 
den Sieg gegen die Feldherren eines Seleukos bezog, die Behauptung aufgestellt, 
daß das große Schlachtenanthem eine Auswahl aller Siege, die Attalos I. bis zum 
Jahre 226 errungen hatte, umfaßt hätte. Fränkel3 hat die Argumente Gaeblers zu 


ı Antigonos ist um einen Buchstaben zu lang. 2 Erythrae 45f. 3 Philologus 54, 1895, ıff. 
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entkräften gesucht. U. Wilcken ist durch die Gleichsetzung des genannten Seleukos 
mit Seleukos III. Keraunos mit der Datierung noch um einige Jahre, bis 223, her- 
abgegangen. Neuerdings hat E. V. Hansen? die These Gaeblers dadurch zu stützen 
gesucht, daß sie auf Grund der angeblich sich entsprechenden Klammerspuren die 
Aufeinanderfolge der Platten Nr. 28 (Sieg bei Harpasos in Karien über Antiochos 
Hierax 228) und Nr. 25 und 26 (Sieg über Lysias und die Feldherren des Seleukos III. 
ca. 225)3 vermutete und damit die chronologische Reihenfolge der Siege erwiesen zu 
haben glaubte. Bei der Neuordnung der pergamenischen Inschriften wurden in meiner 
Gegenwart die beiden Platten Nr. 28 und Nr.25 im Lot genau aneinandergerückt; 
dabei ergab sich, daß die Einarbeitungen für die halben Klammern sich nicht ent- 
sprechen ; die Klammer auf Nr. 25 hatte deutlich etwas höher gelegen als die auf Nr. 28. 
Die Tiefe des Klammerloches beträgt bei der ersteren 3 cm, bei der letzteren 3,6 cm, 
auch ist die halbe Klammer auf Nr. 25 mit 8cm gegenüber den 7,2 cm auf Nr. 28 
etwas länger. Diese beiden Platten waren also ursprünglich nicht aneinander- 
geschlossen, die vorgeschlagene Aufeinanderfolge der letzten Schlacht gegen An- 
tiochos Hierax und des Sieges gegen Lysias und die syrischen Feldherren ist daher 
unmöglich. Wenn man an der Richtigkeit der Verbindung von Nr. 25 und 26 und 
weiter an der chronologischen Reihung festhält, muß unbedingt eine neue Schlacht- 
gruppe zwischen die beiden obengenannten eingeschoben werden, von der die In- 
schriftplatte verloren gegangen ist. Dazu sind wir ohne weiteres berechtigt. Jeden- 
falls läßt sich Endgültiges über die Aufteilung der einzelnen Siegestaten aus den 
vorhandenen Anhaltspunkten nicht gewinnen. Die Tatsache, daß für einige dieser 
Schlachten auch sonst Einzelanatheme vom König gestiftet wurden, so für die 
Schlacht am Harpasos in Karien 4, für den Feldzug gegen Lysias und die anderen 
Feldherren des Seleukos III. 5 und für die Siege gegen die Gallier 6 spricht in der 
Tat dafür, in dem großen Schlachtenanathem ein zusammenfassendes Denkmal 
für die in dem Zeitraum von 240 bis 225 vom König errungenen kriegerischen 
Erfolge erkennen zu sollen. Dadurch verschiebt sich der Zeitansatz nur um wenige 
Jahre, der für das Kunstwerk an sich weniger ins Gewicht fällt. Dafür erhöht sich 
die Bedeutung des Anathems, das unzweifelhaft als das umfangreichste Skulptur- 
werk der frühpergamenischen Kunst und als die größte und wichtigste Arbeit des 
Epigonos angesehen werden darf. Dieses Denkmal und das damit in Verbindung 
stehende bedeutend kleinere des Epigenes sind offenbar die letzten Schöpfungen 
des in dieser Zeit schon recht bejahrten Künstlers. Seine Nennung auf dem Denk- 
mal erscheint nicht als gewöhnliche Signatur, sondern beherrscht in ihrer monu- 
mental gehaltenen Form und von ihrem wahrscheinlich in der Mitte der Vorder- 
seite gelegenen Platz das ganze, große, in die Länge ausgedehnte Anathem. Damit 
soll wohl Epigonos als der Entwerfer und geistige Urheber der weitausgreifenden, 
figurenreichen Komposition gekennzeichnet werden, während die Einzelausführung 
natürlich zahlreichen Werkstattgenossen anvertraut war. Vielleicht starb der 
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Meister vor Beendigung des Werkes und die ungewöhnliche Fassung der Künstler- 
inschrift ist eine posthume Ehrung für ihn. 

Ein Überblick über die von Epigonos in Signaturen bekannten Werke umspannt 
nicht weniger als rund 40 Jahre. Im folgenden werden sie in chronologischer Ord- 
nung aufgezählt: 

I. Ein ehernes Viergespann für den älteren Attalos, den Bruder des Philetairos 
anläßlich eines wohl 268 in Olympia errungenen Wagensieges. Aus den erhaltenen 
Platten läßt sich für das Bathron eine Länge von mindestens 3 m erschließen, 
ein Maß, das für ein Viergespann in den üblichen, knapp überlebensgroßen, Di- 
mensionen ausreicht. Das Werk stand nächst dem Athenatempel auf der Burg und 
ist vor 263 entstanden !. 

2. Unbekanntes, anscheinend umfangreicheres Anathem, von dessen Bathron 
nur ein später wiederverwendeter Block mit der Künstlersignatur erhalten ist :. 

3. Standbild eines Unbekannten. Von dem für eine Einzelstatue bestimmten 
Postament ist die allerseits profilierte Deckplatte noch vorhanden; die an der 
Vorderseite angebrachte Künstlerinschrift ist mit Nr. 2 gleichartig und jünger 
als Nr. 13. 

4. Statue des Leonteus, wahrscheinlich ein athletischer Sieger, gesetzt von 
seinen Eltern. Nach den Dimensionen der Basis, die auf ihrer Oberfläche Stand- 
spuren einer Bronzestatue zeigt, war diese in natürlicher Größe gehalten und einst 
in dem Vorläufer des späteren Gymnasiums aufgestellt. Nach dem Schriftcharakter 
in die Mitte des dritten Jahrhunderts datiert 4. 

5. Statue eines Unbekannten, dessen Weihung später ausgemeißelt und durch 
eine fremde ersetzt wurde. Auf der Oberfläche des Basis Standspuren einer Bronze- 
statue in natürlicher Größe. Die Künstlerinschrift ist mit der von Nr. 3 völlig 
gleichartig, daher wohl gleichzeitig 5. 

6. Das große Schlachtendenkmal des Königs Attalos I. Figurenreiche Bronze- 
gruppe aus den Zwanzigerjahren des dritten Jahrhunderts ®. 

7. Kampfgruppe aus Bronze, darstellend den König Attalos I. wahrscheinlich 
zu Pferde mit Gegner; geweiht von Epigenes und dem pergamenischen Heere mit 
Nr. 6 gleichzeitig 7. 

Die Signaturen des Epigonos sind die einzigen Künstlerinschriften, die wir aus 
der frühpergamenischen Epoche besitzen, keine andere läßt sich auch nur mit 
einem gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit in das dritte Jahrhundert versetzen. 
Wenn auch das bisher ausgegrabene Inschriftenmaterial nur einen Bruchteil des 
ursprünglich vorhandenen Bestandes darstellt, so ist doch das vollständige Fehlen 
anderer Signaturen gegenüber den sieben von Epigonos erhaltenen auffällig. Daran 
ändert auch der Nachweis mehrerer unsignierter Anatheme aus der frühpergameni- 
schen Zeit nichts, unter denen sich ebenfalls Werke des Epigonos oder seiner Werk- 
statt verbergen können. Dazu gehören mehrere Ehrenstatuen von Attaliden und 
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Abb. 3. Inschrift vom Schlachtenanathem des Attalos I. 


kleinere Privatanatheme !. Das Gallierdenkmal auf dem Rundmonument für den 
Sieg von 240: ist uns zwar ebenfalls ohne Künstlersignatur überliefert, aber ich 
habe, wie ich später S. 142 ausführen werde, triftige Gründe, um auch hier die 
Urheberschaft des Epigonos voraussetzen zu dürfen. Weiter sind unsigniert Einzel- 
anatheme von Attalos I. aus der Zeit der Feldzüge gegen Antiochos Hierax und 
Seleukos III., auf die ich bereits hingewiesen habe, und dann nach einem größeren 
Abstand das Anathem, das sich offenbar auf Unternehmungen zu Wasser und zu 
Land aus der letzten Regierungszeit des Königs Attalos I. bezieht 3. Es bestand 
aus nicht sehr großen Einzelmonumenten, die auf gleichartigen, säulenförmigen 
Basen standen. 

Wir sehen also, für die Annahme mehrerer großer Bildhauerwerkstätten, die zu 
gleicher Zeit in Pergamon unter den ersten Attaliden tätig waren, ist der Inschriften- 
befund nicht günstig. Vor allem bietet er keinen Anhalt für die Tätigkeit eines 
fremden Künstlers zu Pergamon in dieser Zeit. Von hier aus erhält daher die Da- 
tierung aller oder nur einiger der vier bei Plinius XXXIV, 84 genannten Künstler 
in das dritte Jahrhundert keine Stütze. Auf welche Schwierigkeiten es stößt, nur 
einen dieser Meister in die Zeit des Attalos I. zu setzen, habe ich ganz neuerdings+ 
dargetan. Dort hoffe ich auch eine Datierung dieser Künstler in das zweite Jahr- 
hundert, also in die Zeit von Eumenes II. und Attalos II., als das Wahrscheinlichere 
glaubhaft gemacht zu haben. 

Aus den inschriftlichen Zeugnissen wenigstens läßt sich also für die frühpergame- 
nische Kunst nur folgendes sagen: Stärkere künstlerische Tätigkeit auf dem Ge- 
biete der Skulptur setzt erst ein mit den im heiligen Bezirk errichteten Weihdenk- 
mälern. Sie beginnen mit dem Dynastiegründer und finden in den großen Sieges- 
anathemen von Attalos I. ihren Höhepunkt. Als einziger Künstler ist mit nicht 
weniger als sieben Signaturen der Pergamener Epigonos, Sohn des Charios, 
nachweisbar. Er war in der Zeit von rund 265 bis 225 tätig. Am Ende seines 
Lebens erhält er den gewaltigen Auftrag des großen Schlachtendenkmals. Als 
anerkannter Hofbildhauer muß er über eine große und leistungsfähige Werkstatt 
verfügt und in seiner langen Wirksamkeit einen stattlichen Kreis von Schülern 


" Jacobsthal a. O. 405 Nr. 34. Inschr. von Pergamon Nr. 4. 9. 14. 15. ®2 A. Schober RM. 51, 1936, 
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Abb. 4u.5. Deckplatten mit Standspuren vom Anathem des Attalos I. Berlin, Pergamonmuseum 


und Mitarbeitern um sich geschart haben. Es sind also alle Voraussetzungen vor- 
handen für die Entstehung einer eigenen, bodenständigen Kunstschule: Große 
künstlerische Vorhaben und die dafür notwendige Künstlerschaft, die als Aus- 
gangspunkt für die gesamte spätere Entwicklung angesehen werden darf. 
Geben uns also die verhältnismäßig reichen Inschriftfunde wenigstens eine Vor- 
stellung von den Anfängen und der ersten Entwicklung einer pergamenischen 
Kunstübung, so lassen uns in dieser Hinsicht die Originale vollständig im Stich. 
Die großen Siegesanatheme und sonstige offizielle Denkmäler waren, wie uns die 
Spuren lehren, ja durchweg aus Bronze und sind daher gänzlich verschwunden. 
Allein das Gallieranathem von Attalos I., das auf einem hohen Rundpostament 
den ganzen heiligen Bezirk beherrschte, konnte bisher zum Teil in späteren Marmor- 
kopien nachgewiesen werden !. Es bildet vorderhand die einzige gesicherte Grund- 
lage für die Kenntnis des frühpergamenischen Stils. Wir wissen jetzt, daß die Ori- 
ginale der bekannten Gallier vom Capitol und der ehemaligen Sammlung Ludovisi 
unmittelbar nach 240 entstanden sind. Für die Kennzeichnung ihres Stils 
und für ihre Stellung innerhalb der Gesamtentwicklung der griechischen Kunst 
gelten immer noch die wundervollen Ausführungen, die ihnen H. Brunn: gewidmet 
hat. Die Synthese zwischen dem herkömmlichen Schönheitsideal der Klassik und 
der durch das Thema gestellten Wiedergabe fremdartigen Volkstums erscheint 
hier erstmalig in besonderer Prägung, die formal als ureigene Schöpfung der Kunst 
in Pergamon gewertet werden muß. Ganz neuartig ist ferner die gedankliche Be- 
handlung des Themas, die Komposition als vielansichtige Freigruppe, die zum ersten- 
mal zwischen Denkmal und umgebenden Platz ein bestimmtes Raumverhältnis 


hergestellt hat 3. 
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Können wir uns von dem Gallierdenkmal somit doch eine gewisse Vorstellung 
machen, so ist es hinsichtlich des großen Schlachtenanathems leider viel schlechter 
bestellt. Allein schon, was den Umfang und den Platz des Denkmals betrifft, sind 
wir nur auf Vermutungen angewiesen. Vom Bathron ' sind zahlreiche Fragmente 
der vorderen Standplatten mit und ohne Inschrift und mehrere Bruchstücke von 
Deckplatten erhalten, von denen zwei noch die Einlaßspuren für Bronzestatuen 
aufweisen. Wie bereits erwähnt, bestand das Anathem aus mehreren Abteilungen, 
von denen jede für sich eine siegreiche Schlacht verherrlichte; die einzelnen Ab- 
teilungen waren voneinander durch Streifen getrennt, die an der Vorderseite und 
an der Standfläche in den Stein eingetieft sind (Abb. 4). Es wurde S. 129 berechnet, 
daß die Länge der einen Abteilung 2,36 m betrug. Der symmetrische Bau der dazu- 
gehörigen Weihinschriften, die alle von ungefähr gleichen Ausmaßen in der Mitte 
jeder Abteilung standen, setzen die ungefähr gleiche Ausdehnung aller Abteilungen 
voraus. In der Annahme, daß zwei fragmentierte Platten ® zusammen zu einer 
Abteilung gehören, sind noch sechs Abteilungen nachweisbar mit einer Gesamt- 
länge von ungefähr 14 m. Es ist jedoch fast sicher, daß das Bathron noch um einiges 
länger war (S. 130). Dieses umfangreiche Denkmal hat im heiligen Bezirk der Athena 
keine Spuren hinterlassen. Den ursprünglichen Standort glaube ich aber ungefähr 
ermitteln zu können. Auffällig ist, daß die eigentliche Weihinschrift, durch die das 
ganze Denkmal der Athena dargeboten wurde, nicht auf der Vorderseite, sondern 
auf der linken Schmalseite steht. Nach ihrer Fassung sollte sie offenbar als erste 
von allen Inschriften vom Beschauer zur Kenntnis genommen werden. Daraus 
folgt, daß dieser das Denkmal zuerst von der linken Schmalseite her zu Gesicht 
bekam. Hier konnte er vorerst die Gesamtweihung lesen und dann an der Vorder- 
seite entlangschreitend durch die erklärenden Beischriften von den einzelnen Sieges- 
taten des Königs Kenntnis nehmen, die dazugehörigen Statuengruppen betrachten 
und schließlich in der Mitte die monumental gehaltene Künstlerinschaft feststellen. 
Der geeignetste Platz für eine solche Sachlage ist unzweifelhaft die Südseite des 
Temenos, wofür ich bereits anderenorts eingetreten bin. Denn ein hier aufgestelltes, 
an dem Rande der Terrasse entlang sich hinstreckendes Denkmal wendet seine 
linke Schmalseite dem Temenoseingang zu, der bereits zur Zeit des Königs Attalos I. 
an der gleichen Stelle lag, an der später Eumenes II. sein Propylon errichtete. 
Also ein Besucher, der durch den Haupteingang das Athenatemenos betrat, stieß 
unmittelbar auf die linke Flanke des Anathems mit der eigentlichen Weihinschrift 
und vermochte ohne die Richtung zu ändern am ganzen Denkmal entlangschreiten. 
Inwieweit dieses in seiner Aufstellung beeinflußt wurde, als später die Südhalle 
des Temenos erbaut wurde 3, läßt sich nicht sagen. Unmittelbar anschließend stand 
wohl das bedeutend kleinere Anathem des Epigenes und der übrigen pergamenischen 
Heerführer. Die Ausdehnung seiner Vorderseite läßt sich berechnen: Aus der Länge 
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der Standplatten durch die vervollständigte Inschrift zuzüglich der Dicke der beiden 
Seitenplatten auf rund 2,30 m, wenn das Bathron nur aus diesen Platten bestand. 
Da es damit gerade ungefähr die Länge einer Abteilung des großen Schlachten- 
anathems erreichte und auch sonst in den Massen und in der Technik mit diesem 
übereinstimmte, wird wohl mit dem obengenannten Maß die ursprüngliche Länge 
gefunden sein. In der Weihinschrift ist Attalos I. im Akkusativ genannt, eine Dar- 
stellung des Königs selbst war also Gegenstand der Weihung. Form und Ausdehnung 
des Bathron verlangen eine figurenreichere, bewegte Gruppe, am ehesten eine 
Kampfgruppe, in die der König als Hauptfigur eingegliedert war. Ähnlich müssen 
die einzelnen Abteilungen des großen Anathems aus je einer Kampfgruppe, dar- 
stellend einen pergamenischen Sieger über unterliegende Feinde, bestanden haben. 
Um den Inhalt der Beischriften auch bildlich zu verdeutlichen, waren diese Feinde 
gewiß auch nach ihrer volklichen Zugehörigkeit gekennzeichnet. Mindestens in 
zwei, wahrscheinlich aber in mehreren Abteilungen waren Gallier, dann weitere 
Kleinasiaten und schließlich Angehörige des buntscheckigen syrischen Heeres 
darzustellen. Daß unter den Kämpfern Reiter vorhanden waren, wird durch die 
Standspur auf der einen der erhaltenen Deckplatten (Abb. 4) erwiesen. Wir sehen 
hier links vom Streifen, der die Abteilungen trennte, ein fast kreisrundes Loch 
mit einer Tiefe von rund g9cm und einem Durchmesser von I2cm. Die Ränder 
des ursprünglichen Loches sind in der Tiefe noch gut erhalten. Oben wurden sie 
roh weggehackt, als man bei der Zerstörung des Denkmals daran ging, den hier 
sitzenden und mit Blei vergossenen Eisendübel herauszureißen. Aus der Form 
des Eisendübels, mit dem eine Bronze auf der steinernen Standfläche befestigt ist, 
kann man bekanntlich auf deren Aussehen schließen. Befestigungsdübel von stehen- 
den menschlichen Bronzefiguren weisen gewöhnlich den Umriß eines menschlichen 
Fußes auf; in gleicher Gestaltung erscheinen daher die Einlaßlöcher auf der Stand- 
fläche. Der charakteristische Umriß eines Tierfußes, zum Beispiel der runde eines 
Pferdehufes, drückt sich ebenfalls in der gleichartigen Form des Dübels aus. Wir 
werden daher bei unserem Einlaßloch in erster Linie an einen Pferdehuf zu denken 
haben. Es entspricht auch der Umfang des Loches dem Umriß des Hufes eines 
Pferdes, das die für Reitergruppen in natürlicher Größe übliche proportionale 
Reduktion des Pferdekörpers aufwies. Zufälligerweise ist in Pergamon ein Pferde- 
huf aus Bronze in den gleichen Größenverhältnissen zutage gekommen !. Eine 
Probe hat ergeben, daß der Huf genau auf unser Einlaßloch paßt. Der dick ge- 
gossene Huf ist unten hohl; vom Eisendübel, der eingebleit war, sind noch Oxy- 
dationsspuren zu sehen. Nach der Stellung des Hufes und nach dem erhaltenen 
Ansatz der Fessel ist der linke hintere Fuß eines Pferdes erhalten, dessen Hinterhand 
stark unterschoben und dessen Vorderhand aufgebäumt gebildet war. Es ist jene 
Stellung, die für ein steigendes Reitpferd seit dem Parthenonfries üblich wird und 
die in einer Kampfszene besonders deutlich am Alexandersarkophag ® mehrfach 
in Erscheinung tritt. Nach der Lage des Einlaßloches auf der Standfläche nächst 
dem rechten Trennungsstreifen dürfen wir also auf unserer Deckplatte ebenfalls 
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einen nach links gerichteten Reiter ergänzen. Was die stilistische Behandlung des 
Hufes betrifft, so erinnert die Wiedergabe des Haarkranzes am oberen Abschluß 
des Hufes an die Haarbehandlung bei den Pferden, die als Bekrönung des großen 
Altars geltent, und gibt sich schon auf Grund der feinen technischen Durchführung 
als ein Werk der Königszeit zu erkennen. Im Hinblick auf die zahlreichen Sieges- 
denkmäler der pergamenischen Könige ist die Beziehung unseres Pferdehufes gerade 
auf das große Schlachtenanathem von Attalos I. natürlich ganz problematisch, 
immerhin aber möglich. 

Auf einer zweiten Deckplatte (Abb. 5) ist ein weiteres Einlaßloch jedoch nur zur 
Hälfte erhalten. Am ehesten ist die Ergänzung zu einer menschlichen Fußspur mög- 
lich. Der dazugehörige Kämpfer zu Fuß war ebenfalls nach links gewendet. 

Aus den erhaltenen Anhaltspunkten können wir also für das große Schlachten- 
anathem erschließen: Die Aneinanderreihung selbständiger, den einzelnen Schlacht- 
episoden entsprechender Kampfgruppen, bei denen Reiter, Kämpfer zu Fuß, 
Stürzende und Gefallene eine in sich geschlossene aus drei bis vier Figuren be- 
stehende Gruppenkomposition bildeten. Der Gesamtumfang des ganzen Denkmals 
bewegte sich wahrscheinlich zwischen 20 und 25 Figuren. Eine künstlerische Gesamt- 
anordnung, etwa durch symmetrische Entsprechung einzelner, gleichartig kompo- 
nierter Gruppen, darf man wohl voraussetzen. Die Wirkung einer solchen Reihen- 
komposition wird ähnlich der eines fortlaufenden Relieffrieses von Kampfgruppen 
gewesen sein, die sich in den bewährten Bahnen der Tradition bewegte und bei der 
sich neuartige Gruppenbildungen nur in den einzelnen Abteilungen geltend machen 
konnten. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob wir uns über das Aussehen dieses Anathems über- 
haupt noch eine greifbarere Vorstellung machen können, sei es durch die Möglichkeit, 
ein Nachwirken des Denkmals auf die spätere bildliche Tradition nachzuweisen, 
sei es durch Zuteilung erhaltener Werke auf Grund stilistischer Erwägungen in der 
Voraussetzung, daß uns das Anathem oder wenigstens Teile von ihm in Kopien er- 
halten geblieben sind. Beide Fälle müssen als durchaus möglich, ja wahrscheinlich 
bezeichnet werden in Hinblick auf den überragenden Widerhall, den die Siege des 
Königs Attalos I. über die Gallier in der ganzen griechischen Welt gefunden haben. 
Einen Anhaltspunkt scheint zunächst die literarische Überlieferung über Epigonos 
zu geben. Die Identität des Meisters des großen Schlachtendenkmals mit dem bei 
Plinius XXXIV 88 genannten Erzgießer wird allgemein als feststehend betrachtet, 
obwohl sie durch kein unmittelbares Zeugnis gesichert ist. Daß die von Plinius un- 
mittelbar nebeneinander genannten Hauptwerke dieses Epigonos, ein Trompeter 
und ein Kind, das seine erschlagene Mutter liebkost, aus dem mit den Gallier- 
kämpfen zusammenhängenden Vorstellungskreis zu erklären sind, ist keineswegs 
a priori gegeben. Beim Trompeter läßt sich zunächst an einen Sieger im Wettkampf 
der Herolde bei den olympischen Spielen denken. Ein tubicen ist auch vom Maler 
Antidotus durch Plinius XXXV 130 überliefert. Kann also hier eine Einzelstatue 
aus dem agonistischen Kreise vorliegen, so handelt es sich beim zweiten Werke wohl 
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sicher um den Ausschnitt aus einem größeren Gruppenwerke. Auf ein ähnliches 
Motiv, das der Maler Aristeides von Theben innerhalb einer Stadteroberung ver- 
wendet hat! wurde als Parallele schon längst hingewiesen. Die Gleichsetzung mit 
der toten Amazone aus dem kleinen attalischen Weihgeschenk : wurde mit Recht 
allgemein abgelehnt. Größeren Erfolg hatte die Deutung von S. Reinach 3 auf eine 
Gallierin, ebenso wie die von Michaelis 4 vorgeschlagene Gleichsetzung des ster- 
benden Galliers vom Capitol mit dem tubicen des Epigonos. Tatsache ist, daß die 
Herleitung der beiden bei Plinius angeführten Werke aus einer Galatomachie sich 
auf das Vorkommen beider Motive auf späteren Gallierdenkmälern stützen kann. 
Dabei muß aber die kapitolinische Statue wohl außer Betracht bleiben, denn die 
auf der Plinthe liegende gallische carnyx erscheint zusammen mit dem Schilde doch 
eher nur als zusätzliches Beiwerk 5, das bei der erwiesenen hohen Aufstellung un- 
sichtbar war, denn als charakteristisches Attribut, das den Anlaß zu dem späteren 
Motivnamen gab. Viel näherliegend ist doch die Annahme, daß dieser Anlaß in der 
Betätigung des Instrumentes selbst gelegen war. Und in der Tat läßt sich ein blasen- 
der Trompeter innerhalb der Galatomachie mehrfach nachweisen. Auf einem etrus- 
kischen Urnenrelief ® ist es offensichtlich ein Gallier, der in eine carnyxartige Trom- 
pete stößt. Zwei gleichartige Bronzeappliken 7 zeigen einen Tubabläser im gallischen 
Leibrock und in Hosen mit einem Schädelfell als Kopfbedeckung. Auf römischen 
Sarkophagen sehen wir einen Trompeter in einer ganz charakteristischen Haltung ®. 
Mit Helm und Panzer gerüstet, hält er mit der Rechten ein tubaartiges Blasinstru- 
ment an den Mund, während die linke Hand nach dem Hinterkopf greift. Diese 
Gestalt kann nicht die Erfindung der Sarkophagarbeiter sein, denn einen Trompeter 
in der gleichen Haltung finden wir auf den Reliefvasen, die einzelne Kampfszenen 
zwischen Griechen und Galliern zu einem fortlaufenden Fries vereinigen. Sie sind 
seinerzeit von F. Courby 9 erstmalig gesammelt worden. Die Exemplare in Athen 
hat Bienkowski!° in genaueren Zeichnungen veröffentlicht. Augenblicklich beschäf- 
tigt sich F. Eichler mit dem Material und hat es durch zahlreiche neue Exemplare 
bereichert. Auf dem Exemplar aus Tanagara in Athen erscheint nun in unmittel- 
barer Nachbarschaft des Trompeters die Gestalt einer kauernden Frau mit einem 
Kind auf dem Schoß, das sie mit dem hochgezogenen Mantel zu schützen versucht. 
Beide Gestalten sind in völlig gleichartiger Weise auf einem Vasenfragment aus 
Pergamon in Berlin: wiederholt. Augenscheinlich sind hier wie dort die gleichen 
Stempel verwendet. Auch die für die anderen Kampfgruppen geschnittenen Stem- 
pel gehen offenbar auf eine ältere wohl toreutische Vorlage zurück, die ihrerseits 
wieder eine Komposition der großen Kunst voraussetzt. Courby glaubt in diesem 
Vorbild eher die delphische als die pergamenische Galatomachie erkennen zu können, 
da er die Datierung der Reliefvasen bis in den Anfang des dritten Jahrhunderts vor 
Christus hinaufrückt. Dagegen hat R. Zahn? sich mit Recht für einen Ansatz in die 
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nicht zu späte römische Zeit ausgesprochen. Die delphische Galatomachie ist üb- 
rigens auszuschließen, da das für den Überfall auf Delphi typische Ihema der 
Tempelplünderung fehlt !. Steckt jedoch die pergamenische Galatomachie dahinter, 
so sind es natürlich die Gallieranatheme von Attalos I. und in erster Linie das große 
Schlachtendenkmal, dessen Kompositionen als mittelbare Vorbilder für die Relief- 
stempel in Betracht gezogen werden dürfen. Die Tatsache, daß zwei auf den Relief- 
vasen nebeneinander vorkommende Bildmotive so auffallend an zwei berühmte 
Werke des Epigonos, des Meisters des großen Schlachtenanathems, erinnern, scheint 
doch auf irgendeinen Zusammenhang hinzuweisen. 

Dagegen spricht allerdings die Darstellung der Mutter auf den Reliefvasen, die 
offenbar nicht als interfecta, sondern in ihrer kauernden Stellung und mit dem nach 
rechts gesenkten Kopfe eher als moriens bezeichnet werden muß. Doch kann das 
Motiv auf dem langen Wege vom statuarischen Urbild bis zum Vasenstempel ohne 
Zweifel Umformungen ausgesetzt gewesen sein. Anderseits ist in der Fassung des 
Plinius: matri interfectae infante miserabiliter blandiente augenscheinlich der 
Hauptakzent auf das Kind gelegt und der Ausdruck interfecta kann gewählt sein, 
um den Gegensatz zum lebenden Kinde wirksamer zu gestalten, obwohl die Mutter 
noch nicht tot, sondern sterbend dargestellt gewesen war, ganz entsprechend der 
Gruppe auf dem rechten Ende des Deckelfrieses vom Amendolasarkophag 2, wo 
eine kauernde Gallierin ihre Arme einem herankriechenden Kinde entgegenstreckt. 
Jedenfalls kann der auffällige Gleichklang der bildlichen und der literarischen 
Überlieferung wohl kaum nur ein Zufall sein und wir müssen die Möglichkeit 
in Betracht ziehen, daß die Reliefvasen in diesen beiden Gestalten eine mehr oder 
minder genaue Erinnerung an die genannten Werke des Epigonos bewahrt haben. 
Ist das richtig, so ergeben sich allerdings weitgehende Folgerungen. Die unter einem 
Motivnamen bei Plinius angeführten Werke sind dann in der Tat einer größeren 
Gruppenkomposition, und zwar einer Galatomachie entnommen, die nach der Lage 
der Dinge am ehesten dem großen Schlachtendenkmal zugehörig ist. Weiter ist 
die Annahme erlaubt, daß auch die anderen auf den Reliefvasen verwendeten 
Kampfgruppen in ihrer Bildfassung letztlich auf dieses Anathem zurückgehen. 
Dafür nun stellen sich weitere, nicht ungewichtige Anhaltspunkte ein. Bereits 
Bienkowski 3 hat erkannt, daß die Reliefvasen einige Kampfmotive verwenden, 
die sich auch auf anderen Denkmälern der Galatomachie wiederfinden. Der mehr- 
fach wiederholte Reiter mit flatternder Chlamys und erhobener Lanze läßt sich 
in mehreren Exemplaren als Kleinbronze nachweisen 4. Nahe verwandt ist der 
Reiter im Panzer nach rechts ebenfalls mit flatternder Chlamys, dessen Rechte im 
Gestus der Anfeuerung erhoben ist, vertreten durch zwei Kleinbronzen in London 
und Turin 5 und durch zwei Bronzeappliken in Brescia und Wien 6. Hier ist er grup- 
piert mit einem Gestürzten, der seine rechte Hand flehend emporhebt. Wiederholt 
ist die gleiche Gruppe auf dem Sarkophagdeckel in Palermo 7, wo der Reiter durch 
den Platz in der Mitte ebenfalls deutlich als Anführer gekennzeichnet ist. Diese 
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Übereinstimmung auf verschiedenen Denkmälern ist am besten durch ein gemein- 
sames Vorbild zu erklären, das naturgemäß der großen Kunst angehört haben wird, 
und in diesem Zusammenhang möchte ich an das Epigenesanathem erinnern, in 
dem Attalos I. selbst als oberster Kriegsherr sicher in einer Kampfgruppe darge- 
stellt gewesen war. Auf dem Amendolasarkophag und seiner Replik im Palazzo 
Doria ! erscheint eine ähnliche Gruppe, nur bedroht hier der Reiter den Gestürzten 
mit einem Schwert, während sich dieser bemüht, ein Geschoß aus seiner rechten 
Flanke zu ziehen. Diese Deutung ist der auf einen Selbstmörder ? vorzuziehen, da 
ein Stoß in die rechte Brustseite zu keinem raschen Tode führt, also von einem 
Selbstmörder nicht vorauszusetzen ist. Auf einem Tonrelief in München 3 ist diese 
Gruppe bis auf die Ersetzung des Schwertes durch eine Lanze wiederholt; auch für 
dieses Schema wird also eine ältere gemeinsame Vorlage anzunehmen sein. Schließ- 
lich erscheint die auf den Reliefvasen mehrfach gegebene Gruppe eines Reiters mit 
stoßbereitem Schwert, der über einen Gefallenen dahinspringt, ähnlich auf dem 
Relief von Granja «. 

Einmal ist der Lanzenreiter auf den Reliefvasen mit mehreren Gegnern zu einer 
Gruppe vereinigt, deren Geschlossenheit durch abgrenzende Bäumchen noch be- 
sonders betont ist 5. Wir sehen als Hauptgegner des nach links sprengenden Reiters 
einen aufrechtstehenden Gallier, der mit seiner Rechten einen zusammenbrechenden 
Kameraden stützt, während die Linke den Schild schützend vorstreckt. Außerdem 
ist höher in die Fläche ein hinter seinem Schild geduckt vorschleichender Gallier 
hineingesetzt. Diese Figur kehrt auf dem Sarkophag im Palazzo Giustiniani links ® 
wieder, während jene Gruppe leicht verändert auf einem Sarkophag in Pisa 7 er- 
scheint. Ihr Motiv ist ja nicht neu; ich erinnere nur an den Wiener Amazonen- 
sarkophag ® und als Variante an den ‘Pasquino’ und an die neue Achileus-Pen- 
thesileiagruppe 9, aber gruppiert mit dem Lanzenreiter bietet sie eine derartig ab- 
grundete und in sich geschlossene Komposition, daß man sich dabei unwillkürlich 
an die einzelnen, für sich abgeschlossenen Abteilungen des großen Schlachten- 
denkmals, erinnert fühlt. 

Glauben wir also in den späteren Denkmälern der Galatomachie mehrfach auf 
Spuren eines gemeinsamen Urbildes gestoßen zu sein, so scheint in einem Falle 
geradezu die Möglichkeit gegeben, ein Motiv dieser Originalschöpfung in unserem 
Kopienvorrat nachzuweisen. Ein Kampfmotiv, das ebenfalls eine lange Tradition 
hinter sich hat!o, ist auf den Reliefvasen durch folgende Gruppe vertreten: Ein 
stürzender Gallier wird von einem gewappneten Verfolger von rückwärts an den 
Haaren zurückgerissen und mit dem Schwerte bedroht; er sucht mit der Linken die 
zufassende Hand des Gegners abzudrängen, mit der Rechten fleht er um Gnade". 
Die gleiche Vorlage hat noch in mehreren Kleinbronzen "2, auf etruskischen Urnen 3 
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und auf römischen Sarkophagen ' weitergewirkt. Nun ergibt eine genauere Inter- 
pretation des bekannten Gallierkopfes im Museo Chiaramonti? die hohe Wahr- 
scheinlichkeit einer gleichartigen Komposition 3. 

Die Bildung des Halses, soweit er erhalten ist, und die Richtung des nach rück- 
wärts fallenden Haupt- und Barthaares stellen außer Zweifel, daß der Kopf in einer 
Stärke nach hinten gebogen war, wie man es eigentlich nur auf Grund fremder 
Gewaltanwendung voraussetzen kann. Die ausgebrochene und später ergänzte 
Stelle am Scheitel läßt sich in ihrer rundlichen Form am besten erklären, wenn man 
hier die zugreifende Faust eines Gegners annimmt, die die zurückgebogene Stellung 
des Kopfes verursacht hat. Die Reaktion auf diesen brutalen Griff ist im Gesichts- 
ausdruck durch die im jähen Schmerz sich zusammenziehende Stirn, die schreck- 
haft geöffneten Augen und den zum Schreien geöffneten Mund überzeugend zum 
Ausdruck gebracht. Trotz der Kleinheit und Flüchtigkeit läßt die Bronzeapplike in 
New York + den gleichen Ausdruck erkennen. Nun gilt seit Petersen 5 der Kopf 
Chiaramonti als nächst verwandt mit den Köpfen des eigentlichen Gallieranathems. 
Allerdings die ebenfalls vorgeschlagene Zuteilung zum gleichen Denkmal ist auszu- 
schließen, da auf dem Gallieranathem die Sieger gefehlt haben ®. Außerdem dürfen 
trotz Übereinstimmung im Material und in den Maßen und trotz der weitgehenden 
Verwandtschaft in den darstellerischen Mitteln, vor allem in der völlig gleichartigen 
Haarbildung bestimmte formale Unterschiede nicht übersehen werden. Daraus 
für den Kopf Chiaramonti einen älteren Zeitansatz abzuleiten 7, halte ich jedoch 
nicht für richtig. Er steht in der Wiedergabe von Einzelheiten, wie der flachen 
kleinen Augen, der leicht angedeuteten Augenbrauen dem sterbenden Gallier des 
Capitols näher als dem Häuptling der Gruppe Ludovisi. Dieser hat weiter geöffnete 
Augen mit gewölbteren Pupillen. Wuchtiger umschattet die gelockerte Haarmähne 
das mit Leidenschaft erfüllte, beweglichere Antlitz. Jene wirken dagegen einfacher 
und in der Vermittlung seelischer Vorgänge sachlicher. 

Der Vorschlag ®, deshalb die kapitolinische Statue von der Gruppe Ludovisi zu 
trennen und zwischen sie einen größeren Zeitabstand zu legen, geht jedoch zu weit 
und ist schließlich auch durch meine Feststellungen zum eigentlichen Gallier- 
anathem überholt. Die besondere darstellerische Prägung des Galliers Ludovisi, 
sein ins heldenhafte Pathetische gesteigerte Ausdruck, erklärt sich aus der ganzen 
geistigen Verfassung: nicht der Kampf selbst wird geschildert, sondern der Unter- 
gang eines Volkes, symbolhaft dargestellt durch das einzigartige Heldentum des 
Führers, der sich selbst den Tod gibt. Aber auch bei ihm ist die Tendenz zur natur- 
haften Kennzeichnung des Barbarischen, in Sonderheit des Gallischen unverkenn- 
bar, wenn auch im vatikanischen Kopf die reine Naturbeobachtung in der Wieder- 
gabe des Schmerzes und des Schreckens stärker im Vordergrund steht. Das paßt 
aber auch besser zum großen Schlachtendenkmal, das die Aufgabe hatte, einzelne, 
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aufeinanderfolgende Schlachten zu schildern, ein Thema, das wohl am sachgemäßesten 
durch eine Reihung einzelner typologisch traditioneller Kampfgruppen zur Dar- 
stellung gebracht wird. 

Durch gleiche Größe, gleichen Marmor und engste stilistische Verwandtschaft 
ist an den vatikanischen Kopf unmittelbar anzuschließen, der Kopf eines sterben- 
den Persers im Thermenmuseum !. Die Wiedergabe der dicken Haarsträhnen mit 
ihren tiefen Rillen, die Art, wie die Weichteile zwischen dem oberen Augenlid und 
der Braue gebildet sind, stehen sich so nahe, daß man an der gleichen Hand kaum 
wird zweifeln können. Der Zuweisung zum großen Schlachtendenkmal scheint 
die für Perser charakteristische Kopfbedeckung allein entgegenzustehen. Doch 
hat bereits W. Klein 2 mit Recht betont, daß im syrischen Heer gewiß auch per- 
sische Abteilungen nicht gefehlt haben werden. Daß die Heere, die gegen Attalos I. 
im Felde standen, sich durch ein buntes Völkergemisch ausgezeichnet hatten, 
geht aus den Inschriften klar hervor. Bei der Vorliebe für ethnische Charakterisierung 
werden die Gegner der Pergamener in ihrer Volkszugehörigkeit sicher deutlich 
gekennzeichnet gewesen sein. 

Die Versuche Petersens und später Bienkowskis, andere Köpfe und Torsi den 
Galliern anzuschließen, kommen über Wahrscheinlichkeiten nicht hinaus. Stilistisch 
ist die Zuweisung von Köpfen wie den beiden des British Museum 3 an die ältere 
pergamenische Kunst durchaus zu rechtfertigen, aber eine Zuweisung an das 
Schlachtendenkmal mit Sicherheit nicht zu führen. Hier möchte ich eine Vermutung 
anschließen, die den bei Bienkowski 4 erstmalig veröffentlichten weiblichen Kopf 
aus den Magazinen des Thermenmuseums betrifft. Die Deutung auf eine sterbende 
Barbarin ist augenscheinlich richtig. In der Verbindung der ungriechischen Phy- 
siognomie mit der idealisierenden Gesamthaltung läßt sich der Kopf mit Recht 
mit dem der ludovisischen Gallierin 5 vergleichen. Es ist daher verlockend, bei diesem 
Kopfe an die mater interfecta des Epigonos zu denken. Das starke Umlegen des 
Kopfes nach der linken Schulter, verbunden mit dem ganzen Gesichtsausdruck, 
weist auf das Zusammensinken eines tötlich getroffenen Körpers hin und stimmt 
darin mit der Gallierin der Reliefvasen überein. Die Größenverhältnisse sind die 
gleichen wie die des Galliers Chiaramonti und des Persers im Thermenmuseum; 
gleichartig ist auch die Bildung der dicken, durch Rillen gegliederten Haarsträhnen. 
Natürlich kann dieser Bezug vorderhand nur reine Vermutung sein, aber bei den 
eben zum Vergleich herangezogenen Köpfen haben wir doch allen Grund zur An- 
nahme, daß sie von Wiederholungen aus dem großen Schlachtendenkmal stammen, 
die in Pergamon zu gleicher Zeit und aus dem gleichen kleinasiatischen Marmor 
mit den Kopien des eigentlichen Gallieranathems ausgeführt worden sind. Ist das 
richtig, so vermitteln uns diese Köpfe zum erstenmal eine sichere Anschauung 
von dem persönlichen Stil des Epigonos, die gerade im Hinblick auf das Gallier- 
anathem von großer Wichtigkeit ist. 


ı BrBr. 515. 2 Gesch. der griech. Kunst III 63. SEB1:BL.7022U0.,02: 4 Bienkowski 
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142 IURIN OITSDESISIENOFBIRZIS 


Zwischen den beiden großen Anathemen Attalos’ I. liegt eine Zeitspanne von 
ungefähr zehn bis fünfzehn Jahren, wenn man annimmt, daß der Auftrag für 
das eigentliche Gallieranathem bald nach 240 erfolgte. Zieht man die über- 
ragende Stellung des Epigonos als Hofbildhauer innerhalb der älteren pergame- 
nischen Kunst in Betracht, die uns ja durch die inschriftliche Überlieferung er- 
wiesen ist, so muß man es eigentlich verwunderlich finden, wenn er diesen Auf- 
trag nicht erhalten hätte. Und dann rückt ein genauerer Vergleich zwischen den 
Köpfen jener Figuren, die diesem eigentlichen Gallieranathem angehören, einer- 
seits, dem Gallier Chiaramonti und dem sterbenden Perser des Thermenmuseums 
andrerseits doch immer wieder die völlige Gleichartigkeit der formalen Ausdrucks- 
mittel in den Vordergrund, die beide Reihen zu einer festumrissenen, von der 
übrigen Kunst des dritten Jahrhunderts sich abhebenden, stilistischen Einheit 
zusammenschließen. Wie bereits erwähnt wurde, lassen sich Unterschiede durch 
durch die Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit des Themas genugsam erklären. 
Sie reichen bestimmt nicht aus, um etwa innerhalb des Gallieranathems verschiedene, 
selbständige Künstlerindividualitäten annehmen zu müssen. Die von mir versuchte 
Wiederherstellung bietet zudem ein derart stilistisch einheitliches und geschlossenes 
Bild, daß dahinter nur ein einziger Meister stehen kann. Anzeichen von individueller 
Formgebung im Einzelnen mögen auf die ausführende Hand mehrerer, selbstredend 
vorauszusetzender, Werkstattgenossen hinweisen, aber als große schöpferische 
Kraft scheint mir bei beiden Anathemen die gleiche überragende Künstlerpersön- 
lichkeit wirksam gewesen zu sein, der wir die eigentliche Prägung eines selbständigen 
pergamenischen Kunststils verdanken. Damit zeigt uns die monumentale Über- 
lieferung nichts Anderes, als was uns die inschriftliche gelehrt hat. Vorderhand 
sind die mit den beiden Anathemen verbundenen, uns noch in Kopien erhaltenen 
Werke die einzigen Vertreter der älteren pergamenischen Kunst. 

Alle Versuche, Originalwerke oder sonstige in Kopien erhaltene Schöpfungen 
des Hellenismus in diese Zeit zu versetzen, gehen fehl und müssen außer Betracht 
bleiben. So hat vor allem die “Pasquino’gruppe als angeblicher Vertreter einer 
fremden, attischen Kunstrichtung! in der frühpergamenischen Epoche, und zwar 
vor dem Gallieranathem, keinen Platz. Die zur Begründung beigebrachten Argu- 
mente reichen einerseits für einen sonstige Möglichkeiten ausschließenden Ansatz 
nicht aus, andrerseits lassen sie sich sogar in manchen Punkten gegen die vor- 
geschlagene und für eine jüngere Datierung verwenden. Schon der Versuch, aus 
der Gruppenkomposition des ‘Pasquino’ einen Anhalt für die Datierung in die 
Mitte des dritten Jahrhunderts zu gewinnen, scheitert an der an sich unwahrschein- 
lichen Annahme, daß die Achilleus-Penthesileiagruppe von Sette Bagni gewisser- 
maßen als Gegenstück zum ‘Pasquino’ in der gleichen Werkstatt, aber freilich 
von einem weit schwächeren Meister, geschaffen worden sei. Denn von einer beab- 
sichtigten Komposition als Gegenstücke kann keine Rede sein angesichts einer 
Gegenüberstellung beider Gruppen ?. 


! Schweitzer a. O. g4ff. LO), Nor, ie Al, il, 


EPIGONOS VON PERGAMON UND DIE FRÜHPERGAMENISCHE KUNST 143 


®) 


Schweitzer hat dabei selbst auf die Unterschiede im Figurenaufbau aufmerksam 
gemacht, die doch ebenso gut durch einen zeitlichen Abstand veranlaßt sein können. 
Gleiche Größenverhältnisse teilen diese Gruppen auch mit anderen der hellenistischen 
Zeit; dieses Argument kann daher für eine engere Zusammengehörigkeit nicht ins 
Treffen geführt werden. Es ist also nicht angängig, vom ‘Pasquino’ aus über die 
Gruppe von Sette Bagni eine Beziehung zu der Galliergruppe Ludovisi herzustellen, 
mag auch jene in ihrer Komposition als Vorstufe dieser angesehen werden !. Da- 
tiert von allen ist nur die Gruppe Ludovisi als Bestandteil des Gallieranathems 
von Attalos I. kurz nach 240. Rein vom Standpunkt der dreidimensionalen 
Gruppenkomposition kann die Pasquinogruppe in der stärkeren Betonung einer 
bestimmteren Schaubildseite wohl als unmittelbarer Vorgänger der Gruppe Ludo- 
visi erscheinen, aber ebensogut auch als Vertreter einer beginnenden, rückläufigen 
Entwicklung, die in der Gruppenbildung bekanntlich bereits im frühen zweiten 
Jahrhundert eingesetzt und zur sogenannten einansichtigen Gruppe geführt hat :. 

Besseren Anhalt für eine genauere Datierung ist von der künstlerischen Aus- 
drucksform zu erwarten. Schweitzer hat sich denn auch der Mühe unterzogen, dem 
stilistischen Stammbaum des ‘Pasquino’ bis ins Einzelne nachzugehen. Daß er 
dabei immer wieder auf lysippische Ahnen geführt wird, ist bei der Wirkung, die 
Lyssip und seine Zeit für alle Zukunft hat, nicht zu verwundern. Dagegen erscheint 
ihm die Physiognomik des Menelaoskopfes von der attischen Porträtkunst um 
300 abgeleitet und damit das ganze Werk als eine Zusammenschau zweier älterer 
Kunstrichtungen von einem Künstler entworfen, der in Pergamon in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Christus tätig war. Derart sei die Gruppe 
als wichtige Quelle für die ganze spätere Kunstentwicklung in Pergamon zu be- 
trachten. Als Beweis dafür weist Schweitzer auf mannigfache Beziehungen zu einigen 
Gestalten des sogenannten kleinen attalischen Weihgeschenkes hin, und schließlich 
wird für das Weiterwirken des “Pasquino’stils in der Altarkunst manche schlagende 
Parallele ins Treffen geführt. Wenn beim Vergleich des Menelaoskopfes mit dem 
des bärtigen Galliers in Venedig und mit denen des Hekategegners und des Athena- 
gegners vom großen Altarfries 3 trotz zugestandener sehr verwandter stilistischer 
Ausdrucksformen Unterschiede in der motivischen Wirkung durch einen größeren 
zeitlichen Abstand erklärt werden, so ist darauf hinzuweisen, daß in diesen Köpfen 
doch ganz verschiedene seelische Stimmungen zum Ausdruck gebracht werden: 
Im Menelaos der furchtlose, aufrechte Held, in dessen gerade ausgerichtetem Blick 
die ganze Spannung eines entscheidenden Geschehens konzentriert ist, in den 
Giganten des Altars die krasse Schilderung eines durch Schmerz und Furcht auf- 
gewühlten, unheroischen Wesens. Das gleiche gilt für den Vergleich des Körper- 
lichen mit Gestalten des Telephosfrieses. Der im Motiv beruhende Gegensatz zwischen 
dem entspannten, lässigen Körper des sitzenden Satyrs aus diesem Friese 4 und 
der straffen Gespanntheit des aufgereckten Menelaos darf nicht zur Wertung zeit- 
lich gebundener, stilistischer Unterschiede benützt werden. Entscheidend für die 
ı J. Sieveking, PhW. 57, 1937, 936#. 2 Schober, RM. 52, 1937, 88ft. 3 Schweitzer a. O. 
100f. Abb. 31. 4 a.O. 102 Abb. 35. 
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Datierung des “Pasquino’ kann daher nur sein, ob die an ihm feststellbaren künst- 
lerischen Ausdrucksmittel innerhalb der älteren pergamenischen Kunst nach- 
zuweisen sind oder nicht. 

Die besten Vergleichsmöglichkeiten bietet die Struktur des Menelaos-Kopfes !. 
Am oberen Gesichtsteil sind die über dem Gerüst der Schädelknochen aufliegen- 
den Weichteile auffallend stark gegliedert. Der Eindruck wird beherrscht einer- 
seits von der mächtig vorgetriebenen Stirn, deren gebuckelte, über den Augen- 
bögen liegende Muskelwülste durch Einbuchtungen und Einschnürungen unter- 
teilt sind, andrerseits von den stark zurückweichenden Schläfen. Dadurch erscheint 
die obere Gesichtspartie gegenüber der unteren merklich schmal. Die Distanz von 
Schläfe zu Schläfe beträgt 15,5 cm, dagegen die von Wange zu Wange, über dem 
Bartansatz gemessen, 17 cm. Die gewölbten Augäpfel liegen tief in den eingesunkenen 
Höhlen und sind auswärts von starken Wülsten beschattet, während die oberen 
Augenlider durch tiefe Rillen von den übrigen Weichteilen abgesetzt sind. Das 
Haupthaar fällt in langen, tief gefurchten Strähnen in den Nacken herab mit 
flammenartig abgesonderten Spitzen. Alles in allem eine mit ausgesprochenen 
Kontrasten von hoch und tief arbeitende Formengebung, bei der die Einzelform 
scharf herausgehoben erscheint. In der Entwicklung hellenistischer Köpfe, wie 
sie Krahmer ? und zuletzt Horn 3 anschaulich gemacht haben, findet eine derartige 
Ausdrucksform nur innerhalb der hochhellenistischen Kunst Platz. Was im be- 
sonderen pergamenische Köpfe anbelangt, so zeigt ein Vergleich mit den erhaltenen 
Köpfen des Gallieranathems von Attalos I. oder den Köpfen, die ich oben dem 
großen Schlachtendenkmal zugewiesen habe, daß eine Entstehung in der gleichen 
Kunstepoche wohl kaum möglich ist. Hier ist der ganze Schädelaufbau anders, 
die Stirnpartie wirkt breiter und flacher und vor allem sind die einzelnen Muskel- 
lagen bei weitem nicht so stark gegeneinander in Kontrast gesetzt als beim Menelaos- 
kopf. Dagegen finden sich dessen charakteristische Merkmale ganz auffallend ähn- 
lich wiederholt an dem Kopf des sogenannten Poseidon aus Pergamon 4, und zwar 
wieder die im Gegensatz zum Untergesicht schmal zulaufende, vorgetriebene Augen- 
Stirnpartie mit den stark geschwellten Muskellagen, der kurze flockige Bart mit 
dem charakteristisch geradlinigen Ansatz und schließlich das in Einzelsträhnen 
gegliederte strahlenartige Haupthaar. Vergleichen wir schließlich noch die Wieder- 
gabe des Gewandes 5, so werden wir auch hier in der Wiedergabe des rein Stoff- 
lichen und in der klaren, linienmäßigen Formung der Falten manche Ähnlichkeiten 
finden. Nach den Fundumständen gehörte der Poseidon mit anderen gleichartigen 
Figuren sicher zum Skulpturenschmuck des großen Altars, wie er auch stilistisch 
durchaus eine Abschwächung und Beruhigung der auf dem Gigantenfries herrschen- 
den Ausdrucksformen darstellt. Winter hat dabei mit Recht auf den Telephosfries 
hingewiesen, an dem die mehr ins Einzelne gehende Formgebung des Poseidon in 
einer großzügigeren Weise wiederholt ist. 
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Es kann nicht gleichgültig sein, daß diese Datierung der “Pasquino’gruppe durch 
eine antiquarische Einzelheit bestätigt wird. Schweitzer ! hat nachgewiesen, daß 
der von Menelaos getragene Prunkhelm in seiner charakteristischen Form erstmalig 
auf dem Telephosfries und auf den Waffenreliefs der Athenahallen auftritt und 
offenbar an Pergamon gebunden ist. Sieveking hat dies ergänzt durch den Hin- 
weis auf den Schwertgriff in Vogelform, der gleichartig ebenfalls auf den Waffen- 
reliefs vorkommt. Wenn auch solche rein sachlichen Einzelheiten für Datierungs- 
zwecke nur bedingt zu verwenden sind, so darf ihr Zeugnis als ergänzendes Beweis- 
mittel doch wohl auch hier geltend gemacht werden. Schließlich läßt sich noch ein 
Detail des Helmschmucks für eine Datierung nach der Gründung der pergamenischen 
Bibliothek verwenden: die von Schweitzer überzeugend begründete Interpretation 
einiger Tiergestalten als Sinnbilder von Äthiopien und Lybien, die offenbar die 
äußersten Marken der Irrfahrten des Menelaos in Erinnerung bringen sollen. Die 
Wahl dieses Schmuckes mutet in der Tat wie ein monumentales Zeugnis an für 
die Stellungnahme der pergamenischen Homerkritik, die sie zugunsten der Realität 
homerischer geographischer Angaben im Gegensatz zur alexandrinischen Gram- 
matik bezog. Nun ist aber die Opposition gegen Eratosthenes und die Alexandriner, 
die dem Homer nur ein beschränktes geographisches Wissen zubilligen, jüngeren 
Datums. Polemon, Krates und Hipparch lebten und wirkten in der Hauptsache 
erst im zweiten Jahrhundert. Somit ist die ganze Erfindung der Gruppe und die 
Anwendung des beziehungsreichen, dekorativen Schmuckes am Helm am besten 
aus der gelehrten Tätigkeit der pergamenischen Homerforschung zu verstehen, 
die mit der Wirksamkeit des Krates und der Gründung der Bibliothek in Pergamon 
einsetzt 3. 

Für die Zeit des Überganges von den Siegesanathemen des Attalos I. bis zu den 
großen Schöpfungen unter Eumenes II. hatte lange Zeit als repräsentatives Werk 
das sogenannte kleine attalische Weihgeschenk gegolten. Versuchen, einer Datierung 
in die Zeit der letzten Attaliden Geltung zu verschaffen, ist zuletzt noch Schweitzer 4 
entgegengetreten. Nun nach der eingehenden Analyse, die Horn 5 den Köpfen der 
erhaltenen Figuren angedeihen ließ, ist, glaube ich, der Streit zugunsten der späteren 
Datierung entschieden. Den Nachweis, daß es sich um ein großes zusammenfassendes 
Anathem von Attalos II. handelt, dessen Original in Pergamon stand und von dem 
nur ein zweites Gußexemplar nach Athen gestiftet wurde, hoffe ich in Kürze ver- 
öffentlichen zu können. 

Leichter zu widerlegen ist der jüngst von W. Zschietzschmann ® unternommene 
Versuch, den Bau des großen Altars in die Zeit von 220 bis 200 v. Chr. hinaufzu- 
datieren. Ich halte diesen Vorschlag schon aus historischen Gründen für unmöglich. 
Wie aus den erhaltenen Weihinschriften hervorgeht, scheint Attalos I. in den 
letzten zwei Jahrzehnten seiner Regierung überhaupt kein größeres Denkmal 
errichtet zu haben. Nur auf ein nicht sehr umfangreiches Anathem für Seesiege 
um 200 konnte oben (S. 132) verwiesen werden. Das hängt natürlich mit dem Gang 
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der Ereignisse zusammen. Nach Polybios IV 48, 2 hatte Attalos I. im Jahre 220 
nur mehr die marp&a “pyfj, also das engere Gebiet von Pergamon besessen, 
nachdem er vorher durch Achaeos seine ganzen kleinasiatischen Eroberungen ver- 
loren hatte. Bis 216 gelang es ihm anscheinend einen geringen Teil seines ehe- 
maligen Besitzes wiederzuerlangen. Wie weit er ihn in der Folgezeit behaupten 
konnte, ist unbekannt. Dann war er bekanntlich an den beiden ersten makedonischen 
Kriegen mit wechselndem Erfolg beteiligt, ohne durch besondere Kriegstaten 
hervorzutreten. Ja, er mußte feindliche Einfälle, die bis zu dem Stadtgebiet von 
Pergamon selbst gelangten, über sich ergehen lassen. Als er 197 starb, war ihm 
von den einstigen großen Eroberungen so gut wie nichts übrig geblieben. Wir 
finden also in diesem zweiten Abschnitt seiner Regierung keinen so weithin sicht- 
baren und dauerhaften Erfolg, der die Veranlassung zur Stiftung eines solch mäch- 
tigen und prunkvollen Bauwerks, wie es der Altar ist, gegeben hätte. 

Was nun die vorgebrachten kunstgeschichtlichen Argumente anbelangt, so er- 
scheint die neue Interpretation der von Matz beobachteten kompositionellen 
Unterschiede zwischen dem Nordfries und den anderen Friesen zu wenig begründet, 
um überzeugend zu wirken. Ich habe einmal? den Kompositionswechsel durch 
Raumnot zu erklären versucht, ohne allerdings den tieferen Grund angeben zu 
können. Nun bietet die im folgenden vorgetragene Beobachtung eine überraschende 
Lösung. Es wurde immer als auffällig empfunden, daß die Zeus-Athenagruppe 
nicht die Mitte der Ostseite einnahm, sondern verhältnismäßig weit nach der Nord- 
ostecke hin gerückt war. Die Figur des Zeus selbst saß im Friese rund Io m von 
dieser Ecke entfernt. Bekanntlich verläuft die Ostmauer des Altartemenos mit 
dem Propylon nicht parallel, sondern wegen des Burgweges schräg zur Ostfront 
des Altars 3. Die Mitte des Propylons ist durch geringe aber sichere Spuren gegeben. 
Eine von da aus rechtwinklig zur Ostmauer gezogene Linie trifft die Ostfront des 
Altars genau an der Stelle, wo einst die Zeusplatte im Friese angebracht war. Wenn 
ein Beschauer von der Mitte des Propylons, wo der Haupteingang vorauszusetzen 
ist, geradewegs auf den Altar zuschritt, so fand er sich unmittelbar vor den Haupt- 
göttern des Olymp. Die Anordnung des Östfrieses hatte sich also nach der Ge- 
staltung der Eingangsseite des Temenos zu richten gehabt und der Platz der Zeus- 
platte war berechnet nach der Lage und Richtung des Einganges selbst. Ich glaube 
mir nun die Entwicklung der Dinge so vorstellen zu können: Der künstlerische 
Entwurf des Frieses nahm von Anfang an die Aufteilung der einzelnen großen 
Göttergruppen auf die vier Altarseiten in Aussicht, wobei die olympischen Götter 
auf die Hauptseite, das ist Ostseite, und Zeus natürlich in deren Mitte kommen 
sollten. Nun mußte der offenbar fertig ausgearbeitete Entwurf den durch die Lage 
des Propylons geänderten Verhältnissen angepaßt und im ganzen nach rechts hin 
verschoben werden. So kam Hekate, die in ihrer Dreigestalt in keinem Falle den 
olympischen Göttern zuzuzählen 4 ist, von der Südseite an den Anfang der Ostseite, 
die Hauptgötter mußten von der Mitte weg mehr nach rechts wandern, und Aphro- 
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Abb. 6u.7. Artemisgegner und jugendlicher Gigant vom Pergamonaltar. Berlin 


dite kam mit Eros und Dione sogar an den Anfang der Nordseite. Veranlaßt durch 
die dadurch entstandene Verkleinerung des Raumes, entschloß sich der entwerfende 
Künstler für große Partien des Nordfrieses zu einer strafferen und gedrängteren 
Komposition. 

Ein weiteres Argument für seine Frühdatierung erblickt Zschietzschmann in 
der großen stilistischen Verwandtschaft, die zwischen jugendlichen Köpfen des 
Frieses und dem auf Attalos I. gedeuteten Porträtkopf ' unleugbar vorhanden ist. 
Durch die dankenswerte Hilfe G. Kleiners bin ich in der Lage, den Kopf des Artemis- 
gegners ? und den eines jugendlichen Giganten der Südseite 3 von vorn (Abb. 6 u. 7) 
im Bilde wiederzugeben. In der Tat stehen sich Bildung der Stirn- und Augenpartie 
und die charakteristischen Locken mit den tiefen Rillen sehr nahe. Nun muß aber 
der sogenannte Attalos nach dem Altar datiert werden und nicht umgekehrt. Denn 
seine Zeitbestimmung ist nur nach seiner Benennung erfolgt, die seit Winter 4 
allgemein anerkannt wurde. Der Datierung nämlich in die letzten Lebensjahre 
des Königs, also um 200 scheint die angebliche Umarbeitung der Frisur in spä- 
terer Zeit, am ehesten unter Eumenes II., und die damit versuchte Umschöpfung 
ins Heroisch-Pathetische günstig zu sein. Meines Wissens hat den seinerzeitigen 
Bestand einer älteren und einer jüngeren Fassung ohne und mit Lockenkranz nur 
Sieveking 5 abgelehnt. Auch ich halte den Kopf für eine einheitliche Arbeit und 
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die besondere Ausarbeitung und Anstückung des Lockenkranzes in mehreren Teilen 
als eine technische Eigenheit, die gerade auch andere pergamenische Porträtköpfe ' 
zeigen. Die Museumsverwaltung hat mir in bereitwilligster Weise gestattet, den 
Kopf genau zu untersuchen und die einzelnen Teile abnehmen zu lassen, wofür ich 
ihr auch hier meinen Dank sage. An dem von Winter in seiner Beschreibung fest- 
gestellten Tatbestand läßt sich nicht rütteln. Am Hinterkopf und im Nacken ist 
das Haupthaar in der Tat flachanliegend und schlicht wiedergegeben und macht 
zunächst gegenüber der stark aufgelockerten Partie über der Stirn einen stilistisch 
andersartigen und scheinbar älteren Eindruck. Nun läßt sich deutlich zeigen, daß 
dieser Eindruck nur durch die Unfertigkeit der Arbeit hervorgerufen wird. Die 
einzelnen Haarsträhnen sind ganz summarisch mit dem Schlageisen gesondert und 
mit dem Flacheisen übergangen, sonst aber im ganzen roh gelassen worden. Im 
fertigen Zustande hätte das Haar das gleiche Aussehen erhalten wie das am soge- 
nannten Alexanderkopf :, mit dessen Struktur es ja eine auffallende, schon von 
Winter bemerkte Ähnlichkeit besitzt. Man kann ruhig behaupten, daß die sog. 
erste Fassung nie fertig gemacht wurde. Nur die Locken, die vorn am stärksten 
sichtbar waren, und zwar vor dem linken Ohr und über dem rechten, sind zugleich 
mit den angestückten Lockenpartien ausgeführt worden. Technisch besteht näm- 
lich kein Unterschied, da auch sie ihre tiefere Furchung mittels des laufenden 
Bohrers erhalten haben. Der Arbeitsvorgang bei der sogenannten zweiten Fassung 
ist noch deutlich zu erkennen. Auf die geglätteten Flächen sind zunächst die einzelnen 
Teile der endgültigen Frisur als vorgerichtete Bossen mit Marmorkitt befestigt 
und fest aufeinander eingeschliffen worden. Dann erfolgte die Ausarbeitung am 
Ort, wie mehrere Gänge des laufenden Bohrers beweisen, die ihre Spuren noch an 
der Unterlage hinterlassen haben 3. Soweit der technische Befund. Wenn man nun 
den Kopf mit und ohne Lockenkranz auf sich wirken läßt #4, so kann man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß zu den bewegten Einzelformen des Gesichtes und 
zu dem pathetischen Ausdruck der Augen allein nur die uns vorliegende starke 
Auflockerung des Haupthaares paßt. Die künstlerische Konzeption bewegte sich 
offenbar von Anfang an in dieser Richtung. Es kann daher keine erste Fassung 
gegeben haben, die erst nach einem längeren Zeitraum einer Umarbeitung unter- 
zogen wurde, sondern der Kopf entstand in einem Arbeitsgang, bei dem allerdings 
aus irgend einem Grunde eine Änderung vorgenommen werden mußte. Diese 
Änderung bestand allerdings nur in der Anstückung eines reicheren Lockenkranzes 
und war erfolgt, nachdem der Künstler den Kopf weitgehend aus dem Stein gelöst 
und die wichtigsten Partien bereits angelegt hatte. Der Grund dafür ist natürlich 
nicht mehr erkennbar. Es kann der Künstler von sich aus oder beeinflußt durch 
den Auftraggeber während der Arbeit den Entschluß gefaßt haben, den Locken- 
kranz reicher zu gestalten, und er sah sich zu dem geschilderten Vorgang gezwungen, 
da aus dem noch stehenden Material eine solche Auflockerung nicht mehr heraus- 
zuholen war, oder der Tod des Künstlers verhinderte die Fertigstellung und der 
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Nachfolger vollendete den Kopf nach seinen Ideen. Daß das Werk in der sogenannten 
zweiten Fassung wie aus einem Gusse wirkt, hat ja Winter selbst zugegeben. Jeden- 
falls halte ich die endgültige und letzte Vollendung des Antlitzes vor der Gestaltung 
des Lockenkranzes für ausgeschlossen. Wir sind damit der Notwendigkeit ent- 
hoben, mit einer scheinbaren ausgeführten ersten Fassung noch in das dritte Jahr- 
hundert vor Christus hinaufgehen zu müssen. Maßgebend für die Datierung ist 
und bleibt jene Verfassung, in der sich uns der Kopf noch heute darbietet. Und da 
nun bezeugen Vergleiche mit den Altarskulpturen und den gleichzeitigen Originalen 
wohl unzweifelhaft, daß der Kopf erst in der mittelpergamenischen Zeit entstanden 
sein kann. Was die Benennung anbelangt, so ist die Deutung auf ein idealisiertes 
und heroisiertes Bildnis des ersten Königs durchaus statthaft. Daß Bildnisstatuen 
von Attalos I. auch nach seinem Tode entstanden sind, ist uns durch die in der 
späteren Königszeit entstandenen Familienantheme der Attaliden bezeugt. Aus 
Pergamon selbst sind noch die Inschriften eines solchen Denkmals erhalten, das 
Menogenes des Menophantos Sohn zur Zeit des Eumenes II. errichtet hat !: und zu 
dem auch eine Statue von Attalos I. gehörte. 

Bezüglich der Höherdatierung des Altars muß schließlich noch auf die letzten 
treffenden Ausführungen von Horn ? verwiesen werden, der die großen stilistischen 
Unterschiede zwischen den Gallierköpfen der älteren pergamenischen Kunst und 
den Köpfen des großen Altarfrieses mit Recht hervorgehoben hat. Diese Unter- 
schiede verbieten es, die letzteren unmittelbar an die ersteren anzuschließen. Es 
muß eine größere Spanne Zeit dazwischenliegen, in der die ältere pergamenische 
Kunst abklingt, ehe die neue, in ihren Stilformen weiter entwickelte, der Altarzeit 
einsetzt. Diese Lücke in der Entwicklung ist, wie ich nochmals mit Nachdruck 
betonen möchte, heute weder durch Originale noch durch Kopien nach solchen 
auszufüllen. 


Graz Arnold Schober 
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FÜR DAS HAUSHALTSJAHR 1937/38 


Herr M. Schede wurde am 28. Januar vom Führer und Reichskanzler zum Präsidenten 
des Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches ernannt. 

Das Institut betrauert den Heimgang folgender Mitglieder: P. Arndt (O.M.), ]. 
Bankö (O.M.), P. Baur (O.M.), A. Blakeway (K.M.), R.Cagnat (O.M.), A. Deiß- 
mann (O.M.), A. Erman (O.M.), E. Gardner (O.M.), G. Giovenale (0.M.), J. Hagen 
(K. M.), A. Koch (K. M.), H. Lehner (O. M.), E. Löwy (O. M.), P. Marconi (©. M.), 
J. CPeristianes (K. M2),-L. Pernier (O.M.), J. Quibell (K. M.), F. Schmidt (K.M.), 
L. Ugolini (K.M.), H. Wollmann (K.M.). 

Auf eigenen Wunsch sind ausgeschieden: D. Cohen (K. M.) und H. B. Hawes (K.M.). 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden ernannt: ]J. G. C. Anderson (Oxford), F.M. Th. 
Böhl (Leiden), L. Bruhns (Rom), R. Demangel (Athen), H. von Demel-Elswehr (Wien), 
H. Diepolder (München), L. Franz (Prag), A. Gabriel (Istanbul), W. Hahland (Jena), 
K. Kübler (Athen), J. Martinez-Santa Olalla (Burgos), Philipp Prinz von Hessen (Kassel) 
F. N. Pryce (London), P. Revellio (Villingen), W. H. Schuchhardt (Freiburg i. Br.), 
Th. L. Shear (Princeton, New Jersey), J. Steinhausen (Trier), J. A. Wilson (Chicago) 

Zu korrespondierenden Mitgliedern wurden ernannt: H.Balcz (Wien), A. Björn 
(Oslo), W. Buttler (Berlin), A. Haupt (Patras), J. Hillebrand (Budapest), W. Hinz 
(Göttingen), M. R. Hull (Colchester), Barone M. Jatta (Ruvo), H. Klumbach (Mainz), 
P. de La Coste-Messeliere (Paris), P. Lemerle (Athen), Ch. H. Morgan (Athen), V.E. 
Nash-Williams (Cardiff), A. Pennisi Stratella barone di Floristella (Acireale), A. L. Pietro- 
grande (Rom), J. Posth (Istanbul), A. Steeger (Krefeld), A. Stuhlfauth (Bayreuth), 
G. M. Young (London). 

Die ordentliche Gesamtsitzung der Zentraldirektion fand am 16. und 17. April statt. 

Die Reisestipendien für Klassische und Christliche Archäologie erhielten die Herren 
H. Besig, F. Brommer, H.K. Süsserott, J. Wiesner und F. Willemsen; das Stipendium 
für Architektur Herr E. Samesreuther; das Stipendium für Agyptologie Herr H. Brunner. 
Das Wülfing-Stipendium wurde in diesem Jahre Herrn Lothar Hahl verliehen. 

Der Präsident bereiste vom 8. bis 13. Mai Westdeutschland und nahm anschließend 
an der Fachausschußsitzung der Römisch-Germanischen Kommission teil. Er unternahm 
vom 13. August bis 25. September eine Dienstreise über Athen nach Istanbul. Am 3. und 
4. Januar vertrat er das Archäologische Institut während einer Tagung der Deutsch- 
Morgenländischen Gesellschaft in Göttingen. 

Die Unterstützung des Präsidenten lag während des Berichtsjahres in den Händen 
von Herrn M. Wegner. Als wissenschaftlicher Referent war Herr H. Drerup tätig. Als 
wissenschaftliche Hilfsarbeiter waren die Herren F. W. Deichmann und W. Darsow sowie 
Fräulein G. Bruns beschäftigt. Die Bearbeitung der Bibliographie führte Herr P. Geißler 
durch. In der Bearbeitung des Registers zu Band 31—50, I9I6—1935, teilten sich wie im 
Vorjahre die Herren F. W. Goethert und R. Lullies. 
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Der Vortragssaal des Instituts wurde der Archäologischen Gesellschaft, der Kunst- 
historischen Gesellschaft, der Vereinigung der Freunde antiker Kunst, der Vereinigung 
der Saalburgfreunde und der Gesellschaft für deutsche Volkskunde zur Verfügung gestellt. 

Vom Jahrbuch und Anzeiger erschienen Band 51, 1936, Heft 3/4 und Band 52, 1937, 
Heft 1/2. In Vorbereitung befinden sich H. Koch, Das Theseion ; D. Krencker-W. Zschietzsch- 
mann, Römische Bauten in Syrien; F. Krischen, Die Stadtmauer von Konstantinopel 
(Denkmäler antiker Architektur Bd. V und folg.); W. Kraiker-K. Kübler, Die submykeni- 
schen und protogeometrischen Grabfunde (»Die Ergebnisse der Ausgrabungen im Kera- 
meikos« Bd. I); E. Pernice, Die Mosaiken von Pompeji (»Die hellenistische Kunst in 
Pompeji«Bd. VI); F. Gerke, Christliche Sarkophage der vorkonstantinischen Zeit und: 
L’orange-A. v. Gerkan, Spätantike Reliefs des Konstantinsbogens (»Studien zur spät- 
antiken Kunstgeschichte« Band X und XI«); M. Wegner, Bildnisse der Antoninischen 
Kaiserfamilie;: ©. Deubner, Führer durch das Asklepieion von Pergamon; G. Welter, 
Aigina sowie Jahrbuch und Anzeiger Band 52/1937 Heft 3/4 mit Bericht über die Aus- 
erabungen in Olympia Herbst 1936/Frühjahr 1937 und Band 53, 1938, Heft 1/2. 
Eigene wissenschaftliche Veröffentlichungen: Die Untersuchungen in Samos wurden 
im Auftrage von Herrn E. Buschor unter Mitwirkung der Herren E. Homann-Wedeking, 
U. Jantzen und D. Ohly fortgeführt. Die Ausgrabungen in Bogazköy und ihre Veröffent- 
lichung, die in Gemeinschaft mit der Deutschen Orientgesellschaft unternommen werden, 
wurden von Herrn K. Bittel mit Unterstützung der Herren R. Naumann und F. K. Dörner 
durchgeführt. Die Arbeiten im Kerameikos, deren Leitung in den Händen von Herrn 
K. Kübler lag, wurde unter Mitwirkung von Herrn K. Gebauer und Herrn H. Johannes 
fortgesetzt; der Neubau des Kerameikosmuseums geht seiner Vollendung entgegen; die 
Drucklegung des I. Bandes der Ausgrabungsergebnisse wurde soweit gefördert, daß sein 
Erscheinen nahe bevorsteht. Das Corpus der antiken Sarkophagreliefs wird von Herrn 
G. Rodenwaldt fortgeführt, die Drucklegung der Veröffentlichung der Nereidensarkophage 
durch Herrn A. Rumpf und die Bearbeitung der Veröffentlichung der Dionysischen Sarko- 
phage durch Herrn F. Matz nahmen ihren Fortgang. Für das Pompejiunternehmen, dessen 
Leitung in den Händen von Herrn E. Pernice lag, waren außer dem Leiter die Herren 
A. Ippel, F. Krischen, R. v. Schöfer und H. Sulze tätig; die Veröffentlichung der Mosaiken 
durch Herrn E. Pernice steht kurz vor der Auslieferung. Am Corpus der ostgriechischen 
Grabreliefs arbeitete Herr E. Pfuhl. 

Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen: Herr R. Delbrueck setzte die 
Bearbeitung der Ikonographie der Kaiser von Maximinus Thrax bisCarinus auf Grund der 
Münzbildnisse fort. Herr R. Herbig unternahm eine Studienreise nach Italien zur Bear- 
beitung der etruskischen Steinsarkophage. Gefördert wurden die Arbeiten von Herrn 
A. Alföldi und Herm H. U. v. Schoenebeck über den Galeriusbogen in Saloniki; von Herrn 
H. Drerup über die griechisch-ionischen Kapitelle; von Herrn F. Gerke über die christ- 
lichen Sarkophage und Malereien des 3. und 4. Jh.; von Herrn A. Greifenhagen über die 
bona dea; von Herrn D. Krencker über provinzial-römische Architektur: von Herrn 
E. Langlotz und Herrn W. H. Schuchhardt über archaische Skulpturen der Akropolis; 
von Herrn F. Messerschmidt über die italische Gräberkunde; von Herrn M. Werner 
Be die Bildnisse der antoninischen Kaiserfamilie; und von Herrn J: Wiesner über ee 
en a Kurz vor Ende des Berichtsjahres begann Herr D. 
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Der Herr Reichs- und Preußische Minister für Wissenschaft ‚Erziehung und Volksbildung 
stellte gesondert Mittel zur Verfügung zur Förderung der nord- und ostdeutschen Früh- 
geschichtsiorschung. Aus diesen Mitteln wurden folgende Unternehmungen unterstützt: 
Unter der Leitung von Herrn G. Schwantes wurden die Ausgrabungen ie. steinzeitlichen 
Jägersiedlung von Ahrensberg unter Mitwirkung von Herrn A. Ba und die Ausgrabung 
der Wikingerstadt Haithabu unter Mibwrkune von Herrn Jankuhn weitergeführt. Herr 
O. Kunkel setzte unter Mitarbeit von Herrn K. A. Wilde die Ausgrabungen der wendisch- 
wikingischen Siedlung in Wollin fort. Herr L. Franz erhielt einen Zuschuß für die Er- 
forschung der een Metallgewinnung im böhmischen Erzgebirge. Es wurden 
unterstützt die deutsch- -bulgarischen Ausgrabungen des gotischen Castells Sadowetz. 
Herr H. J. Eggers setzte seine Studien über römische ne im freien Germanien 
fort. 

Grabungen in Olympia: Die Ausgrabungen wurden am 10. April 1937 durch den 
Herrn Reichs- und Preußischen Minister für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 
Bernhard Rust durch die ersten Schläge mit der Spitzhacke eingeweiht. In der Zeit 
vom 7. April bis 18. Mai 1937 arbeiteten in Olympia die Herren R. Hampe und U. Jantzen, 
denen die Aufgabe gestellt war, das früher ausgegrabene Fundgebiet aufzuklären und die 
Fundschichten vollends auszuheben. Diese Arbeiten brachten eine unerwartete Fülle kost- 
barster Bronzearbeit archaischer Zeit ans Licht. 

Seit dem 5. Dezember 1937 wurde eine große Unternehmung unter der örtlichen 
Leitung der Herren E. Kunze und H. Schleif durchgeführt, die mit der Untersuchung des 
Stadions begann. Gleichzeitig wurde an der Südhalle und im Gebiet des hellenistischen 
Gymnasions gearbeitet. Die Grabungen dauern an. 


Die Zweiganstalt Frankfurt a. M. wurde wie bisher von Herrn E. Sprockhoff 
geleitet, der am I. September 1937 zum ersten Direktor der Römisch-Germanischen Kom- 
mission ernannt wurde. Herr W. Schleiermacher, bisher Direktor des Saalburg-Museums, 
wurde am I. März zum zweiten Direktor ernannt und Herr J. Werner, der schon seit zwei 
Jahren als Hilfsarbeiter bei der Kommission tätig war, gleichzeitig zum Assistenten. Herr 
K. Stade, der zu Beginn des Berichtsjahres die Geschäfte des zweiten Direktors führte, 
schied mit dem I. Juli 1937 aus den Diensten der Kommission aus, um einem Ruf auf den 
Lehrstuhl für alte Geschichte in Gießen Folge zu leisten. Herr Sprockhoff hielt während 
des Wintersemesters an den Universitäten Marburg und Frankfurt Vorlesungen über die 
deutsche Vorgeschichte. Die Prehistoric Society of Great Britain ernannte ihn zum korre- 
spondierenden Mitglied. 

Als wissenschaftliche Hilfsarbeiter waren tätig: Frl. R. Feubel (Frankfurt) und die 
Herren J. Alfs (Münster), K. Exner (Bonn), L. Hahl (Dieburg), Chr. Pescheck (Breslau), 
H.K. Süsserott (Frankfurt). er 

Die Jahressitzung der Kommission fand auch in diesem Jahre im Einvernehmen 
mit dem stellvertretenden Präsidenten am 4. Mai als Ausschußsitzung statt. 

Das Reisestipendium für Vor- und Frühgeschichte wurde Herrn W. Kimmig ver- 
liehen und das ostdeutsche Reisestipendium Herrn A. Potratz zugeteilt. 

Das Institut wurde, wie in den vergangenen Jahren von zahlreichen deutschen und 
ausländischen Gelehrten besucht, die zum Teil in den Gastzimmern wohnten und längere 
Zeit im Institut arbeiteten. N 

Folgende Grabungen wurden unterstützt: Blecher (Friedberg), Frührömisches 
Kastell a der Burg bei Friedberg; Eckes (Regensburg), Der Ringwall bei Adertshausen; 
Frickhinger (Nördlingen), Die spiralkeramische Siedlung Herkheim; Gumpert (Ansbach), 
Grabung am Hohlstein im Klumpertal; Jakob-Friesen (Hannover), Der Gerdener Burg- 
berg bei Hannover; Kraft (Freiburg), Römische Villa bei Laufenburg; Kutsch (Wies- 
baden), Der Malberg bei Leuterod; Samesreuther (Darmstadt), Das Römerlager bei Kneb- 
linghausen; Sprater (Speyer), Der Hüttengraben von Oggersheim; Stadt Kempten, Die 
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Römerstadt Cambodunum; K.H. Wagner (München), Der Keltenwall bei Manching; 
Zenetti (Dillingen), Spiralkeramische Siedlung auf der Kohlplatte bei Lutzingen. 

Im Herbst 1937 wurde die 7. Studienfahrt deutscher und donauländischer Boden- 
forscher an der oberen Donau vom ıı. bis 21. Juli durchgeführt. Insgesamt beteiligten 
sich an der Fahrt 29 Herren, von denen 15 auf Deutschland entfielen und 14 auf außer- 
deutsche Länder. 

Herr Sprockhoff besuchte die von der Kommission durch Zuschüsse unterstützten 
Grabungen und einige andere Untersuchungen, so die Grabung auf dem Hunnenring von 
Otzenhausen, die Befestigung der Hunsrück-Eifelkultur auf dem Dommelsberg bei Koblenz, 
die Grabung der sächsischen Pfalz Werla bei Goslar und die Untersuchung des römischen 
Kastells in Oberaden. Er nahm teil an der Gründung der Wurtenforschungsstelle in Han- 
nover und besuchte die bald darauf begonnene Grabung an der Wurt Einswarden bei 
Blexen in Oldenburg. Im Sommer 1937 führte er die Inventarisation der norddeutschen 
Riesensteingräber weiter durch und unternahm im März 1938 eine Probegrabung auf dem 
Wall in Altencelle bei Celle in Hannover, wobei wichtige Ergebnisse für die Zeit des Über- 
gangs von der Vorgeschichte zur historischen Zeit zutage gefördert wurden. 

Im Anschluß an den Besuch der Grabungen wurden in der Nähe befindliche Museen 
aufgesucht und Besprechungen mit den zuständigen Denkmalpflegern und Vertrauens- 
männern abgehalten, um das Band gemeinsamer Arbeit nicht abreißen zu lassen und die 
Mitarbeit der Fachgenossen an den Veröffentlichungen des Institutes zu pflegen und zu 
fördern. Mehrmals weilte Herr Sprockhoff zu Besprechungen bei der Zentraldirektion und 
im Ministerium in Berlin. Als besonders vordringlich wurde dabei der Plan, ein Corpus 
der Wall- und Wehranlagen Süd- und Westdeutschlands zu schaffen, besprochen. 

Herr Stade besuchte eine Anzahl westdeutscher Museen sowie die Ausgrabung des 
Römerlagers bei Kneblinghausen. Er weilte mehrmals in Trier zur Förderung der Ver- 
öffentlichung der Ausgrabungen im Altbachtal bei Trier. Außerdem vertrat er die Römisch- 
Germanische Kommission auf der Historikertagung in Erfurt. 

Herr Werner besuchte einige Museen in Westdeutschland, nahm an der Tagung der 
Koldeweygesellschaft in Berlin teil und hielt auf der Sitzung der westdeutschen For- 
schungsgemeinschaft in Schönau im Wiesental einen Vortrag über das burgundische 
Kunstgewerbe des 7. Jahrhunderts. 

Von den Veröffentlichungen erschienen: Germania, 2I. Jahrgang, Heft 2—4 und 
22. Jahrgang, Heft ı; Band 3 der germanischen Denkmäler der Frühzeit: R. v. Uslar, 
»Westgermanische Bodenfunde des ersten bis dritten Jahrhunderts n. Chr. aus Mittel- 
und Westdeutschland«. In Vorbereitung befinden sich: Germ. Denkmäler der Frühzeit 
Band 4: Behn, »Die Germanen in Starkenburg«. In der Sammlung Römisch-Germanische 
Forschungen: Beninger, Das Gräberfeld von Hallstatt; Kähler, Römische Kapitelle im 
Rheinland; Kimmig, Urnenfelderkultur in Oberbaden. In der Reihe Germanische Denk- 
mäler der Völkerwanderungszeit: Garscha, Die Alemannen in Baden; Stoll, Das Gräber- 
feld von Hailfingen. Die Drucklegung des 26. Berichtes konnte begonnen, aber noch 
nicht beendet werden. In den Katalogen süd- und westdeutscher Museen sind als nächste 
Bände Dehn, Katalog Kreuznach und Reinecke, Katalog Gunzenhausen vorgesehen. 

Eine Reihe anderer Veröffentlichungen wurde durch Druckkostenzuschüsse unter- 
stützt und gefördert. Von diesen Arbeiten erschienen: Beninger, Die germanischen Boden- 
funde in der Slowakei; Elzner, Die Münzprägung der gallischen Kaiser in Köln, Trier 
und Mailand; Gerster, Mittelrheinische Bildhauerwerkstätten des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. ; Hahl, Zur Stilentwicklung der provinzialrömischen Plastik in Germanien und 
Gallien. In Vorbereitung sind: Albrecht (Dortmund), Oberaden; Bersu (Berlin), Vor- 
geschichtliche Befestigung auf dem Wittenauer Horn; Eiden (Köln), Die Alteburg bei 
Köln; Gößler (Tübingen), Karte des römischen Reiches; Lucke (Marburg), Figuralverzierte 
Situlen; Ricken (Hanau), Töpferwerkstätten von Rheinzabern; Samesreuther (Darm- 
stadt), Römische Wasserleitungen im Rheinland; Stade (Gießen), Römische Sigillata in 


eye 


westgermanischen Bodenfunden; Willvonseder (Wien), Stand der Vorgeschichtsforschung 
in Österreich. 

Die Veröffentlichung der Grabung im Altbachtal bei Trier konnte soweit gefördert 
werden, daß zu Beginn des neuen Berichtsjahres die Ausgabe der Lieferung I erfolgen wird. 


Die Zweiganstalt Rom des Instituts wurde bis zum 31. Dezember 1937 von den 
Herren L. Curtius und A. von Gerkan geleitet. Während des Urlaubs von L. Curtius vom 
1. Oktober bis 31. Dezember 1937 führte der Zweite Direktor in dessen Vertretung die 
Dienstgeschäfte. Am 31. Dezember trat L. Curtius in den Ruhestand. An seine Stelle trat 
als Erster Direktor A. von Gerkan. Den Posten des Bibliothekars versah wie bisher Herr 
J- W. Crous. Herr R. Horn wirkte weiterhin als Assistent für klassische Archäologie, 
Herr S. Fuchs als Referent an der Photographienabteilung. Der Referent für christliche 
Archäologie, Herr J. Kollwitz, schied nach Ablauf seiner Dienstzeit am 31. Dezember 
aus dem Dienst der Abteilung aus. Seine Stelle übernahm Herr F. W. Deichmann. Herr 
H. Fuhrmann wurde als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im Werkvertrag an der Photo- 
graphienabteilung beschäftigt. 

Die Bibliothek wuchs im Berichtsjahr um 1595 Bände und umfaßt jetzt im ganzen 
53695 Bände. Die Zahl der laufenden Zeitschriften ist um weitere 13 auf 355 gestiegen. 
Die Frequenz des Besuches ist mit einem Tagesdurchschnitt von 65 Lesern unverändert 
geblieben, doch stieg die Zahl der ausgegebenen Lesekarten auf 582 gegenüber 535 im 
Vorjahr; der Zuwachs wird hauptsächlich den durchreisenden Gelehrten verdankt, die 
bei einem kurzen Aufenthalt in Rom die Institutsbibliothek benutzten und also den auf 
das Jahr gerechneten Tagesdurchschnitt der Besucherzahl nicht in die Höhe treiben. 
Die beiden Hauptprobleme der Bibliothek bleiben die Frage der Hilfskräfte und das Platz- 
problem. Im Berichtsjahr mußten nicht weniger als 2350 Bände magaziniert werden, und 
heute steht fast die Hälfte der Bibliothek im Keller. Ebenso fehlen die Arbeitsplätze. 
Es gibt heute kaum mehr eine Tagesstunde oder eine Jahreszeit, wo die Bibliothek nicht 
voll und oft eng besetzt wäre, und eine weitere Steigerung der Frequenz scheint kaum 
mehr möglich. Die Arbeitslast der Bibliotheksverwaltung ist im entsprechenden Maße 
gestiegen. 

In der Photographienabteilung wurden im Etatsjahr 1937/38 neu inventarisiert und 
wissenschaftlich beschriftet: Photographien ohne Instituts eigene Negative ca. 3800, 
Negative (Neuaufnahmen) ca. 1600, Diapositive ca. 230. Die Photographienabteilung um- 
faßt am Ende des Etatsjahres insgesamt: Photographien ca. 107000, Negative ca. 24800, 
Diapositive ca. 3380. Von den Neuaufnahmen sind durch den Institutsphotographen 
H. Felbermeyer 436, davon für Institutsunternehmen (Sarkophagcorpus, Denkmäler ger- 
manischer Frühgeschichte (Langobarden) in Italien) ca. 75 angefertigt. Weiterhin fertigte 
H. Felbermeyer zahlreiche Aufnahmen an, darunter ca. 100 von spätantiken Denkmälern 
(Sarkophage in Ravenna) und von Denkmälern in italischen Provinzmuseen (Foligno) 
und im römischen Kunsthandel und Privatbesitz (Sig. Botschafter D. von Bergen). Von 
C. Faraglia wurden 221 Neuaufnahmen fertiggestellt, darunter für das Sarkophagcorpus 
ca. 85. Von H. von Schoenebeck wurden 95 Negative und zugehörige Abzüge (Detail- 
aufnahmen von römischen Sarkophagen) angekauft. Von H. Fuhrmann wurden 550 Leica- 
aufnahmen von Denkmälern aller Art in Mittel- und Süditalien, in Sizilien und in Tripolis 
erworben. Von W. Lucke erwarb die Abteilung 460 Abzüge seiner Aufnahmen von figu- 
rierten italischen Bronzeblechen der Hallstattzeit für den von S. Fuchs begonnenen Aus- 
bau der Sammlungen von Photographien vor- und frühgeschichtlicher Denkmäler. Die 
Abteilung Mosaike und Stuckdekorationen wurde durch H. Fuhrmann geordnet, ebenso 
wurde von ihm die Neuordnung des Bestandes an Aufnahmen von Aschenurnen und 
Sarkophagen in Angriff genommen. Die Neuerwerbungen an Photographien kamen allen 
Abteilungen der Sammlung, vornehmlich der Plastik, der Vasenmalerei, des Porträt und 
der Denkmäler der Vor- und Frühgeschichte zugute. 
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Besonders stark wurde die Abteilung sowohl durch die Benutzung ihrer Sammlungen 
am Ort als auch die mehr anwachsende Beschaffung und Belieferung von Neuaufnahmen 
und Photographien für zahlreiche deutsche und ausländische wissenschaftliche Institute 
und einzelne Gelehrte in Anspruch genommen. 


In den Adunanzen des Instituts sprachen: S. Fuchs, Die langobardischen Grabfunde 
in Italien; F. W. Deichmann, Vom heidnischen Tempel zur frühchristlichen Basilica; 
H. Fuhrmann, Germanenbilder in der römischen Kunst; W.H. Schuchhardt, Die archai- 
schen Tempel der Akropolis von Athen; W. Technau, Die statuarische Gruppe in der 
griechischen Kunst. 

Folgende öffentliche Führungen fanden in den Monaten Februar und März statt: 
A. von Gerkan, Plätze und Märkte des antiken Rom; R. Horn, Augustus als Neugestalter 
Roms und der römischen Kunst; S. Fuchs, Bildnis und Geschichte der römischen Kaiser; 
H. Fuhrmann, Germanen in Rom; F. W. Deichmann, Altchristliche Basiliken. A. von 
Gerkan führte in Rom und Ostia im November zwei Gruppen Breslauer Studenten, die 
sich auf einer Studienreise unter Leitung der Professoren J. Vogt und D. Frey in Italien 
befanden, ferner zu wiederholten Malen eine Gruppe Freiburger Studenten unter Leitung 
der Professoren H. Dragendorff und W. H. Schuchhardt. An der Führung der Freiburger 
Studenten beteiligten sich auch R. Horn und F. W. Deichmann. Außerdem wurden von 
den Angehörigen des Instituts zahlreiche Führungen einzelner interessierter Gruppen 
und einzelner Persönlichkeiten des öffentlichen und gelehrten Lebens veranstaltet. 


L. Curtius vertrat die Zweiganstalt Rom bei der feierlichen Eröffnung der Giotto- 
Ausstellung in Florenz, A. von Gerkan bei den Eröffnungsfeierlichkeiten der Mostra 
Augustea della Romanitä und den Eröffnungssitzungen der Accademia d’Italia, der Ac- 
cademia di S. Luca und der Ecole Francaise. 


L. Curtius unternahm im August eine Studienreise nach Paris und London. A. von 
Gerkan besuchte zusammen mit R. Horn am 22. und 23. November die Grabungen im 
Heraion an der Miindung des Sele. R. Horn benützte die vorausgehenden und folgenden 
Tage zur Besichtigung der neuen Grabungen in Pompeji und Herculanum. Im Januar 
begab sich R. Horn auf eine vierzehntägige Studienreise in die Kyrenaika. ]. Kollwitz 
weilte vom 3. bis 7. Juli in Ravenna, um mit dem Institutsphotographen die geplanten 
Aufnahmen spätantiker Denkmäler zu besprechen. 

Die im letzten Jahresbericht genannten wissenschaftlichen Untersuchungen der Zweig- 
anstalt wurden weitergeführt. 

Von den Römischen Mitteilungen ist Bd. 51, 1936, Heft 3 und 4 und Bd. 32, 1937, 
Heft ı und 2 erschienen. Bd. 52, 1937, Heft 3 und 4 ist im Druck. j 


Zweiganstalt Athen. Zum Ersten Sekretar wurde am 7. April 1937 der bisherige 
kommissarische Erste Sekretar Herr W. Wrede ernannt. Kommissarischer Zweiter Sekretar 
war seit 15. Mai 1937 Herr K. Kübler, seine Ernennung zum Zweiten Sekretar erfolgte 
am 17. Dezember 1937. An die Stelle des Assistenten Herrn R. Hampe trat am ı. Dezember 
1937 Herr U. Jantzen. Referent war Herr E. Homann-Wedeking. 

Der Erste Sekretar führte die Stipendiaten in Rhamnus, Aphidna, Eleusis, Keratea 
(Pani), den Reichsjugendführer Baldur von Schirach, den Stabsleiter des Reichsbauern- 
führers, Dr. Reischle, den Gruppenführer Prinz August Wilhelm, den Landesrat Dr. Apf- 
felstädt, Generaloberst von Fritsch, den Alterspräsidenten der Reichsschrifttumskammer 
F. Blunck, anläßlich der Hochzeit des griechischen Thronfolgers verschiedene Fürstlich- 
keiten. Vom 6. bis 14. April 1937 stand er dem Herrn Reichskultusminister Rust zur 
Verfügung zu Führungen und Besichtigungen. Bei der feierlichen Eröffnung der Aus- 
grabungen in Olympia vertrat er als Leiter der Grabung das Institut. Von Ende April 
bis Ende Mai, im November und Dezember weilte er während der Grabungsarbeiten in 
Olympia. Im Sommer besuchte er als Landesgruppenleiter die 5. Reichstagung der Aus- 
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landsdeutschen in Stuttgart und den Reichsparteitag in Nürnberg. Am 9. November 
sprach er bei der Gedenkfeier der NSDAP, Ortsgruppe Athen. 

Der Zweite Sekretar veranstaltete in der zweiten Jahreshälfte wöchentlich Führungen 
für ‚die Stipendiaten, Mitglieder und Gäste des Institutes und der fremden Schulen 
sowie für Angehörige der Deutschen Kolonie. Mitte Juni nahm er die Grabungen 
im Kerameikos wieder auf. Diese dauerten mit kurzer Unterbrechung das ganze 
Jahr über an. Der Neubau des Kerameikosmuseums geht seiner Vollendung ent- 
gegen. Die Untersuchungen in der Argolis sind im März im Auftrag des Ersten Sekretars 
von Herrn K. Gebauer wieder in Angriff genommen worden. Herr K. Grundmann weilte 
zur Aufnahme einer Karte der neolithischen Siedlungen am Karlasee in Thessalien. Außer- 
dem konnten die Arbeiten verschiedener Gelehrter durch Herstellung von Zeichnung oder 
Photographien unterstützt werden. 

Bibliothek und Photographiensammlung wurden im Rahmen der verfügbaren Mittel 
ergänzt. Von den Athenischen Mitteilungen ist der Doppelband 60/61, 1935/36 erschienen. 
Band 62 ist im Druck. Die Drucklegung von Tiryns, Band 4, steht vor dem Abschluß. 


Zahlreiche Gäste besuchten das Institut und konnten teils in seinen Gastzimmern 
Aufnahme finden. 


Zweiganstalt Istanbul. Der Direktor Herr M. Schede wurde am 28. Januar 1938 
vom Führer und Reichskanzler zum Präsidenten des Archäologischen Institutes ernannt 
und siedelte damit nach Berlin über. Mit seiner Vertretung war bis zum Ende des Be- 
richtsjahres der wissenschaftliche Referent, Herr K. Bittel, betraut. Das Amt der Biblio- 
thekarin versah bis zum 8. Juli 1937 Frl. B. Zielke, ab 15. August Frl. K. Dorn. 

Der Zweiganstalt ist die Mitarbeit des wissenschaftlichen Referenten bei der Zentral- 
direktion, Herrn R. Naumann (vom I. Oktober 1937 bis zum 15. März 1938), sehr zugute 
gekommen. Herr Naumann hat u. a. auch die Untersuchungen in Nicomedia durchgeführt. 

Mit Werkverträgen arbeiteten während des Geschäftsjahres für die Abteilung die 
Herren A.M. Schneider, St. Schultz, K. Dörner, K. Erdmann und Fräulein Stepsky. 

Die Bücherei ist um 475 Nummern vermehrt worden, von denen eine Reihe durch 
Schenkung oder durch Tausch in den Besitz der Zweiganstalt überging. Die Photo- 
graphiensammlung erfuhr einen Zuwachs von 350 Abzügen und 7I Negativen, wo- 
bei die Photos der Grabungen des Institutes am Demircihüyük und in Bogazköy nicht 
eingerechnet sind, deren Ziffer sich auf rd. 500 beläuft. Die Bibliothek hat gegenüber 
dem Vorjahr an Besuchern eine wesentliche Steigerung erfahren, da sich die durchschnitt- 
liche Zahl der Benützer auf 12 erhöht hat; an manchen Tagen verursachte der Raum- 
mangel Schwierigkeiten, alle Besucher unterbringen zu können. Im Laufe des Geschäfts- 
jahres gewährte das Institut 46 Gelehrten, darunter einer ganzen Reihe von ausländischen, 
Aufnahme in seinen Gastzimmern. 

In dem Mietsverhältnis zwischen der Zweiganstalt und dem Deutschen Wohlfahrts- 
verein in Istanbul ist im Laufe des Geschäftsjahres keine Veränderung eingetreten. 

Im Winter 1937/38 veranstaltete die Zweiganstalt wieder öffentliche Vortragsabende 
im Lesesaal des Instituts. Es sprachen: Herr F. K. Dörner über Die Ionier und Milet, 
Herr K. Erdmann von der Islamischen Abteilung der Staatl. Museen in Berlin über Ge- 
schichte des Orientteppichs und Frl. K. Dorn über Arabische Wüstenschlösser. 

Herr M. Schede weilte zur Leitung der Zweiganstalt vom 20. August bis 25. September 
1937 in Istanbul. Dringende Geschäfte riefen ihn dann nach Berlin, so daß er am 2. Tür- 
kischen Geschichtskongreß nicht mehr, wie vorgesehen, teilnehmen konnte. 

Herr K. Bittel unternahm vom 9. Juni bis 3. Juli zusammen mit St. Schultz eine 
Ausgrabung an einem prähistorischen Wohnhügel Demircihüyük in der Nähe von Eski- 
sehir. Mitte Juli besuchte er die amerikanischen Ausgrabungen in Troja. Von Ende August 
bis Ende Oktober leitete er die Ausgrabungen in Bogazköy im Auftrage des Instituts 
und der Deutschen Orientgesellschaft. Ende Dezember und Anfang März weilte er in 
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Ankara zu Besprechungen mit den türkischen Behörden und unternahm im Februar eine 
Reise nach Kilikien, wo die Museen in Adana und Tarsus, die amerikanischen und eng- 
lischen Ausgrabungen in Tarsus bzw. Mersin besucht und anschließend eine kurze Unter- 
suchung der großen hethitischen Ruine mit Felsrelief bei Sirkeli unternommen wurde. 
Auf der Rückreise studierte Herr Bittel die seldschukischen Denkmäler in Nigde. 

Zu dem 2. Türkischen Geschichtskongreß im September 1937, der in Istanbul statt- 
fand, waren sowohl der Direktor wie auch der Referent eingeladen. 

Das der Zweiganstalt anvertraute Grabungshaus in Akköy (Milet) ist infolge seiner 
Baufälligkeit und seiner ungünstigen Lage in der militärischen Zone mit der Genehmigung 
des Eigentümers, Staatl. Museen in Berlin, aufgegeben worden. Mit der Räumung und 
Überführung der Einrichtungsgegenstände in das Haus nach Priene wurde Herr Dörner 
betraut. 

An wissenschaftlichen Arbeiten größeren Umfangs hat die Zweiganstalt die oben ge- 
nannten Ausgrabungen am Demircihüyük und Bogazköy ausgeführt. Weiterhin konnten 
sehr umfangreiche und wichtige Beobachtungen innerhalb des Stadtgebietes von Nico- 
media ausgeführt werden, eine Aufgabe, der auch in Zukunft die Abteilung ihre besondere 
Aufmerksamkeit schenken wird. 

Von den Istanbuler Forschungen ist Band 9 nahezu fertiggestellt, welcher der 1. Band 
der Iznik-Publikation sein wird. Bd. 10 und Bd. ıı befinden sich in Vorbereitung und 
werden folgenden Inhalts sein: K. Krause, Der Tempel V in Bogazköy und A. Rust, 
Neue Paläolithikumfunde in Syrien. In der Reihe der kleinen Handbücher, die von 
der Abteilung herausgegeben wird, sind Schede-Schultz, Ankara und Augustus, und 
Bittel, Die Ruinen von Bogasköy zur Ausgabe gelangt. 


Die Zweiganstalt Kairo, das Deutsche Institut für Ägyptische Altertumskunde, 
wurde wie bisher von Herrn H. Junker geleitet. Als wissenschaftlicher Referent stand 
ihm Herr W.Diemke zur Seite. Das Reisestipendium für Ägyptologie wurde Herrn 
H. Brunner verliehen. 

Die Sitzung des Fachausschusses fand am 17. Juli statt. 

Der Bücherbestand der Bibliothek wurde um 202 Bucheinheiten vermehrt. Die 
Bibliothek erfreute sich regen Besuches seitens deutscher und ausländischer Gelehrter 
und ägyptischer Studenten. Infolge des dauernden Anwachsens der Bibliothek erwies 
sich eine Vergrößerung des Bibliotheksraumes als notwendig; es wurden zwei neue Räume 
hergerichtet. Um der steigenden Besucherzahl Rechnung zu tragen, wurde durch Um- 
stellung der Photographiensammlung und des Archivs ein neuer Studienraum geschaffen. 

Der Direktor und wissenschaftliche Referent unternahmen des öfteren Führungen 
im Museum, auf dem Pyramidenfeld in Giza und Sakkära und in Oberägypten. So wurden 
u.a. geführt zahlreiche Mitglieder der deutschen Delegation der verschiedenen in Kairo 
tagenden Weltkongresse: Arztekongreß, Ophthalmologenkongreß, Weltnachrichtenkongreß, 
Leprakongreß, das deutsche Olympiakomitee, die Teilnehmer des jährlich in Kairo statt- 
findenden Deutschen Tages: Mitglieder der deutschen Kolonie in Kairo, Alexandrien, 
Port Said, Suez, Ismalia, und mehrere Schiffsmannschaften. Den ehemaligen Oberbefehls- 
haber des Heeres, Generaloberst v. Fritsch, führte der Direktor in Kairo, der Referent in 
Oberägypten. — Der Direktor hielt Vorlesungen und Übungen für die Studenten und 
Diplomierten des Institut d’Arch6ologie der Universität Kairo ab. Im April reiste er nach 
Abydos, um dort auf Wunsch der Joint Expedition of Egypt Exploration Society and 
the Oriental Institute of Chicago die Zeichnungen für den 4. Band der Publikation zu 
kollationieren. Im Dezember begab er sich nach Palästina, um laut Beschluß des Fach- 
ausschusses mit der Altertumsforschung Palästinas Verbindung aufzunehmen. — Im 
März besuchte er das deutsche Grabungsgebäude in Hermopolis und die Grabung der 
Universität Kairo in Tuna el Gebel. — Er brachte die Arbeiten an der Veröffentlichung 
seines 3. Giza-Bandes zum Abschluß und begann mit der Herstellung des Manuskriptes 


des I. Bandes der Philae-Publikation, die im Auftrage der ägyptischen Altertumsverwaltung 
erscheint. Er überwachte die Arbeiten der Zeichner und Photographen der ägyptischen 
Staatsdruckerei, die mit der Herstellung der Vorlagen neuer Hieroglyphentypen beauftragt 
sind; die des Alten Reiches sind nunmehr vollendet. Ebenso beaufsichtigte er die Arbeit 
am Alten Reichs-Wörterbuch im Archäologischen Institut der Universität Kairo. — Er 
leitete die Arbeitsgemeinschaft der im Institut arbeitenden Ägyptologen, die einmal 
wöchentlich zusammenkommen, um an einer Übersetzung der Urkunden des Alten Reiches 
und an einem Kommentar zu Lepsius’ Denkmäler zu arbeiten. 

Der Referent setzte neben der umfangreichen Bibliotheksarbeit seine Studien an dem 
ihm von der Societ@ Royale de Papyrologie Kairo zur Publikation übergebenen Papyrus 
fort. Im Juni besuchte er die italienische Grabung in Medinet Mädi. Von Mitte Oktober 
bis Mitte Dezember begab er sich zusammen mit Herrn Spiegel nach Theben zur Fort- 
setzung der Forschungen des Instituts in den thebanischen Privatgräbern. 

Mit der Weiterführung des Sachkataloges mit Literaturhinweisen wurde Herr K.H. 
Dittmann beauftragt; Herr J. Spiegel setzte die Arbeit fort, als Herr Dittmann einen 
Lehrauftrag für ägyptische Archäologie an der Universität Kairo erhielt. 

Das Institut unterstützte die Studien von Herrn H. Schäfer, der für den 3. Teil des 
Atlasses zur altägyptischen Kulturgeschichte weiteres Material sammelte. 

Laufend wurden deutschen und ausländischen Gelehrten Anfragen beantwortet, 
Photographien beschafft und Kollationen an Denkmälern vorgenommen. 

Gemäß Entscheid des Ministeriums wurden die Räume im oberen Stockwerk des 
Instituts, die früher die Privatwohnung des Direktors bildeten, als Gästezimmer bestimmt; 
es wurden vorläufig drei Zimmer notdürftig eingerichtet. Sämtliche Gästezimmer waren 
vollkommen besetzt, ebenso war das Deutsche Haus in Theben außer den Sommermonaten 
dauernd bewohnt. 

Von den Mitteilungen des Instituts ist der 7. Band erschienen. 


ARCHÄOLOGISCHES INSTITUT DES DEUTSCHEN REICHES 


DER PRÄSIDENT 
BERLIN W 62, Maienstr. ı. 


PRÄSIDENT 


Schede, Martin, Dr. phil., Glienicke-Nordbahn, über Berlin-Hermsdorf, Alte Schildowerstr. 77/78: 


ASSISTENT 
Wegner, Max, Dr. phil., Berlin W 62, Maienstr. 1. 


WISSENSCHAFTLICHER REFERENT 
Drerup, Heinrich, Dr. phil., Berlin N 4, Johannisstr. 4. 


MITGLIEDER DER ZENTRALDIREKTION 


Schede, Martin (s. Präsident), } Vorsitzender. 


Frey, Herman-Walther, Ministerialrat im Reichsministerium für Wiss., 
Erz. und Volksbildg., Berlin W 8, Unter den Linden 69, 

Wilcken, Ulrich, Dr. phil., Dr. iur. h. c., Hon. Litt. D., Geh. Reg.-Rat, 
0. Prof. a. d. Univers., Berlin-Charlottenburg 9, Nußbaumallee 24, 

Schuchhardt, Carl, Dr. phil., Prof., Geh. Reg.-Rat, vorm. Direktor 


Dragendorff, Hans, Dr. phil., vorm. Generalsekretar d. Archäol. Instituts 
d. Deutschen Reiches, o. Prof. a. d. Univers., Freiburg ı. Br., 
Lugostr. 17, 

Dörpfeld, Wilhelm, Dr. phil. et iur. h. c., Dr.-Ing. e. h., Prof., vorm. 
I. Sekretar d. Athen. Abteilung, Berlin-Lichterfelde 1, Horten- 
sienstr. 49, 

Weickert, Carl, Dr. phil., Direktor d. Antikenabteilung d. Staatlichen 
Museen, Berlin C 2, Am Lustgarten, 

Weber, Wilhelm, Dr. phil., o. Prof. a. d. Uniyers., Berlin-Lichter- 
felde-West, Kadettenweg 57, 

Rodenwaldt, Gerhart, Dr. phil., vorm. Präsident d. Archäol. Instituts, 


o. Prof. a. d. Univers., Berlin-Lichterfelde-West, Holbeinstr. 53, 


Bulle, Heinrich, Dı. phil., Geh. Reg.-Rat, em. Prof. a. d. Univers., ' 
Würzburg, Konradstr. t, 


Herbig, Reinhard, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers,, Würzburg, Immel- | 


mannstr. 6, 


b. d. Staatl. Museen, Berlin-Lichterfelde-West, Teltower Str. 139, | 


\ vom Reichskanzler berufen. 


von Preußen auf Vorschlag 
der Akademie der Wissen- 
schaften berufen. 


von Preußen berufen. 


von Bayern berufen. 


Schweitzer, Bernhard, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Leipzig O 27, 
Thiemstr. ıo II, 

Watzinger, Carl, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Tübingen, Staufen- 
St, 

Kabrieins, Ernst, Draphil-2 Dr. ur. he, Hon. Lite, D,, Geh. Rat, o. 
Prof. a. d. Univers., Freiburg i. Br., Goethestr. 44, 

Hahland, Walter, Dr. phil., a. o. Prof. a. d. Univers., Jena, Hilgenfeld- 
weg I2, 

Behrens, Gustav, Dr. phil., Prof., I. Direktor d. Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums, Mainz, Hindenburgstr 135, 

von Luecken, Gottfried, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Rostock, 
Am Kosegarten 10, 

Buschor, Ernst, Dr. phil., o. Prof. an der Univers., München, Archäol. 
Seminar d. Univers., 

Lietzmann, Hans, D., Dr., o. Prof. a. d. Univers., Berlin-Wilmersdorf 
Berliner Str. 65, 

Rumpf, Andreas, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Köln, Bismarckstr. 52, 


von Sachsen berufen. 
von Württemberg berufen 


n Baden berufen. 


von Hessen berufen. 


von Mecklenburg-Schwerin 
berufen. 


vom Reichskanzler auf Vor- 
schlag der Zentraldirektion 


’ 


berufen. 


= 
r® Thüringen berufen. 
| 
| 
| 
J 
| 
| 


FACHBERATER 


(von der Zentraldirektion [s. d.] aus den Fachausschüssen hinzugezogen) 
Kees, Hermann, s. Fachausschuß f. Abt. Kairo, 
Sauer, Joseph, s. Fachausschuß f. Abt. Istanbul, 
Schaefer, Heinrich, s. Fachausschuß f. Abt. Kairo, 
Scharft, Alexander, s. Fachausschuß f. Abt. Kairo, 
Schubart, Wilhelm, s. Fachausschuß f. Abt. Kairo. 


REFERENT FÜR AUSGRABUNGSWESEN 


Naumann, Rudolph, Dr. ing., Istanbul, Taksim, Sira Selvi 123. 


REFERAT FÜR NORDISCHE UND ÖSTLICHE VOR- UND FRÜHGESCHICHTE 
Unverzagt, Wilhelm, Dr. phil., Direktor d. Staatlichen Museums f. Vor- und Frühgeschichte, Honorar- 


prof. a. d. Univers., Berlin SW 11, Prinz-Albrecht-Str. 7. 


RÖMISCH-GERMANISCHE KOMMISSION 
FRANKFURT a. M., Palmengartenstr. 10/12. 
DIREKTOREN 


Sprockhoff, Ernst, Dr. phil., a. o. Prof., Frankfurt a. M., Palmengartenstr. 10/12, I. Direktor. 
Schleiermacher, Wilhelm, Dr. phil., Frankfurt a. M., Palmengartenstr. 10/12, II. Direktor. 


ASSISTENT 
Werner, Joachim, Dr. phil. habil., Frankfurt a. M., Miquelstr. 62. 


MITGLIEDER DES FACHAUSSCHUSSES 


Sprockhoff, Ernst, I. Direktor (Ss. le 

Schleiermacher, Wilhelm, II. Direktor (s. d.). 

Schede, Martin (s. Präsident). 

Schuchhardt, Carl, von der Zentraldirektion (s. d.) aus ihrer Mitte gewählt. 
Dragendorff, Hans, s. Zentraldirektion, 
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Merhart von Bernegg, Gero, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Marburg 
a.d. Lahn, Vorgesch. Seminar, Jubiläumsbau d. Universität, 
Oelmann, Franz, Dr. phil., Direktor d. Provinzialmuseums, Honorar- 

prof. a. d. Univers., Bonn, Meckenheimer Allee 78, 

Seger, Hans, Dr. phil., Direktor d. Städt. Kunstsammlungen i. R., 
Honorarprof. a. d. Univers., Breslau 18, Kleinburgstr. 22, 

Rodenwaldt, Gerhart, s. Zentraldirektion, 

Stieren, August, Dr. phil., Direktorialassistent u. Leiter der Vorgesch. 
Abt. d. Landesmuseums d. Prov. Westfalen, Dozent f. Prähist. 
Archäologie a.d. Univers., Münster i. W., Domplatz 10, 

Unverzagt, Wilhelm, s. Zentraldirektion, 

Zeiß, Hans, o. Prof. a. d. Univers., München 2 M, Prähistorische 
Staatssammlung, Neuhauser Str. 51, 

Veck, Walter, Dr. phil., Direktor d. Altert.-Sammlung, Siuligart, 
Alte Weinsteige 13, 

Fabricius, Ernst, s. Zentraldirektion, 

Behrens, Gustav, s. Zentraldirektion, 

Aubin, Hermann, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Breslau 13, Kaiser- 

Wilhelm-Str. ııS, 

Gelzer, Matthias, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Frankfurt a. M., 
Westendstr. 95, 

Krüger, Emil, Dr. phil., Prof., Direktor d. Landesmuseumsi. R., Trier, 
Bergstr. 51, 

Jacob-Friesen, Karl Hermann, Dr. phil., Landesarchäologe, I. Direktor 
d. Landesmuseums, Honorarprof. a. d. Univers. Göttingen, 
Hannover, Am Schiffgraben 41, 


ZWEIGANSTALETZROM 
ROM 25, Via Sardegna 79. 


SEKRETARE (DIREKTOREN) 


vom Reichskanzler berufen. 


von Preußen berufen. 


von Württemberg berufen. 


von Baden berufen. 


| 
| 
} 
} von Bayern berufen. 
J 
} 


von Hessen berufen. 


vom Reichskanzler auf Vor- 
j schlag der Zentraldirektion 
berufen. 


von Gerkan, Armin, Prof. Dr.-Ing., Dr. phil., Rom 25, Via Sardegna 79, I. Sekretar (Direktor). 
Fuchs, Siegfried, Dr. phil., Rom 25, Via Sardegna 79, II. Sekretar (Direktor). 


ASSISTENT 
Horn, Rudolf, Dr. phil. habil, Rom 25, Via Sardegna 79. 


ASSISTENT FÜR CHRISTLICHE ARCHÄOLOGIE 


Deichmann, Friedrich-Wilhelm, Dr. phil., Rom 25, Via Sardegna 79. 


BIBLIOTHERKAR 
Crous, Jan W., Dr. phil., Rom 37, Via Carlo Fea 9. 


ZWEIGANSTALT ATHEN 
ATHEN, ö686s Partov ı. 
SEKRETARE (DIREKTOREN) 


Wrede, Walther, Dr. phil., Athen, 680: Pewtov ı, I. Sekretar (Direktor). 


Kübler, Karl, Dr. phil., Athen, 606g Pewtov ı, II. Sekretar (Direktor). 


ASSISTENT 
Jantzen, Ulf, Dr. phil., Athen, 6905 Pertou 1. 


XI — 


AUSGRABUNG IN OLYMPIA 
OLYMPIA, Ausgrabungshaus. 


GRABUNGSLEITER 
Wrede, Walter, s. Zweiganst. Athen. 


ÖRTLICHE LEITUNG 
Kunze, Emil, Dr. phil., Prof., Dozent, Olympia, Ausgrabungshaus (Heimatanschrift: München, 
Galeriestr. 4). 
Schleif, Hans, Dr. ing., Prof., Dozent, Olympia, Ausgrabungshaus(Heimatanschrift: Berlin-Lichterfelde, 


Marschnerstr. 48). 


ZWEIGANSTALT ISTANBUL 
ISTANBUL, Taksim, Sira Selvi 123. 
DIREKTOR 
z. Zt. unbesetzt. 


WISSENSCHAFTLICHER REFERENT 
Bittel, Kurt, Dr. phil., Istanbul, Taksim, Sira Selvi 123 (mit der Wahrnehmung der Geschäfte des 


Direktors beauftragt). 


MITGLIEDER DES FACHAUSSCHUSSES 

Schede, Martin, s. Präsident. 

Andrae, Walter, Dr.-Ing., Direktor d. Vorderasiat. Abteilung d. Staatl. Museen, a. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochschule, Berlin-Nikolassee, Alemannenstr. 21. 

Dölger, Franz, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., München, Kaiserstr. 50 IV. 

Ehelolf, Hans, Dr. phil., Kustos u. Prof. b. d. Staatl. Mus., Honorarprof. a. d. Univers., Berlin C 2, 
Am Lustgarten. 

Hartmann, Richard, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Berlin-Dahlem, Ladenbergstr. 13. 

Keil, Josef, Dr. phil., Hofrat, vorm. Sekretär d. Österr. Archäol. Instituts, o. Prof. a. d. Univers., 
Wien XVIII/2, Bastiengasse 52, 

Kühnel, Ernst, Dr. phil., Direktor d. Islam. Kunstabteilung d. Staatl. Museen, Honorarprof. a. d. 
Univers., Berlin-Nicolassee, Friedrich-Leopoldstr. 44. 

Lietzmann, Hans, s. Zentraldirektion. 

Rodenwaldt, Gerhart, s. Zentraldirektion. 

Sarre, Friedrich, Dr. phil., Honorarprof. a. d. Univers., vorm. Direktor b. d. Staatl. Museen, Neu- 
babelsberg b. Berlin, Kaiserstr. 39. 

Sauer, Joseph, Dr. theol., Konservator der kirchlichen Baudenkmäler Badens, em. Prof. a. d. 
Univers., Freiburg i. Br., Rempartstr. 12. 

Unverzagt, Wilhelm, s. Zentraldirektion. 

Weber, Wilhelm, s. Zentraldirektion. 


INSTITUT FÜR ÄGYPTISCHE ALTERTUMSKUNDE 
KAIRO-ZAMALERK, Sharia el Kamel Muhammed 5. 


DIREKTOR 
Junker, Hermann, o. Prof. a. d. Univers. Kairo, Kairo-Zamalek, Sharia el Kamel Muhammed 5. 


WISSENSCHAFTLICHER REFERENT 


Diemke, Willi, Dr. phil., Kairo-Zamalek, Sharia el Kamel Muhammed 5. 
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MITGLIEDER DES FACHAUSSCHUSSES 


Junker, Hermann, Direktor (s. d.). 
Schede, Martin (s. Präsident). 
Rodenwaldt, Gerhart, 
Watzinger, Carl, 
Grapow, Hermann, Dr. phil., Wiss. Beamter u. Prof. bei der Preuß. Akademie d. Wiss., o. Prof. a. d. 
Univers., Berlin-Wilmersdorf, Bingerstr. 89. 

Hölscher, Uvo, Dr.-Ing., Dr. phil. h. c., o. Prof. a. d. Techn. Hochsch., Hannover-Kleefeld, Hegelstr. 7. 
Kees, Hermann, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Göttingen, Düsterer Eichenweg 12. 

Kühnel, Ernst, Dr. phil., Direktor d. Islam. Kunstabteilung d. Staatl. Museen, Honorarprof. a. d. 


\ von der Zentraldirektion (s. d.) aus ihrer Mitte gewählt. 


Univers., Berlin-Nicolassee, Friedrich-Leopoldstr. 44. 

Roeder, Günther, Dr. phil., Prof., Direktor d. Pelizaeusmuseums und d. Städt. Kunstsammlungen, 
Hildesheim, Brehmestr. 49. 

Schaefer, Heinrich, Dr. phil., Prof., vorm. Direktor d. Ägypt. Abteilung d. Staatl. Museen, Berlin- 
Steglitz, Im Gartenheim 3. 

Scharff, Alexander, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., München 27, Mauerkircherstr. 54. 

Schmid. Care De Draphalsa Pıtt3D208 Brot.gdes heolgazd. Univers., Berlin W 62, Lutherstr. 34. 
(f 17. 4: 38.) 

Schubart, Wilhelm, Dr. phil., Dr. iur. h. c., Kustos u. Prof. b. d. Staatl. Museen, Verwalter d. Berliner 
Papyrussammlung, Honorarprof. a. d. Univers., Berlin-Lichterfelde Ost, Schillerstr. ro. 

Wilcken, Ulrich, s. Zentraldirektion. 

Wolf, Walter, a. o. Prof. a. d. Univers., Leipzig-Markkleeberg I, Bismarckstr. 11. 

Zucker, Friedrich, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers., Jena, Beethovenstr. 4. 


INHABER DER WINCKELMANN-MEDAILLE 


Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Schweden, Stockholm. 
Die Stadt Rom. 


VERZEICHNIS DER MITGLIEDER 


Stand vom r. April 1938. Berichtigung erwünscht. 


I. EHRENMITGLIEDER 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Schweden, Stockholm. 

Duquede Alba yde Berwick, Jacobo Stuart Fitz- James, Madrid, Calle de la Princesa ıo, Palacio de Liria. 

Cambö, Francis, Exzellenz, Barcelona, Via Layetana 30. 

Croce, Benedetto, Senatore del Regno, Neapel, Trinitä Maggiore 12. 

Eldem, Halil Etem, Dr., Dr. h.c., ehem. Generaldirektor d. Antikenmuseums, Istanbul, Postfach 403, 
Zentralbüro. 

Evans, Sir Arthur, Knight, M. A., Litt. D., Hon. LL. D., Hon. Litt. D,, Dr. phil. h. c., o. Prof. a. d. Uni- 
vers. Oxford, Youlbury near Oxford, Berks. 

Freytag, Hans, Dr. h. c., Gesandter z. D., Wiesbaden, Mozartstr. r. 

Heilbron, Friedrich, vorm. Generalkonsul in Zürich, Berlin-Charlottenburg, Schillerstr. ı1. 

Seine Königliche Hoheit Landgraf Friedrich Karl von Hessen, Schloß Friedrichshof i. Taunus. 


Popitz, Johannes, Dr. iur., Honorarprof. a. d. Univers., Preuß. Staatsminister, Berlin-Steglitz, Bren- 
tanostr. 50, 


Seine Königliche Hoheit Kronprinz Rupprecht, München. 
Schacht, Hjalmar, Dr. phil., Reichsminister, Reichsbankpräsident, Berlin-Zehlendorf, Dessauer Str. 15. 


Schmidt-Ott, Friedrich, Dr. iur., Dr. phil. h. c., Dr. med. h. c., Staatsminister, Exz., vorm, Präsident 
d. Deutschen Forschungsgemeinschatt, Berlin-Steglitz, Arno-Holz-Str. ır. 


aa 


von Schoen, Hans, Dr. iur., Gesandter z. D., München 23, Seestr. 2 
Schreiber, Georg, D., Dr. phil., Dr. rer. pol. h. c., Dr. med. h. c., Dr.-Ing. e. h., Päpstl. 


Hausprälat, 


0. Prof. a. d. Univers., Münster i. W., Kanalstr. 14. 
Terdenge, Hermann, Dr. iur., Generalkonsuli. R., Berlin-Wilhemlshorst. 
Prineipe Torlonia, Don Giovanni, Nobile Romano, Senatore del Regno, Rom, Piazza Scossacavalli 


(+ 8.4. 38). 


II. ORDENTLICHE MITGLIEDER 


Äberg, Nils, Dozent, Stockholm, Karlbergsvägen 40 

Abramic, Michael, Dr. phil., Direktor d. Archäol. 
Staatsmuseums, Split, Frankopanska ulica 3. 

Absolon, Karl, Dr. phil., o. Prof. a. d. Univers,, 
Direktor am Mähr. Landes-Museum, Brünn, 
Krautmarkt 7. 

Adamantiu, Adamantios I., o. Prof. a. d. Univers,., 
Athen, 0805  Aoxınrlou 22. 

Adcock, Frank, Prof., Cambridge, King’s College. 

Albertini, Eugene, Prof. am College de France, 
Inspecteur general des Antiquites et Musdes de 
l’Algerie, Paris II, 4 Rue de Louvois. 

Albızzatıy Carlo, Drs.0, Prof--a- d. Univers,, 
Pavia, Universität. 

Alföldi, Andreas, Dr. phil., o. Prof. a.d. Univers., 
Budapest, Ferenc ]Jözsef rakpart 25. 

Allen, James Turney, 
California, Berkeley, USA., Mosswood Road 37. 

Alt, Albrecht, D., Probst, Vorsteher d. Deutschen 
Evangel. Instituts f. Altertumswissensch. d. hl. 
Kandess on Prof. ar d.aUmivers.,, Leipzıg.CT, 
Ferdinand-Rhode-Str. 171I. 

Dr, 

Museo Arqueolögico Nacional, 


Prof. a. d. Ünivers. of 


Alvarez-Ossorio, Francisco, Direktor d. 


Sekretär d. 


Junta Superior de Excavaciones y Antigüe- 
dades, Madrid, Calle de 1% 
Ammann, Hektor, Dr., Kantonsarchivar, Aarau, 


Serrano 


Schweiz, Feerstr. 14. 

Anderson, John G. C., em. Prof. a. d. 
Oxford, 25 Charlbury Road. 

Andrae, Walter, s. Fachausschuß f. Abt. Istanbul. 

Andriesescu, Joan, Dr., Prof. a. d. Univers., 
Direktor d. Nationalmuseums f. Altertümer, 
Bukarest, Bulev. Academiei 7. 

Anti, Carlo, o. Prof., Rektor d. Univers., Padua, 
Istituto di archeologia della R. Universitä. 
Antoniewicz, Vladimir, Dr., Direktor d. Majewski- 
Mus., o. Prof. a. d. Univers., Warschau, 

Nowy Zjazd 5. 


Univ., 


Arne, Ture A. J., Dr. phil., Antiquar b. d. Kgl. 
Vitterhets Historie och Antikvitets Akademien, 
Stockholm 16, Statens Historiska Museum. 

Arvanitopulos, Apostolos, Dr., 0. Prof. a. d. Uni- 
vers., Athen, 6865 ”AyyeAlöov ro, Mad. DaAnpov. 


Asal, Karl, Ministerialrat, Prof., Dr. iur., Karls- 
ruhe, Karlstr. 89. 

Ashmole, Bernard, Prof. a. d. Univers. London, 
Amersham, Buckinghamshire, High and Over. 

Aubin, Hermann, s. Fachausschuß f. Abt. Frank- 
furt a.M. 

Balanos, Nikolaos, Direktor d. Techn. Dienstes a. 
Kultusministerium, Generalkonservator d. Akro- 
polisbauten, Athen, nAareia "Aytov l’ewpylov 7. 

Balodis, Franz, Dr. phil., Dr. hist., o. Prof. a. d. 
Univers., Riga, Basteja Laukumä 8, Dz. 4. 

Bartoccini, Renato, Dr., Prof., Direktor d. R. Mu- 
seo, R. Soprintendente alle Opere di Antichitä e 
d’Arte per la Puglia, Bari, Lungomare Naza- 
rio Sauro. 

Bartoli, Alfonso, Dr., Comm., o. Prof. a. d. Uni- 

del 


Romano, Rom 16, Piazza Farnese Ior. 


vers., Direttore Palatino e del Foro 


Beazley, John Davidson, M. A., Dr. phil. h. c., 

o. Prof. a. d. Univers., Oxford, 100 Holywell. 
Prof. a. 
Direktor d. Societe arch&ologique du Midi de 


Begouen, Comte Henri, d. Univers., 
la France, Toulouse, 2 bis Rue Clemence-Isaure, 

Behrens, Gustav, s. Zentraldirektion. 

Bell, Harold Idris, Keeper of Manuscripts at the 
Brit. Mus., London N 8, Cyouch End, 8 Birch- 
ington Road. 

Beltz, Robert, Dr. phil., Dr. med. h.c., Gymn.- 
Prof. i. R., ehem. Vorstand d. Vorgesch. Abt.d. 
Landesmuseums, Schwerin i. M., Mühlenstr. 22. 

Belvederi, Giulio, Msgre., Sekretär a. Pontificio 
Istituto di Archeologia Cristiana, Via 
Napoleone III. 1. 


Rom, 


Benakis, Antonios Emmanuel, Athen, 680: Auzetav Io. 

Bendinelli, Goffredo, Dr., o. Prof. a. d. Univers,, 
Direktor d. Istituto di Archeologia e Storia 
dell’ Arte antica, Turin. Corso Re Umberto 75. 

von Bergen, Diego, Deutscher Botschafter beim 
Heil. Stuhl, Rom, Via Piave 23. 

Bersu, Gerhard, Dr. phil., Hon. F. S. A., Berlin 
W 35, Woyrschstr. 30 c. 

Bianchi-Bandinelli, Conte Ranuccio, Dr., o. Prof. 
a.d. Univers. Pisa, Florenz, Via S. Nicolo 95. 
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Bieber, Frau Margarete, Dr. phil., Visiting Prof. 
Ei ll York, 
Schermerhorn. 

Frhr. von Bissing, Friedrich Wilhelm, Dr. phil., em. 
Univers.-Prof., Oberaudorf a. Inn. 

Bittel, Kurt, s. Zweiganst. Istanbul. 

Blanchet, Adrien, Membre de l’Institut, Section 
d’Arch&ologie du Ministere de l’Educ. Na- 

Paris XVI®, ıo Boulevard 


Columbia Univers., New 


tionale, etc., 


Emile Ausgier. 


Blegen, Carl William, Prof. a. d. Univers. Cincin- | 


nati, Ohio, USA., Athen, #805 llAouräpyov 9. 
Blinkenberg, Christian, Dr. phil., em. Prof. a. d. 
Univers. Kopenhagen, Hellerup, Dänemark, 
Kathrinevej 29. 
Blümel, Carl, Dr. phil., Kustos u. Prof. a. d. 


Staatl. Museen, Berlin-Halensee, Ringbahn- 
Sur, 2, 
Bocconi, Settimo, Comm., Direktor d. Musei 


Capitolini u. d. Museo Barracco, Rom 25, 
Via Sardegna 50. 

18a al, Naraanarz N, On, ID), Die, ©, toi, &, @l.. Wise, 
Leiden, Groenhovenstr. 18. 

Boehlau, Johannes, Dr. phil, Geh. Ireg.-Rat, 

d. Staatl. 

Kassel, Göttingen, Bühlstr. 26 a. 


Bölte, Felix, Dr. phil., Studienrat i. R., Honorar- 


vorm. Direktor Sammlungen in 


prof. a. d. Univers., Frankfurt a. M., Mendels- 


sohnstr. 83 III. 


Boäthius, Axel C., Dr. phil., Prof., vorm. Direktor 


d. Schwed. Archäol. Instituts i. Rom, Göte- 
borg, Villa Merulana, Fredrika Bremergatan. 

Boltenko, Michel, Hauptkonservator d. Odess. 
Historisch-Archäol. Staatsmuseums, Odessa, 
UdSSR, Pirogowskaja Str. 5, Wohn. 9. 

Borchardt, Ludwig, Dr. phil. h. c., Dr. ing. e. h., 
Prof., Geh. Reg.-Rat, Kairo, Sharia el Amir 
Said 13. 

Bosch-Gimpera, Pedro, Dr., Dr.h.c., o. Prof. a.d. 
Univers., Barcelona, Lauria 77 —79. 

Breccia, Evaristo, Dr., Prof. a. d. Univers., Pisa. 

Breuil, Henri Edouard Prosper, Prof. am College 
de France u. am Institut de Pal&ontologie 
Humaine, Paris XV°®, 52 Avenue de La Motte 
Picquet. 

Brogger, Anton Wilhelm, Dr. phil., Prof. a. d. 
Univers., Oslo 26, Kirkeveien 7a 

Brondsted, Johannes, Dr. phil., Insp. a. Nat. 
Mus. Kopenhagen, Hellerup, Tranevanget 10. 

Broneer, Oscar, Prof., Direktor a.d.AmericanSchool 


of Classical Studies, Athen, 685 Ireusinnon. 


5Io | 


Bruhns, Leo, Dr. phil., Prof., Direktor der Kunst- 
wissenschaftlichen Abteilung der Bibliotheca 
Hertziana, Rom, Via Gregoriana 28. 

Brusin, Giovanni, Dr., Prof., Soprintendente, 
Padua. 

Buckler, William Hepburn, Oxford, ı Bardwell 
Road. 

Bulanda, Edmund, Dr., o. Prof. a. d. Univers., 
Lwöw (Lemberg), Universität. 
Bulle, Heinrich, s. Zentraldirektion. 
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I. Zur Geschichte des Aphaiatem- 
pels. — Die Tatsache, daß die Opistho- 
domtüre des Aphaiatempels (Aphaia Taf. 32 
u. 43) eingebaut wurde, als die Orthostaten 
der Cellamauer bereits versetzt waren, ist 
unbestreitbar. Es wurde aber angenommen 
(ebd. 43. 497), diese Änderung des Planes 
sei während des Baus und noch vor Fertig- 
stellung der Cellarückwand vorgenommen 
worden. Dies erklärt aber nicht, warum die 
Türe nicht in der Achse der Cella, wofür 
keine technische Schwierigkeit bestehen 
konnte, solange die Mauer noch nicht über 
Sturzhöhe hochgeführt war, sondern un- 
symmetrisch angelegt wurde. Daß sie aber 
in einem Abstand von 40 cm von der Cella- 
achse angelegt wurde, spricht für eine tech- 
nische Schwierigkeit, die gerade und nur 
durch diese Anordnung behoben werden 
konnte. Und eine solche stellte sich ein, 


wenn man die Türe in der Achse durch- 


brach, nachdem die Cellarückwand bereits 


fertiggestellt war. Beim Durchbruch einert 
. . r nt 
bereits fertigen Mauer kommt es darauf an, 


daß der hängende obere Mauerteil nicht ein- 
fällt: er muß deshalb eine möglichst geringe 
Eigenlast haben. Das ist nur der Fall, wenn 
die schwebenden Quadern, die ja noch die 
Last der darüber liegenden Schichten zu 
tragen haben, auf die Mindestzahl be- 
schränkt werden oder selbst ein genügendes 
Auflager haben. Zum Einsetzen des zwei 
Ouaderschichten hohen Sturzes mußten die 
Ouadern in der Breite des Sturzes und zum 
Bewegen des Blocks etwas darüber hinaus 
entfernt werden und dann auch alle dar- 
über liegenden Quadern, soweit sie kein 
festes Auflager hatten. Letzteres erfordert 
bei Anlage der Türe in der Achse die Ent- 
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fernung von 25 Quadern, beim Abrücken 
von der Achse von nur IQ Quadern (Abb. ı 
u. 2). Hierbei ist aber auch der sich in der 
Achse auswirkende Druck des Firstbalkens 
zu berücksichtigen, der die Mitte des Sturz- 
blocks belastet, während er beim Abrücken 
der Türe von der Achse weg in die Nähe des 
Auflagers des Sturzblocks verlegt wird. 
Die Berücksichtigung dieser technischen 
Gründe zeigt deutlich, daß die Opisthodom- 
türe erst angelegt wurde, als der Tempel 
einschließlich des Daches bereits fertig- 
gestellt war. 

Infolge dieser nachträglichen Planände- 
rung, für die zweifellos zwingende Gründe 
maßgebend sein mußten, blieb der Opistho- 
dom nicht länger ein von der Cella ge- 
trennter Bestandteil des Tempels. Die 
Sicherheit der Cella war aber durch die neue 
Türe beeinträchtigt, falls der Opisthodom 
selbst nicht nach außen abgeschlossen 
wurde. Der festgestellte Verschluß des Opi- 
sthodoms durch Scherwände zwischen den 
Säulen und mit Gitter darüber (Aphaia 45) 
gehört demnach in die Periode der Plan- 


“ änderung und ist gleichzeitig mit ihr. Dem 


Verschluß des Opisthodoms entsprach an 
der Frontseite des Tempels das käfıgartige 
Gitter, welches die vier mittleren Peristasis- 
säulen unter sich und mit den Anten ver- 
band. Die Cella hatte an der Frontseite 
einen dreifachen Verschluß: die Cellatüre, 
das Pronaosgitter, das käfigartige Gitter der 
Peristasis. 

Die ungewöhnlich starke Sicherung weist 
auf eine ungewöhnlich starke Bedrohung 
des Tempelinhalts. Weit von der Stadt ab- 
gelegen, war der Aphaiatempel während des 
dwripuktos mörenos mit Athen jedem Hand- 
streich ausgesetzt. Ein solcher gilt weniger 
einer selbst mit ausgerüstetem Abbau- 
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kommando nur in schwerer Arbeit durch- 
führbaren Beschädigung oder Zerstörung 
des Tempels, sondern der Entführung des 
Kultbilds. Dafür bietet die aeginetische Ge- 
schichte ein Beispiel. Herodot V 84 erzählt 
von dem mißglückten Versuch der Athener, 
die Kultbilder der Damia und Auxesia aus 
ihrem außerhalb der Stadt Aigina liegenden 
Tempel zu entführen. Auch die Errichtung 
eines Heroon für den aeginetischen Landes- 
heros Aiakos auf der Agora in Athen (Hero- 
dot V 89) ist ein allerdings auf friedlichem 
Wege gemachter Versuch der Überführung 
eines für Aigina wichtigen lokalen Heros in 
ein neues Heim, der den Aigineten doch 
bedenklich erscheinen mußte. Die Er- 
richtung des Aiakeion in Athen fällt in das 
Jahr 488, folgt somit auf den von Athen in- 
szenierten aber mißglückten Putsch der 
Demokraten unter Nikodromos in Aigina 
und ihre Ansiedelung auf attischem Ge- 
biete in Sunion. Daß die Entführung aegi- 
netischer Kultbilder gerade für die heimat- 
los gewordenen Aegineten des Nikodromos 
von besonderer Bedeutung sein mußte, ist 
klar. Wir glauben daher, die Planänderung 
und Sicherung des Aphaiatempels um 
488 v. Chr. ansetzen zu können. 

H. Thiersch glaubte, die Zerstörung des 
ersten Ostgiebels auf Nikodromos zurück- 
führen zu können (Gött. Gel. Nachr. 1928, 
170). Dies ist unwahrscheinlich, weil den 
Tätern nur die Entführung des Kultbilds 
von Nutzen sein konnte, falls die Gottheit 
sich einer solchen nicht widersetzte und sie 
unmöglich machte, wie es bei Damia und 
Auxesia geschehen war. Eine Beschädigung 
oder Zerstörung des Hauses der Gottheit 
war aber ein Frevel von unabsehbaren 
Folgen. Zwei Tatsachen sind hervorzu- 
heben: Einmal, daß das ältere Ostakroter 
und die unter ihm stehende Athena des 
Giebels nur in kleinsten Fragmenten vor- 
liegen, ferner, daß bei den im Bezirk auf- 
gestellten Giebelskulpturen die Köpfe, die 
beim Sturz abspringen mußten, nicht an- 
gestückt waren. Die Zersplitterung des 
Akroters und der Mittelgruppe ist die Wir- 
kung eines Blitzeinschlags. Ich erlebte per- 
sönlich einen solchen in die Säule des Apol- 
lontempels in der Stadt Aigina (sog. Aphro- 
ditetempel) und konnte sofort seine Wir- 
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kung beobachten: Zersplitterung eines gro- 
Ben Stücks der Säule in kleinste Fragmente, 
Absplittern der Kannelurenkanten. Bei der 
exponierten Lage des Aphaiatempels auf 
einem im Altertum kahlen Bergrücken 
kann das Einschlagen eines Blitzes in das 
hochragende Akroter kein außergewöhn- 
liches Naturereignis sein. Mit dieser Fest- 
stellung erledigen sich die bisher gemachten 
Versuche, die Zerstörung des ersten Öst- 
giebels und seines Akroters an ein histori- 
sches Geschehen zu knüpfen, um dadurch 
eine Chronologie zu gewinnen: eine Zer- 
störung durch die Perser im Jahre 490 
(Langlotz) war von vornherein ausge- 
schlossen, da Aigina damals perserfreundlich 
war, durch Nikodromos aus Gründen 
eigensten Interesses nicht möglich. Unsere 
Annahme einer gleichzeitigen Inangrift- 
nahme durchgreifender Änderungen am 
Tempel, die Planänderung, seine Sicherung 
und die Erneuerung des Östgiebels nach 
dessen kurz vorher erfolgter Beschädigung 
durch einen Blitzeinschlag, ist eine Möglich- 
keit, der sich die stilgeschichtliche Stellung 
der Skulpturen nicht widersetzt. Das würde 
die Entstehungszeit des erneuerten Ost- 
giebels gegen 488 v. Chr. setzen. 

II. Das Propylon des Aphaiaheilig- 
tums (Aphaia Taf. 56) wird als gleichzeitig 
mit dem Tempel entstanden betrachtet 
(ebd. 83). Dies trifft nicht zu. Die Ost- 
mauer der Terrasse ist aus niedrigen, langen 
Quadern errichtet, während die Nord- und 
die Westseite aus Quadern des zur Tempel- 
zeit üblichen größeren Formats bestehen. 
An der Südmauer, in dessen Trakt das Pro- 
pylon liegt, sind zwei verschiedene Teile zu 
unterscheiden (ebd. 90): ein östlicher aus 
niedrigeren Quadern und ein westlicher 
aus Normalquadern wie an der West- und 
Nordseite. Die Propylonmauer bindet aber 
nicht ein in die anstoßende westliche Mauer 
mit Normalquadern, wohl aber in die öst- 
liche Mauer. Es ist demnach klar, daß der 
östliche Teil der Südmauer mit dem Pro- 
pylon älter ist, als der westliche Teil der 
Südmauer, die Westmauer und die Nord- 
mauer. 

Das Propylon liegt tiefer als das Niveau 
der Terrasse. Unmittelbar hinter ihm er- 
hebt sich eine Freitreppe von 4 Stufen mit 
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Aphaiatempel. Die zu entfernenden Quadern beim Durchbruch der Opisthodomtür in 


der Axe (I) und nach dem Befund (2) 


Wangenmauern zu beiden Seiten, die gleich- 
zeitig Stützmauern für die Terrasse sind. 
Diese Wangenmauern stoßen an die nach- 
träglich abgearbeiteten Anten des Pro- 
pylon an. Das Propylon stand also fertig 
da, als der Niveauunterschied der neuen 
Terrasse die Freitreppe nötig machte. Der 
rote Stuckbelag, der sowohl die Freitreppe 
als den Propylonboden bedeckt, gehört in 
die Bauzeit der Freitreppe. Dies beweist 
ferner die Beobachtung, daß der Stuck- 
belag an den Stufen des Propylon Stellen 
bedeckt, die ausgetreten und beschädigt 
waren, ebenso wie die abgearbeitete Auf- 
trittfläche der ersten Stufe, die eine längere 
Benutzung des Propylon vor der Über- 
stuckung voraussetzt. Der Stuck selbst ist 
identisch mit dem des Tempelbelags. 
Nach diesem Befund müssen wir an- 
nehmen, daß nach Errichtung des älteren 
Tempels das Temenos neugeordnet und mit 
einem größeren Propylon versehen wurde. 
Die altertümliche Bauart des Propylon mit 
reichlicher Verwendung von Holz (Aphaia 79 
Taf. 57), die Beibehaltung der Urform des 
Propylon mit einem Pultdach zu beiden 
Seiten, die Pilaster an Stelle von Säulen und 
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die Traufziegel, die doch ohne Frage in das 
6. Jahrhundert gehören, finden nunmehr 
mit der höheren Ansetzung ihre Erklärung. 
Nach Fertigstellung des neuen Tempels 
wurde das alte Propylon unter Zusatz der 
Treppe beibehalten und sein ausgetretener 
Boden durch einen Stucküberzug aufge- 
frischt. Unsere Beobachtungen lassen sich 
in folgende Daten zusammenfassen: 
ca. 550 Bau des älteren Tempels 
ca. 540 Erweiterung der Terrasse. Bau der 
Östmauer und des Propylon 
ca. 500 Bau des neuen Tempels und der 
West-, Nord- und Südmauer bis 
zum Propylon 
Versuchter Raub der Kultstatuen 
der Damia und Auxesia durch die 
Athener 
ca. 489 Aufstand des Nikodromos und An- 
siedlung der flüchtigen Aegineten 
durch Athen 
ca. 488 Errichtung des Aiakeion auf der 
Agora in Athen 
ca. 488 Planänderung und Sicherung des 
Tempels, neuer OÖstgiebel. 
III. Das Asklepieion. — Fast könnte 
man als Regel aufstellen, daß ein weit 
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außerhalb einer Stadt gelegenes Heiligtum 
eine Agglomeration mehrerer Kultplätze 
darstellt, so z.B. Olympia, Epidauros, 
Troizen, Samos, Tenos u. a. Das Heiligtum 
der Aphaia ist durch die vier Mauern seiner 
Terrasse klar als solches begrenzt und die 
dort gefundenen Inschriften beziehen sich 
auch eindeutig auf Aphaia. Westlich außer- 
halb der Terrasse liegen aber Bauten, die 
zu weit von dem Tempel abliegen, um als 
zum Heiligtum gehörig betrachtet zu 
werden: die sog. Westgebäude A, B, C. 
Das Westgebäude B (Aphaia ı107f. Taf. 1. 
21) liegt 165 m vom Tempel ab und gilt als 
die Villa des Priesters: »Es ist eine kleine 
Villa im Walde, an einer mit feinem Sinne 
gewählten Stelle, die einen köstlichen Blick 
durch die Bäume nach dem Tempel hin 
bietet; man genoß die Aussicht von der 
Veranda des Hauses« (ebd. 491). 

Den Hauptraum des Gebäudes aus statt- 
lichem Quaderwerk bildet ein größerer 
Raum mit einer trottoirartigen niedrigen Er- 
höhung, die an den Wänden entlang läuft 
(ebd alone Plans Tarszousr0z er 1e 
ist ohne Frage zur Aufnahme von Matratzen 
zum Liegen bestimmt. Dies genügte, um 
wie in einem Ähnlichen Falle in Troizen, 
aus dem Gebäude ein Banketthaus zu 
machen, dessen Sinn mitten in der Land- 
schaft abseits der Stadt jedoch unerörtert 
blieb (JdI. 32, 1917, 131). Die Niedrigkeit 
des Trottoirs spricht gegen das Lagern zum 
Symposion, wofür Klinen überliefert sind, 
die in einem prächtigen Gebäude wie dem 
vorliegenden auch anzunehmen wären. Die 
Dachziegel tragen eine Schlange im Stem- 
pel (Aphaia Abb, S. ıı3) und bezeichnen 
eindeutig den Besitzer des Hauses als eine 
chthonische Gottheit, wohl Asklepios. Hier- 
nach ist die Bestimmung des Raumes mit 
den niedrigen erdnahen Liegestellen und 
des anschließenden langgestreckten Raums, 
der ähnlich auch im Asklepieion von Troizen 
vorkommt, klar: Es sind Inkubationsräume. 

Aristophanes (Wespen 122) und Pau- 
sanlas (II 30, 1) erwähnen ein Asklepieion 
in Aigina. Nach der Schilderung der Kult- 
plätze in der Stadt vermerkt Pausanias »den 
Asklepios verehren sie anderswo«. Das heißt 
zunächst außerhalb der Stadt, aber auch an 
einer Stelle, wo er nicht gewesen ist und die 


weiter abliegt als das zwanzig Stadien land- 
einwärts gelegene und von ihm besuchte 
Heiligtum der Damia und Auxesia. Den 
Aphaiatempel, in dessen unmittelbarerNähe 
das Asklepieion liegt, hat Pausanias nicht 
besucht. Das erklärt seine bei beiden Kult- 
stätten gleich vage, beim Aphaiatempel so- 
gar unrichtige Lokalisierung. 

Die Lage des Asklepieion entspricht der 
Definition des Plutarch (Quaest. Rom. 94 
p. 286 D): xal y&ap "EAAnves &v Tomoıs Kal 
Kadopois Kal üwynAois Emieikws IÖplneva TA 
’AoxAnmieia &yovowv. Freilich darf der Wald, 
in dem sowohl der Aphaiatempel wie das 
Asklepieion liegen, nicht für das antike 
Landschaftsbild beansprucht werden, da er 
erst in der Neuzeit entstanden ist. Ebenso- 
wenig aber die schöne Lage. Diese ist hier 
wie an den meisten Stellen in der griechi- 
schen Landschaft insbesondere an den 
Küsten nur ein Punkt neben vielen gleich- 
wertigen in nächster Nähe, von denen jeder 
unser nordisches Auge immer wieder ent- 
zückt. Der feine Sinn für Landschaft, der 
sich bei den Heiligtümern geltend machen 
soll, müßte übrigens nicht erst im sechsten 
oder fünften Jahrhundert aufgekommen 
sein, sondern bereits in spätmykenischer, 
ja sogar in prähistorischer Zeit, wie die 
ältesten Funde an den Stellen zeigen, über 
welche sich später die Heiligtümer erhoben. 

IV.. Der "Heilige, Berges Zeus 
Hellanios. Am Nordfuß des Oros hatten 
von jeher die stattlichen Ruinen großer Ter- 
rassenmauern bei der kleinen Kirche der 
Heiligen Taxiarchen die Aufmerksamkeit 
der Reisenden und Forscher auf sich ge- 
zogen und waren schon 1829 durch den 
scharfsinnigen ersten Archäologen des neu- 
erstandenen Griechenlands, Mustoxidis, für 
das Heiligtum des Zeus Hellanios in An- 
spruch genommen worden. Probegrabungen 
von Ludwig Curtius hatten I904 aus einer 
dicht dabeiliegenden antiken Zisterne eine 
Bronzehydria (Abb. 3 u. 4) ans Licht ge- 
bracht, die am Rande eine Weihung an 
Zeus Hellanios trug (um 470 v.Chr.) und 
die Ansetzung des Heiligtums an dieser 
Stelle zu bestätigen schien. Unsere im 
August 1933 mit Mitteln von Herrn Ge- 
sandten a. D. v. Kahrdorff, dem auch hier 
bestens gedankt sei, durchgeführte Aus- 
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Abb. 3 u. 4. Bronzehydria mit Weihinschrift an Zeus Hellanios. Aigina, Museum 
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Abb. 5. 


grabung legte folgenden Befund zutage: 
Eine teilweise bis zu 4m Höhe erhaltene, 
56m breite Terrasse (Abb. 5) lehnt sich 
westlich an ein Felsmassiv an, von dem 
große Teile in einer gewaltigen Arbeits- 
leistung (bis 6 Keile nebeneinander) zur 
Erweiterung der Terrasse abgesprengt wur- 
den. Die Terrassenmauer, zu der das Bau- 
material aus dem gesprengten Felsen ver- 
wendet wurde, besteht aus roh polygonalen 
Blöcken mit unbearbeiteter Ansichtsfläche. 
Wagerechte Schichten sind angestrebt. 
Die Nordseite der Terrasse ist zur Auf- 
nahme einer 7m breiten Treppenaufgangs 
unterbrochen, der die Terrasse in einen 
breiteren östlichen und schmäleren west- 
lichen Abschnitt teilt (Abb. 6). Links am 
oberen Ende des Treppenaufgangs erhebt 
sich ein Gebäude von 19,50 m Frontbreite 


Plan der Terrasse am Orosnordhang 


bei einer Tiefe von 29m. Es ist drei- 
schiffig, mit je einer Kammer zu beiden 
Seiten des Eingangs. Erhalten ist die Nord- 
westecke des Gebäudes und als Nordwand 
der Kirche benutzt worden; die anderen 
Mauern sind nur in den Fundamenten er- 
halten. Die außergewöhnliche Breite der 
Türöffnung (6m) setzt voraus, daß sie 
zweiteilig war. Unweit von ihr liegt an der 
Südwand der Kirche ein gewaltiger Pfeiler 
aus Trachyt von gleicher Tiefe wie die 
Mauer. In ihm haben wir den Stirnpfeiler 
zu erkennen, der die beiden Türen trennte 
wie etwa am Thrasyllosdenkmal oder am 
Arsenal des Philon im Piräus. Zwei Hallen- 
fundamente liegen südlich auf höherem 
Felsniveau und unmittelbar dahinter eine 
große offene Zisterne, 50 m weiter oberhalb 
auf dem Felsen eine weitere große Zisterne, 


- 
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Abb. 6. 


in welcher die Hydria gefunden wurde. Bei 
beiden ist der Felsen mit Mauern aus regel- 
mäßigen kleinen Quadern mit Durchschüs- 
sen aus flachen Steinen gefüttert, charakte- 
ristisch hellenistisches Mauerwerk. 

Der nördliche Teil der Terrasse, deren 
Inneres mit den Abfällen des gesprengten 
Felsens gefüllt ist, ist im oberen Teil völlig 
abgetragen. 

Die Terrasse ist nach vorhergegangener 
Sprengung des Felsens angelegt worden, 
und die Sprengung des Felsens erfolgte zur 
Anlage des Gebäudes. Die Gleichzeitigkeit 
von Gebäude und Terrasse steht somit fest. 
Für die Datierung des Gebäudes ist das 
ausschließliche Vorkommen von Scherben 
sog. megarischer Becher im Boden des 
Saals maßgebend. Dies setzt die Entstehung 
des Gebäudes und der Terrasse in die per- 
gamenische Zeit Aiginas (210—133 v. Chr.). 

Das Gebäude hat keine kultische, sondern 
eine zweckdienliche Bestimmung. Es ist 
ein Unterkunftshaus zur Unterbringung der 
Pilger, ein Xenön. Die Gesamtanlage mit 
der in die Terrasse einschneidenden breiten 
Freitreppe ist in diesem Typus in Griechen- 
land noch nicht festgestellt worden: der 


Treppenaufgang zur Terrasse 


Zutritt erfolgt durchweg durch ein Pro- 
pylon. Wohl liegt aber in der Monumen- 
talität des Baugedankens etwas vom Zeus- 
altar von Pergamon mit seiner durch den 
terrassenförmigen Sockelaufsteigenden Frei- 
treppe. 

Der Altar des Zeus Hellanios stand auf dem 
Gipfel des Oros (Abb 7.). In den Spalten 
des abgearbeiteten Felsens finden sich 
Scherben von geometrischer bis in römi- 
sche Zeit. Expedition de Moree III Taf. 46, 
I zeigt eine um die West- und Südseite des 
Gipfels geführte halbkreisförmige Stütz- 
mauer: der Gipfel war also zu einer runden 
Terrasse ausgebaut, welche die Ruinen 
der spätmykenischen Siedlung überragte 
(Welter, Aigina gI). 

Der Vergleich mit einem andern Zeus- 
heiligtum auf einem heiligen Berg drängt 
sich auf, dem LykaioninArkadien. In beiden 
Fällen ist der Altar der tennenartig auf- 


terrassierte Gipfel des Bergs (yfis xöna 
Paus. VIII 38,7. ’Eonu. I904, 163f.), 


während am Fuß der Kuppe in hellenisti- 
scher Zeit eine Reihe zweckdienlicher Bau- 
ten entstehen, Unterkunftshäuser und Stoen, 
am Lykaion noch dazu Stadion und Hippo- 
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Abb. 7. Planskizze der spätmykenischen Besiedlung auf dem Orosgipfel 


drom (Mpaktıxd& 1909, 185 f.). Am Oros läßt 
die Größe des zur Unterbringung der Pilger 
bestimmten Gebäudes und der benach- 
barten Zisternen auf einen zu bestimmten 
Zeiten besonders starken Besuch der Kult- 
stätte des Zeus Hellanios schließen und 
legt den Gedanken an Wettspiele nahe, 
die am Fuße der Terrasse in der kleinen 
Hochebene stattgefunden haben mögen. 
In unmittelbaren Zusammenhang mit der 
pergamenischen Gestaltung des von Aiakos 
gegründeten Heiligtums sind Münzen zu 
bringen, die in pergamenischer Zeit geprägt 
und in Aigina, wie neuere Funde zeigen, 
auch in Umlauf waren. Sie tragen, wie 
H. Thiersch (Gött. Gel. Nachr. 1928, 143 
Taf. 1-3) richtig erkannte, das Kopfbild 
des Aiakos. Aiakos, Stammvater der Aegi- 
neten, ist auch Stammvater des Heros 
Ktistes von Pergamon, Pergamos (A.— 
Peleus—Achilleus—Neoptolemos—P.; In- 


schrift für den Heros Pergamos in Aigina: 
IG. IV 10, in Pergamon: Inschr. v. Perg. II 
nr. 289), die Pergamener Alaxlöns Aaös (In- 
schz, v. Perg, LL.nr.235)rDöchrerklarr sich 
das pergamenische Interesse für das Zeus- 
heiligtum in Aigina nicht nur aus inneren 
Gründen. Zu einer Zeit, wo in Athen Anti- 
ochos IV. Epiphanes von Syrien die pracht- 
volle Ausgestaltung des seit Jahrhunderten 
unvollendet liegen gebliebenen Zeusheilig- 
tums in Angriff nimmt (AM. 38, 1923, 182) 
erwacht das pergamenische Interesse für die 
panhellenische Stätte, wo Aiakos für das 
Wohl aller Hellenen zu seinem Vater Zeus 
gefleht hatte und weiter hinaus auch für das 
Zentrum einer sagenhaften Amphiktyonie, 
das Aigina benachbarte Kalaureia, wo 
Eumenes II. für seine Munifizenz eine 
Ehrenstatue (IG. IV 848) errichtet wurde. 

V. Kapitell des älteren Apollon- 
tempels (sog. Aphroditetempel ; vgl.Welter, 
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Abb. 8 u. 9. 


Aigina 52). Am Südabhang des Kolonna- 
hügels gefunden. Feinkörniger Poros. Das 
Fragment (Abb. 8) weist alle Einzelteile des 
Kapitells auf, wodurch die Ergänzung der 
Maße möglich ist (Abb. 9): Abacus von 
99,5 cm Seitenlänge und Ir cm Höhe. Der 
Echinus ist fast wagerecht ausladend, 
polsterartig voll und niedriger als der 
Abakus. An Stelle des Echinusriemchens 
sitzt ein von zwei kantigen Leistchen um- 
randetes Ringband (3,8 cm breit) mit sauber 
eingeschnittenem Fischgrätenmuster. Die 
zwanzig ungleich breiten Kanneluren des 
Schaftansatzes stoßen mit leichter Ein- 
kehlung an das Ringband an. Oberer 
Säulendurchmesser 55,5 cm. 

Der Vergleich mit den ältesten dorischen 
Kapitellen, dem von Tiryns und von Agri- 
gent (AA. 1936, ıdff. Abb. 2. 4 u. 5) zeigt, 
daß das aeginetische Kapitell an den Anfang 
dieser Reihe zu setzen ist. Der wagerecht 
ausladende, polsterartig runde Echinus ist 
altertümlicher als diejenigen der oben er- 
wähnten Kapitelle und derjenigen vom 
älteren Aphaiatempel (Aphaia 130), wäh- 
rend die wagerechte Lage des Ringbands 


Kapitell vom älteren Apollontempel. 
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Aigina, Museum 


ur 55° 


mit dem des Agrigenter Kapitells zu ver- 
gleichen ist. Der Kerbschnitt ist weitgehend 
in der Porosarchitektur des sog. Gorgo- 
tempels von Kerkyra angewendet, einem 
Werk altkorinthischer Architektur. Dort 
gefundene Kapitellfragmente (Inst. Phot. 
Korfu 108) zeigen auch das eingekerbte 
Fischgrätenmuster. Im aeginetischen Kapi- 
tell dürfte sich korinthischer Einfluß geltend 
machen, der sich in Aigina besonders stark 
in der einheimischen Keramik und im Im- 
port auswirkt. 

Seinem Fundort nach gehört das Kapitell 
zum älteren Apollontempel. Von ihm 
stammt ein schon 1894 am Apollontempel 
gefundenes bedeutendes Fragment eines 
großen runden Firstakroters mit Schuppen- 
muster und Zackenrand, von dem ein wei- 
teres ebendort gefundenes Fragment ver- 
wirrenderweise als zum älteren Aphaia- 
tempel gehörig veröffentlicht wurde (Aphaia 
486 Abb. 403; die ebd. 485 vorgebrachte 
Entschuldigung, dieses Fragment zur Re- 
konstruktion des Tempels nicht verwendet 
zu haben, ist die Folge dieses Irrtums). 
Durch das Akroter gewinnen wir eine Da- 
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tierung für das Kapitell und den älteren 
Tempel, nämlich das ausgehende 7. oder 
den Beginn des 6. Jahrhunderts. 


VI. Das Firstakroter des Apollon- 
tempels. Ein am Fuße des Kolonnahügels 
gefundenes Fragment aus parischem Mar- 
mor (Abb. ıo) zeigt zwei gleichlaufende 
flachkehlige Kanneluren, von denen die 
eine nur zur Hälfte erhalten ist. Die Kan- 
neluren sind von einer scharfkantigen Rippe 
umgeben und durch einen 5 mm breiten 
Steg voneinander getrennt. Die drei andern 
Seiten sind bis auf einen Ansatz eines Ver- 
bindungssteges geglättet. Die ergänzte 
Breite beträgt 90 mm, die Höhe 106 mm 
(Abb. ır). Das Fragment weist eine sehr 
schwache Krümmung auf. 


Die Maße stimmen überein mit einem 
Akroterfragment aus Aigina in der Mün- 
chener Glyptothek (Aphaia 280 Abb. 237 
rechts unten Taf. 50, II), das weil größer, 
nicht zu den Akroterien des Aphaiatempels 
gehört. Es zeigt die gleiche Profilierung 
und Stärke wie das neu gefundene Frag- 
ment. Durch dieses, dessen Zugehörigkeit 
zum Apollontempel durch den Fundort ge- 
sichert ist, wird nunmehr das große Mün- 
chener Fragment identifiziert. Stilistisch 
steht es dem flachkehligen Westakroter 
des Aphaiatempels (Aphaia 281 Abb. 238 
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Fragment vom Firstakroter des Apollontempels. Aigina, Museum 


Profil II, irrtümlich statt I) nahe, die 


Voluten sind aber konkaver. 


VII. Archaischer Altar. Block aus 
Poros, in der Kaimauer des Hafens ge- 
funden, die 1827 mit dem Material des 
Apollontempels zur Arbeitsbeschaffung für 
die Flüchtlinge errichtet wurde (Laura 
E. Richards, Letters and Journal of Samuel 
Gridley Howe, Boston Igo6, 196). Die 
linke Seite und Oberfläche sind nachträglich 
abgearbeitet. Jetzige Höhe 85 cm, Tiefe 
80 cm, ergänzte Breite39 cm (Abb. I2u. 13). 
An Vorder- und Rückseite ein Triglyphon 
mit I0O,5; cm hohem Kopfband. Die Schlitze 
sind flachrund abgeschlossen, ihre Tiefkante 
ist höher geführt, wodurch sich eine starke 
Unterschneidung des oberen Abschlusses er- 
gibt. Im Kopfband rechteckiger Einschnitt 
für ein eingesetztes Flickstück. Abschluß- 
geison aus einer Leiste, steilem Kyma und 
Deckplatte. Der poröse Stein war ursprüng- 
lich mit einem feinen dichten Verputz über- 
zogen, der bemalt war. 

Der erhaltene Block ist ein Binder, an 
den seitlich metopenartige Platten an- 
stießen. Da die Ecken durch Triglyphen- 
blöcke gebildet waren, können auf jeder 
Langseite mindestens zwei Metopen ange- 
nommen werden. Die Altarlänge würde 
demnach 2,87 m betragen, was ein Längen- 
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Abb. 12 u. 13. 


verhältnis von 3,5 : I ergibt. Der aegine- 
tische Altar gehört in die Reihe der 
Altäre von Kerkyra (Inst. Phot. Korfu 
90—92), Megalopolis (Excav. at M. 51), 
Epidauros (unveröff.), Perachora (unveröff.) 
Korinth (unveröff.), Olympia (II 164 
Taf. 95, 8, Rundaltar). Zu vergleichen ist 
auch die Terrassenverkleidung an der 
Agora in Korinth (AJA. Ser. LE6, 1902, 
309g Abb. 2). Nach den aufgeführten Bei- 
spielen scheint die Altarform pelopon- 
nesisch zu sein. Auf die gleiche Grundform 
geht, wenn auch verkümmert, der be- 
kannte altarförmige Sarkophag des Scipio 
Barbatus zurück sowie die von R. Del- 
brueck (Hell. Bauten II 153 Abb. 87—90) 
angeführten altarförmigen Sarkophage aus 
Sizilien. 

VIII, Platte eines Opfertisches (Abb. 
14, vgl. AA. 1932, 163). Aus der früh- 
christlichen Bischofskirche in Aigina (Wel- 
ter, Aigina 62), wo als Türschwelle wieder- 
verwendet. Parischer Marmor. Länge2,02m, 


Porosblock eines Altars. 
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Breite 1,16 m, Dicke 0,17 m. Die Oberfläche 
ist in zwei Reihen zu je 4 rechteckigen flach 
eingetieften Abteilungen mit ausgerundeten 
Ecken eingeteilt, je 45 cm x 52cm groß. 
An der Vorderseite die Inschrift AIETOS: 
Alllıı, die im Abstand von 20cm von der 
linken Ecke beginnend bis zur rechten 
Ecke läuft, wahrscheinlich aber sich um 
diese herum auf die rechte Seitenfläche er- 
streckte: die letzten an der Ecke erhaltenen 
Buchstaben HE ergeben keinen Wortschluß. 
Dafür spricht auch, daß die rechte Seite 
gleichfalls abgepickt ist. Nach dem Schrift- 
charakter um 450 zu datieren. Ähnlich: 
Aigina, Aphaia (Taf. 65. 67) u. Oros (IG. IV 
6); Iroizen (BCH.. 24, 1900, 188) — jetzt 
verschollen; Epidauros (AM. 23, 1898, 
20 =1G. IV 986); ein Exemplar aus dem 
Peloponnes im Epigraphischen Museum Nr. 
10652; auf der Akropolis an der Westseite 
des Parthenon (unveröffentl.). Eine Samm- 
lung der griechischen und unteritalisch- 
sizilischen Denkmäler dieser Gattung 
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Abb. 14. Platte eines Opfertisches. Aigina, Museum 


durch amerikanische Kollegen ist in Vor- 
bereitung. 

Die Platte wurde zum ersten Male in 
römischer Zeit wiederverwendet. Die Rück- 
seite trägt die Inschrift Avp. "AorAnmiaöns 
’AoxAnmiädou 6 tpootärns TO EK "HAloU vew 
Arovvow. Zu beiden Seiten Lotosblüten. Zeit 
des Caracalla. 

IX—X. Altaraufsätze. Im hellenisti- 
schen Altaraufsatz des Apollontempels von 
Kyrene (AA. 1929, 417 Abb. 24. L. Pernier, 
Il tempio e l’altare di Apollo a Cirene 64 
Abb. 62) liegt trotz der barocken Linien- 
führung noch ein Teil gewaltsamer Größe, 
die an die terribilitä der älteren archaischen 
Porosarchitektur erinnert. Pernier vermu- 
tete im hellenistischen eine Nachahmung 
eines Ähnlichen archaischen Aufsatzes. Wir 
bringen hier den Beweis für die Richtigkeit 
dieser Vermutung durch einen hochar- 
chaischen Altaraufsatz gleicher Form aus 
Aigina. 

Fragment ı (Abb. ı5). Porosplatte von 
ı9cm Dicke, Erhaltene Länge 50-cm. 
Scheibe von 25 cm Durchmesser mit leicht 
konvexem, von einem schmalen Steg um- 
faßten Auge, darum breiteres leicht er- 
habenes Band, gleichfalls von einem Steg 
umrahmt. Der Rand der Platte schließt 
sich zunächst der Scheibe in ihrem halben 
Umfange an und verläuft dann nach beiden 
Seiten in einer geschwungenen Linie, die an 
der einen Seite stärker geschweift ist als 
an der andern. Von der Scheibe ausgehend 
läuft parallel zum Rand an jeder Seite ein 
schmaler, von zwei eingeschnittenen Linien 
umfaßter Streifen. Die Oberfläche war mit 
einer feinen Stuckschicht überzogen, die 
ursprünglich wohl bemalt war. 

Fragment 2 (Abb. 16). Gleiche Platten- 
dicke, Schmuck und Rand wie F ragment I. 
Erhaltene Länge 30 cm. 


Der an beiden Seiten verschieden stark 
geschwungene Rand zeigt klar, daß die 
Scheibe nicht die Spitze einer symme- 
trischen Komposition darstellt. Der Ver- 
gleich mit dem hellenistischen Altaraufsatz 
von Kyrene weist den beiden aeginetischen 
Fragmenten ihren Platz an beiden Enden 
eines Altaraufsatzes von gleicher Form. 
Wahrscheinlich war die Mitte des Aufsatzes 
gleichfalls durch eine Scheibe betont, wie 
wir in der Rekonstruktion Abb. ı7 an- 
genommen haben. Dem Fundort nach ge- 
hört der Aufsatz zum Altar des älteren 
Apollontempels; seine altertümliche Form 
weist ihn in die Zeit der Architektur dieses 
Tempels (vgl. S. 18), gegen Mitte des 6. Jh. 
oder etwas früher. 

Zum Altar des jüngeren Apolilontempels 
gehört ein Aufsatz aus pentelischem Marmor 
von der Nordostseite des Kolonnahügels 
(Abb. 18). Erhaltene Höhe 50 cm, erh. 
Länge 89 cm. Dicke 20 cm, wovon 6,5 cm 
für die Hintergrundplatte. — Vom Relief- 
grund heben sich in feinem Relief zwei 
leicht konkave Bänder mit scharfen, etwas 
hochgezogenen Rändern ab. Ihre nach der 
Mitte gegenständig hochgezogenen inneren 
Enden rollen sich an auswärts fallenden 
Voluten ein, die wie ein Mittelakroter von 
einem Anthemion gekrönt waren. Die äu- 
ßeren Enden des Bandes waren gleichfalls 
eingerollt und bildeten, von einem An- 
themion gekrönt, das Eckakroter. Durch 
das Hochziehen der inneren Bandenden in 
der Mitte wird der Reliefgrund in einem 
spitzblattförmigen Ausschnitt frei, in dem 
die umgebogenen unteren Enden des Bandes 
zwischen Mittel- und Eckakroter laufen, von 
der Ansatzstelle ihrer Anthemien ausgehend, 
leicht konkave Bänder, die in der Mitte zu 
Voluten mit Anthemion zusammenstoßen, 
gleichsam einem Stirnziegel entsprechend. 


25 AEGINETICA I— XII 26 


— etwa 200M 


Abb. 15—17. 


Und weiter läuft von der Änsatzstelle dieser 
Anthemien nach der Mitte des Bandes ein 
kleineres Band und rollt sich dort zu einer 
Volute zusammen. Aus allen nach unten 
sich öffnenden Zwickeln sprießen ihrer 
Größe entsprechend einfache Triebe, stili- 
sierte Granatblüten und Lilien, unerwartet 
naturalistische Klatschrosen. 

Die ausgezeichnete Erhaltung der Ober- 
fläche, die keine Spur von Verwitterung 
zeigt, ist auf die Bemalung aller Flächen 
zurückzuführen. Spuren davon sind nur am 
Spitzblatt in dem Ausschnitt erhalten. Zur 
Pracht der auf dem Marmorgrund leuch- 


Archaischer Altaraufsatz. Porosfragmente im Museum zu Aigina und 


Rekonstruktion 


tenden Farben kamen noch als besondere 
Akzente die Volutenaugen, die, wie die er- 
haltenen Bleispuren in den Stiftlöchern 
zeigen, in Metall eingesetzt waren, wahr- 
scheinlich vergoldete Rosetten. Die Länge 
des Altaraufsatzes läßt sich auf etwa I,8o m 
berechnen. 

Zu vergleichen ist ein ähnliches, leider 
verstümmeltes Stück in Epidauros ' (De- 


ı Den früheren, vollständigeren Zustand, aber 
doch stark ergänzt, gibt Stackelberg, Gräber d. 
Hellenen Taf. 4. In Exped. de Moree II Taf. 81 ist 
die rechte Hälfte noch erhalten. 
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Abb. 18. 


Altaraufsatz. 


Aieina, Museum 
fo) ’ 


Abb. 19. 


frasse-Lechat, Epidaure 81) (Abb. 19), das 
dem aeginetischen Stück nahesteht, aber 
jünger ist. Der klare Rhythmus des Kon- 
turs beim aeginetischen Exemplar ist an 
dem epidaurischen durch Hinzufügung eines 
zweiten “Antefixes’ stark bewegt und un- 


Altaraufsatz von Epidauros 


ruhiger (von Stackelbergs etwas hölzerne 
Zeichnung in Möbius, Ornamente Taf. 4). 
Ein Aufsatz aus Delos (Möbius Taf. 4) 
(Abb. 20) zeigt die gleiche Einteilung wie 
der aeginetische, ist aber flacher und weniger 
lebensvoll, trotz der naturalistischen Zwik- 


209 ZIDIEHINUBAENEIN I DSUN 30 


Abb. 20. 


Altaraufsatz von Delos 


Abb. 21. 


kelblumen. Als Entstehungszeit für den 
aeginetischen Altaraufsatz dürfte man die 
Zeit unmittelbar vor 432 annehmen. 

XI. Archaische Stelenbekrönung 
(Abb. 21). Aus einem Brunnen in der 
Gräberzone nördlich der Stadt. Pentelischer 


Archaische Stelenbekrönung. 


Aigina, Museum 


Marmor. Der untere Teil nachträglich wenn 
auch antik abgearbeitet. Höhe 32 cm, Breite 
oben 35 cm, unten 42,7 cm, Dicke 10,5 cm. 
Reliefhöhe 2 mm. Die Deckplatte wird zu 
beiden Seiten von Voluten getragen. Das 
Volutenband setzt an einem von einem 
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schmalen Ringband umgebenen Auge an 
und verläuft nach zwei Windungen rasch 
abnehmend in den nach außen geschwun- 
genen Umriß der Platte. Die Fläche ist mit 
einer hängenden Lotosblüte ausgefüllt. Die 
geglättete Oberfläche der Deckplatte hat 
drei Löcher für Metallstifte zur Befestigung 
des Anthemions(?). Da das Stück jahr- 


Monolither Sarkophag. 


Aigsina, Museum 


hundertelang in Brunnenwasser lag, ist von 
der vorauszusetzenden Bemalung keine 
Spur erhalten. Stilistisch ist die Bekrönung 
in die Nähe der Sima des alten Athena- 
tempels auf der Akropolis zu setzen (AM. 60, 
1935, Taf. I), doch ist es wegen seiner Un- 
ausgeglichenheit vielleicht etwas älter. Zu 
vergleichen sind auch archaische Stirnziegel. 


DL 


(05) 
185) 


XII. Monolither Sarkophag (Abb. 22 
u.23). In einem Schachtgrab an der 
Nordküste der Marathonabucht gefunden 
(Thierschs Karte von Aigina im Aphaia- 
werk bei Buchstaben V von Vrochia). Pen- 
telischer Marmor. Höhe einschließlich des 
Firstakroters 1,31 m, Länge 2,47 m, Breite 
des Trogs in der Mitte 0,91 m, Höhe 0,87 m, 
Breite des Deckels I,0o8 m. Der nach unten 
leicht verjüngte Trog hat Kopf- und Fuß- 
profil, die Wandflächen zeigen einen feinen 
2,5 cm breiten Randbeschlag und sorg- 
fältigst gepickten Spiegel. Der Deckel liegt 
in einem Falz auf und lädt stark über die 
Wände des Trogs vor. Die Eckakrotere sind 
angearbeitet, die Firstakrotere angestückt. 
Die inneren Ecken des Trogs haben halb- 
runde, angearbeitete Versteifungen. Der 
Sarkophag war ausgeraubt und enthielt nur 
noch ein kleines Thymiaterion des frühen 
vierten Jahrhunderts. Unberührte Kisten- 
gräber in unmittelbarer Nähe bestanden 
aus Porosplatten, waren inwendig mit 
Stuck überzogen und enthielten auf Kiesel- 
lager gebettete Skelette mit je einer einzigen 
Beilage, der in Aigina üblichen Strigilis. 

Athen Gabriel Welter 


DAS CHOREGISCHE 
DENKMAL DES THRASYLLOS 


Das choregische Denkmal des Thrasyllos, 
am Burgfelsen oberhalb des Dionysosthea- 
ters gelegen (Abb. ı), wurde zum ersten 
Male im Jahre 1761 von den englischen 
Architekten Stuart und Revett aufgenom- 
men !. Das damals noch unversehrte, da in 
eine Kirche der Panagia Spiliotissa ver- 
wandelte Denkmal wurde bei der Belage- 
rung der Akropolis durch die Türken im 
Jahre 1827 durch eine Anzahl Artillerie- 
treffer, deren Spuren auf den erhaltenen 
wenigen Resten noch zu sehen sind, voll- 
ständig zerstört. 

Eingehendere Beachtung und Aufnahme 
der erhaltenen und der zerstreuten Archi- 


ı J. Stuart and N. Revett, The Antiquities of 
Athens (London 1787) II ch. IV 29 ff. Taf. 1—6. 
— In der deutschen Ausgabe: Die Altertümer von 
Athen Lf. 28 Taf. 5; Lf. 8 Taf. ı—5. Text II 28ff. 
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tekturteile haben seit 1761 nicht mehr statt- 
gefunden: weder als ein mehr persönliches 
als wissenschaftliches Schriftchen von G. G. 
P(apadopoulos) anläßlich der 1851 erfolgten 
Verschleppung und Zerstörung der bis dahin 
vollzählig erhaltenen Architekturstücke die 
Untätigkeit des damaligen Ephoros zum 
Gegenstand seiner erfolglosen Entrüstung 
machte !, noch als 1873 bei der Ausgrabung 
des Südabhangs der Akropolis in byzanti- 
nischen Häusern eine Anzahl Architektur- 
stücke gefunden wurden, die Stuart und 
Revett naturgemäß unbekannt geblieben 
waren. 

Unsere Aufnahme ging von dem bisher 
unbeachtet gebliebenen, aber aufschluß- 
reichen Grundriß aus, erfaßte alle noch er- 
reichbaren weit zerstreuten Architektur- 
stücke und gelangte so zu einer wesent- 
lichen Ergängung der letzten vor 176 Jahren 
erfolgten Aufnahme. Dankbar gedenken 
wir des bahnbrechenden Entschlusses der 
englischen Dilettanti und der gewissenhaf- 
ten, zähen Arbeit ihrer beiden Architekten 
J. Stuart und N. Revett, die dem Westen 
als erste die genaue Kenntnis griechischer 
Architektur ohne die römische Brechung 
übermittelten und damit der im Rokoko be- 
fangenen Architektur den Weg zur klassi- 
schen Klarheit wiesen. 

Die Katatome des Burgfelsens (Abb. 2 
und 3). Die Anlage des Dionysostheaters 
durch Lykurgos machte eine Regulierung 
des vorspringenden, in seiner Struktur un- 
gleichen und daher für das Theater bedroh- 
lichen Burgfelsens nötig. Einzelne große 
Blöcke wurden abgesprengt und die locke- 
ren Teile des Felsens bis zu seinem gleich- 
mäßigen Kern abgearbeitet. Durch diese 
gewaltige Arbeitsleistung entstand eine 
senkrechte Felswand, die den oberen Teil 
des Theaterkoilon abschließt und im Volks- 
mund xatatoun > hieß. Kleinere Hohlräume 
im Felsen, die bei der Abarbeitung der 
senkrechten Felswand durchschnitten wur- 
den, wurden, um eine Lösung einzelner 
Blöcke zu verhindern, reguliert und zugerad- 
linigen Nischen oder Kammern erweitert. 


ı T. T. TI. 1repl Tfis KataoTpogfis TOU OpaouAAelou 
Mvnuelou (Athen 1851). : Hypereides und 
Philochoros bei Pollux IV 123. Harpokration s. v. 
Katatouf). 
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Das choregische Denkmal des Thrasyllos 
aus dem Jahre 320/19 v. Chr. ist ein in eine 
solche Kammer der Katatome eingesetzter 
Marmorschrein (Abb. 4 u. 5) mit dorischer 
Fassade, die als Akroter den Preisdreifuß 
trug. 

Der Befund des Grundrisses (Abb. 6 u. 7). 
Das Krepidoma der Fassade bilden zwei 
Stufen, die auf dem abgearbeiteten Felsen 
aufliegende untere aus blauem hymmetti- 
schen, die obere aus weißem pentelischen 
Marmor. Beide Stufen haben an den Stirn- 
seiten Bossen, an den Stoßfugen Schutz- 
stege, die Auftrittfläche der unteren Stufe 
trägt noch den Werkzoll, von dem nur ein 
Streifen zum Auflager der oberen Stufe ab- 
gearbeitet ist. 

Auf der oberen Stufe stehen mit einem 
leichten Einsprung die beiden Eckpfeiler 
und der Mittelpfeiler in einem lichten Ab- 
stand von 2,843 m voneinander. Breite der 
Eckpilaster 74cm, des Mittelpilasters I5 cm. 
(Abb. 7—ı1r). Hinter den Pilastern und in 
gleicher Flucht mit ihnen stehen Pfeiler aus 
derb gearbeitetem Burgkalkstein (Abb. 13 u. 
14). Daß diese Kalksteinpfeiler ursprünglich 
nicht sichtbar waren, ist von vornherein an- 
zunehmen. Es mußte sich also an die Mar- 
morpfeiler ursprünglich ein bisher unbeach- 
tet gebliebener Architekturteil anschließen, 
der die Kalksteinpfeiler verdeckte. Betrach- 
ten wir nun die Oberfläche der oberen Stufe, 
so beobachten wir folgendes: 

Erstens: In dem rechten Interkolumnium 
sind die Stufenblöcke durch Klammern ver- 
bunden (eine noch erhalten, die andere 
nicht ausgeführt). Die Klammern waren ur- 
sprünglich nicht sichtbar, setzen also eine 
sie verdeckende Schicht voraus. Dement- 
sprechend ist denn auch der Streifen, in 
dem die Klammern liegen, nicht, wie die 
übrige Fläche der Stufe, abgetreten, sondern 
zeigt eine mit dem Spitzmeißel sauber ab- 
gearbeitete, von einer Aufrißlinie begrenzte 
Oberfläche; er war also ursprünglich ver- 
deckt. 

Zweitens: An den Enden dieses Streifens 


‘ Die Schlankheit des Mittelpfeilers bei Stuart 
und Itevett beruht auf einem Meßfehler (35 cm 
Breite), der daraus zu erklären ist, daß der 
Mittelpfeiler damals noch in die Kirchenmauer 
einbezogen war. 
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ist an den Innenseiten der Pfeiler der Umriß 
eines lesbischen Kymation erkennbar. Es 
lief also von Pfeiler zu Pfeiler eine mit einem 
lesbischen Fußprofil versehene Schicht, die 
mit dem abgearbeiteten Felsenboden hinter 
ihr durch Klammern verbunden war. Sie 
kann nicht zu einer aufgehenden Wand ge- 
hören, da die Kalksteinpfeiler hinter den 
Marmorpfeilern jedes Einbinden ausschlie- 
ßen. Der dann naheliegende Gedanke an 
Türen in Interkolumnien, deren Leibungen 
die Kalksteinpfeiler verkleidet haben könn- 
ten, wird zur Gewißheit erhoben durch Ein- 
arbeitungen im Felsboden, die zur Auf- 
nahme von metallenen Pfannen für die Tür- 
angeln und KFußriegel bestimmt waren. 
Demnach gehörte das lesbische Kymation 
zu den Türschwellen, auf denen die Lai- 
bungen für je eine zweiflügelige Tür stan- 
den. Die Tiefe der Schwellen ist auf 65 cm 
zu errechnen. Die Flügel der Türen waren 


an den Innenseiten der Laibungen be- 
festigt. 


Soviel läßt sich aus dem Befund des 
Grundrisses ermitteln. 

In der Nähe des Denkmals liegen zahl- 
reiche Werkstücke aus blauem hymetti- 
schen Marmor, welche an der vorderen 
Schmalseite eine 24 cm breite glatte 
Leiste zeigen (Abb. 15—24). Eine Lang- 
seite ist geglättet, war also Ansichts- 
fläche, die rückwärtige Schmalseite ist mit 
dem Spitzmeißel sauber bearbeitet, die 
andere Langseite derb bearbeitet. Da die 
Tiefe der einzelnen Werkstücke 65 cm be- 
trägt, also der aus dem Grundriß errechne- 
ten Tiefe des Schwellenblocks genau ent- 
spricht, kann kein Zweifel über ihre Zuge- 
hörigkeit zu den Türen des Thrasyllosmonu- 
ments bestehen. Die Breite der Türen be- 
trägt 2,30 m ım Lichten. Da die Türleibun- 
gen nicht senkrecht, sondern nach innen 
geneigt sind, entsteht zwischen dem gleich 
breit bleibenden Rahmen und der senk- 
rechten Kante der Werkstücke ein schmales 
Dreieck, dessen Spitze auf der Schwelle 
liegt. Die Höhe der Tür läßt sich aus dem 
geringsten und größten Abstand des Rah- 
mens von der Senkrechten auf 4,70 m er- 
rechnen. An den inneren Schmalseiten der 
Leibungen sind breite Einarbeitungen zur 
Aufnahme von Metallringen angebracht, 
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Abb. ı. 
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Das Thrasyllosmonument über dem Dionysostheater. 


Darunter Epistyl- 


und 


Geisonblock 


Abb. 2 u. 3. Die Katatome des Burgfelsens 
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Abb. 4. Die Felskammer 
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Abb. 5. 


RRekonstruierter Horizontalabschnitt durch das Denkmal (Zeichnung K. Oikonomos) 
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Abb. 6 u. 7. Grundriß des Thrasyllosmonuments, befundmäßig und rekonstruiert 
(Zeichnung K. Oikonomos) 


welche die Angeln der schweren Türflügel 
hielten. 

Keines der Pilasterkapitelle ist erhalten. 

Der Architrav (Abb. 25—27) ist glatt 
und trägt in der Mitte die choregische In- 
schrift des Thrasyllos '. Er besteht seiner 
Länge nach aus zwei Blöcken, die in der 
Mittelachse des Mittelpfeilers aneinander 


ı IG. II 1247. ed. minor II 3056. Abgebildet 
bei J. Kirchner, Imagines inscript. attic. Taf. 30 
Nr. 66. 


stoßen. Die Blöcke sind zur Verminderung 
des Gewichts hinten ausgehöhlt. 


An Stelle des dorischen Triglyphenfrieses 
begegnet uns ein Fries mit elf in flachem 
Relief angearbeiteten Kränzen, davon einer 
aus Epheublättern und -Früchten in der 
Mittelachse des Denkmals, die übrigen aus 
Ölzweigen und -Früchten (Abb. 28—31). 
Der Fries ist oben durch ein lesbisches Ky- 
ma abgeschlossen, an welchem die Kränze 
hängen, unten durch eine kantige Leiste mit 
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Abb. 8. Eck- und Mittelpilaster 
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einer fortlaufenden Reihe niedriger zylin- 
drischer Tropfen. Erhalten ist nur noch die 
rechte Hälfte des Mittelblocks . Da die 
Oberfläche dieses Blocks in der Achse des 


ı Oberhalb des Dionysostheaters in halber Ab- 
hanghöhe. Zwei Blöcke im nördlichen äußeren 
Hofe des Nationalmuseums. 
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Abb. 9 u. 10. Linker Eckpilaster 


Epheukranzes einen Wolf’ aufweist und die 
rechte Stoßfläche des Blocks erhalten ist, 
läßt sich seine Breite auf 1,83 bestimmen. 
Er trug also drei Kränze. 

Vom Geison (Abb. 32—35) sind die 
rechte Ecke erhalten ! und zwei Blöcke. Sie 


ı Jetzt im Zentralhof des Nationalmuseums 
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haben ——| Verklammerung und zeigen Auf- 
schnürungslinien für die Dreifußbasen des 
Thrasykles. 

Das Denkmal war gekrönt vom Preis- 
dreifuß auf einer Dreistufenbasis. Da wir 
von ihr kein einziges Werkstück fanden, 
sind wir für die Rekonstruktion auf die 
Aufnahme von I76I angewiesen. 

Das Innere des Denkmals besteht aus 
einer in den Felsen gehauenen Kammer von 
6,20 m Breite, I,zo m Tiefe und 6 m Höhe. 


zwischen den beiden Magazinen. Den gleichen 
Zustand gibt die Zeichnung bei A. Chenavard, 
Voyage de Grece et dans le Levant (Paris 1843) 
Taf. 20 wieder. 
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An sie schließt sich eine unregelmäßig aus- 
gehauene Grotte mit höherem ungleichen 
Niveau an, die durch die Regulierung des 
spaltigen Felsens entstanden ist und in 
keiner Beziehung zur Kammer steht. Eine 
Abarbeitung im Felsen an der Rückwand 
der Kammer zeigt, daß diese von der Grotte 
durch eine aufgehende Wand getrennt war. 
Für die Verkleidung der beiden Schmal- 
seiten der Kammer sind keine sicheren An- 
zeichen vorhanden. 

Was enthielt dieser Raum? Pausanias 
erwähnt das Thrasyllosmonument wie folgt 
(I 21,3): &v ö£ fi Kopugfi ToU Beätpou oTnAaıov 
&otıv Ev Tals merpais Umd TMv AmpotoAıv. Tpi- 
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Abb. 13 u. 14. 


TTOUS dE ErreoTti Kal TOUTWw. "ATTOAAWwV dE Ev AUTW@ 
kal ”Aprepnis ToUs Taidas eloıv Avampoüvres TOUs 
Nıoßns- 

Es besteht kein Grund, &reorı in &veotı umzZUu- 
ändern, ebensowenig tv aut& auf den Dreifuß 
und dessen figürlichen Schmuck zu beziehen, 
da in diesem Falle &trepyaopevos zu erwarten 
wäre. &v aut@ kann sich nur auf omnAaıov be- 
ziehen. Es befand sich demnach ein Dreifuß 
oberhalb des Denkmals. Innen aber Apollon 
und Artemis, die Kinder der Niobe tötend. 
Die geringe Tiefe der Kammer sowie die 
nach innen sich öffnenden Türen schließen 
eine rundplastische Darstellung des Nio- 
bidenmords mit seinen achtzehn Beteiligten 
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Kalksteinpfeiler 


(vierzehn Kinder der Niobe, die Mutter, 
der Paidagoge, Artemis, Apollon) völlig 
aus, sodaß die Annahme eines großen Ge- 
mäldes an der Rückwand der breitgelegten 
untiefen Kammer von selbst gegeben ist. 
Zu dieser Darstellung steht in innerer Be- 
ziehung die Wahl der Lage des Denkmals 
am Burgfelsen hoch über dem Theater, der 
an den Schauplatz des Niobidenmordes er- 
innerte, die Felsen des Sipylos. 


Die Dreifußbasen des Thrasykles, 
Sohn des Thrasyllos 

Im Jahre 271/0, fünfzig Jahre nach dem 
choregischen Siege des Thrasyllos, siegte sein 
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Abb. 15—17. 


Sohn Thrasykles als Agonothet mit einem 
Männer- und einem Knabenchor !. Er er- 
richtete auf dem Denkmal seines Vaters zwei 
Basen, welche seine Preisdreifüße trugen 
(Abb. 36). Es ist unrichtig, hierin eine Erwei- 
terung des Thrasyllosdenkmals zu sehen 
und von einer Attika zu sprechen. Gerade 
um eine Differenzierung zwischen beiden 
Denkmälern herbeizuführen, rückte Thra- 
sykles die rechte Basis um 67 cm, die linke 


ı IG. II 1292—93. ed. min. 3083. 
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Zwei Fragmente von Türleibungen 


nur 28cm von der Seitenwand des Thra- 
syllosbaus ab und unterbrach durch diese 
Asymmetrie jeden architektonischen Zu- 
sammenhang. 

Die Basen sind 2 m breit, 1,48 m hoch, die 
hochkant gestellten Platten der Vorder- 
seiten sind aus hymmettischem Marmor und 
tragen die Inschriften (Abb. 37 u. 38). Ihre 
Deckplatten (Abb. 39 u. 40) zeigen eine 
recht vereinfachte, flüchtige Bearbeitung 
des Geisons, die sie ohne weiteres in die 
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Abb. 18— 20. Fragmente der Türleibungen 
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Abb. 21—24. Fragmente der Türleibungen 
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römische Zeit versetzt. Sie haben denn auch 
ihre nächsten Parallelen in den technisch 
gleichen Deckplatten des Phaidrosbema im 
Dionysostheater (E. Fiechter, Dionysos- 
theater in Athen I 42—44). Es ist also klar, 
daß eine Erneuerung der Basen nach 200 n. 
Chr. stattgefunden hat. Von dieser Wieder- 
instandsetzung stammen auch die Reste rö- 
mischen Mörtelwerks, die auf dem Felsen 
noch erhalten sind. 


Zwischen den beiden Basen erhob sich 
auf einer Dreistufenbasis die Sitzfigur, die 
Elgin für das British Museum abbaute !. 
Zum Denkmal des Thrasyllos kann sie 
nicht gehören, da ja an ihrer Stelle der 
Preisdreifuß stand. Aber ebensowenig zum 
Denkmal des Thrasykles, das nur aus zwei 
Einzelbasen bestand. Die römischen Deck- 
platten der Thrasyklesbasen haben in ihrer 
Oberfläche Einarbeitungen für die Plinthen 
von Marmorstatuen, die offenbar an Stelle 
der damals nicht mehr vorhandenen Preis- 
dreifüße gesetzt wurden. Zu ihnen gehört 


ı BrBr. 119. AM. 13, 1888, 383 Taf. 8. Brit. Mus. 
Cat. Sculpt. 1 257 Nr. 432. 


Architrav mit Inschrift des Thrasyllos (Zeichnung K. Oikonomos) 


auch die hellenistische Dionysosstatue des 
British Museum, die demnach in keiner 
Beziehung zu den Denkmälern des Thra- 
syllos und des Thrasykles steht und erst bei 
der spätrömischen Wiederherstellung des 
Denkmals dort Aufstellung fand. Diese 
drei Statuen standen noch im Jahre 1670 
auf dem Denkmal; eine Ansicht der Akro- 
polis aus diesem Jahre im Bonner Kunst- 
museum gibt sie wieder, und auch Fanelli 
(Atene Attica 327) spricht von drei Statuen 
auf dem Denkmal (AM.2, 1877, Taf. 2). 
Unsere Beobachtung des Befundes bestä- 
tigt diese bisher für unwahrscheinlich ge- 
haltenen Darstellungen. 


Von architektonischen choregischen Denk- 
mälern sind erhalten: 


aus dem Jahre 325 das Denkmal des Ly- 
sikrates, 
aus dem Jahre 319 das Denkmal des Nikias 
(AJA. 15, 1910, 456), 
aus dem Jahre 319 das Denkmal des Thra- 
syllos (Abb. Ar). 
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28—31. Fries in Zeichnung (K. Oikonomos) und Photographie 
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DAS CHOREGISCHE DENKMAL DES THRASYELOS 


| 


EBENE NAHE NEM RE n 
BRRNDEFAROFR TEN AL FAR FARR EIER VENTRELELAPRIEIETSAFÄA TIER Patryg 


TOREFRTOr Er FAN RP he 


man Saar 
sened E 
Nu NETErPerrn 


Tan ANMLREA TER 
ROMAN HITREHY 
Br FOgAmTerE u anenG 


Tr EEE TITTEN ET 
BPAENANDLMER.: ENKETTANKHRREH 
PH EV REAS N 

Ben hu nangy ce ndı 


Das Thrasyllosmonument mit den Dreifußbasen des Thrasykles (Nach Stuart-Revett) 
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Die Denkmäler des Thrasyllos und des Niki- 
as, beide in dorischem Stile, haben strenge 
klassische Einzelformen. Das Denkmal des 
Lysikrates, korinthischen Stils, zeigt die 
weitgehendst naturalistische Wiedergabe 
aller pflanzlichen Elemente des korinthi- 
schen Stils, wobei auch andere architekto- 
nische Formen, wie die Kanneluren der 
Säulen oder die Schindeln des Daches in 
einer sprießenden Lebendigkeit wiederge- 
geben sind, die sich am üppigsten in der 
Dachbekrönung, dem Dreifußträger, aus- 
drückt: einen frischen bunten Strauß. Man 
denkt beim Lysikratesdenkmal an Rokoko- 
oder spätgotische Verlebendigung und Über- 
spannung der vorhergehenden Einzelformen. 

In schroffstem Gegensatz dazu stehen das 
Thrasyllos- und das Nikiasmonument mit 
ihrer bewußten und gewollten Klarheit der 
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Die Inschriften der Thrasyklesbasen 


architektonischen Linie aus dem Geiste 
strenger dorischer Architektur des 5. Jh. 
heraus. Daß zwei gleichzeitige Denkmäler 
die gleiche Auffassung zeigen, weist auf 
eine ihr entsprechende Zeitstimmung hin. 

Athen erlebte in der zweiten Hälfte des 
4. Jh. seine dritte große Bauperiode. Ly- 
kurgos hatte Ordnung in die Finanzen ge- 
bracht und begann dann mit einem Pro- 
gramm öÖftentlicher Bauten wie das Theater, 
das Stadion, das Arsenal im Piräus. Alles 
klare Zweckbauten, die sowohl aus ihrer 
Nutzbestimmung heraus als aus der Haus- 
haltung der Finanzen einfache sachliche 
Formen forderten. Der Architekt des Arse- 
nals ım Piräus ist Philon. Mehr als dies 
scheint er auch der Träger der neuen Rich- 
tung zu sein: in diesem Sinne ist seine Fach- 
schriftstellerei zu verstehen und die Tat- 
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Abb. 39. Das choregische Denkmal des Thrasyllos (Zeichnung K. Oikonomos) 
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sache, daß er seine Entwürfe in der Volks- 
versammlung in beredter Weise erläuterte 
und, wenn sie in Diskussion standen, ver- 
teidigte!). Nicht ohne Einfluß ist natürlich 
die aristotelische Philosophie gewesen, und 
Lykurgs Nachfolger, Demetrios von Pha- 
leron, Schüler des Aristoteles, drückt nach 
317 die neue Richtung am schärfsten aus in 
seiner Verfügung über den Grabluxus: die 
barocke Üppigkeit der Grabbauten wird 
abgeschafft, und nur drei Typen von Grä- 
bern sind zugelassen. Alle bedeuten die 
Rückführung des Grabaufbaus auf seine ur- 
sprüngliche und zweckentsprechende Form, 
das Säulenmal, den massiven Tisch, das 
steinerne Grabgefäß. Ein Denkmal dieser 
ı Vitruv VII praef. 12. Cicero, de orat. I 14, 62. 


Vgl. Weickert in Allg. Lexikon d. bildenden 
Künstler XXVI 556. 


=- - - -=- - - — 


Römisches Deckprofil der erneuten Thrasyklesbasis 


Zeit der Selbstbesinnung und Erneuerung 
ist das im Geiste Philons, wenn nicht gar 
von ihm selbst entworfene Denkmal des 
Thrasyllos. 


Athen Gabriel Welter 


EIN KANTHAROS DES TEISIAS 


Das Archäologische Institut der Uni- 
versität Göttingen besitzt aus einer größeren 
Schenkung griechischer Vasenscherben die 
zwei zu einem Kantharos gehörigen Henkel, 
die die Abbildungen I—5 wiedergeben. Sie 
stammen aus Griechenland. Ihr Fundort ist 
nicht bekannt. 

Die Henkel haben die erhaltene Länge 
von I6cm. Der HenkelB (Abb. 5) war unter- 
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Abb. ı. 


halb des Steges durchgebrochen. Die 2 cm 
breite Innenseite der Henkel ist nur leicht 
vorgewölbt. Die Außenflächen der Henkel 
lösen sich flach oben aus dem Gefäßrand und 
unten; sie sind aber dann von beiden Seiten 
steil zur Mitte hochgetrieben und stoßen 
hier in einem Mittelgrat wieder zusammen. 
Die Henkel sind oben abgeplattet, um für 
den Daumen einen Halt zu schaffen. Ein 
Steg kurz oberhalb des Gefäßrandes gibt 
dem Henkel eine stärkere Festigkeit. Die 
Henkel sind mit gutem schwarzen Firnis 
überzogen, der aber nicht gleichmäßig auf- 
getragen ist; vor allem der Henkel A hat 
sehr dünne Stellen, und zum Teil ist der Fir- 
nis ganz abgesprungen. 

Noch vorhandene Reste der Gefäßwan- 
dung erlaubten eine Rekonstruktion, wie sie 
Abb. ı zeigt. Sie wurde nach den Angaben 
von Herrn Prof. K. Müller von dem Gips- 
former des Instituts, Herrn Pieper, aus- 
geführt. 

Das, was diese Henkel auszeichnet, sind 
die Silensmasken, die außen unterhalb 
des Zwischensteges sitzen. Die Masken sind 
4,5 cm hoch und sind aus ein und derselben 
Form, aber ein wenig überarbeitet. Sie 


3% 


Kantharos des Teisias, ergänzt. Göttingen 


sitzen nicht genau auf dem Mittelgrat der 
Henkel, sondern sind beide nach links ver- 
schoben. Die Maske B ist ein wenig tiefer 
am Henkel angebracht als die Maske A. 

Die Masken sind schwarz gefirnißt; das 
Gesicht und der Mund waren mit roter Deck- 
farbe bemalt, wie es gut erhalten die rechte 
Gesichtshälfte der Silensmaske A (Abb. 
2—4) zeigt. Auch das Innere der Ohren war 
rot. Die großen Augensterne sind schwarz 
und durch zwei eingeritzte Kreise angegeben. 
Das übrige Auge war leuchtend weiß. Der 
Bart und der plastisch aufgesetzte Schnurr- 
bart waren schwarz und durch eingeritzte 
Linien vom Gesicht abgesetzt. Er läßt auch 
das Kinn unter der Unterlippe frei. Das 
Barthaar ist durch vier bis sechs eingeritzte 
Strichreihen untereinander angegeben. Un- 
terhalb ist der Bart glatt und schwarz ge- 
firnißt. 

Diese Silensmasken müssen in ihrer Far- 
bigkeit im Gegensatz zu dem schwarzen, 
glänzenden Gefäßkörper ihre besondere 
leuchtende, lustige Wirkung gehabt haben. 
Ihr Maskencharakter ist meisterhaft her- 
ausgestellt. Die Masken sind nicht nur 
Schmuck und die vorspringenden Bärte 
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nicht nur Fingerstützen, wie die einfachen 
üblichen Dorne an den Kantharoi!, sondern 
der Glaube an die unheimliche Macht und 
schützende Kraft der Maske, wie wir sie 
aus der Welt des Dionysos kennen, ist hier 
lebendig ® Der Kantharos, der an sich 
schon der eigentliche Trinkbecher des Dio- 
nysos ist, wie wir aus den Vasenbildern 
wissen, ist durch diese Masken gleichsam 
in die dionysische Sphäre gebannt. 

F. Brommer3 hat die Henkel um die 
Mitte des 6. Jh. datiert — das Datum ist 
zu früh — und sie für böotisch gehalten. 
Das letztere ist nur bedingt richtig; denn bei 
aller äußeren Ähnlichkeit mit sicheren böo- 
tischen Henkeln findet sich die genau 
gleiche Formgebung der Henkel, allerdings 
ohne die Silensmasken, nur an den Kan- 
tharoi, welche der Töpfer Teisias aus Athen 
geformt hat und die er durch eingeritzte 
Inschriften als seine Werke bezeichnet hat. 
Es sind dies die schlicht, aber glänzend 
schwarz gefirnißten Kantharoi: ı. Athen, Na- 
tional-Museum Nr. 1150. Fundort Tanagra. 
C. Hoppin, Handbook of Greek black Figured 
Vases 347. 2. Theben, Museum. Fundort 
Rhitsona. BSA. I4, 1907/8, 293 Abb. 18. 
3. Theben, Museum. Fundort Rhitsona. 
Üre2a2 07 91. 9NT#2357 12170 24 theben: 
Museum. Fundort Rhitsona. Ure a. OÖ. 
off. Nr. 134 Taf. 6. 5. Theben, Museum. 
Fundort Rhitsona. Ure, Sixth and Fifth 
Century Pottery from Rhitsona 34, 99 
Nr. 55. 6—9. Athen, National-Museum. 
Signierte Scherben des Teisias, die auf vier 
Kantharoi zu verteilen sind. Hoppin a. O. 
Nr. 2. Io u. II. Tanagra, Museum. Fund- 
ort Tanagra. Zwei Kantharoi, Ure, Sixth 
and Fifth Century Pottery from Rhitsona 
34 Anm.2. Diese Kantharoi setzen sich 
mit aller wünschenswerten Deutlichkeit von 
der Masse des böotischen Materials ab4. 
Nicht nur ihr Firnis ist besser, sondern die 
ganze Formgebung ist eine andere. Der 
böotische Kantharos5 ist hier durch die 
attische Hand veredelt. Der Umriß des Ge- 
ı Vgl. die Beispiele P. N. Ure, Black glaze 
Potteryss later ur EOVAGE GreatmBritam 
Taf. 140, 34; 226. 227. 2 W.: Wrede, AM. 
53, 1928, 89ft. W. Otto, Dionysos St ff. sur 
Brommer, Satyroi 29f. 4 Vgl. JHS. 29, 1909, 


348. BSA. 14, 1907/8, 262ff. 5 Ure, Black 
GlazezPottery Daty4 6. 


fäßes ist straffer. Eine Spannung ist in die 
Henkel hineingebracht, die den böotischen 
Kantharoi gerade fehlt. Die Henkel schwin- 
gen kühn nach beiden Seiten aus, und der 
Bodenumriß des Gefäßes ist hierin ein- 
bezogen und stellt ohne Bruch die Ver- 
bindung zu beiden Henkeln her. In der Zu- 
rückführung des Henkels zum Gefäßrand 
ist der Schwung dann gebändigt und die 
Spannung des Henkels hier besonders wirk- 
sam. Bei keinem böotischen Kantharos läßt 
sich Ähnliches nachweisen, sie sind im Ver- 
gleich zu den Kantharoi des Teisias span- 
nungslos. Schon in der äußeren Gestalt 
unterscheiden sich die Henkel. Die böo- 
tischen sind im allgemeinen flach und band- 
förmig. Nur eine kleine Gruppe von Kan- 
tharoi mit Komosdarstellungen haben 
sechskantige plumpe Henkel, deren Füh- 
rung eckig und kantig ist, wie die Hen- 
kel wagerecht oberhalb des Bodens an- 
gesetzt sind und dann scharfwinklig um- 
brechen und noch etwas steiler als die Ge- 
fäßwand heraufgeführt sind. Nach ihrer 
Form stehen diese innerhalb der böotischen 
Kantharoi ganz für sich und stammen alle 
aus einer Töpferei, die im 2. Viertel des. Jh. 
in der Gestaltung des Kantharos ihre ei- 
genen Wege gegangen ist. Vier Kantharoi 
dieser Fabrik sind uns bisher bekannt: 
I. München 419. |]. Sieveking-R. Hackl, 
Die Königl. Vasensammlung zu München 39 
Abb. 52. E. Buschor, Vasenmalerei 123 
Abb. 89. 2. Athen. Collignon-Couve Taf. 26 
Nr. 630. 3. Karlsruhe. G. Welter, Bausteine 
zur Archäologie I Taf. 3 Nr. 7. 4. Heidel- 
berg. Nicht veröffentlicht. 

Nach über fünfzig Jahren, rund um 500, 
sind diese Kantharoi in nur wenig ver- 
änderter Form — vor allem der Zwischen- 
steg ist bis zum Gefäßrand heraufgerückt — 
technisch vollkommener noch einmal nach- 
gemacht, ohne daß Zwischenstufen vor- 
läufig bekannt wären. Die angegebene Da- 
tierung der Nachahmungen ist zweimal 
durch Fundumstände gesichert!., 

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß 
Teisias aus dieser Sonderform des böoti- 
schen Kantharos die seinige herausent- 


R vgl. I Theben. Ure, Black Glaze Pottery 
Taf. 6. 18, 233. 2 Theben. Ure, Sixth and fifth 
Century Pottery from Rhitsona 83 Nr. 225. 
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wickelt hat. Denn vor allem in der Henkel- 
bildung sind beide verwandt. Teisias hat 
aus dem sechskantigen Henkel seinen im 
Durchschnitt dreieckigen Henkel mit leicht 
konvexen Seiten gemacht und den Henkeln 
im ganzen die schwungvolle Spannung ge- 
geben, die der genannten Sonderform aller- 
dings ganz fehlt. Aber die Abplattung oben 
am Henkel, die Teisias ganz ausgebildet hat, 
ist wiederum hier allein vorgebildet. Ebenso 
ist die Form des Zwischensteges hier am 
ähnlichsten, wenn er auch in den Gesamt- 
aufbau der Henkel nicht so sicher und klar 
eingefügt ist, wie es dann Teisias als Attiker 
vermocht hat. Gerade an den echt böo- 
tischen Gefäßen ist für eine tektonische An- 
ordnung dieses Steges trotz der verschieden 
gemachten Versuche !, eine befriedigende 
Lösung überhaupt nicht gefunden. 

Mit den Göttinger Henkeln lassen sich 
noch besonders die Henkel zweier böo- 
tischer Kantharoi vergleichen, die bisher 
die einzigen Beispiele eines plastischen 
Henkelschmuckes waren: I. Nauplia, Mu- 
seum. Jeder Henkel ist mit einem Widder- 
kopf verziert. (Ure, Sixth and fifth Century 
Pottery from Rhitsona 34 Anm. I). 2. The- 
ben, Museum. Auf dem Henkel A ist das 
männliche Genital, auf dem Henkel B das 
weibliche angebracht. (Ure, Sixth and fifth 
Century Pottery from Rhitsona 83 Nr. 185 
Taf. 10). Diese beiden Kantharoi sind kaum 
vor denen des Teisias entstanden. Der 
Kantharos in Theben stammt aus dem 
Grab 8o bei Rhitsona®, das Ure für nur ein 
wenig älter als das Grab ı8 hält, in dem 
drei Kantharoi des Teisias gefunden sind. 
Bei dieser Gleichzeitigkeit liegt es nahe, 
anzunehmen, daß Teisias den plastischen 
Schmuck am Kantharoshenkel als erster 
in der Laune eines Augenblickes ange- 
bracht hat, und die anderen ihn nach- 
ahmten. Jedenfalls ist Teisias den Böo- 
tern nicht nur in der plastischen Durch- 
formung und Größe des Henkelschmucks 
überlegen, sondern auch darin, wie die 
Maske als ein organisches Element des 
Henkels aufgefaßt und so in den Aufbau 
des Henkels eingefügt ist. Hingegen sind 
I Ure, Black glaze pottery Taf. 4—6. 2 Üre, 
Sixth and fifth Century Pottery from Rhitsona 
34 zu 80, 255. 
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an dem Kantharos in Theben die Geni- 
talien sehr klein gebildet, so daß sie fast 
in der konkaven Fläche des Bandhenkels 
verschwinden. Die Widderköpfe an dem 
Kantharos in Nauplia sind zwar größer, 
aber kommen nicht in ihrer Ausführung 
an die Masken des Teisias heran. 

Die erhaltenen Füße der Kantharoı 
unterscheiden sich weiter klar in ihrer 
Schlankheit und ihrer Aufgliederung durch 
den Mittelring von den böotischen. 

Es steht fest, daß Teisias von Haus aus 
Athener ist. So findet sich sein Namenszug 
zum erstenmal auf einer in Naukratis ge- 
fundenen Scherbe einer attischen Rand- 
schale !, und als Athener bezeichnet er sich 
ausdrücklich auf zwei Skyphoi aus Tanagra 
in Toronto. In ihnen darf man die ersten 
Werke des Teisias in Böotien erkennen. 
Äußere Umstände machen das wahrschein- 
lich. Denn die Form des & ist hier noch 
dieselbe wie auf der attischen Scherbe, und 
dann bezeichnet sich Teisias hier als Athener 
und bedient sich noch der rein attischen 
Schreibweise, die er in den Inschriften der 
Kantharoi zum Teil ebenso aufgibt, indem er 
das A jetzt böotisch schreibt, wie er auch 
seine Herkunftsbezeichnung wegläßt. Diese 
Umstände und der sicher böotische Ton sei- 
ner Gefäße beweisen deutlich, daß Teisias 
in Böotien seine Werkstatt hatte, wo auch sei- 
ne Werke gefunden sind. Seine Gefäße zeigen 
uns ihn als einen Töpfer, der in der Fremde 
seine attische Herkunft nicht verleugnete 
und die böotische einheimische Form des 
Kantharos zwar äußerlich übernahm, aber 
als Attiker meisterhaft umgestaltete, ja den 
böotischen Kantharos förmlich zu einem 
attischen machte. Die sichtbaren Unter- 
schiede, die hier im kleinen zwischen at- 
tischer und böotischer Gefäßgestaltung auf- 
gezeigt werden konnten, sind für das Wesen 
beider Volksstämme charakteristisch. Diese 
attische Auseinandersetzung mit dem Böo- 
tischen einmal im Handwerklichen er- 
kennen zu können, gibt den Werken des 
Teisias ihre besondere Bedeutung, und jedes 
neu entdeckte Stück seiner Hand ist wichtig, 
vor allem, wenn wir, wie durch die Silens- 


1 Beazley, NASSONETISSATEE * Hoppin a. O, 
348, 4ff. D.M. Robinson, C. G. Harcum and I.H. 
llifie, Greek Vases at Toronto Nr. 346. 347. 
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masken der Göttinger Henkel, eine neue 
Fähigkeit des attischen Meisters ken- 
nenlernen. Die Auswanderung des Teisias 
nach Böotien hat bei den Athenern Schule 
gemacht; noch viele attische Töpfer sind 
nach Böotien gekommen und haben ihre 
Fabrikation in das Absatzgebiet verlegt 
und die beste schwarzgefirnißte Keramik 
Böotiens des 5. und 4. Jh. angefertigt '. 


Einen sicheren Anhaltspunkt für die Wir- 
kungszeit des Teisias gibt das Grab ı8 von 
Rhitsona. In ihm sind die drei oben- 
genannten Kantharoi Nr. 2—4 mit einer 
rotfigurigen Schale gefunden:. Burrows und 
Ure datieren den Befund vorsichtig und 
richtig um 500 v. Chr.3. Diese Datierung ist 
durch den Gesamtbefund des Grabes 133 
bestätigt, in dem auch ein Kantharos des 
Teisias gefunden ist4. 

Nicht sehr weit von diesem Datum sind 
die Kantharoi und damit die Göttinger 
Henkel des Teisias entstanden. 


Göttingen 
Johann Friedrich Crome 


ORESTES UND DIE ERINYEN AUF 
EINER ATTISCHEN PELIKE 


Das von d’Hancarville : veröffentlichte 
Bild des Orestes zwischen zwei Erinyen aus 
der ersten Hamiltonschen Sammlung steht 
nicht auf einem unteritalischen Rhyton ? 
unbekannten Aufbewahrungsortes 3, son- 
dern auf einer Pelike des Museo Etrusco- 


2 Vel. P. Wolters, M]Jb. 11, 1919/20, 115. 
2BSA, 714, 19078, 294 NL-255: Mat-ız A. 
SV SE BSAFET4ANEL9078, 305: 4\iel-zUÜre, 


Sixth and fifth Century Pottery from Rhitsona 
6 ©) Ce) aa IN De 

ı P. F. d’Hancarville, Antiquites etrusques, 
grecques et romaines tirees du cabinet de M. Ha- 
milton, Naples 1767, II Taf. 30; im Gegensinne 
d’Hancarville, Antiquites etrusques, grecques et 
romaines gravees par F. A. David, Paris 1785, 
II Taf. 31. — Zur wissenschaftlichen Geringwertig- 
keit der Davidschen Kupfer C. B. Stark, Syste- 
matik und Geschichte der Archaeologie der Kunst 
(1850) 251. 2 z.B.C. Watzinger, FR. Text III 
365 A 8, 8. 3 Man dachte an Neapel (Wat- 
zinger a. ©.) oder London. 


Romano in Perugia, wie die in Abb. ı 
gegebene Photographie: erkennen läßt, 
deren Anfertigung und Publikationserlaub- 
nis der gütigen Unterstützung seitens des 
Deutschen Archäologischen Institutes in 
Rom verdankt wird. Die Aufnahme duldet 
keinen Zweifel an wesentlichen Faktoren, 
die eine sichere Zuordnung ermöglichen. 
Demgemäß ist die Vase nicht unterita- 
lisch, sondern attisch aus dem 4. Jahrh. Sie 
stellt sich zu der Reihe der Peliken auf der 
Schwelle zwischen dem Frühkertscher Stil 
und der zweiten durch die Wandlung der 
Monumentalmalerei zu einer neuen dreidi- 
mensionalen Darstellungsweise bedingten 
Stufe der Kertscher Gattung ?. Am nächsten 
verwandt sind die Peliken mit Dionysos- 
Ariadne in Petersburg 3 und London 4. Da- 
bei erübrigt sich das Eingehen auf Einzel- 
dinge, denn schon ein flüchtiger Blick zeigt 
den engen ornamentalen und figürlichen 
Zusammenhang der Orestespelike mit den 
Dionysosvasen. Erwähnt seien nur einige 
Gemeinsamkeiten im Stile der auf allen drei 
Peliken außerordentlich schlanken und fein- 
gliedrigen Figuren. Zumal die Schmächtig- 
keit des nackten hochgewachsenen Dionysos 
mit den langen Beinen in London findet in 
der Orestesgestalt auf der Pelike von Peru- 
gia ihre schlagende Parallele. Man ver- 
gleiche außerdem die Profile des Londoner 
Dionysos und Peruginer Orestes, um sich 
von nächster Familienverwandtschaft zu 
überzeugen. Ja, die Berührungen im Figür- 
lichen gehen bis ins kleine. So kehrt die auf 
der Londoner Dionysospelike beliebte Ab- 
spreizung des spitzen rechten Zeigefingers, 
die sich auf der Petersburger sämtlichen 
Personen der Vierfigurengruppe mitteilt, 
auf der Orestespelike bei der linken Erinys 
wieder 5, und die in der Gewandbehandlung 
bei der Londoner Ariadne und den Peters- 
burger Figuren häufige Schleifenfalte taucht 


ı Rom Inst. Neg. 1937, 1363. 2 K. Schefold, 
Untersuchungen zu den Kertscher Vasen 100. 
3 Ermitage B 2232. Schefold a. O. 5ı Taf. 8, 474. 
— Für die Zuweisung ist der Verf. Herrn Prof. 
C. Watzinger in Tübingen verpflichtet, der die 
Güte hatte, die Aufnahme zu prüfen. 4 British 
Museum E 435. Catalogue of vases in British 
Museum III 265. Schefold a. ©. 55 Taf. 7, 514. 
5 Vel. d’Hancarville a. O©., dessen Zeichnung zu 
vergleichen ist. 
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Abb. ı. Pelike. 
bei der Peruginer Erinys rechts von Orest 
ebenfalls auf. Indessen liegt die Entschei- 
dung weniger in diesen Äußerlichkeiten als 
im Technischen, dessen Eigenheit auf den 
drei Peliken etwa durch die noch bedingt 
konservative Gleichmäßigkeit der Kon- 
turen und die besonders dünne Ausführung 
der Innenzeichnung gegeben ist, desgleichen 
durch die kurzen Pinsellöckchen mit losen 
Ringeln. An kompositionellen Übereinstim- 
mungen sei eine schematische Entsprechung 
wie die Flankierung des Bildzentrums durch 
randliche Standfiguren genannt, im beson- 
deren die Analogie der Petersburger Dio- 
nysos-Ariadne- und der Peruginer Orestes- 
Erinysgruppe, innerhalb deren die männ- 
liche Gestalt von rechts her nach der linken 
weiblichen zurückschaut. Nach dem allen 
ist der Platz des Orestesmalers von Perugia 


Perugia, Museo Etrusco-Romano 


in allernächster Nachbarschaft des Dio- 
nysosmalers zu suchen. Schefold ! gibt nun 
dessen Peliken dem Hesperidenmaler, aber 
nicht seiner kur, sondern der Frühzeit, 
läßt sie nämlich in der Werkstatt des Hippo- 
lytosmalers entstehen. Die Unsicherheit der 
Einordnung wird auf S. 158 deutlich, wo 
beide Vasen drei Petersburger Peliken des 
Heraklesmalers angereiht sind. Wie dem 
auch sei, so steht doch die unlösliche Ver- 
bindung der Orestespelike mit den Aus- 
läufern des Frühkertscher Stiles außer Zwei- 
fel, womit die Zeit ihrer Bemalung um 360 
ermittelt ist. Der geistesgeschichtliche Er- 
trag dieser Feststellung beruht in dem 
Nachweis des in Unteritalien verbreiteten 
Motives für die Kertscher Vasenmalerei. 
12.0. 


IOI. 
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Da der entwickelte Stil des Hesperiden- 
malers Bilder hervorbringt, deren schema- 
tische Anlage auf unteritalischen Vasen 
vernehmliche Anklänge hat : und dadurch 
auf das Vorbild der monumentalen Malerei 
jüngeren Charakters zurückdeutet, liegt 
es nahe, den Bildschmuck unserer Peliken 
unter ähnlichem Gesichtspunkte zu beur- 
teilen. Doch ist dabei allergrößte Vorsicht 
nötig, weil gerade die Dionysospeliken dem 
Einflusse der großen Malerei des 4. Jh. 
noch nicht unterliegen 2. Mehr Erfolg ver- 
spricht die Zurückleitung figürlicher Typen 
und Motive des Frühkertscher Orestesbildes 
auf ältere Schichten; sie wird geradezu 
empfohlen durch die intime Haltungsver- 
wandtschaft des Peruginer mit dem Orestes- 
typus auf dem Halsbilde des apulischen 
Volutenkraters in Berlin 3. Aus solcher Ver- 
kettung geht hervor, daß wenigstens die 
lebendige, durch Orestes bezeichnete Mitte 
beider Kompositionen ein gemeinsames 
Vorbild in der attischen Kunst des 5. Jh. 
voraussetzt. Damit ist freilich nicht gesagt, 
daß die Peruginer Auswahl der mythischen 
Personen bereits dem Athen des 5. Jh. ge- 
läufig ist. Da aber der bislang auf Unter- 
italien beschränkte # Bildgedanke der Drei- 
figurengruppe, der den Omphalos-Orestes 
zwischen zwei Erinyen setzt, nunmehr für 
eine Frühkertscher Werkstatt erwiesen ist, 
tritt die Wahrscheinlichkeit seines Auf- 
kommens in der attischen Malerei des 5. Jh. 
um so mehr in das Blickfeld, als die Orestes- 
Erinysgruppen mit Apollon und Athene 
für jene hinreichend bezeugt sind 5. Also 
verstärkt sich der Widerhall der Eumeniden- 
aufführung in der attischen Bildkunst des 
5. Jh. 


Göttingen Martin Bock 


DASSTHEATER-VONZSTOBI 


Die Grabungen des Belgrader National- 
museums, jetzt Prinz-Paul-Museum, im The- 
ater von Stobi begannen unter der Leitung 


2 Schefold a. ©. 101 A 87. 2 Schefold a. O. 
IOoI. 3 F. 3256. Neugebauer, Führer II 164. 
Raoul-Rochette, Monuments inedits Taf. 35 oben. 
4 Watzinger 365 A 8 Nr. 9 und 15. 5 Watzinger 
364 A 0. 
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des Verfassers im Juni I924 und wurden bis 
1928 fortgesetzt. In den beiden folgenden 
Jahren mußte leider trotz aller Bemühungen 
darauf verzichtet werden, die Grabungen 
am Theater soweit zum Abschluß zu brin- 
gen, daß eine die wichtigsten Fragen klä- 
rende Veröffentlichung möglich gewesen 
wäre. Erst im April 1932 ermöglichte die 
Direktion des Museums für Südserbien in 
Skoplje wieder eine kleine Untersuchung 
der Theaterruine. Architekt Ejnar Dyggve, 
Kopenhagen, der sich durch seine Arbeiten 
am Theater von Salona verdient gemacht 
hat, hatte die Freundlichkeit, an dieser 
letzten Untersuchung teilzunehmen und da- 
bei, sowie nochmals im Herbst 1934, die 


Theaterruinen neu zu vermessen. Ihm 
werden die ausgezeichneten Pläne und 
Zeichnungen verdankt. Ebenso wurden 


mancherlei andere Fragen mit ihm be- 
sprochen und erwogen. 

Ein ausführlicher Bericht über die bis- 
herigen Arbeiten am Theater erschien im 
Jahrbuch des Museums für Südserbien, 
Skoplje 1937, ıff. (Godisnjak Muzeja JuZne 
Srbije, vorläufig nur als Sonderdruck aus- 
gegeben). Eine vollständige Veröffentlichung 
in deutscher Sprache mit allen Abbildungen 
war geplant, ließ sich aber aus finanziellen 
Gründen nicht durchführen. Für zahlreiche 
Abbildungen und einzelne, nicht wesent- 
liche Details muß daher auf die serbische 
Ausgabe verwiesen werden !. Der Abschnitt 
über die interessanten Inschriften wurde 
hier überhaupt ausgelassen und soll in den 
Österreichischen Jahresheften erscheinen. 

Zur allgemeinen Orientierung sei hin- 
sichtlich Geschichte und Topographie von 
Stobi verwiesen auf meinen Artikel in der 
RE. IV A 47ff. und meine Arbeit im Glasnik 
Skopskog Naulnog Drustva 5, 8ff. Über 
die Grabungen in der Bischofskirche be- 
richteten R. Egger, Ö Jh. 24, 1927, 42ff. und 
Br Saria, O]jh. 28.071933, 21 


I. Baubeschreibung 
I. Lage und Umfang 
Das Theater von Stobi liegt im südwest- 
lichen Teil der von der frühbyzantinischen 
Ringmauer umgebenen Stadt (Abb. r). 


ı Im folgenden zitiert mit God. 


8) 


Im Plan ÖJh. 24, 1928, 44 ist die Lage des 
Theaters angegeben. Die Form der Cavea, 
wie sie dort eingetragen ist, stimmt jedoch 
nicht ganz, da sie nur ungefähr nach den 
ersten Grabungsergebnissen eingezeichnet 
wurde. Das Theater ist an eine natürliche 
Senkung des Terrains angelehnt und zwar 
so, daß sich das Koilon nach Südosten 
öffnet und heute einen schönen Ausblick 
nach den Ufern des Erigon und Axius ge- 
währt, der aber im Altertum durch das 
Skenengebäude verdeckt war. Durch diese 
Ausnützung des Geländes war es möglich, 
für ein gutes Stück des Zuschauerraumes den 
künstlichen Unterbau zu ersparen. Nur die 
oberen Teile desselben mit den beiden Flü- 
geln, sowie das Skenengebäude mußten frei 
aufgebaut werden. Die Niveaudifferenz 
zwischen dem Boden der Orchestra und dem 
Boden der Bischofskirche beträgt ungefähr 
oma (beilale). 

Vom Theater war zu Beginn der Gra- 
bungen fast nichts zu sehen. Die Verschüt- 
tung betrug über der Orchestra stellenweise 
7-8 m. Über dem Zuschauerraum waren 
im frühen Mittelalter an vielen Stellen 
Häuser errichtet worden. Spätantike Häuser 
fanden sich auch quer über der westlichen 
Parodos, sowie im Skenengebäude (Beil. Iı 
Nr. XX). Die starke Verschüttung des 
Theaters mag aber nicht nur in natürlichen 
Elementarereignissen ihren Grund haben. 
Es scheint vielmehr, daß man schon ge- 
legentlich der Erbauung der anschließenden 
Bischofskirche, für die übrigens das Theater 
in reichlichem Maße Baumaterial lieferte, 
das für die Fundamente ausgehobene Ma- 
terial in die Theatermulde schüttete. Die 
dadurch bewirkte starke Verschüttung ist 
auch der Grund, daß wir das Theater trotz 
der verhältnismäßig reichlichen Mittel nur 
zum Teil freilegen konnten. 

Vom Zuschauerraum ist vorläufig nur 
etwas weniger als ein Drittel des allein er- 
haltenen ersten Diazomas ausgegraben wor- 
den, von der am stärksten verschütteten 
Orchestra nur ein kleines Stück. Fast ganz 
freigelegt ist das Skenengebäude, von dem 
nur noch das westliche Paraskenion unter 
der Erde liegt. Größe und Grundriß des 
Theaters lassen sich jedoch schon jetzt vor 
allem in seinem wichtigsten Teile, im 
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Skenengebäude, feststellen. Außer Zweifel 
ist die Frage, ob das Theater eine erhöhte 
Bühne hatte oder nicht, da der Erhaltungs- 
zustand gerade hier sehr gut ist. 


Schwierigkeiten bietet noch die genaue 
Feststellung der äußeren Grenzen des 
Baues. Hier sind vorläufig erst 1932 kleinere 
Probegrabungen vorgenommen worden. Die 
Außenmauer des Koilon ließ sich bisher nur 
an einer Stelle mit voller Sicherheit fest- 
stellen und zwar zwischen Theater und 
Basilika (Beil. Iı Nr. I). Demnach läßt 
sich der Halbmesser des Zuschauerraumes 
in der Richtung der Achse des Theaters mit 
ungefähr 26,50 m feststellen. Die Länger- 
ausdehnung desselben läßt sich dagegen 
nur annähernd abschätzen. Der Radius der 
Orchestra beträgt ungefähr I4,50o m. Da 
der Zuschauerraum größer als ein Halbkreis 
ist, die Analemmata also länger als die 
Breite des Theatrons in der Mittelachse des 
Theaters sind, dürfte die Gesamtbreite des 
Theaters in ostwestlicher Richtung etwas 
über 8o m betragen haben. 


Im Westen wurde der ganze Theaterbezirk 
später von einer I,IOm starken, in nord- 
südlicher Richtung verlaufenden Mauer 
(Beil. Ir Nr. V—XV)ausBruchsteinen ohne 
Mörtelbindung und Verputz abgeschlossen. 
Diese Mauer setzt sich nach Süden parallel 
zur Westwand des Skenengebäudes fort, 
doch ist keine Verbindung zu den Mauerndes 
Skenengebäudes bisher angetroffen worden. 
Die bei XIII angeschnittene, westöstlich 
verlaufende Mauer ist byzantinisch und 
gehört zu einem der oben erwähnten späten 
Anbauten. Ein geradliniger Abschluß der 
ganzen Theateranlage nach außen hin, der 
Koilon und Skenengebäude zu einem Gan- 
zen vereinigt, wäre nicht ohne Analogien', 
ist aber für die erste Bauperiode nicht wahr- 
scheinlich, da die Mauer V—XV eine in der 


" Geradlinigen Abschluß des Zuschauerraumes 
weist z.B. das Theater von Priene auf (A. von 
Gerkan, Das Theater von Priene Taf.8 u. 34), 
wo dies allerdings durch die Terrainverhältnisse 
gefordert wurde, ferner das Theater von Aosta 
(E. Fiechter, Die baugesch. Entwicklung des 
antiken Theaters Abb. 74), das kleine Theater 
von Pompei (Fiechter a. ©. Abb. 66), das kleine 
Theater von Knidos (F. Wieseler, Denkmäler des 
Bühnenwesens Taf. I 7. von Gerkan, Griechische 
Städteanlagen Abb. 10), das Odeon von Ane- 
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Abb: ı. 


ersten Bauperiode nicht vorkommende un- 
regelmäßige Breite von I,Iom hat. In der 
ersten Bauperiode sind nämlich überall 
sichtlich die Fußmaße eingehalten worden. 


2. Der Zuschauerraum 


Wie erwähnt, hat der Zuschauerraum die 
beim griechischen Theater übliche Form 
eines über den Halbkreis hinausgreifenden 
Hufeisens. Von der äußeren Ringmauer hat 
sich nur ein kleines Stück in 3,30 m Ent- 
fernung von der Apsis der Bischofskirche 
gefunden (Beil. Ir Nr. I). Sie besteht aus 
Sandstein mit guter Mörtelbindung. Ihre 
genaue Stärke ließ sich nicht feststellen, 
da sie in das große Gußwerkmassiv über- 
geht, auf dem teilweise noch Stützmauern 
für die Sitzstufen aufsitzen. Die Breite muß 
aber mindestens 3 m betragen haben. Eine 
Verkleidung mit Marmorblöcken ist nicht 
wahrscheinlich. 

Gegenüber den beiden Parodoi war das 
Koilon durch große Analemmata abge- 
schlossen, von welchen bisher nur das west- 


murion (Wieseler a.O. 105 Taf. A ır) oder das 
Theater von Thera (Hiller von Gaertringen, Thera 
IIIE3277)% 


Theater und Bischofskirche. 


Flugbild 


liche zum größten Teil freigelegt worden 
ist (Abb. zu. 12 Beil. 12). Es besteht aus ab- 
wechselnden Reihen von Orthostaten (Höhe 
0,90 m) und Bindern (Höhe 0,42 ins Die 
Binderschichten ragen um 0,02 m über die 


Orthostatenreihen heraus, wodurch eine 
deutliche horizontale Gliederung erzielt 


wird. Die beiden oberen Binderlagen haben 
am oberen Rand noch schmale Bossen, die 
bei Fertigstellung des Baues nicht mehr ab- 
gemeißelt worden waren, ähnlich wie auch 
manche andere Arbeit am Theater nie ganz 
zur Ausführung gekommen ist. Hinge- 
wiesen sei auch auf zwei schräge Aus- 
nehmungen (0,30 X 0,35 m) in der vierten 
Orthostatenreihe (von unten), deren Zweck 
unklar ist (vgl. God. 6). 

Das Material, aus dem die Verkleidungs- 
quadern der Analemmata, wie überhaupt 
alle sichtbaren Teile des ursprünglichen 
Theaters bestehen, ist ein grobkörniger, 
weißer Marmor, teilweise mit dunklen 
Adern aus Pletvar, westlich von Stobi. Die 
Hinterfüllung der Analemmata besteht aus 
Gußwerk (Sandstein vom anderen Ufer der 
Crna Reka = Erigon). Die Analemmata 
setzen sich nach oben in eine 0,45 m breite 


87 BAUDUILN SARA 88 


Schranke fort. Die im Durchschnitt halb- 
kreisförmigen, 0,60 m breiten Kappensteine 
(lorica) sind z. T. erhalten und weisen oben 
verschiedene Dübellöcher, wohl für ein 
Eisengitter, auf (Abb. 2; vgl. God. Abb. 7A). 

Das Koilon war durch Treppen in sieben 
Sektoren eingeteilt, von welchen aber bisher 
nur die beiden äußersten westlichen und ein 
kleines Stück vom dritten ausgegraben 
sind. Da auch längs der Analemmata 
Treppen laufen, waren im ersten Diazoma 
ursprünglich 8, im zweiten Diazoma 15 
radial verlaufende Treppen vorhanden (vgl. 
den rekonstr. Plan Beil. Ilr). Was die hori- 
zontale Gliederung anbelangt, lassen sich 
hier nur Vermutungen aufstellen, da die 
oberen Teile des Theaters vollständig zer- 
stört sind. Da aber ungefähr in der Mitte des 
Koilon, ır m von der Orchestra, unter den 
Sitzreihen ein Gang um das ganze Koilon 
führt, ist anzunehmen, daß diesem auch ein 
Diazoma zwischen den Sitzreihen ent- 
sprochen hat, das Theater also in zwei 
Ränge von je 17 Sitzreihen geteilt war. Die 
Treppen, deren Ausarbeitung teilweise 
äußerst mangelhaft ist, haben eine durch- 
schnittliche Breite von 0,90 m und eine 
Höhe von 0,18 m. 

Die Sitzstufen, von welchen sich stellen- 
weise alle 17 Reihen des ersten Diazomas 
erhalten haben, sind aus massivem Marmor, 
haben eine Höhe von 0,36 m und eine 
durchschnittliche Sitz- und Auftrittfläche 
von 0,65—0,70 m. Sie sind an der Vorder- 
seite flach ausgekehlt. Wie erwähnt, ruhten 
sie im zweiten Diazoma auf radial laufenden 
starken Mauern von Bruchstein, die ihrer- 
seits teilweise auf Gußwerk, teilweise direkt 
auf dem Sandstein des Untergrundes auf- 
sitzen. In der Mitte der untersten Reihe 
scheint eine Art Proedrie gewesen zu sein, 
über die aber vorläufig noch nichts Näheres 
gesagt werden kann (God. 8). 

Die einzelnen Sitzstufen sind über und 
über mit zahlreichen, oft übereinander- 
stehenden Platzinschriften, mit griechischen 
Schriftzeichen aber vielfach lateinischen 
Namen versehen. Ihre Veröffentlichung soll 
zusammen mit den übrigen Inschriften vom 
Theater in den Österreichischen Jahres- 
heften erfolgen. Über die hier festgestellte 
Sitzeinteilung siehe unten Sp. gıff. 


Die Sitzreihen reichen nicht bis zum 
Niveau der Orchestra herab. Sie enden 
1,60om über demselben auf einer glatten 
Sockelwand, welche die Conistra umgibt 
(Beil. I2 und Abb. 3). Über den beson- 
deren Zweck der Überhöhung des Zu- 
schauerraumes soll später gesprochen wer- 
den. Die die Orchestra umrahmende Ortho- 
statenreihe, die auf einem einfach profi- 
lierten, schräg abgeschnittenen Sockel steht, 
weist grüne und darüber rote Farbspuren 
auf. Die Bemalung stammt wohl aus 
späterer Zeit. Über dieser Wand stand 
ursprünglich als Sicherung des Zuschauer- 
raumeseineSteinschranke, diein späterer Zeit 
entfernt und durch eine plumpe, aus Bruch- 
steinen und wenig Ziegel erbaute Mauer 
ersetzt worden ist, die einfachen Verputz 
trug (Abb. 3). Von der ursprünglichen 
Schranke hat sich in einem spätbyzantini- 
schen Gebäude ein Bruchstück gefunden 
(God. Abb.7B). Das Fragment (Stärke 
0,165 m) weist die für derartige Brüstungen 
charakteristische Form auf. Es ist oben ab- 
gerundet, die Rückseite roh zubehauen, 
während auf der Vorderseite nachträglich 
ziemlich roh eine Inschrift eingemeißelt 
worden ist *. Eine Reihe von Dübellöchern 
auf der untersten Sitzstufe zeigt noch die 
Lage dieser Marmorschranken an. 


Auf der ersten Sitzstufe von unten 
(Beil. Ir u. Abb. 34 bei »Ablauf«) finden 
sich parallel zum vorderen Rande in 
unregelmäßigem Abstand schräg nach unten 
verlaufende Wasserabzuglöcher. Da die 
Platzinschriften durch diese Löcher z.T. 
zerstört worden sind und die Abschluß- 
mauer der zweiten Periode in Fortsetzung 
dieser Löcher durchbohrt ist, ergibt sich, 
daß diese der zweiten Bauperiode des 
Theaters angehören. In der ersten Periode 


ı Im großen Theater von Korinth war diese 
Umfassungsmauer mit Szenen aus Gladia- 
torenkämpfen bemalt, die z. T. noch erhalten 
sind: AJA. 30, 1926, 451, Abb. 6 u. 7. In Salona 
war diese Wand ganz rot, damit, wie Dyggve 
meint, das Blut nicht bemerkt würde. 2 Dike 
Balustrade im Theater von Philippi (BCH. 52, 
1928, 97f.) entspricht ganz dem Fragment von 
Stobi. Sie ist dort in ihrer ganzen Höhe erhalten, 
die 0,90 m beträgt. Ähnlich muß auch die Höhe 
der ursprünglichen Balustrade von Stobi gewesen 
sein. 


AA. 1938, 81 ff. 
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Abb. 2. Koilon, Westseite 


Späte Abschlußmauer 


gegen die Orchestra 
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Ecke Koilon 


— westliche Parodos 


Abb. 5. 


dürften die Marmorschranken selbst der- 
artige Öffnungen aufgewiesen haben. 

Von besonderem Interesse ist die deutlich 
erkennbare Sitzeinteilung des Theätron, die 
sonst m. W. in dieser Art nirgends beob- 
achtet worden ist !. 

ı Ähnliche Trennungsmarken wurden seinerzeit 
ım Amphitheater von Pola und im Colosseum 
in Rom beobachtet. Die von E. Hübner, Ad]. 
28, 1856, 52ff. zitierte Arbeit von Uggeri, die 
in den Effemeridi letterarie di Roma 35, 1823, 
144—153 erschienen ist, war mir nicht zugänglich, 


Archivolte vom östlichen Eingang zu den Vomitorien 


In den bisher aufgedeckten Teilen des 
Zuschauerraumes lassen sich zwei neben- 
einander existierende Systeme feststellen. 
Die beiden untersten, jedenfalls für die 
staatlichen und städtischen Würdenträger 
bestimmten Sitzreihen, die infima cavea, 
haben eine regelmäßige, durch kleine, auf 


ebenso nicht P. Stancovich, Dello Anfiteatro di 
Pola, Venezia 1822, der die Platzeinteilung im 
[heater von Pola gleichfalls erwähnt (Breite der 
Plätze eineinhalb Fuß). 


\o 
[@>) 
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Abb. 6. 


Ausgang aus dem westlichen Vomitorium 


Abb. 7. 


dem vorderen Rande der Sitzfläche einge- 
meißelte Striche markierte Einteilung 
(Beil. Ir). Die Abstände dieser Marken be- 
tragen 1,05 m oder dreieinhalb römische 
Fuß. In der zweituntersten Reihe, deren 
Länge natürlich etwas größer ist, mußte 
man eine kleine Korrektur in der Weise 
vornehmen, daß das erste Teilstück, rechts 
von der zweiten Treppe, etwas größer, 
1,35 m = viereinhalb römische Fuß, be- 
lassen worden ist. Diese so markierten Teil- 
stücke sind mit Rücksicht darauf, daß es 
sich hier ja um bevorzugte Plätze handelt, 
als Sitzplätze für eine einzelne Person be- 


Fensteröffnungen in der Kerkis 


rechnet gewesen. Sie entsprechen zwei ge- 
wöhnlichen Plätzen, für die E. Dyggve, 
Recherches ä Salone II 131 eine mittlere 
Breite von 0,50 m annimmt. Damit haben 
wir ein praktisches Beispiel für das in- 
schriftlich öfter bezeugte Ehrenrecht des 
honor biselli im Theater oder Amphitheater 
(vgl. z.B. die Inschriften CIL. XI 1355a. 
I44I usw. !). 

Von der dritten Sitzreihe an fehlt nach 


ı Daremberg-Saglio I 712, wo aber auf die 
Ehrenplätze im Theater nicht weiter eingegangen 
wird, sondern nur von besonderen Sitzen für 
zwei Personen die Rede ist. 
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Abb. 8. Eingang in den ‘Zwinger’ 


oben zu diese Einteilung in kleine Ab- 
schnitte. Die vordere schmale Randleiste 
der dritten Sitzstufe trägt dafür die Platz- 
inschriften einzelner städtischer Phylen. 
Bisher ließen sich drei Phyleninschriften 
feststellen: ®YAHL MAPTIAL, ®YAHL OYA- 
NEPIAC, ®YAH[L..... .]OYPIAC (wohl zu guAns 
Mepkoupios zu ergänzen). 

Die Grenze zwischen den für die einzelnen 
Phylen bestimmten Räumen ist ebenfalls 
durch kleine Striche markiert, die aber dies- 
mal zum Unterschied von der unteren Ein- 
teilung an der vorderen schmalen Rand- 
leiste angebracht sind und auf der Sitzfläche 
selber in ein T-förmiges Zeichen übergehen. 

Die Grenzmarken zwischen den einzelnen 
Phylenabschnitten finden sich auch auf den 
oberen Sitzreihen und zwar immer ganz 
genau eine Marke über der anderen. Bis- 
weilen findet sich auch auf der Sitzfläche 
selbst neben der regelmäßig angebrachten 
Trennungsmarke ein #Y, jedenfalls die Ab- 
kürzung für ein ®YAHL. Auf jeden Sektor 
entfallen je drei Phylen. Diese Einteilung 
des Zuschauerraumes kann aber nicht für 
die ganze Dauer der Benützung des The- 
aters Geltung gehabt haben, da die ver- 
schiedenen Platzinschriften mit Einzel- 
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Abb.og. Schnitt und Grundriß 
des ‘Zwingers’ 


namen, die sich auf den Sitzflächen be- 
finden, sehr oft keine Rücksicht auf die 
Trennungsmarken der Phylenabschnitte 
nehmen. 


3. Die Verbindungsgänge unter dem 
Zuschauerraum 

In einer Entfernung von 2,50 m vom 
orchestraseitigen Ende der Analemmata be- 
finden sich die Eingänge zu den Verbin- 
dungsgängen unter dem Zuschauerraum, 
die zu den einzelnen Diazomata führen 
(Beil. I2 u. Abb. 4). Die Breite der Türöff- 
nung beträgt I,Iom, die Höhe bis zum Boger.- 
ansatz I,58 m, die Gesamthöhe 2,00 m. Die 
Tür ist oben mit einer aus einem einzigen 
Stein gehauenen, profilierten Archivolte 
überdeckt, die eine Tiefe von I,60o m hat. 
Der Schlußstein der Tür des östlichen 
Flügels fand sich verschleppt auf einem 
Felde östlich des Theaters (Abb. 5) :. 
Der Gang, der an die Tür anschließt, ist 
nur kurz, er teilt sich 2,5 m vom Eingang. 
Der eine Zweig führt nach rechts mittels 


fünf Stufen zu den unteren Sitzreihen 
empor. Ein Dübelloch mit erhaltenem 
ı Abgebildet bei Hald, Auf den Trümmern 


Stobis 2ı Abb. S. 
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Abb. 10. 


Eisenzapfen an der rechten Treppenwange 
dürfte von irgendwelcher Vorrichtung zum 
Absperren des Vomitoriums herrühren 
(Abb. 6). 


Linker Hand von dem erwähnten kurzen 
Gang führt ein anderer Tunnel _(iter, 
erypta) zu den oberen Sitzreihen empor. Er 
besteht aus einem Ziegelgewölbe, das auf 
Bruchsteinmauern aufsitzt. Die Breite des 
Ganges beträgt im Durchschnitt 2 m. Er 
ist heute mit herabgestürztem Mauerwerk 
und Erde angefüllt, konnte aber wegen der 
Einsturzgefahr nicht ausgeräumt werden. 
Das Gewölbe steigt zunächst bis zu einer 
Entfernung von 3,5 m an und geht dann 
weitere 3,5 mwagrecht weiter (Beil.I 2 
rechts oben). Dem ersten Teil dürften Trep- 
pen, dem zweiten ein horizontaler Gang 
entsprochen haben, wie es auch Dyggve 
im rekonstruierten Schnitt angenommen 
hat (Beil.1I12).: Hier kreuzt den radial 
verlaufenden Gang ein konzentrisch um 
das ganze Theater herumführender Tunnelb. 
Dieser ist an mehreren Stellen eingestürzt. 
Auch er konnte wegen der Einsturzgefahr 
nicht ausgeräumt werden. Der umlaufende 
Gang wurde in Resten auch noch an einer 
anderen Stelle, östlich der Apsis der Basilika 
angeschnitten. Hier wurde (Beil. Iı beiII), 
gleichfalls ein radial emporführender, voll- 


4 AA. 1938 


Entwässerungskanal in der Orchestra 


kommen eingestürzter Gang (c) gefunden 
(God. Abb. ır). Er lag unter der sechsten 
Treppe von Westen und ist wesentlich 
schmäler als der Gang a. 

Die radial laufenden Gänge führen über 
den ersten, konzentrisch laufenden Gang b 
hinaus, wie sich an den Resten einiger 
Mauerzüge erkennen läßt. Der konzentrisch 
verlaufende Gang b ist schmäler als der 
erste radial laufende a. Auch die Gewölbe- 
technik der beiden Gänge ist verschieden. 

Während der parallel zur Parodosmauer 
aufwärts führende Gang a anscheinend nur 
durch die Ausgänge Licht empfing, wurde 
der umlaufende Gang b durch besondere 
Fenster beleuchtet. An der Vorderseite der 
nur teilweise erhaltenen Sitzstufenreihe 15 
wurden noch fünf kleine Eenster freigelegt, 
die zur Beleuchtung dieses Ganges dienten. 
Die Größe dieser Lichtöffnungen beträgt 
0,38 x 0,26 m. Die Abstände voneinander 
sind nicht ganz regelmäßig (Abb. 7). 


4. Der ‘Zwinger’ 

Am unteren Ende der zwischen dem 
ersten und zweiten Sektor liegenden Treppe 
befindet sich in der den Zuschauerraum von 
der Orchestra trennenden Wand eine innen 
0,66 m breite Öffnung, die sich nach außen 
zu auf 0,8o m verbreitert. Je vier Dübel- 
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löcher in einer 0,38 m breiten Ausnehmung 
zu beiden Seiten des Einganges zeigen die 
Lage einer Eisentüre an. Nach verschie- 
denen Anzeichen zu schließen, scheint der 
Eingang aus einer späteren Bauperiode zu 
stammen. Durch die Türe kommt man in 
einen kleinen Raum von I,25 m Länge und 
0,95 m Breite, dessen Wände durch die 
Substruktionen des Zuschauerraumes ge- 
bildet werden (Abb. 8 u. 9). 

Im Innern wurde nichts gefunden, was 
auf die seinerzeitige Verwendung des Rau- 
mes schließen ließe. Die nächste Vermutung 
wäre die, daß man anläßlich des weiter 
unten zu besprechenden Umbaues einen 
Zwinger (stabulum) für die bei den Vena- 
tionen verwendeten Tiere angelegt hat. 
Dagegen spricht aber, daß der Raum, der 
hier gewonnen wurde, nicht groß ist. Zu den 
1,25 m Länge kommen immerhin noch 
0,30 m in der Örchestrawand bis zu der 
eisernen Gittertüre. Aber auch dieser Raum 
dürfte noch nicht genügen. Bemerkenswert 
ist auch, daß die über dem Kammereingang 
liegenden Gesimsblöcke der Orchestrawand 
an den oberen Rändern stark abgeschliffen 
sind, die Kammer also von den Theater- 
besuchern stark benützt worden sein muß. 
Ob noch weitere derartige Anlagen im 


Scaenae frons, Ausschnitt. 


Schnitt, Aufriß, Grundriß 


Theater vorhanden waren, läßt sich noch 
nicht sagen, unter der nächsten Treppe 
fand sich jedenfalls keine. In der Rekon- 
struktion wurde im Östteil symmetrisch 
eine zweite angenommen. 


Derartige kleine Kammern finden sich 
mehrfach in Theatern und Amphitheatern. 
E. Dyggve hat jetzt eine Reihe derartiger 
Anlagen (Recherches & Salone II 107 
Anm. I) zusammengestellt. Die kleine, 
kaum ı m? Flächeninhalt bietende Kammer 
in der kürzeren Achse des Amphitheaters 
von Salona (Dyggve a. O. 106) und die noch 
kleinere Nische (0,50 x 0,47m) in der 
Mittelachse des Theaters von Taormina ! 
scheinen schon durch ihre Lage einem ande- 
ren Zweck als für ein Stabulum gedient zu 
haben, vielleicht sakralen. Für Salona 
nimmt Dyggve auch die Möglichkeit einer 
steinernen Verbindungstreppe von der Magi- 
stratsloge zur Arena an. In anderen Fällen 
dürften aber derartige kleine Kammern tat- 
sächlich als Zwinger benützt worden sein, 
wie z. B. in Drevant, Lillebonne oder wie es 
OÖ. Broneer für das große Theater und 
Meritt für das sog. Odeon in Korinth vor- 


' H. Bulle, Untersuchungen an griech. Theatern, 
München 1928, 136. 
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Koilon mit Skenengebäude im Vordergrund 


Abb. ı3. Scaenae frons 
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schlagen . Für Stobi muß die Beant- 
wortung der Frage offen gelassen werden. 


5. Die Orchestra 

Die Orchestra konnte bisher nur zum Teil 
freigelegt werden und zwar in ihrem west- 
lichsten Ende und gelegentlich einer Ver- 
suchsgrabung ungefähr in der Mitte (Beil.Iı 
bei VII) 2. Der Durchmesser derselben betrug 
29 m, der Abstand ihres Mittelpunktes von 
der Vorderwand des Skenengebäudes IO m 
bzw. 8,30 m von den Podien. Der Boden 
war nicht gepflastert wie bei anderen römi- 
schen Theatern, sondern bestand als richtige 
Conistra zunächst aus grobem Schotter, auf 
dem eine Schicht gelben Sandes lag. Von der 
Mitte der Orchestra gegen Süden zu führte 
ein Entwässerungskanal (Abb. ıo), der 
nur zum Teil aufgedeckt werden konnte 
(Beilafrber xTeapbaır beuk 7 Dieseiten- 
wände desselben bestehen aus Bruchstein mit 
Mörtelbindung, die Innenseiten weisen sorg- 
fältigen Verputz auf. Die Breite des Kanals be- 
trägt I,I5m, die Höhe der seitlichen Mauern 
0,69 m. Bedeckt war er mit 0,I8 m dicken 
Sandsteinplatten. In technischer Hinsicht 
ist bemerkenswert, daß der Stereobat der 
scaenae frons nicht direkt auf diesen Deck- 
platten ruht, sondern von ihnen durch eine 
0,15 m dicke, mit Bruchsteinen gemengte 
Erdschicht getrennt ist, wodurch verhindert 
werden sollte, daß bei einer allmählichen 
Senkung des Gebäudes der Kanal einge- 
drückt oder in der Mitte eine Stauung und 
dadurch Sprünge im Skenengebäude selbst 
verursacht würden. Der Kanal führt unter 
der Mitte des Skenengebäudes hindurch 
gegen die Crna Reka (Erigon). 

In 1,20 m Entfernung von der scaenae 


ı Drevant (G.Mallard, Bull. arch. 1906, 43ff. Taf. 
37#.), Lillebonne (R. Lantier, RA, Ser. TV 2t, 1913, 
197ff. mit Plan auf S. 199), Korinth, großes The- 
ater (O. Broneer, A JA. 32, 1928, 464 Taf. 5), Odeon 
(B. D. Meritt, AJA. 31, 1927, 458). Vgl. auch die 
Erörterung über diese kleinen Kammern bei Bulle 
a.O©. 134f. Hier auch über eine Ähnliche Einrich- 
tung in Tyndaris. 2 Die im Plan I bei VII an- 
gegebene Niveaumarks 2,34 m bedeutet nur die 
1932 gelegentlich der Aufnahme durch Dyggve 
noch vorhandene Tiefe des seinerzeitigen Versuchs- 
grabens. Das Orchestraniveau wurde hier 1924 in 
einer Tiefe von 5,50 m angetroffen. Es hob sich 
auch hier deutlich durch den oben im Texte er- 
wähnten gelben Sand ab. 
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frons wurde in späterer Zeit quer über die 
ganze Orchestra eine Mauer aufgeführt, 
über die weiter unten gesprochen wird. Im 
schmalen Raum zwischen scaenae frons 
und dieser späten Mauer findet sich, sichtbar 
beim (Abb. ır), ein I,5om breites Stück 
starken Gußmauerwerks, dessen Zweck noch 
unbekannt ist. Es geht unter die späte Mauer 
hinein, setzt sich aber jenseits derselben 
gegen die Orchestra zu nicht weiter fort. 
Der Technik nach dürfte dieses Mauerwerk 
der zweiten Periode angehören. 


6. Das Skenengebäude 


Die Südseite der Orchestra nimmt das 
Skenengebäude ein (Abb. II—13). Die Ge- 
samtlänge dieses Gebäudes beträgt 54,20 m, 
die Breite an den Seitenflügeln 13,45 m, 
in der Mitte Io,rom. Wie Beil. Ir zeigt, 
besteht das Erdgeschoß, dessen Fuß- 
boden ca. I,5om über dem Orchestra- 
niveau liegt, aus fünf symmetrisch neben- 
einander angeordneten Sälen A bis E. Der 
mittlere Hauptraum C ist 6,14 m breit und 
7,85 m lang. Östlich und westlich schließen 
sich zwei weitere Räume an, und zwar zu- 
nächst je eine kleinere Kammer mit den 
Dimensionen 5,75 x 7,90m und an den 
Enden je ein größerer im Westflügel 
ca. 15,40, im Ostflügel 15,Io m langer und 
7,80 m breiter Saal. Diese Säle erweitern 
sich an den äußersten Flügeln. Sie springen 
in einer frontalen Breite von 4,70m um 
I,20o m vor, wodurch eine Art Paraskenion 
entsteht, doch sind diese Vorsprünge hier 
wohl eher als Eckrisaliten aufzufassen. Wie 
sich diese außen an der Front auswirkten, 
wird sich vielleicht erst nach Freilegung 
des Westflügels sagen lassen (Abb. 14). 

Die fünf Säle waren untereinander durch 
1,75 m breite Türen verbunden, die in 
ciner Flucht liegen und deren Schwellen- 
unterlagen z. T. noch erhalten sind. Auch 
ein zu diesen Türen gehöriges Gesims 
aus rotem Marmor wurde gefunden. In 
die Orchestra führte aus jedem der 
Räume je eine Türe, deren Dimensionen 
symmetrisch variieren. Beim Raum A war 
noch einer der rotbunten Türstöcke in 
voller Höhe erhalten (Abb. 16 u. 19). 
Demnach betrug die Höhe der seitlichen 
Türen in der Lichte 2,35 m. Auch bei den 
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anderen Türen waren die Türstöcke noch 
teilweise an Ort und Stelle erhalten. Von 
diesen Türen führen sechsstufige Treppen 
in die Orchestra hinab. Wie die Dübellöcher 
in den marmornen Türstöcken sowie teil- 
weise auch die Schleifspuren an den 
Schwellen zeigen, gingen die in die Orchestra 
führenden Flügeltüren nach innen auf. 


Nach außen (gegen Süden) führten aus den 
Räumen A und E je eine Türe, deren Sand- 
steinschwellen noch in situ erhalten sind. 
Auch sie gingen nach innen auf. Die äußere 
Umfassungsmauer des Skenengebäudes ist 
besonders im Süden sehr schlecht erhalten, 
z. T. bis auf die Fundamente zerstört. Sie 
besteht im Fundament und Sockel aus 
Bruchstein, darüber liegt zunächst regel- 
mäßiges Ziegelmauerwerk. Die Breite der 
Außenmauer beträgt I,2o m, die der Zwi- 
schenmauern zwischen den einzelnen Ab- 
teilungen des Skenengebäudes 0,90 m. 


In Fortsetzung der Außenmauern der 
Schmalseiten setzen sich beiderseits über 
das Skenengebäude spätere Mauern nach 
Süden fort, und zwar parallel zu der oben er- 
wähnten späten Außenmauer der ganzen 
Theateranlage. Dazwischen sind an die 
Südmauer noch verschiedene sehr späte 
Mauern angebaut. 


Die vier seitlichen Räume A, B, D und E 
haben im Innern in bestimmten Abständen 
Pfeiler aus Sandsteinquadern, die Räume 
B und D je sechs, je einer in den vier Ecken 
undin der Mitte der Langseiten, die Räume 
A undE je acht und zwar nur an den parallel 
zur scaenae frons verlaufenden Seiten in 
Abständen von ungefähr 5m (von Pfeiler- 
mitte zu Pfeilermitte). Die Pfeiler bestehen 
aus je zwei übereinander liegenden Sand- 
steinwürfeln von 0,52 m Höhe und 0,75 m 
Seitenlänge, auf welchen solides Ziegel- 
mauerwerk ruht, das mit dem Mauerwerk 
des Skenengebäudes nicht im Verband 
steht, wohl aber dieselbe Technik zeigt. Sie 
stammen also aus derselben Zeit und trugen 
ein Kreuzgewölbe. Da der Mittelraum C 
keine Pfeiler aufweist, wird er von einem 
Tonnengewölbe bedeckt gewesen sein, wOo- 
für, da der Raum als sacellum ausgestaltet 
war, vielleicht gewisse Traditionen maß- 
gebend waren. 
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7. Das Innere des Skenengebäudes 

An der Stirnwand des mittleren RaumesC 
fand sich ein kleiner Vorbau (Abb. 15). 
Auf einem unten 2,60om, oben 2,25 m 
breiten, heute einfach abgeschrägten, früher 
einmal profilierten Sockel aus Sandstein, der 
um 1,15 m vor die Wand vorsprang, erhob 
sich zunächst eine Bruchsteinmauer, die 
stellenweise noch bis 0,42 m hoch erhalten 
war. Sie war ursprünglich verputzt und rot 
bemalt. In der Mitte dieses Vorbaues war 
eine Inschrift mit der Weihung einer Ultrix- 
Statue an einen nicht näher genannten 
Kaiser und das Municipium von Stobi ein- 
gelassen !. Darüber wird eine kleine Aedicula 
mit einem Kultbild der Nemesis-Ultrix ge- 
standen haben. Daneben fanden sich noch 
Reste einer weiteren Aedicula (Abb. 18) 
und zwar eine 0,70 m hohe, 0,85 m breite 
und 0,12 m dicke Sandsteinplatte, die in 
ihrem oberen Teil eine griechische Weih- 
inschrift an die Nemesis trug ?. Sie wird, 
wie die Ausnehmungen an der Rückseite 
beweisen, als vorderer Orthostat für den 
Unterbau der Aedicula gedient haben. Die 
Seitenteile waren nicht mehr vorhanden. 
Zu dieser Aedicula gehört ferner, wie die 
Abmessungen beweisen, ein ebenfalls aus 
Sandstein bestehendes Dach (Abb. 18 G). 
Daneben lagen dann noch Reste von zwei 
Sandsteinsäulen mit einfachem Halsglied. 
Da die Dimensionen verschieden sind, 
dürfte nur die eine, kleinere zur Aedicula 
gehören. Gefunden wurde hier ferner ein 
kleines ionisches Kapitell aus Sandstein, 
das zur kleineren Säule paßt (Abb. ı8H). 
Im selben Raum C fand sich an der Ostseite 
eine große Menge von Bruchstücken der ur- 
sprünglichen Wandinkrustation aus rotem 
und weißem Marmor; verschiedene geo- 
metrische Figuren, ähnlich den in der 
Bischofskirche vorgefundenen Resten von 


ı H. 0,86, Br. 0,46, D. 0,20om. Deo Caes(ari) 
Aug(usto) / platri) p(atriae) et munic(ipio) / 
Stob(ensium) Ultriceem / Augustam / 5Sex(tus) 
Cornelius / Audoleo / et C(aius) Fulcinius / 
Epictetus / et L(ucius) Mettius / "Epictetus / 
Augustales / f(ecerunt). Ultrix ist Nemesis, deren 
Name merkwürdigerweise ins Lateinische über- 
setzt worden ist. Eine ausführliche Behandlung 
dieser Inschrift wird in den ÖjJh. erfolgen. 
2 O©c& Nenkosı kat’ &mitayn[v] / T(itos) Meotpıos 
Nöyyos. 
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Abb. ı4. Östliches ‘Paraskenion’ 


Abb. 15. Nemesissacellum im Skenengebäude 
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Abb.ı6. Tür mit Treppe vom Raum A des Skenengebäudes in die Orchestra 


Abb. ı7. Nische im Untergeschoß der scaenae frons 
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Türleibungen vom Skenengebäude. 


Bauglieder der im Nemeseion aufgestellten Aediculae 
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Abb. 21. 


Wandinkrustation, die jedenfalls auch vom 
Theatergebäude geholt worden waren. Dazu 
kommen noch Reste von Sockel- und Ge- 
simsstücken, sowie Bruchstücke von Pila- 
sterkapitellen (ebenfalls ähnlich denen aus 
der Bischofskirche) und der Rest eincs 
Stuckfrieses. 


Im ganzen Raum (C, sowie im daran an- 
stoßenden Raum D fanden sich zahlreiche 
Reste von Statuen, Reliefs der Nemesis und 
anderen Weihgeschenken, hinsichtlich wel- 
cher auf die Abbildungen in der serbischen 
Veröffentlichung verwiesen werden muß 
(God. Abb. 23—25). Aus den Resten ergibt 
sich, daß mindestens drei Statuen der Göttin 
im Sacellum gestanden haben. Im Schutt 
über dem Skenengebäude fand sich in ge- 
ringer Tiefe das Fragment eines Frauen- 
kopfes, der vielleicht auch zu einer Nemesis- 
statue gehört hat (Abb. 22). Zu erwähnen 
wäre noch der Torso einer großen mit 
Tunica und darüber geworfener Palla be- 
kleideten Frauenstatue aus Marmor, die 


Torso einer Frauenstatue aus dem Nemeseion 


mit dem Nemesiskult nichts zu tun hat und 
wohl eine zufällig hierher verschleppte 
Grabstatue ist (Abb. 21). 


Der Mittelraum C war also als Neme- 
seion ausgestaltet, was für die Deutung des 
ganzen Theaterbaues, wenigstens in späterer 
Zeit von großer Bedeutung ist, da Nemesis 
als Schutzherrin der Agone in Amphi- 
theatern und zu agonischen Zwecken ver- 
wendeten Theatern als die gerechte Spen- 
derin des Sieges verehrt wird. 

Es ist aber fraglich, ob der Raum € von 
vornherein schon als Nemeseion gedient 
hat. Der Vorbau an der Stirnwand des 
Sacellum, in dem die Ultrixinschrift ein- 
gemauert war, steht nämlich nicht genau 
in der Mittelachse des Raumes, bzw. des 
Skenengebäudes, sondern weicht um ca. 
0o,20om davon ab, während der Bau sonst 
auffallend regelmäßige Dimensionen auf- 
weist. Da auch die Technik eine andere ist 
als die der Außenmauer des Skenenge- 
bäudes, an welche sie ganz primitiv ange- 
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baut ist, muß es sich um einen späteren 
Einbau handeln. Über das zeitliche Ver- 
hältnis siehe unten. 

Für Stobi scheint der Kult der Nemesis 
außer durch die Funde im Theater auch 
noch durch eine in Berlin befindliche Münze 
des Marc Aurel (A. von Sallet, Beschreib. der 
ant. Münzen II Taf. VI 52), die Nemesis als 
Nike zeigt, belegt zu sein ' (God. Abb. 28). 
Es ist sehr leicht möglich, daß diese Münz- 
bilder auf eine der Nemesisstatuen des 
Theaters zurückgehen. Wie im Theater von 
Philippi lassen sich auch in Stobi die beiden 
wichtigsten uns bekannten Typen der 
Göttin nachweisen 2. Zwei Relieffragmente 
zeigen uns die Göttin mit langem ärmel- 
losen Chiton, wie sie u. a. in den alten, dem 
Bupalos zugeschriebenen Kultstatuen zu 
Smyrna dargestellt war, die Paus. I 33, 6 
erwähnt. Der zweite in Stobi vertretene 
Typus zeigt die Göttin kurzbekleidet mit 
hohen Jagdstiefeln. Dieser Typus zeigt die 
Göttin meist in Verbindung mit Tieren. In 
diesem Zusammenhang sind daher auch 
Fragmente von kleinen Tieren zu verstehen, 
die auch im Theater gefunden worden sind. 

Im Raum D fand sich gleichfalls ein 
späterer Einbau. Der rückwärtige (süd- 
liche) Teil des Raumes wurde nachträglich 
durch eine I,20om starke Mauer abge- 
schlossen, die sich hier, nicht aber im 
Raum E an die oben erwähnten Sandstein- 
pfeiler anschloß. Die Mauer besteht aus 
Bruchsteinen mit guter Mörtelbindung. Die 
Fugen sind im Verputz durch Ritzlinien an- 
gedeutet (God. Abb. 29a). Die Mauer setzt 
sich im Raum E fort, wo sie teilweise durch 
einen noch späteren Einbau zerstört ist. Sie 
ist tief fundiert. Ihr Zweck ist noch unge- 
klärt. Sie muß jedoch aus einer Zeit 


ı H. Gaebler, Die antiken Münzen Nord-Griechen- 
lands III, Makedonia und Paionia ıırf. führt 
diese Münze nicht an. Zwei weitere Münzen von 
Stobi mit dem Nike-Nemesistypus aus Belgrader 
Sammlungen: Numizmaticar I 27 nr: ır mit Abb. 
S. 23, 2. Reihe. Vgl. auch Nomisma VIS. 2BCH. 
48, 1924, 287ff. Über die Typen der Nemesis vgl. 
B. Schweizer JdI. 46, 1931, ı94ff. (hier auch 
Abb. 4 das Nemesisrelief von Philippi). Über die 
agonale Tätigkeit der Nemesis und ihre Entwick- 
lung zur Göttin der Agone vgl. außer der älteren 
Arbeit von A. von Premerstein (Philologus 53, 
1894, 400ff.) H. Volkmann, ARW. 26, 1928, 296ff., 
dazu RE. XVI 2338ff. s. v. Nemesis. 
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stammen, da die Verbindungsmauer zwi- 
schen Raum D und E bereits bis zum Boden 
zerstört war, wie sich aus einem technischen 
Detail ergibt (God. Abb. 30). 

Auch im Raum D fanden sich außer den 
schon erwähnten Resten von Weihge- 
schenken zahlreiche Fragmente der ur- 
sprünglichen Wandinkrustation: rote Mar- 
morplatten, verschiedene Ornamente aus 
weißem und rotem Marmor, Basen für 
Wandpilaster, Reste von Pilasterkapitellen 
(ähnlich den in der Kirche gefundenen und 
oben Sp. Io6ff. erwähnten). Von besonderem 
Interesse ist ein fragmentiertes Wand- 
kapitell (Abb. 23), von dem nur die 
rechte Hälfte erhalten ist. Auch die rechte 
obere Ecke ist abgeschlagen. Höhe 0,29 m, 
Breite des erhaltenen Teiles 0,20 m, Dicke 
0,05 m. Das mittlere Akanthusblatt fehlt, 
es waren nur die beiden halben Eckblätter, 
aus welchen die Helices heraussprießen, 
vorhanden. Den Raum, der sonst das 
mittlere Akanthusblatt ausfüllt, nimmt ein 
nach links schreitender Gladiator ein. In der 
Rechten hält er einen kurzen Dolch, an den 
Armen und Beinen hat er Ringe (oder 
richtiger wohl Binden ?). Die kurzen Bein- 
kleider haben rückwärts einen viereckigen 
Fleck, was wir, soweit ich sehe, sonst 
nirgends auf den erhaltenen Darstellungen 
von Gladiatoren finden. Darüber liegt der 
breite Leibgurt (balteus). Einen Helm 
scheint er nicht zu tragen, sondern nur eine 
Art Binde. Überall sind noch Reste der ur- 
sprünglichen Polychromie erhalten. Die 
Darstellung selbst ist ziemlich plump. Der 
Gladiator ist von rückwärts gesehen, die 
starke Drehung des Kopfes wirkt daher 
etwas gezwungen. Das Relief ist wichtig, 
weil es uns einen Hinweis auf die Verwen- 
dung des Theaters gibt. Da die linke Hälfte 
abgebrochen ist, läßt sich nicht mehr mit 
Sicherheit entscheiden, welcher Gattung 
von Gladiatoren unser Kämpfer angehört. 
Nach der leichten Bewaffnung, dem kurzen 
Dolch und der vorzugsweise von Retiariern 
getragenen Kopfbinde zu schließen !, möchte 
ich jedoch annehmen, daß es sich um einen 
Retiarier handelt. 


ı Galen. XVIII A 797. MonLine. 19, 1909, Taf. 4. 
Vgl. auch Drexel bei Friedländer, Sittengeschichte 
IV (9. u. ı0. Aufl.) 260£. 
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Kopf einer Nemesisstatue 


8. Aufbau der scaenae frons 

Der Orchestra gegenüber war das Skenen- 
gebäude mit einer monumentalen, typisch 
römischen scaenae frons versehen, deren 
Aufbau sich aus den vorgefundenen Resten 
bis zur Höhe von zwei Stockwerken re- 
konstruieren ließ. Die scaenae frons er- 
streckte sich nicht über die ganze Breite des 
Skenengebäudes, sondern links und rechts 
von einem 31,25 m langen und um 1,45 m 
vertieften Mittelteil, der allein eine Säulen- 
wand aufwies, sprangen ‘Paraskenien’ vor, 
deren äußere Gestaltung uns noch nicht 
genau bekannt ist (Abb. 14), da nur das 
östliche “Paraskenion’ freigelegt worden ist 
und dieses wegen der tiefen Verschüttung 
nur unvollständig. Nur soviel läßt sich 
sagen, daß diese ‘Paraskenien’, die vielleicht 
richtiger als Eckrisaliten zu bezeichnen sein 
werden, unten einen um 2 m vorspringenden 
Sockel haben, der oben mit großen Sand- 
steinquadern abgeschlossen ist, die ihrer- 
seits mit Marmorplatten verkleidet gewesen 
sein dürften. Der Anschluß an den mittleren, 
zurückspringenden Teil der Fassade erfolgt 
unten bis zu einer Höhe von 2 m durch eine 
im Bogen verlaufende Mauer. 

Die orchestraseitige Wand des Skenen- 
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Pilasterkapitell mit Gladiatorendarstellung 


gebäudes durchbrechen im Erdgeschoß fünf 
Türen, von welchen Treppen in die Orchestra 
führen (Abb. ıı u. I3). Dazwischen waren 
Podien, die um 1,75 m vor dıe Wand des 
Skenengebäudes heraustraten. Die Breite 
der Podien ist verschieden, die beiden 
äußeren hatten nur eine Breite von I,I7 m, 
die mittleren von 4,20 m, bzw. 4,40 m. Die 
Konstruktion dieser Podien ist folgende: 
auf einem Stereobat von großen Sandstein- 
blöcken, der auf einem massiven Gub- 
mauerwerk aufliegt, ruht zunächst ein Mar- 
morblock mit reicher Fußleiste (Abb. 20). 
Nur beim letzten Sockel im Osten fehlt 
diese. Es scheint, daß man hier die Ar- 
beit nicht vollendet hat. Auf dem Sand- 
steinstereobat ruht zwar auch hier eine 
Marmorplatte von denselben Dimensionen, 
wie bei den übrigen Sockeln, doch ist nur 
an der Vorderseite eine einfach abge- 
schrägte Fußleiste vorhanden, während die 
Platte an den Seiten überhaupt keine Be- 
arbeitung aufweist. Überhaupt ist die Ost- 
seite der scaenae frons, wie sich auch sonst 
feststellen läßt, weniger sorgfältig aus- 
gearbeitet als die Westseite. Überall steht 
noch der Werkzoll an. 

Auf dieser Fußleiste stehen die 0,72 m 
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hohen und 0,26 m dicken marmornen Ver- 
kleidungsplatten des aus einfachem Bruch- 
steinmauerwerk hergestellten Postament- 
kernes. Über den Verkleidungsplatten ruht 
das ebenfalls reich verzierte Deckgesimse 
(Abb. 20). Es ist gleichfalls aus weißem 
Marmor. Darauf liegen Deckplatten aus röt- 


Bauglieder vom Untergeschoß 


lichem Marmor, die um 0,16 m gegenüber 
dem oberen Gesimse zurückspringen. An 
einigen Stellen, besonders auf dem Podium 
zwischen der ersten und zweiten Treppe 
von Westen fanden sich Reste einer späten 
Mauer, die kaum mit der unten Sp. 131ff. er- 
wähnten späten Mauer in der Orchestra zu- 
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Abb. 26. Korinthisches Kapitell vom 


Untergeschoß 


Abb. 28. Fragment einer Kasettendecke 


sammenhängen wird, sondern eher zu einem 
jener ganz späten Gebäude gehört, die nach 
Auflassung des Theaters über der Ruine ge- 
baut wurden. 

Die Gesamthöhe der Podien stimmt mit 
dem Fußbodenniveau im Innern des Spiel- 
hauses überein. Auf diesen Podien standen 
große Säulen ausrötlichem Marmor, von wel- 


Gesims des Untergeschosses 


chen sich noch erhebliche Reste in der Or- 
chestra herabgestürzt vorgefunden haben, 
z.T. auch verschleppt in der Bischofs- 
kirche ! (Abb. 24A. Du. F). Auf den äußer- 
sten kleineren Sockeln stand je eine einzelne 
Säule, auf den übrigen je ein Säulenpaar. 
Links und rechts der Mitteltüre war zwi- 


ı R. Egger, ÖJh. 24, 1927, 46. 
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Abb. 30. 


schen den Säulen in der Skenenwand je 
eine I,35 m breite und 0,90 m tiefe Nische, 
deren Höhe sich nicht mehr feststellen ließ 
(Abb. 17). Der Boden dieser Nischen muß 
etwas höher als das Niveau der Sockel- 
platten gewesen sein (vgl. Rekonstruktion 
der scaenae frons God. Abb. 37). 


Von den Basen und Plinthen, auf welchen 
diese Säulen ruhten, hat sich vorläufig im 
Theater selber nichts gefunden. Wohl aber 
hat sich in der Basilika mit der Synagogen- 
bauinschrift eine Basis aus weißem Marmor 
erhalten, die mit der viereckigen Plinthe aus 
einem Stück gearbeitet ist: (Abb. 27). Sie 
kann, nach ihren Maßen zu schließen, zu den 
großen Säulen im Theater gehört haben. Der 
untere Durchmesser der großen Säulen be- 
trägt 0,64 m, der obere 0,52 m. Die Höhe 
der Säulen läßt sich nur annähernd er- 
schließen, da keine von den bisher vorge- 
fundenen ganz erhalten ist. Sie beträgt un- 
gefähr 5m, entsprach also annähernd den 
bei Vitruv V 6, Gangegebenen Proportionen. 
Die Säulen sind nicht kanneliert, sondern 
glatt. 

Von den großen korinthischen Kapitellen, 
die auf den unteren Säulen standen, haben 
sich bisher zwei Stück in der Orchestra ge- 
funden (Abb. 24B u. 26). Sie sind aus 


ı Starinar 8/9, opeyley, als NoyB), 5, 


Korinthisches Kapitell des Obergeschosses (?) 


weißem Marmor. Die Höhe des einen be- 
trägt 0,60 m, die des anderen 0,61m. Nach 
Stil und Aufbau zu schließen, sind die 
großen Kapitelle aus der ersten Hälfte des 
2. Jh. n. Chr. und wohl hadrianisch. 


Über den, mit Ausnahme der äußersten, 
zu zweien gekuppelten Säulen lag der ge- 
kröpfte Architrav kastenartig zusammen- 
gesetzt. Erhalten haben sich vom Gebälk be- 
trächtliche Teile (Abb24 Cu G 25% Der 
Architrav zeigt sowohl an der Innen- wie an 
der Außenseite je drei Fascien von nach 
untenzuabnehmender Höhe. Darüber, durch 
ein unten miteinem Karnies versehenes, oben 
einfach abgeschrägtes kleines Gesims ge- 
trennt, der glatte Fries, der mit dem Archi- 
trav aus einem Stück gearbeitet ist. Die Höhe 
des Gebälkes der unteren Ordnung beträgt 
0,79 m—0,835 m, die Länge der seitlichen 
Teile 1,42 m, die Breite 0,49m an der Unter- 
seite und 0,69 m in der größten Breite. Die 
Längeder Querstücke konntenoch nicht fest- 
gestellt werden, danoch kein Stück freigelegt 
war. Sie wird aber der Breite der Podien 
entsprochen haben. Unklar bleibt es, wie die 


‘ Leider haben diese Kapitelle im Laufe der 
Jahre, seit sie freigelegt sind, stark gelitten. 
Fast alle einigermaßen freistehenden Teile wurden 
von den Besuchern der Ruinen nach und nach 
abgeschlagen. Ein besserer Schutz derselben wäre 
dringend nötig. 
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Wandarchitrave aussahen, da davon vor- 
läufig noch nichts gefunden worden ist. Zur 
Aufnahme der Kassettenplatten war der 
Friesteil der Gebälkstücke innen in einer 
Höhe von 0,3Im und einer Tiefe von 
0,215 m ausgemeißelt. Von den hier auf- 
liegenden Kassettendecken hat sich im The- 
ater selber bisher nichts gefunden. Ob ein im 
Jahre 1927 aus dem Vardar gezogenes Stück 
aus weißem Marmor hieher gehört, muß vor- 
läufig fraglich bleiben (Abb. 28). Das 
Stück ist seinerzeit an der Fundstelle von 
den Türken zugleich mit anderem Material 
aus Stobi, meist Werkblöcken, zur Regu- 
lierung des Vardar versenkt worden. Es ist 
flach und hat eine Dicke von 0,30 m, könnte 
also seinen Dimensionen nach zur scaenae 
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frons des Theaters gehört haben. Es ist mit 
einer Blattrosette in rhombischer Umrah- 
mung geschmückt. 

Über dem Architrav mit dem Fries lag 
das Gesimse, von dem sich ein großer 2,52 m 
langer und I,20 m breiter Block vollständig 
erhalten hat (Abb. 24E u. 29). Die Abb. 24E 
zeigt auch das Profil. An der am Bau sicht- 
baren Ecke ist oben eine 0,05 m tiefe Ausneh- 
mung von 0,45 m X 0,28m Seitenlänge. 
Reste von eisernen Klammern beweisen, daß 
der Block hier einmal ausgestückt war. — An 
der Oberfläche des Gesimsblockes sind noch 
die Standspuren für die Plinthen bzw. 
Sockeln der Säulenbasen des zweiten Ge- 
schosses sichtbar. Die obere Seite des 
Blockes war hier glatt abgearbeitet; ein 
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Dübelloch zeigt, daß die Basen mit einem 
eisernen Dübel in die Gesimsblöcke einge- 
lassen waren. Weitere Dübellöcher an der 
Oberfläche des Gesimsblockes dienten zur 
Verklammerung der anstoßenden Gesims- 
platten. Ungefähr 0,35 m von den Stand- 
spuren der oberen Säulenstellung entfernt 
weist die Oberfläche des erhaltenen Gesims- 
blockes auf einer quadratischen Fläche von 
0,70 m Seitenlänge Reste von rotem Mörtel 
auf. Vielleicht stand hier einmal irgendeine 
Statue oder sonst ein plastischer Schmuck. 

Wie die Standspuren auf der Oberfläche 
des unteren Gesimsblockes zeigen, standen 
die oberen Säulen genau in der Achse der 
unteren und hatten an ihren Basen ver- 
mutlich, — wie esauch Dyggves Rekonstruk- 
tion zeigt — hohe Postamente. Sie standen 
also nicht direkt auf dem Gesimse der unte- 
ren Ordnung ohne besonderen Stylobat oder 
Attika, wie etwa in Aspendos, Ephesos usw. 
Im Theater selber hat sich bisher noch nichts 
von den zugehörigen Basen der oberen Ord- 
nung gefunden. Besser sind wir über die 
Säulen des oberen Geschosses unterrichtet, 
von welchen sich im Theater selber ein 
Stück, wenn auch in zwei Teile gebrochen, so 
doch vollständig erhalten hat (Abb. 31 A.B). 
Das Material dieser Säulen ist weißer Mar- 
mor, der mit roten und grünen Adern durch- 
zogen ist. Die Länge der Säulen betrug 
3,44 m, der untere Durchmesser 0,44 m, 
der obere 0,40 m. Sie zeigen ein einfaches 
Halsglied. Ihr Verhältnis zu den unteren 
Säulen entspricht ebenfalls annähernd dem 
bei Vitruv V 6,6 als Regel angegebenen. 

Welcher Art die zu den kleinen Säulen ge- 
hörigen Kapitelle waren, bleibt vorläufig 
noch fraglich. In der Orchestra hat sich zwar 
schon im ersten Grabungsjahr ein stark be- 
schädigtes korinthisches Kapitell aus wei- 
Bem Marmor gefunden (Abb. 30), dessen 
Zugehörigkeit zum Theater aber nicht ganz 
einwandfrei feststeht. Die ganze Höhe des- 
selben läßt sich nicht mehr feststellen, er- 
halten ist nur ein 0,41! m hohes Stück. Der 
obere Durchmesser beträgt 0,53 m, der 
untere scheint jedoch etwas geringer ge- 
wesen zu sein als der obere Durchmesser 
der kleinen Säulen. Dazu kommt, daß der 
Stil dieses Kapitells in bedeutend spätere 
Zeit weist, als der der großen Kapitelle, die 
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unzweifelhaft zum Theater gehören. Die 
cauliculi sind z. B. viel weniger deutlich 
ausgeprägt, als bei den großen Kapitellen. 
Nach freundlicher Mitteilung von E. Wei- 
gand, Würzburg, wäre das kleine Kapitell 
um 300 n. Chr. zu datieren. Wenn also das 
Kapitell nicht etwa zufällig von wo anders in 
die Orchestra verschleppt worden ist, dürfte 
es einer späteren Reparatur der scaenae 
frons zuzuschreiben sein und könnte also mit 
den anderen späten Umbauten des Theaters 
zusammenhängen. 

Sicher nachweisen läßt sich das Gebälk 
des oberen Geschosses. Sowohl vom Archi- 
trav, mit dem der Fries aus einem Stück ge- 
arbeitet ist, wie dem darüberliegenden Ge- 
simse fanden sich verschiedene Fragmente. 
Die Höhe von Architrav plus Fries beträgt 
0,58 m. Die übrigen Dimensionen der Archi- 
trave, von welchen mehrere kleinere Bruch- 
stücke und ein vollständiges Stück vor- 
gefunden wurden, sind den Abb. 31C u. F. 
(God. Abb.45) zu entnehmen. Der Architrav 
war aus weißem Marmor und ganz ähnlich 
dem des unteren Geschosses gegliedert (drei 
Fascien, glatter Fries, an der Unterseite So- 
fitten usw.). Von dem kleineren Gesimse, 
dessen einfaches Zahnschnittornament noch 
guterhalten ist, fanden sich zwei Bruchstücke. 
Eines derselben gehörte zu einem Architrav, 
der über der alleinstehenden Säule am West- 
ende der scaenae frons stand (Abb. 31 E), 
das andere Fragment stammt von einem 
Gebälk, das über den gekuppelten Säulen 
lag. Die Höhe der Gesimsplatten beträgt 
0,37 m. Es sind jedoch nirgends die vollen 
Längen erhalten. Die untere Auflagefläche 
des zur Einzelsäule gehörigen Stückes be- 
trägt 0,42 m. Die Oberflächen der Gesims- 
platten sind roh zubehauen. Die genauere 
Zusammensetzung des vor die Wand vor- 
springenden Gebälkes im Obergeschoß läßt 
sich zwar nicht in allen Teilen genau fest- 
stellen, wird aber wohl im großen und ganzen 
der im Untergeschoß entsprochen haben. 

Was über dem Gebälk des oberen Ge- 
schosses folgte, bleibt vorläufig unsicher. 
An eine dritte Säulenordnung, wie in Ephe- 
sos, ist wohl in Stobi nicht zu denken. Nach 
der ganzen architektonischen Gliederung 
zu schließen, ist es höchst unwahrscheinlich, 
daß über dem Gebälk der gekuppelten 
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Säulenstellungen giebelförmige Aufbauten 
standen, wie es sonst öfter bei römischen 
Bühnenfassaden angenommen wird. Den 
Abschluß wird vielmehr, wie es auch der 
rekonstruierte Schnitt Beil. II2 zeigt, cine 
einfache Attika gebildet haben. 

Über die Ausschmückung der hinter dieser 
Säulenfront stehenden Außenmauer des Ske- 
nengebäudes wissen wir so gut wie nichts, 
Daß diese im Untergeschoß von fünf Türen 
durchbrochen wird, von welchen die mittlere 
die größte war, und daß zu beiden Seiten 
dieser Tür in der Mauer Nischen waren, 
wurde schon erwähnt. Ob diesen Türen im 
Obergeschoß Fenster entsprachen oder ob 
nur Blindfenster bzw. Nischen die Wand 
belebten, muß dahingestellt bleiben. 

Die Bedachung.des Skenengebäudes dürfte 
ein gewöhnliches Ziegeldach gebildet haben. 
Von guten römischen tegulae fanden sich 
hier allerdings nur wenige Reste. Sie sind 
wohl bei den spätantiken Umbauten und 
Plünderungen des Gebäudes verschwunden. 
Etwas mehr haben wir an Resten von den 
späten (byzantinischen) Dachziegeln mit 
ihren rund aufgebogenen Rändern. Sie ge- 
hören aber nicht mehr zum Skenengebäude, 
sondern zu byzantinischen Einbauten. 


5 AA. 1938 


Rekonstruktion der scaenae frons 


Diese im vorstehenden geschilderte, im 
großen und ganzen gesicherte Gliederung 
der Fassade zeigt uns eine typisch römische 
scaenae frons (Abb. 32). Die nächste Paral- 
lele zur scaenae frons von Stobi ist die im 
Theater von Sagalassos in Pisidien. Auch 
hier haben wir links und rechts der in den 
östlichen Theaterbauten üblichen fünf Türen 
je zwei gekuppelte Säulen. Die Fassade von 
Sagalassos ist allerdings nur in ihrem Unter- 
geschoß gesichert, während die Gliederung 
des Obergeschosses unbekannt ist. Abge- 
sehen aber von verschiedenen kleineren 
Unterschieden besteht aber ein wesentlicher 
Unterschied zwischen Stobi und Sagalassos 
darin, daß in Sagalassos die scaenae frons 
— falls Niemanns Rekonstruktion richtig 
ist — auf ein 2,77 m hohes Logeion gestellt 
ist, in Stobi jedoch zum Unterschied 
von anderen Theaterbauten keine erhöhte 
Bühne vorhanden, sondern die scaenae frons 
direkt in die Orchestra gestellt ist. 

Der eben geschilderte Bauzustand ist auch 
die älteste Theateranlage von Stobi. An 
mehreren Stellen wurden Sondierungen vor- 
genommen, die den Zweck hatten, even- 
tuelle Reste eines älteren Theatergebäudes 
unter dem Skenengebäude festzustellen, von 
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Abb. 33. 


welchem sich aber nicht die geringste Spur 
gefunden hat. Es ist also daran festzuhalten, 
daß in Stobi schon die älteste Anlage des 
Theaters keine erhöhte Bühne gekannt hat. 
Wohl aber lassen sich am Theater mehrfach 
spätere Umbauten feststellen. 


9. Umbauten 


Zu den ersten Umbauten gehört, wie er- 
wähnt, die Einrichtung eines Nemeseions im 
Mittelraum C des Skenengebäudes. Nach 
der hier gefundenen Inschrift zu schließen, 
dürfte sie in der Mitte der zweiten Hälfte 
des 2. Jh. n. Chr. erfolgt sein. Von den spä- 
teren Umbauten ist das Wichtigste die Er- 
richtung einer 0,70 m breiten Bruchstein- 
mauer in I,IO—I,20 m Entfernung vor der 
scaenae frons, also in der Flucht der beiden 
vorspringenden Eckrisaliten, mit welchen sie 
aber nicht verbunden ist Abb. 33. Die Mauer 
trägt teilweise noch Mörtelverputz. Gegen- 
über einigen der Treppen, die den durch- 
laufenden Säulenpodest durchschneiden, je- 
doch nicht ganz in der Achse derselben, sind 
in der Mauer 1,30—1,40 m breite Türöff- 
nungen angebracht, ferner ein kleines Fen- 


Säulenpodest der scaenae frons und Bruchsteinmauer. 


SS FELSEN 
(ZIVAC) 


SA 


Schnitt 


ster von 0,45 m Breite. Weitere kleine Aus- 
nehmungen in dieser Wand, die mit ihrem 
unteren Rande in der Höhe des oberen Ge- 
simses am Säulenpodest liegen, zeigen, daß 
hier Holzbalken steckten, die den schmalen 
Raum zwischen Mauer und scaenae frons 
überbrückten, wodurch eine Art Pulpitum 
oder Bemma entstand. Die ursprüngliche 
Höhe der Mauer ist durch die Höhe der 
Sandsteinpfeiler an den Enden mit rund 
2,90 m gegeben, war also höher als das 
Fußbodenniveau des Skenengebäudes, wo- 
durch das so entstandene Pulpitum gegen- 
über der Orchestra eine Brüstung erhalten 
hat. Hand in Hand damit geht die Errich- 
tung einer neuen höheren Schrankenmauer 
vor der untersten Sitzreihe, die oben Sp. 88 
erwähnt wurde. 


Die in der Orchestra stehende Mauer 
hatte an ihren Enden, und zwar nach der 
Orchestraseite zu gestellt, je einen Sand- 
steinpfeiler (Beil. I ı bei I). Der bisher allein 
freigelegte am westlichen Ende ist noch 
2,90 m über dem Örchestraniveau erhalten 
und hat eine Stärke von 0,45 X 0,58 m. Er 
zeigt zahlreiche Dübellöcher, von welchen 
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Abb. 34. Grundriß des rekonstruierten zweiten Bauzustandes 
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Abb. 35. Schnitt durch den rekonstruierten zweiten Bauzustand 
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einige mit den Dübellöchern an der gegen- 
überliegenden Ecke des Zuschauerraumes 
korrespondieren. Es war hier einmal ein 
Gitter eingelassen, welches die Orchestra 
gegenüber den Parodoi sperrte. Vgl. den re- 
konstruierten Schnitt der zweiten Bau- 
periode (Abb. 35). 

Die eben angeführten Umbauten und Ver- 
änderungen im Theater mit Ausnahme der 
Errichtung des Sacellums im Nemeseion in 
der uns jetzt erhaltenen Form haben den 
Zweck, das Theater für Venationen geeignet 
zu machen. Dazu diente sicherlich auch die 
Anlage eines oder mehrerer Zwinger, wozu 
aber schwerlich die oben Sp. 98ff. erwähnte 
Kammer gehört haben wird, sondern viel- 
leicht die bei Sondierung XV und XVI an- 
geschnittenen Mauerreste. Es wird eine der 
wichtigsten Aufgaben einer künftigen Arbeit 
am Theater sein, diese später angebauten 
Nebenräumlichkeiten festzustellen. Auch 
die bereits oben Sp. 88 erwähnte spätere 
Bruchsteinmauer am unteren Ende des Zu- 
schauerraums hatte den Zweck, eine ältere, 
niedrigere Steinschranke zu ersetzen. Hand 
in Hand damit ging vielleicht auch eine Re- 
novierung der scaenae frons, wenn das oben 
erwähnte kleine Kapitell tatsächlich aus 
späterer Zeit stammt und zum Theater ge- 
hört. Die nachträglich errichtete Mauer im 
RaumD undE (oben Sp. I15f.), deren Zweck 
unklar bleibt, muß jedoch einer viel späteren 
Zeit zugeschrieben werden, da das Skenen- 
gebäude wahrscheinlich gar nicht mehr 
Theaterzwecken gedient hat. Die Technik 
dieser Mauer (durch Ritzlinien betonte 
Fugen) unterscheidet sich wesentlich von 
der der langen Mauer in der Orchestra. Sie 
ist typisch byzantinisch (vgl. God. Abb. 28a). 
Anderseits muß die Errichtung eines Sacel- 
lums, wie es uns jetzt im Nemeseion vorliegt, 
einem weit früheren Datum zugewiesen 
werden. Da die Inschrift aus der zweiten 
Hälfte des 2. Jh. n. Chr., wohl aus der Zeit 
des Commodus stammt, wird auch die Er- 
richtung des Sacellums in diese Zeit zu da- 
tieren sein. Sicher gleichzeitig mit der An- 
lage des ersten Theaterbaues ist der Ent- 
wässerungskanal, der unter dem Skenenge- 
bäude durchführt. 

Weitere Veränderungen lassen sich für die 
Zeit, da das Theater in Benützung stand, 
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vorläufig nicht nachweisen. Nach Auflassung 
des Theaters als solchem setzte einerseits 
eine Demolierung ein, die die Theaterruine 
für Zwecke der zu erbauenden Bischofs- 
kirche und in der Folge auch für andere Kir- 
chenbauten sowie für die byzantinischen 
Befestigungsanlagen verwertete, anderseits 
wurde das Gebäude durch verschiedene 
Ein- und Umbauten zu Wohnzwecken ver- 
wendet. Diese verschiedenen ganz späten 
Umbauten habe ich in der serbischen Publi- 
kation S. 42f. ausführlicher beschrieben. 


II. Die Datierung des Theaters 


Für die Datierung der ersten Theater- 
anlage fehlt vorläufig ein unmittelbares 
Zeugnis, eine Bauinschrift oder dergleichen. 
Auch die Namensaufschriften der Sitzstufen 
im Theatron geben nur einen annähernden 
Anhaltspunkt, insofern einzelne derselben 
ins 2. Jh. n. Chr. weisen. So bleiben uns ab- 
gesehen vom Grundriß vorderhand als wich- 
tigstes Hilfsmittel für die Datierung die 
wenigen Architekturteile der scaenae frons 
übrig, die aber auch stilistisch nicht ein- 
heitlich sind. 

In Betracht kommen zunächst die korin- 
thischen Kapitelle, von welchen zwei große 
vom unteren Geschoß und vielleicht ein 
kleines vom oberen vorliegen. Die großen 
und kleinen Kapitelle stimmen jedoch zeit- 
lich nicht überein. Wenn das kleinere tat- 
sächlich zum Theater gehört, könnte es nur 
einem späteren Umbau angehören, da es 
um 300 .n. Chr. zu datieren ist. Die größeren 
Kapitelle gehören hingegen nach freund- 
licher Mitteilung von E. Weigand in die erste 
Hälfte des 2. Jh. n. Chr., wohl in hadriani- 
sche Zeit. Auch die Profile der Kranzge- 
simse im ersten Geschoß mit ihrer etwas 
trockenen, nüchternen Form fügen sich in 
diese Zeit. Dazu kommt, daß sich, wie weiter 
unten gezeigt wird, der Theaterarchitekt 
ziemlich genau an die von Vitruv gegebene 
Regel für das theatrum Graecorum ge- 
halten hat, was für eine spätere Zeit, etwa 
diokletianische, jedenfalls auffallend wäre, 
wogegen gerade die hadrianische Zeit sehr 
gut für diesen archaisierenden Typus paßt!. 
" Vgl. auch die Bemerkung E. Fiechters über die 


römische scaenae frons im Dionysostheater zu 
Athen in Antike griech. Theaterbauten Heft Se 
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Die Ansetzung des ältesten Theaterbaus in 
hadrianische Zeit findet außerdem noch in 
sonstigen Erwägungen ihre Bestätigung". 
Wichtig für die Datierungsfrage ist ein 
Vergleich mit einem anderen mazedonischen 
Theater, dem von Philippi, das von der 
französischen Schule in Athen ausgegraben 
und von P. Collart im BCH. 52, 1928, 748. 
veröffentlicht worden ist. Der erste aus der 
Zeit Philipps II. stammende Bau wurde in 
hadrianischer Zeit umgebaut und mit einer 
typisch römischen scaenae frons versehen. 
In einer dritten Bauperiode wurde die 
Orchestra in eine kreisrunde, für Venationen 
geeignete Arena verwandelt. Ich komme 
später auf dieses Theater noch zurück. Aber 
auch anderwärts finden wir in hadrianischer 
Zeit und noch später im 2. Jh. n. Chr. weit- 
greifende “Modernisierungen’ von bestehen- 
den Theaterbauten, die alle den Zweck 
haben, diese für agonale Zwecke geeignet zu 
machen. Wichtig wäre eine Nachprüfung 
der Baugeschichte vieler kleinasiatischer 
Theater. Es braucht hier nicht ausdrücklich 
betont zu werden, wie gerade diese Periode 
sich durch besondere Baulust auszeichnet 
und die Impulse gerade vom Kaiser selber 
ausgehen, der seinerseits in liberalster Weise 
zu den zahlreichen Neu- und wohl auch Um- 
bauten beisteuerte. Es wäre interessant zu 
erfahren, in welcher Weise die Finanzierung 
des Theaterbaues von Stobi erfolgte, ob auch 
hier ein Zuschuß aus dem fiscus Caesaris ge- 
geben wurde oder ob wir etwa eine Stiftung 
eines reichen Mitbürgers vor uns haben. Ein 
neuer Fund mag einmal Aufklärung bringen. 
Die Umgestaltung des Mittelraumes im 
Skenengebäude zu einem Nemeseion ist 
durch die Weihinschrift in die zweite Hälfte 
des 2. Jh. n. Chr., genauer vielleicht in die 
Zeit des Commodus datiert. Für den Umbau 
des Theaters für Venationen fehlen dagegen 
wieder direkte Zeugnisse. Die plumpe Art 
dieser Veränderungen weist in späte Zeit. 
Es ist aber charakteristisch, daß in den 
Mauern noch nirgends Spolien von älteren 
Bauten verwendet worden sind, wie etwa bei 
Erbauung der Bischofskirche oder anderer 


ı Beziehungen des Kaisers zu Stobi lassen sich 
verschiedentlich feststellen. Aus Stobi stammt 
u.a. die große Ehreninschrift CIL. III 629, jetzt 
in Sirkovo, 8km westlich von Stobi. 
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christlicher Bauten. Wenn der Einbau des 
oben erwähnten kleineren korinthischen 
Kapitells mit zu diesen Veränderungen am 
Theater gehört, so dürften diese um 
300.n. Chr. anzusetzen sein. Für den Umbau 
um 300 oder vielleicht etwas später könnte 
auch der Umstand sprechen, daß Kon- 
stantin d.Gr. 325 n.Chr. die blutigen 
Schauspiele verbot (Cod. Theod. XV 12, ı. 
— Cod. Iust. XI 44, I) und die Theater nun- 
mehr ausschließlich auf Venationen ange- 
wiesen waren. 


Auch am Theater von Philippi, das wir 
wegen seiner räumlichen Nähe immer wieder 
als beste Parallele heranziehen dürfen, sind, 
wie oben erwähnt, derartige späte Verände- 
rungen vorgenommen worden, die ganz 
denen im Theater von Stobi entsprechen. 
Collart datiert sie zwar noch ans Ende des 
2. Jh. n.Chr., doch dürfte dies wohl etwas 
zu früh sein. Auch in Philippi wurde jetzt 
die Orchestra ausschließlich für amphithea- 
tralische Spiele verwendet: die Orchestra 
wurde in eine kreisrunde Arena umgewan- 
delt, ein Nemesisheiligtum eingerichtet und 
ein für Amphitheater charakteristischer 
unterirdischer Gang hergestellt. 

Die Zeit, wann das Theater von Stobi auf- 
gelassen worden ist, läßt sich nur ungefähr 
bestimmen. Einen Terminus ante quem 
bietet die Erbauung der nebenan liegenden 
Bischofskirche, die von Egger (ÖJh. 24, 
1928, 80f.) um 500 n. Chr. verlegt wird, 
ferner die Erbauung der allerdings nicht 
näher datierten byzantinischen Stadtbe- 
festigung. Natürlich ist das Theater schon 
früher aufgelassen worden, ohne daß wir ein 
bestimmtes Ereignis dafür verantwortlich 
zu machen haben !. Eine untere Grenze 


Zeit des großen Erdbebens im ]J. 518 
n. Chr. (Comes Marc. Mon. Germ. Chron. min. 
II 100), der aber Stobi unter den zerstörten 
Städten nicht erwähnt, da er nur die dardanischen 
Orte anführt, muß das Theater schon längst auf- 
gegeben worden sein. Ebensowenig ist die Plün- 
derung Stobis durch die Ostgoten unter Führung 
des nachmaligen Königs Theoderich im Jahre 479 
für eine endgültige Zerstörung heranzuziehen 
(Malchos frg. 18. Müller FHG. IV p. 125; vgl. 
auch Jordanis, Get. 56). Es sei aber bemerkt, daß 
sich unmittelbar über den Sitzstufen eine mehrere 
Zentimeter starke Brandschicht fand, die recht 
gut von einer Plünderung herrühren könnte. 
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bietet der besprochene späteste Umbau für 
Venationen. 


Gelegentlich der Erbauung der Bischofs- 
kirche wird das Theater als willkommener 
Steinbruch benützt. Die Sitzstufen werden 
als Stylobate für die Säulenstellungen 
benützt, teilweise, wie in der Apsis, 
auch in die Fundamente vermauert. Die 
Sitzstufen, die man in ganz später Zeit, 
gelegentlich der Reduzierung der Kirche für 
eine Art Sakristei benützte, werden aber 
wohl nicht mehr von der Theaterruine selber 
geholt worden sein, sondern dürften die 
überflüssig gewordenen Stylobate der linken 
Emporen sein, während man die der rechten 
Emporen im ehemaligen rechten Seiten- 
schiff zu einem Bankett aufstellte (ÖJh. 28, 
1933, 127f.). Auch die Säulen der scaenae 
frons fanden in der Bischofskirche eine 
zweite Verwendung, während die in der 
Bischofskirche gefundenen, sehr roh ge- 
arbeiteten Basen der großen Säulen nicht 
vom Theater stammen. Aber die schönen 
hadrianischen Kapitelle entsprachen nicht 
mehr dem Geschmack des 5. Jh. n. Chr., 
sie wurden in der Orchestra, wie der Befund 
zeigt, sorgfältig nebeneinander aufgestellt. 
Dagegen entstammen die Türstöcke der aus 
dem Narthex in das Mittelschiff führenden 
Türe den Türen des Skenengebäudes. 


Auch in der Kirche mit der Synagogen- 
bauinschrift wurden Reste der Bühnen- 
fassade verbaut angetroffen. Schließlich 
wurde die Theaterruine noch ausgiebig bei 
Anlage der byzantinischen Stadtbefestigung 
und der zum Westtor führenden Straße ge- 
plündert. Sowohl in den Mauern des Stadt- 
tores selbst, wie auch als Unterlage für die 
die Straße begleitenden Kolonnaden fanden 
sich Sitzstufen aus dem Theater. Ob die 
Säulen selbst vom Theater stammen, konnte 
ich noch nicht feststellen. Die äußere Tor- 
schwelle des Westtores bildet ein Türstock 
von der scaenae frons (Starinar Io/IL, 


1935/6, 145ff.). 


III. Die Stellung des Theaters von Stobi im 
Rahmen der Baugeschichte des antiken Theaters 


Wie wir eben gesehen haben, ist die erste 
Erbauung des Theaters in hadrianische Zeit 
zu verlegen. Dabei hat man von vornherein 
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— und das ist das wichtigste am Theater von 

Stobi — auf ein erhöhtes Pulpitum ver- 
zichtet, wie es sich sonst in der Regel bei 
römischen Theaterbauten findet oder min- 
destens angenommen wird. Wie oben aus- 
geführt wurde, errichtete man in Stobi den 
Abschluß des Spielplatzes, die scaenae frons, 
direkt über dem Niveau der Orchestra ohne 
irgendwelchen Unterbau. Ist dies nun in 
Stobi eine vereinzelte Erscheinung oder 
finden wir sonst an antiken Theaterbauten 
Parallelen dafür ? 


Zum Vergleich dürfen wir natürlich nur 
die kaiserzeitlichen Bauten bzw. Umbauten 
heranziehen. Dabei muß gleich betont 
werden, daß das wichtigste Material, die 
meisten südkleinasiatischen Theater (Ter- 
messos, Sagalassos, Aspensos, Myra, Patara, 
Jassos usw.), noch nicht genügend ver- 
öffentlicht, größtenteils auch noch gar nicht 
ausgegraben worden ist. Es sind daher die 
veröffentlichten Grundrisse und Schnitte 
nur mit Vorsicht zu benutzen, zumal sie 
z. T. ergänzt sind. Eine Ausgrabung und vor 
allem genaue Aufnahme dieser Bauten wäre 
daher ein dringendes Erfordernis. Hier ist 
noch manches überraschende Ergebnis zu 
erwarten!. Soweit es den Plänen bei Texier, 
Descr. de l!’Asie mineure III 215—22I zu 
entnehmen ist, scheint mir z. B. das Theater 
von Myra keine erhöhte Bühne gehabt zu 
haben. 


Sicher war das Theater von Sparta in der 
früheren Kaiserzeit bühnenlos. Es ist von 
A. M. Woodward in den Jahren 1924—27 
ausgegraben und im BSA. 26, 1923/24, 
IIOfL.,, 27, 1028/20, 1750.728 192627 0.0 
30, 1928/30, 151ff. veröffentlicht worden. 
Der frührömische Bau dürfte wahrscheinlich 
aus der Zeit des Augustus stammen, die 
scaenae frons wurde nach der von H. Bulle, 
SBMünch. 1937, Heft 5, 49ff. gegebenen 
Chronologie unter Titus um 79 n. Chr. 
vollendet. Die erhöhte steinerne Bühne ist 
in Sparta spätantik und zwar erst aus 
dem eiensche 


ı Ein Blick auf das noch immer brauchbare 
Verzeichnis antiker Theaterbauten bei A. Müller, 
Lehrbuch der griech. Bühnenalterthümer (Her- 
mann’s Lehrbuch der griech. Antiquitäten III 2) 
4ft. zeigt, welche Fülle von unerforschtem Ma- 
terial roch der Boden Kleinasiens birgt. 
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Auch für das Dionysostheater von Athen 
nehmen jetzt W. Dörpfeld und H. Schleif ! 
an, daß es erst in spätantiker Zeit ein er- 
höhtes Bemma, die bekannte Phaidrosbühne 
erhalten hat, während der neronische Bau 
ein bühnenloses Proskenion in der Höhe der 
Orchestra hatte. 

Wichtig wäre ein Vergleich mit den übri- 
gen mazedonischen Theaterbauten. Stobi 
ist ja, wie es sich auch sonst zeigt, stärksten 
kulturellen, besonders auch künstlerischen 
Einflüssen von Südmazedonien ausgesetzt. 
Leider ist das Theater von Thessalonike 
noch nicht gefunden, wohl aber dürfen wir 
wieder das schon mehrfach erwähnte The- 
ater von Philippi heranziehen. Obwohl dies 
in der Publikation von Collart im BCH nicht 
ganz klar ersichtlich ist, scheint mir dieser 
Bau doch gerade für die Bühnenfrage eine 
ausgezeichnete Parallele für Stobi zu bieten. 
Wie schon oben Sp. 137 erwähnt wurde, 
nimmt der Herausgeber für dieses Theater 
drei Perioden an, einen ersten Bau vermut- 
lich noch unter Philipp II. um 356 v. Chr., 
die Errichtung der scaenae frons in hadriani- 
scher Zeit und die Umwandlung der Orche- 
stra in eine für Venationen geeignete Arena 
gegen Ende des 2. Jh. n. Chr. Collart nimmt 
nun stillschweigend für die erste und zweite 
Periode eine erhöhte Bühne an, betont aber 
S. 81 und dann für die zweite Periode S. 95 
ausdrücklich 3, daß sich keinerlei Spuren 
einer erhöhten Bühne gefunden hätten. Wir 
werden wohl eher annehmen dürfen, daß 
eine solche ursprünglich gar nicht vorhanden 
war, denn es ist kaum zu glauben, daß der 
Umbau in der dritten Periode so gründlich 
war, daß er jede Spur einer Bühne ver- 
wischt hätte. Leider ist dem Grabungs- 
bericht kein Schnitt beigegeben, der dieLage 
der scaenae frons gegenüber der Orchestra 
deutlich machen könnte. Erhalten sind, wie 
man aus Abb. ı5 und Taf.4 entnehmen 
kann, nur die Hintermauerungen der Posta- 
mente für die Säulenstellungen, die mar- 
mornen Verkleidungsplatten derselben feh- 
ı AM. 49/50, 1924/25, 98. BphW. 47, 1927, 1482. 
W. Dörpfelds jetzige Meinung in Mel. Navarre 
159ff. H. Schleif, JdI. 52, 1937, 42ff. Dagegen 
Fiechter, Antike griech. Theaterbauten Heft Ms 
2 Vgl. die Skulpturen in der Bischofskirche OJh. 
24, 1928, 80 und 28, 1933, ıı2f. 3 IBIClEl, 52% 
1928, 95 u. 8I. 
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len heute. Nach den Abbildungen zu schlie- 
Ben, hat es aber den Anschein, als ob auch 
in Philippi die scaenae frons direkt in die 
Orchestra gestellt war und daß daher ein 
erhöhtes und tiefes Pulpitum, wie es Collart 
ergänzt, ursprünglich gar nicht vorhanden 
war. 

Wie wir also sehen, dürfte der Theaterbau 
ohne erhöhtes Pulpitum, wie wir ihn in 
Stobi einmal ganz deutlich finden, ein in 
hadrianischer Zeit durchaus nicht so ver- 
einzelter Fall sein, wie man es zunächst an- 
nehmen möchte. Sicherlich hat es um diese 
Zeit noch bühnenlose Theater gegeben. 

Des weiteren gilt es, die Frage zu ent- 
scheiden, welchem Typus unser Theater an- 
gehört, ob es ein sog. griechisches oder 
römisches Theater im Sinne Vitruvs (V 6. 
WISE, 

Zunächst der Zuschauerraum: Er ist, wie 
erwähnt, größer als ein Halbkreis, umfaßt 
im unteren Rang sieben Keilabschnitte, 
kerkides, und steht mit dem Skenengebäude 
nur in loser baulicher Verbindung, alles also 
Charakteristika für ein Theater griechi- 
schen Typus. Die Konstruktion des Theaters 
entspricht gleichfalls ganz den von Vitruv 
V 7, ı gegebenen Vorschriften für das grie- 
chische Theater. Die Treppen entsprechen 
im allgemeinen den Ecken der drei im 
Örchestrakreis eingeschriebenen Quadrate, 
soweit diese nicht in das Skenengebäude 
fallen. Die geringen Abweichungen mögen 
auf Konstruktionsfehlern beruhen. Ganz 
genau aber stimmt die Lage des Skenen- 
gebäudes, dessen Vorderwand mit der 
Grundlinie des einen der drei Quadrate 
übereinstimmt (vgl. den rekonstruierten 
Grundriß Beil. Ilı). Ein Unterschied gegen- 
über Vitruv besteht jedoch darin, daß die 
Rückwand des Skenengebäudes nicht, wie 
es dort für das theatrum Graecorum ver- 
langt ist, über der zur obigen Quadratseite 
parallelen Tangente des dem Quadrat um- 
schriebenen Kreises errichtet wurde, son- 
dern davon ganz unabhängig und den be- 
sonderen lokalen Bedürfnissen angepaßt ist. 

Demgegenüber haben wir aber in Stobi 
eine, was den Aufbau anbelangt, typisch 
römische scaenae frons, deren Höhe jeden- 
falls mit der des Zuschauerhauses gleich 
war, mit dem Unterschied allerdings, daß 
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sie nicht, wie es Vitruv V 6, 6 für das sog. 
römische Theater ausdrücklich verlangt, 
dem doppelten Durchmesser der Orchestra 
entspricht, sondern wieder, wie es beim 
griechischen Theater der Fall ist, nur der 
einfachen Breite der Orchestra. Das Skenen- 
gebäude selber reicht allerdings beiderseits 
über die scaenae frons hinaus, wodurch wir 
dann wieder ein Gebäude ungefähr in der 
doppelten Länge des Orchestradurchmes- 
sers bekommen. Der wesentlichste Unter- 
schied gegenüber dem römischen Theater 
besteht aber darin, daß in Stobi die scaenae 
frons nicht erst auf ein niedriges aber tiefes 
Pulpitum gestellt ist, sondern direkt in die 
Orchestra. Zusammenfassend können wir 
also sagen, daß sich das Theater von Stobi 
trotz gewisser typisch römischer Elemente, 
wie der scaenae frons, fast ganz dem grie- 
chischen Typus anschließt. 

Haben wir nun in dem archaisierenden 
Typus von Stobi tatsächlich eine Weiterent- 
wicklung des griechischen Theaters und 
zwar eines bühnenlosen vor uns? Solange 
nicht ältere Vorstufen einwandfrei nachge- 
wiesen sind, wie wir es in Stobi für die 
hadrianische Zeit können, wird sich die 
Frage nicht mit voller Sicherheit ent- 
scheiden lassen. In Stobi läßt sich jeden- 
falls die Baugestaltung auch aus anderen 
Erwägungen heraus erklären. 

Schon gegen Ende des ı. Jh.n. Chr. finden 
sich bei antiken Schriftstellern Klagen über 
das immer stärkere Eindringen von Gladi- 
atorenspielen ins Theater !. Die bestehenden 
Theatergebäude werden im allgemeinen 
nicht gerade die geeignetsten für derlei 
Spiele gewesen sein, zumal gerade im the- 
atrum latinum nach Vitruv V 6, 2 die 
Orchestra zur Aufstellung der Sitze für die 
Vornehmsten, Senatoren usw., bestimmt 
war ®. Allmählich ging man dazu über, die 
alten Theater den geänderten Bedürfnissen 
anzupassen. Mit der Umwandlung der 
Orchestra in die Konistra war es notwendig, 
einen Spielplatz zu schaffen, der gegenüber 
dem Zuschauerraum allseits abgeschlossen 
war, um die Zuschauer nicht zu gefährden. 
Dörpfeld-Reisch, Das griechische Theater 


ı Philostrat. Apoll. Tyan. IV 21. 22. Dio Chrysost. 
385/6 ed. Dindorf. 2 Vgl. auch Lukian, De 
salt. 83. 
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387f. haben die Möglichkeiten angegeben, 
wie diese Umänderung bei schon bestehen- 
den Theaterbauten durchgeführt werden 
konnten. Veränderungen in diesem Sinne 
wurden, wie oben ausgeführt wurde, an den 
bestehenden Theaterbauten meist im Laufe 
des 2. Jh. n. Chr. vorgenommen. Man kann 
sagen, daß gerade die Zeit um Hadrian große 
Umwälzungen im antiken Theaterbau mit 
sich brachte, was die von uns oben Sp. 136f. 
angenommene Datierung des Theaters von 
Stobi in gewisser Hinsicht bestätigt. In 
Stobi aber galt es nicht, ein schon bestehen- 
des, ausschließlich für szenische Darbie- 
tungen verwendetes Theater auch für Gladi- 
atorenspiele verwendungsfähig zu machen, 
sondern der Neubau sollte von vornherein 
allen Bedürfnissen entsprechen. 

Es fragt sich allerdings, ob wir in Stobi 
überhaupt noch an szenische Aufführungen 
denken dürfen, oder ob wir hier im Theater 
nicht etwa nur einen billigeren Ersatz für 
ein kostspieligeres Amphitheater vor uns 
haben. Im westlichen Teil des römischen 
Imperiums, im nördlichen Gallien und Bri- 
tannien, kennen wir eine Reihe von Theater- 
bauten, die Theater und Amphitheater in 
einem zu vereinen scheinen!. Sie werden dort 
als Halbamphitheater, demi-amphitheätres 
oder theätres mixtes bezeichnet, z.B. in 
Drevant, Lillebonne, Sanxay, Valognes usw. 
Zwischen diesen französischen Halbamphi- 
theatern und dem Theater von Stobi be- 
stehen jedoch wesentliche Unterschiede, die 
nicht nur etwa dem zwischen westlicher und 
östlicher Kunstübung entsprechen. 

Das von G. Mallard, Bull. Arch. 1906, 
52ft. Taf. 38ff. veröffentlichte Halbamphi- 
theater von Drevant (Cher) zeigt z. B. schon 
in der Form des Zuschauerraumes ein ver- 
kürztes Amphitheater, von welchem nur 
ein Segment fehlt, an dessen Stelle ein 
kleines Skenengebäude tritt, das wir in 
diesem Falle vielleicht gar nicht als Skenen- 
gebäude im landläufigen Sinne bezeichnen 
dürfen. Parodoi, in der Art, wie wir diese 
sonst beim antiken Theater haben, fehlen 
hier. Eine erhöhte Bühne beim ‘Skenen- 


" Vgl. die übersichtliche Zusammenstellung dieser 
Bauten durch Drexel bei Friedländer, Sitten- 
geschichte 9. u. 10. Aufl. IV 223f. und bei Miss 
K.M. Kenyon, Archaeologia 84, 1935, 247ff. 
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gebäude’ scheint nicht vorhanden gewesen 
zu sein. 

Ebenso sind die Verhältnisse beim Halb- 
amphitheater von Valognes (Manche) t, wo 
die Parodoi überhaupt ganz geschlossen 
sind. Das ‘Skenengebäude’ nimmt nur die 
Breite des von der Orchestra abgeschnittenen 
Kreissegmentes ein. Auch das Halbamphi- 
theater im großen Tempelbezirk von Sanxay 
(Vienne) ® zeigt diese Form. Das ‘Skenen- 
gebäude’ ist hier auf ein Minimum reduziert. 
Und ähnlich sind auch in Lillebonne, Vieux 
bei Caen und Verulamum 3 die Verhältnisse 
anders als in Stobi. Die elliptische Arena 
des Amphitheaters scheint nahezu voll- 
ständig zu sein. Ob längs des vom Zu- 
schauerraum abgeschnittenen Segments in 
Lillebonne ein ‘Skenengebäude’ steht, ist 
aus der Publikation nicht ersichtlich, da 
heute darüber eine Straße geht, ist aber im 
Vergleich zu den übrigen gallischen Halb- 
amphitheatern wahrscheinlich. Charakte- 
ristisch ist hier in Lillebonne, daß die Par- 
odos in der Längsachse der Arena läuft, also 
genau so, wie beieinem vollständigen Amphi- 
theater. Bei allen diesen gallischen Bauten 
handelt es sich um einen lokal beschränkten 
Typus, der wohl nur einen Ersatz für ein 
volles Amphitheater bilden soll. Soweit ich 
sehe, fehlt außer in Verulamium überall die 
monumentale scaenae frons. Das Gebäude, 
das hier an die Stelle des Skenengebäudes 
tritt, dürfte nur ein einfaches Magazin oder 
dergleichen gewesen sein. 

Das Theater von Stobi darf also durchaus 
nicht etwa als Halbamphitheater im Sinne 
der eben herangezogenen gallischen Bauten 
angesprochen werden. Daß man unser The- 
ater von Haus aus für agonale Zwecke ver- 
wendungsfähig machte, schließt nicht aus, 
daß es auch für szenische, in spätantiker 
Zeit vor allem mimische Aufführungen 
diente, wenn sich dabei auch gewisse Schwie- 
rigkeiten ergeben. 

Noch ein Wort über die kunstgeschicht- 
liche Stellung unseres Theaters im Rahmen 
der römischen Reichskunst. E. Weigand hat 


ı Wieseler, Theatergebäude u. Denkmäler des 
Bühnenwesens Taf. A 19 und Kenyon.a. O. 249, 8. 
2 Trierer Jahresber. 3, 63 Abb. 19. 3 Lanthier, 
RA. Ser. IV 21, 1913, 199 Abb. 8. Kenyon a. O. 
Taf 05.4: 
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bekanntlich in mehreren, für die antike 
Architekturgeschichte wichtigen Aufsätzen 
den Begriff der römischen Reichskunst’ neu 
formuliert und gezeigt, daß dieselbe in 
allen wesentlichen Dingen eine scharf aus- 
geprägte Zweiteilung aufweist: einerseits 
der griechische Osten, anderseits der latei- 
nische Westen. Da die Grenze zwischen 
diesen beiden großen Gruppen über unser 
Gebiet geht, ähnlich wie die griechisch- 
lateinische Sprachgrenze, interessiert es uns 
besonders, welcher Gruppe die Kunstübung 
in Stobi sich anschließt. E. Fiechter, Die 
baugeschichtliche Entwicklung des antiken 
Theaters ıı2fi. hat ferner erstmals auf die 
wesentlichen Unterschiede in der Aus- 
bildung der scaenae frons im Westen und 
Osten des römischen Reiches hingewiesen 
und dadurch auch die von E. Weigand auf- 
gestellte Scheidung von östlicher und west- 
licher römischer Reichskunst in ausgezeich- 
neter Weise ergänzt?. Während für den 
Westen die Gliederung der scaenae frons 
in drei große Nischen bezeichnend ist, wie in 
Pompei (letzte Bühne), Pola, Arles und in 
besonders starker Ausprägung in den afri- 
kanischen Theaterbauten 3, haben wir im 
Osten, der in Fortsetzung der hellenistischen 
Tradition an den strengeren klassischen 
Formen stärker festhielt als der Westen, eine 
gerade scaenae frons, die nur durch vor- 
tretende Postamente mit einem Säulen- 
gerüst gegliedert ist 4. Soweit Nischen vor- 
handen sind, sind sie verhältnismäßig klein 
und stören nie die Geradlinigkeit der Wand. 


ı JdI. 29, 1914, 37ff. Strena Buliciana 77ff. Wiener 
Jahrb. f. Kunstgesch. 5, 1928, 71ft. 2 Diese 
Scheidung in einen östlichen und westlichen Typus 
der Bühnenfassaden, die sich natürlich auch auf 
die anderen Fassadenarchitekturen (Nymphäen 
usw.) zu erstrecken hat, ist jetzt genauer formuliert 
von Dombart, Das palat. Septizonium, München 
1922, 4ff. Dazu H. Hörmann, JdI. 38/39, 1923/24, 
335f. 3 So besonders schön im Theater von 
Sabratha: Africa Italiana 3, 1930, ıfl. Taf. ı. 
+ Dabei ist wieder sehr bezeichnend, daß die 
scaenae frons von Bosra, das früher unbedeutend, 
erst unter Traian zum Hauptort der neu einge- 
richteten Provinz Arabia wurde, mit ihren drei 
tiefen Nischen rein westlich ist. Gerade für Bosra 
hat E. Weigand, Wiener Jahrb. f. Kunstgesch. 5, 
1928, 108 auch sonst Anschluß an die westliche 
Reichskunst festgestellt. Auffallend ist dagegen 
die rein westliche scaenae frons in Priene (von 
Gerkan, Das Theater von Priene 83 ff.). 
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Dazu kommt, daß wir im Osten fünf Türen 
in der Wand des Skenengebäudes haben, 
während sich der Westen in der Regel mit 
dreien begnügt !. 

Für die ganze Kunstübung in Stobi ist es 
nun bezeichnend, daß sich hier die scaenae 
frons in ihrer Gliederung deutlich dem öst- 
lichen Typus anschließt. In ihrem Aufbau 
entspricht sie, wie erwähnt, im großen und 
ganzen der Bühnenwand von Sagalassos in 
Pamphylien ®. E. Weigand hat vor allem 
auch auf das korinthische Kapitell als be- 
zeichnendes Merkmal für die beiden Grup- 
pen der römischen Reichskunst hinge- 
wiesen. Auch hier erweisen sich die beiden 
großen Kapitelle von den unteren Säulen- 
stellungen als zur östlichen Gruppe gehörig 
und ebenso ein von mir im Starinar, ser. 3, 
Bd. 8/9, 1933/34, 8ft. veröftentlichtes Figu- 
ralkapitell, das als Spolion in einer früh- 
byzantinischen Kirche verbaut war. Es 
scheint also, daß die Kunst in Stobi stär- 
kerer Beeinflussung von Osten ausgesetzt 
war, als von dem geographisch näheren 
Westen. Es paßt ausgezeichnet, daß auch 
aus den Inschriften deutlich ersichtlich ist, 
daß in Stobi das griechische Element trotz 
der von den Römern forcierten Romani- 
sierung (Veteranenansiedlungen usw.) nie 
wesentlich vom römischen verdrängt worden 
ist. Im Gegenteil! Mit dem Aufhören der 
starken Zentralgewalt im 3. Jh. n. Chr. 
scheinen auch die wenigen Fortschritte, die 
die Romanisierung dort gemacht hat, wieder 
wettgemacht worden zu sein. Interessant 
ist nun, daß das Theater von Scupi 
(Skoplje), der ersten größeren Stadt nörd- 
lich der griechisch-lateinischen Sprach- 
grenze, mit dessen Freilegung im Sommer 
1935 begonnen worden ist, mit seiner großen 
Mittelnische deutlich zur westlichen Gruppe 
gehört 3. Es zeigt sich eben auch hier mit 
aller Klarheit, daß künstlerische und sprach- 
liche Grenzlinie in ursächlichem Zusammen- 
hang stehen. Die große Bedeutung des The- 


ı Vgl. auch die Charakteristik bei Hörmann, JdI. 
38/39, 1923/24, 339. Lanckoronski, Städte 
Pamphyliens u. Pisidiens II 152ff. Taf. 23—30. 
Fiechter, Die baugesch. Entwicklung des ant. 
Theaters Abb. 90. M. Bieber, Denkmäler zum 
Theaterwesen Abb. 76 u. 77. 3 Vorläufiger Be- 
richt über die Grabung von N. Vulic im Jugo- 
slovenskı Istoriski Casopis 1, 1935, 4798. 


WALTER H. GROSS 


148 


aters von Stobi für die Geschichte des 
antiken Theaterbaues ist nach all dem so 
evident, daß eine Fortsetzung der Unter- 
suchung desselben, sowie eine Konservie- 
rung des bisher Freigelegten eine dringende 
Pflicht der maßgebenden Faktoren wäre. 


Ljubljana (Laibach) Balduin Saria 


"RÖMISCHES’ 
RELIEF AUS TERRACINA 


Unter den nicht eben zahlreichen Einzel- 
reliefs trajanischer Zeit figuriert auch ein 


friesartiges Fragment, das vor etwa 
So Jahren von dem Ingenieur Mollari 


im Hafenviertel von Terracina gefunden 
worden sein soll und das eine nähere Be- 
trachtung erfordert. Das Original ist in 
einer römischen Privatsammlung unzu- 
gänglich verborgen, so daß bis 1925 alle 
Aussagen auf den Beschreibungen und der 
Abbildung bei de la Blanchere beruhten!, 
der, wie Hübner, das Relief selber gesehen 
und untersucht hat. Seitdem konnte nur 
noch Lugli das Original selber studieren; 
ihm wird auch die eindringlichste Be- 
handlung verdankt:. Er gestattete freund- 
lichst, die in seinem Besitz befindliche 
Photographie des Reliefs zu reproduzieren, 
wofür auch an dieser Stelle nochmals herz- 
lichst gedankt sei. Außerdem konnte ich 
die ältere Aufnahme benützen, die einst 
in Garl Roberts+ Besitz gewesen war und 
sich nun im Archäologischen Institut der 
Universität Halle befindet; für die freund- 
liche leihweise Überlassung des Blattes 
bin ich Herrn Prof. Koch in Halle zu tiefem 
Dank verpflichtet. Auf diesen Unterlagen 
beruhen die folgenden Ausführungen. 

Das Bruchstück aus weißem Marmor 
ist an beiden Seiten gebrochen, während 

? E. Hübner, BdI. 28, 1856, 136-138. MR. 
de la Blanchere, Mel. ı, 188r, 325—327 Taf. 12. 
Ders,, Terracine 135. ©. Navarre DA, IT 2 
1466 s. v. machina. S. Reinach, RR. III 422, 1. 
* I. Lugli, Forma Italiae I ı, 1, 128. 147—ı50 
Nr Mater. >DanachmRı Paribeni, Optimus 
Princeps II 116 f. Abb. 16. Nicht benützt in dem 
ganz unzureichenden Artikel »Tarracina« in 
RE., von Philipp, der (1932!) Lugli, Forma nicht 
kennt. 3 Rom Inst. Neg. 36. 556. Danach 
hier Abb. ı. NEN LE, Ars 
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Abb. ı. 


Ober- und Unterkante intakt sind, bis 
auf ein größeres Stück, das in der linken 
oberen Ecke ausgebrochen ist. Ergänzungen 
sind nicht vorgenommen; über die Erhal- 
tung der einzelnen Figuren gibt unsere 
Abbildung Aufschluß. Die Länge des Frag- 
ments beträgt 55 cm, die Höhe 24 cm. 

Nach den Größenverhältnissen wird man 
geneigt sein, in dem Bruchstück den Rest 
eines kleinen Frieses zu erkennen, der 
einst eine aedicula oder ara geschmückt 
haben könnte; als Vergleich wären der 
Fries des Larenaltars des L. Gaecilius 
Jucundus in Pompei' oder einzelne der 
Reliefs am Hateriergrabmal heranzuziehen. 
Die oder eine Hauptgruppe wäre uns er- 
halten; man könnte zwar die ehemalige 
Gesamtlänge nicht abschätzen, doch ließe 
sich die ursprüngliche Ausdehnung der er- 
haltenen Szene recht genau berechnen. 
Denn am rechten Ende des Bruchstückes 
findet sich eine Kompositionsfuge; mit 
dem Proraende muß etwas Neues begonnen 
haben. Nimmt man nun die Mittelachse 
der Winde ungefähr als Zentrum des Bild- 
raumes, so ergibt sich, daß links ein Stück 
von etwa 7 cm Breite fehlen würde, gerade 
so viel Platz, als die Figur des hauenden 
Atti Accad. Pontaniana 53, 
A. Maiuri, Pompei 47 


I z. B. G. Spano, 
LOSZEN GESETZ KEnNDDE3: 
Taf. 29 Abb. 55. 


Relief aus Terracina. 


Rom, Privatbesitz 

Arbeiters links beansprucht. Alles immer 
unter der Voraussetzung, daß in dem 
Bruchstück ein Rest eines kleinen Frieses 
vorliegt. 

Die Deutung der Szene ist ziemlich ein- 
heitlich angenommen worden: Traian bei 
der Erbauung des neuen Leuchtturmes von 
Terracina. In der Mitte des Bildfeldes 
den schmalen hohen Bau aus 
sauber geschichteten Quaderreihen ent- 
stehen, eine große Winde steht dahinter; 
drei Arbeiter in kurzer Tunica, einer von 
ihnen mit einem petasosähnlichen Hut be- 
deckt, sind darum beschäftigt, beaufsichtigt 
von einem Manne rechts in Tunica und 
Mantel. Hinter diesem befindet sich eine 
Gruppe von drei Personen, die aufmerksam 
den Bau betrachten; einer von ihnen be- 
tastet einen Stein, der gerade mit der Winde 
gehoben ist. Den Abschluß nach rechts 
bildet ein Podest, auf dem der Kaiser sitzt, 
in Panzer und Mantel, mit hohen Stiefeln; 
die rechte Hand hat er weisend gegen die 
Gruppe in der Mitte ausgestreckt, in der 
linken trägt er eine Rolle. Hinter ihm 
stehen zwei Männer seines Gefolges, diese 
in Tunica und Mantel. Ganz am Rande, 
in Höhe des oberen Podestabschlusses, ragt 
ein Teil einer Schiffsprora ins Bild hinein. 
Links neben dem Bau in der Mitte folgt 
ein junger Mann, dessen Oberkopf so ver- 


sehen wir 


SU WIATSIEREEIE GIRL OSS 


scheuert ist, daß man zunächst glauben 
möchte, er trage einen Helm; es handelt 
sich aber nur um sein Haar, von dem über 
der Stirn noch eine Lockentrennung zu er- 
kennen ist. Links daneben folgt dann ein 
zweiter Aufseher, der eine ziemlich genaue 
Wiederholung des Bauleiters rechts neben 
der Winde darstellt, und schließlich ein 
gebückter Arbeiter, der mit der Hacke 
etwas am Boden Befindliches behaut. 
Neben ihm Andeutungen ansteigenden Fels- 
geländes. 

Die Deutung auf Traian ist durch die 
Gesichtszüge des Kaisers weder gestützt 
noch widerlegt: Man kann an dem Kopf 
nicht mehr erkennen, als daß er unbärtig 
gewesen ist, womit, nach dem Gesamtstil 
des Reliefs, jedenfalls alle Kaiser nach 
Traian ausscheiden. Lugli glaubte ferner, 
in der Szene ganz links die Durchstechung 
des Pesco Montano erkennen zu dürfen, 
die für den von Traian angelegten Trakt 
der Via Appia notwendig geworden war. 
Aber wie steht es mit allen diesen Deu- 
tungen ? 

Nachrichten der antiken Historiker und 
andere Quellen berichten uns von den Be- 
mühungen Traians um die Hebung des 
italischen Seehandels; er legte neue Häfen 
an, wie Portus und Ancona, er sorgte für 
die am Seehandel interessierten Kaufleute 
Roms, wie uns ein Relief des Beneventer 
Bogens erzählt — nur von Fürsorge für 
Terracina ist nichts erwähnt. Dagegen 
hören wir, daß Antoninus Pius den Hafen 
dieser Stadt wiederherstellen ließ ı. Da 
aber der Kaiser des Reliefs unbärtig ist, 
kommt Pius nicht in Betracht. Um nun 
die Deutung auf Traian halten zu können, 
berief man sich auf eine »lokale Tradition «, 
die von Traians Verdiensten um Terracina 
zu erzählen weiß, und auf die allgemeine 
Dürftigkeit unserer Nachrichten über Traian, 
die das Fehlen eines Hinweises gerade auf 
Terracina leicht erklärt. Letzteres trifft 
zu — aber rechtfertigt das alle anderen 
Hypothesen ? 

Von allen, die das Relief selber gesehen 
haben, fühlte nur Lugli angesichts seines 
Stiles einige Bedenken. »Questa eleganza 

ES cup liste Auss 
83% 
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in certi casi quasi moderna, puö fare a 
prima vista dubitare dell’ antichita del 
rilievo, e specialmente la figura dell’ impe- 
ratore ha qualche cosa della nostra arte 
del seicento«!. Aber mit dem Hinweis 
auf die sachliche Richtigkeit der Dar- 
stellung, die erst auf Grund komplizierter 
Gedankengänge ganz habe erklärt werden 
können, auf die Schwierigkeit der Aus- 
führung eines so kleinen Reliefs mit so 
eleganten Figuren und darauf, daß es, 
unseres Wissens, nicht »a scopo commer- 
ciale ne a scopo reclamistico per le antichita 
paesane« hergestellt sei, werden die Be- 
denken unterdrückt, und die antike Ent- 
stehung des Reliefs bezweifelt nun auch 
Lugli nicht mehr. Und doch müssen wir 
die Arbeit für modern halten. Seit der 
Renaissance kannte man die Schriftquellen 
zur Geschichte Terracinas und die lokale 
Tradition — sofern diese nicht überhaupt 
erst von einem eifrigen Patrioten der 
neueren Zeit geschaffen worden ist — 
ebenso gut wie heute; über die sachliche 
Richtigkeit der Darstellung brauchen wir 
uns also nicht zu wundern. Und ganz ab- 
gesehen von der Marmorbehandlung, die 
ja schon Luglis Argwohn erweckt hatte, 
sprechen so viele stilistische und anti- 
quarische Gründe gegen das Altertum des 
Werkes, daß wir uns ihnen nicht entziehen 
können. 


Da sind einmal die Bauarbeiter, deren 
untergeordnete Rolle dadurch verdeutlicht 
ist, daß sie mager und kümmerlich gebildet 
sind bis zur Karikatur; ihre Köpfe sind 
so übertrieben verzerrt, daß Lugli sie allen 
Ernstes für negroide Typen halten konnte. 
Wo fände dergleichen eine Parallele in der 
trajanischen, ja in der ganzen römischen 
Kunst der ersten beiden Jahrhunderte, 
die doch jedem menschlichen Geschöpf, 
auch dem geringsten, sein Menschentum 
ungeschmälert beläßt? Um Neger schließ- 
lich, die so aussehen könnten, kann es sich 
dem Zusammenhang nach auch nicht 
handeln. Dann erregen die beiden Auf- 
seher unseren Argwohn, denn sie wieder- 
holen fast ohne Abweichung das gleiche 
Schema, was auf einem Fries von so ge- 


ı Lugli a. ©. 149. 
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ringen Abmessungen unerhört ist, werden 
doch selbst auf dem langen Band der 
Traianssäule die immer wiederkehrenden 
Grundstellungen des menschlichen Körpers 
in den zahlreichen Bau- und Arbeitsbildern 
so variiert, daß der peinliche Eindruck 
schablonenhafter Wiederholung vermieden 
ist *. Weiter die Gruppe der drei Zuschauer 
hinter dem Bauleiter rechts: Ist es schon 
schwer zu erklären, was sie überhaupt 
bedeuten sollen, so noch schwieriger, den 
Sinn ihrer Gebärden zu deuten. Der eine 
faßt mit vier Fingern seiner flach auf dem 
Grunde ausgestreckten Hand nach dem 
Stein, den ein Arbeiter eben von der Winde 
nehmen will; die törichte und sinnlose Be- 
wegung mit dem starr abgespreizten 
Daumen sieht so aus, als wolle er den Stein 
streicheln. Ein zweiter dieser Gruppe krallt 
sich mit seiner linken Hand im linken 
Oberarm des vor ihm stehenden Bauauf- 
seher fest, als wolle er ihn in der höchsten 
Erregung auf etwas aufmerksam machen 
oder ihn an etwas hindern — aber woran ? 
Und noch weiter rechts: Wo bleibt der 
zweite Mann des kaiserlichen Gefolges ? 
Nur sein Kopf ist da, obwohl hinter dem 
Sessel des Kaisers und neben den knicke- 
beinigen Füßen seines Kameraden auch 
für seine Beine noch genügend Platz vor- 
handen wäre. In solchen kleinen logischen 
Schnitzern verrät sich nachantike Ent- 
stehung einer Arbeit immer am leichtesten. 
Und wo steht das kaiserliche Podium ? 
Am Rande des Wassers? Doch offenbar, 
wenn daneben der Hafen oder das Meer 
beginnt, wie der Schifisschnabel anzeigt. 
Aber dort würde man doch eher den Leucht- 
turm erwarten! Und schließlich die Ge- 
stalt des sitzenden Kaisers, in der sich 
wie in einer Linse Verdachtsmomente aller 
Kategorien sammeln. Wie steht er zu den 
beiden Bauleitern ? Diese leiten jeder seinen 
Arbeitsabschnitt, sind aber überflüssig, ja 
unerträglich, wenn der Kaiser selber be- 


fiehlt, dessen Anweisungen keines Dol- 
metschers mehr bedürfen. Nach antiker 
Bildvorstellung folgt auf die gegebene 


Anordnung die Ausführung, ohne Zwischen- 
schaltung eines zweiten, untergeordneten 


ı Vgl. dazu K. Lehmann-Hartleben, Die Traians- 
säule 42 ff. Taf. A—K. 
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Befehlsträgers. Die Tracht des Kaisers, der 
kriegerische Panzer, paßt schlecht zu der 
friedlichen Aufgabe der Erbauung eines 
Leuchtturmes in Italien. Seit Augustus 
tragen die römischen Kaiser den Panzer 
innerhalb Italiens nur bei bestimmten, 
vorgeschriebenen Gelegenheiten, erst Ha- 
drian begann diesen Brauch langsam zu 
lockern !. Nun hat gerade Traian in Form- 
dingen die Beachtung der augusteischen 
Normen besonders betont, so daß ein Ver- 
stoß dagegen gerade bei ihm wenig wahr- 
scheinlich ist. Und um einen anderen 
Kaiser kann es sich nicht handeln. Dazu 
kommt dann noch die große weisende Ge- 
bärde, die der Herrscher mit seinem rechten 
Arm ausführt. Sie ist ganz unantik. Auf 
dem Friesband der Traianssäule finden 
wir den Kaiser nie so dasitzen, in der ganzen 
antiken Kunst gibt es keine Parallele zu 
diesem Befehlsgestus, der auch zu einem 
Sitzenden schlecht paßt. Um so mehr ent- 
spricht diese Haltung und die ganze Vor- 
stellung des Fürsten als Bauherrn und 
Architekten den Vorstellungen, welche Re- 


naissance und neuere Zeit sich gern von 
Monarchen und großen Persönlichkeiten 


des staatlichen Lebens machen. Mit dieser 
Armbewegung, die weit in den Raum aus- 
greift und herrisch wirkt, malt Filippino 
Lippi den Präfekten Agrippa beim Verhör 
des Petrus? oder Raffael den richtenden 
Salomon 3 oder Fracanzano den Tiridatus 
beim Martyrium des Hl. Gregor 4, um nur 
einige Beispiele zu nennen. So denkt die 
moderne Kunst gern den Fürsten, be- 
sonders den macchiavellistischer Prägung 
— der römischen Bildsprache liegt solche 
Geste ganz fern, noch ist der Princeps erst 
der primus inter pares, wenigstens der 
Theorie nach. Und gerade in den Bildern 
wird diese Theorie immer wieder heraus- 
gestellt. 

Die gleiche Sprache redet der Stil des 
Reliefs. Daß er nicht lokal-terracinensisch 
ist, zeigt ein Überblick über die Funde aus 
der Stadt sofort, der bei Lugli leicht be- 


ı A. Alföldi, RM. 50, 1935, 7. 48f. 2 A. Scharf, 
Filippino Lippi Taf. 22 u. 28. 3 z.B. Klassiker 
der Kunst, Raffael 197. 4 A. de Rinaldis, Die 
süditalienische Malerei des 17. Jahrhunderts 
Tats35. 
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werkstelliet werden kann. In der Stadt 
Rom aber kommt der Stil der trajanischen 
Zeit auch nicht in Betracht, wie es wohl 
überhaupt schwer sein dürfte, in der rö- 
mischen Kunst der Kaiserzeit Parallelen 
für so zähflüssige und unklare Faltengebilde 
zu finden, wie sie die Gewänder fast aller 
Figuren unseres Reliefs aufweisen, am 
deutlichsten der rätselhafte junge Mann 
im Hintergrund gleich links neben dem 
Leuchtturm. Wir werden also gut tun, 
dieses Werk aus unsereni Antikenvorrat 
zu streichen. Und damit fallen alle unsere 
Überlegungen über die ehemalige Ver- 
wendungsart weg: Es war wohl nie voll- 
ständig, sondern als Fragment geschaffen. 

Schwierig bleibt nur noch die Frage nach 
der wahren Entstehungszeit des Reliefs. 
Als beabsichtigte Fälschung, die römischen 
Reliefstil nachahmen will, unterdrückt sie 
den betreffenden Zeitstil natürlich nach 
Möglichkeit. Zwei Epochen kommen nur 
für die Schaffung des Werkes in Frage, 
das 17. Jh., vor allem in seiner zweiten 
Hälfte, und die Jahrzehnte zwischen I8IO 
und 1850. Das letztere Datum würde gut 
zu dem ersten Auftauchen des Reliefs in 
der Literatur in der Mitte der fünfziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts passen. 
Aber die letzte Entscheidung darüber muß 
in die Hände der berufenen Kunsthistoriker 
gelegt werden. Die Archäologie interessiert 
das ‘römische’ Relief aus Terracina nur 
noch als eine recht geschickte Nachahmung 
antiker Marmorarbeit. 


Würzburg Walter H. Groß 


BEMERKUNGEN 
ZU DEN EHRENDENKMÄLERN 
DES-MARCUSTAURELIUS 


Die Zugehörigkeit dreier monumentaler 

Reliefs im Treppenhause des Palazzo dei 
Conservatori!, Scala II 4, 7 und 10, zu 
einem Ehrendenkmale des Marcus Aurelius 
ist dank der ursprünglich erhaltenen Bild- 
Gala) 
' H. Stuart Jones, ‘The Sculptures of the Pa- 
lazzo dei Conservatori 22ff. Taf. ı2 mit Lit. 
1515 von der Kirche S. Martina entfernt und in 
den Palazzo dei Conservatori überführt. 
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nisse des Herrschers unzweifelhaft über- 
liefert. Dagegen wurden die acht ungefähr 
gleich großen Reliefs von der Attika des 
Konstantinsbogens ı lange Zeit auf das 
Leben des Traian bezogen 2, bis Eugen 
Petersen als erster sie auf Grund des Stils 
und der Ausführung der antoninischen 
Epoche zuschrieb 3. Die Vermutung lag 
nahe, daß beide Reliefgruppen ehemals eine 
einzige Reihe bildeten; dieser Vermu- 
tung Petersens sind nach ihm die meisten 
Gelehrten gefolgt 4. J. Sieveking 5 gebührt 
das Verdienst, gegen diese zum Handbuch- 
dogma erhobene Ansicht« Front gemacht 
zu haben, und G. Rodenwaldt ® hat neue 
Gesichtspunkte für diese Trennung der 
beiden Gruppen ins Feld geführt; für ihn 
liegt zwischen beiden »der Bruch, der zwei 
kunstgeschichtliche Perioden scheidet. Die 
Reliefs im Konservatorenpalast stehen am 
Ende einer langen, sich langsam wandelnden 
Tradition des hadrianischen Stils, während 
die Reliefs der Attika eine entscheidende 
Etappe auf dein Wege zum Stil der Marcus- 
säule bedeuten und dementsprechend An- 
sätze zu spätantiken Zügen aufweisen«. 
Dieses aus der stilgeschichtlichen Erkennt- 
nis gefolgerte Urteil sollte nicht mehr in 
Frage gestellt werden, denn es dürfte ohne 
weiteres klar sein, daß in der Reihen- 
folge Tondi des Hadrian, Basis der Ehren- 
säule des Antoninus Pius (aus dem An- 
fang der Herrschaft des Marcus Aurelius 
und Lucius Verus), Reliefs im Palazzo dei 


' Jetzt am besten abgebildet bei H. P. L’orange, 
Konstantinsbogen Taf. 46u.47. * Bellori,Veteres 
arcus Taf. 24—31. L. Rossini, Gli archi trionfali 
onorarii e funebri degli antichi Romani Taf. 19. 
Selbst J. J. Bernoulli, Römische Ikonographie 
II 3, 223 hält die Frage, ob die Reliefs ursprüng- 
lich antoninisch oder trajanisch seien, noch für 
unerledigt. In jüngster Zeit findet sich die über- 
holte Deutung auf Traian noch bei C. Gradara, 
BullCom. 46, 1920, I6Lff. 3 E. Petersen, RM. 
ANLSSO EU ES GO TE 4 A. Monaci, 
BullCom. 28, 1900, 75ff. H. Stuart Jones a.O. 
und BSR. 3, 1906, 251ff. A. J. B. Wace, BSR. 4, 
1907, 254ff., bes. 256. E. Michon, MonPiot 17, 
1909, 239. P. Arndt, BrBr. Text zu 530. E. Strong, 
Scultura Romana 253. F. Noack, Triumph und 
Triumphbogen 199. S.B.Platner u. T. Ashby, 
A topographical dictionary of ancient Rome 37. 
5 J. Sieveking, Festschrift f. Paul Arndt 34. 
° G. Rodenwaldt, AbhBerl. 1935 phil.-hist. Kl. 
Nr. 38, ı8. 
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Abb. ı. 


Conservatori, Attikareliefs des Konstantins- 
bogens und Marcussäule die Abfolge der 
beiden besprochenen Reliefgruppen nicht 
vertauscht werden kann. Wenn jüngst den- 
noch die Zusammengehörigkeit der elf Re- 
liefs im Rahmen eines einzigen Zyklus 
ernstlich erwogen wurde !, so wird diese 
Ansicht mit der Möglichkeit rechnen müs- 
sen, daß auch hier, ähnlich wie an den 
Tondi des Hadrian, Meister zweier sehr 


t L’orange a.O. 185 Anm. 4 u. 7. 


Marcus Aurelius im Triumphwagen. 


Rom, Palazzo dei Conservatori 


verschiedener Generationen am Werke wa- 
ren !. Es bedarf also der Untersuchung, ob 


sich vielleicht noch andere Hinweise zu 
einer Klärung dieser Frage beibringen 
lassen. 


Unlösbar verbunden mit ihr ist die andere 
Frage nach der absoluten Zeitbestimmung 
der Reliefs, deren Herkunft von einem oder 
mehreren Ehrendenkmälern von jeher an- 
genommen wurde. Die Überlieferung be- 


ı Vgl. zu dieser Möglichkeit Rodenwaldt a. O. 
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richtet von zwei großen Triumphen aus der 
Herrschaftszeit des Marcus Aurelius, dem 
über die Parther vom 12. Oktober 166 und 
dem anderen über die Germanen und Sar- 
maten vom 23. Dezember 176:. Da an 
einem Triumphbogen zu Ehren der glück- 
lichen Beendigung des Partherkrieges der 
eigentliche Feldherr desselben, Lucius Ve- 
rus, in den Darstellungen nicht gefehlt 
haben dürfte, haben die Vertreter der 
Meinung, daß alle Reliefs zu einem einzigen 
Denkmal gehörten, in diesem den Ehren- 
bogen anläßlich des Triumphes vom 23. De- 
zember 176 gesehen. Wenn der Parther- 
triumph des Marcus Aurelius und Lucius 
Verus mit guten Gründen auszuscheiden 
hat, gerät man bei der Trennung der Relief- 
gruppen in eine gewisse Schwierigkeit. 
Will man den letzten Triumph, den Marcus 
Aurelius gefeiert hat, mit den Attikareliefs 
in Verbindung bringen, so bleibt nur die 
Möglichkeit, die Reliefs im Palazzo dei 
Conservatori in das Jahr 169 zu datieren 2, 
als Marcus Aurelius nach dem ersten Ab- 
schnitt des Markomannenkrieges und nach 
dem Tode des Lucius Verus sich wenige 
Monate in Rom aufhielt 3. Aber sollte der 
pietätvolle Marcus Aurelius zugelassen ha- 
ben, daß der Kollege dieser ersten beiden 
Kriegsjahre, Lucius Verus, in den Relief- 
darstellungen dieses Ehrendenkmals außer 
acht blieb? 

Eine weitere Frage ist diejenige nach der 
Vervollständigung des Zyklus. Nimmt man 
nun elf oder acht und drei bekannte Platten 
an, so wird zumindest eine zwölfte bzw. 
vierte gefordert werden müssen. Wäh- 
rend die älteren Ansichten dahin gingen, 
daß drei weitere monumentale Reliefs 
im Treppenhaus des Palazzo dei Gonser- 
vatori 4 und das später zu nennende Relief 
im Palazzo Giraud-Torlonia mit den ge- 
nannten dreien zusammengehörten, hat 
Petersen 5 die Adlocutio des Hadrian, die 
Apotheose der Sabina und das Torlonia- 


ı W. Weber, Rom, Herrschertum und Reich im 
zweiten Jahrhundert 304. 353. » Rodenwaldt 
Or a, Aohanl, LS BEVV DET EAN OFERTS: 
4 Stuart Jones a. O. 12 Taf. 12 (Scala II Nr. 12: 
Kaiserempfang durch Roma; vormals auf Piazza 
Sciarra); 37 Taf. 105 (Scala IV Nr. ı: Adlocutio 
dess Lladrıan)a22008 Dat, Toss (Scala VEN TerT: 
Apotheose der Sabina). 5 RM. 4, 1889, 317. 
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relief ausgeschieden und nur den Kaiser- 
empfang von Piazza Sciarra als vierte 
Platte beibehalten. Endlich wurde auch 
diese Zuweisung von Helbig' mit dem 
Hinweis auf Größenunterschiede, stilistische 
Abweichungen und ikonographische Merk- 
male widerlegt. Reinach 2 sah wiederum 
das fehlende Stück in dem von ihm für 
verschollen gehaltenen Relief des Palaz- 
zo Giraud-Torlonia in Rom (Abb. 3) 3, 
und Mrs. Strong ist ihm in dieser Zu- 
weisung gefolgt + Wace5s hat dagegen 
Einspruch erhoben, ging aber seinerseits 
zu weit, indem er einen Bogen annahm, 
der an der Attika die elf bekannten 
Reliefs trug und im Durchgang Friese, zu 
denen er unter anderen das Zweistier- und 
das Einstierrelief im Louvre ® rechnete und 
die er nach Zeichnungen des Codex Vaticanus 
Latinus 3439 ergänzte. 

Endlich muß versucht werden, eine Vor- 
stellung von der architektonischen Form 
des einen oder der beiden Ehrendenkmäler 
zu gewinnen sowie von der Verteilung der 
Reliefs an denselben, Fragen, die bisher im 
allgemeinen unbeachtet blieben 7. 


1. Reliefs des Marcus” Aurelius im 
Treppenhaus des Palazzo dei Con- 
servatori 
Bei einer genaueren Betrachtung des Re- 
liefs mit der Triumphalquadriga des Marcus 
Aurelius (Abb. ı) muß auffallen, daß die 
Bildkomposition eine Lücke aufweist. Die 
Gestalt des Kaisers ist merkwürdig nahe 
an das linke Rahmenprofil gerückt und 
nimmt nur eine Hälfte des Wagenkastens 
ein, den man sich annähernd in Vorder- 
ansicht dargestellt zu denken hat; das wird 
auf der Detailaufnahme 


Abb. I weniger 
deutlich, als auf einer Aufnahme des 


ganzen Reliefs; man darf annehmen, daß 
sich sowohl die Juno der Göttertrias am 
Wagenkasten wie darunter der von zwei 


Viktorien gehaltene Schild in der Mitte 
befanden. Obwohl der Oberkörper des 
' W. Helbig, Führer3 I 506 Nr. 894. Vgl. Stuart 
Jones, BSR. 3, 1906, 252. 2 S. Reinach, RR. 
I 249. 3 MD. III Nr. 3526. Marmi Torlonia II 
Taf. 2. 4 Strong 


Michon a. ©. 227 Anm. 2. 
a.0O. 257 Abb. 164. 5 a.O. 250 und 256 passim. 
° J. Sieveking, RM. 42, 1927, 228. 7 Vel. 
uasnahmsweise Wace a.O. 250, 
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Abb. 2. Rückseiten von Medaillen des Marcus Aurelius: a. Triumph de Germanis et Sarmatis; — 
b. Profectio; — c. Clementia Augusti; — d. u. e. Opfer (Vota publica) 


Kaisers, dieser Ansicht entsprechend, mehr kante des Wagens. Betrachtet man endlich 
als eine Dreiviertelwendung zeigt, ist sein den viersäuligen Podiumtempel im Hinter- 
linker Oberarm auffällig verkümmert. Zu 
’ R . S I 6) ? t leo 2 2 na FAT 

beachten ist ferner im Gegensatz zu der sehr Vgl. Rom Inst. Neg. 1938, 375, eine Detail 

fälti Ausfül S | C Y aufnahme, deren Herstellung durch Faraglia der 
\ POT? IP j. a fi oO IQ vAs 8 a . . x . 
sorg ältige n 4 us uhrung des aanzEn ale Freundlichkeit von H. Fuhrmann verdankt wird. 
rohe Pickung dicht über der freien Ober- vgl. Sp. 163 Anm. r. 
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grund, so bemerkt man, daß die linke 
Treppenwange, die beiden Basen der linken 
Ecksäule und des Pilasters sowie die unteren 
Enden dieser Säule und des Pilasters die 
Sorgfalt der Ausführung, wie sie die übrigen 
drei Säulen und das rechte Postament 
zeigen, vermissen lassen. Dies kann nicht 
der ursprüngliche Zustand sein; es muß 
vielmehr eine Figur, die sich zur Linken 
des Marcus Aurelius im Wagen befand, ab- 
gearbeitet worden sein. Dem flüchtigen 
Steinmetzen ist dabei ein Versehen unter- 
laufen, das die Kette der Beweise offen- 
kundig schließt: Er hat achtlos die Treppen- 
stufen der Front links von der Ecke fort- 
gesetzt, was für einen Podiumtempel ein 
Ding der Unmöglichkeit ist. Diese absicht- 
liche Veränderung des ursprünglichen Zu- 
standes muß mit einer Damnatio memoriae 
zusammenhängen. Da Lucius Verus nach 
seinem Tode geehrt wurde, kann es sich 
nur um den anderen, späteren Mitherrscher 
des Marcus Aurelius handeln, um Com- 
modus, den die Damnatio memorlae traf!. 

Nachdem Marcus Aurelius seinen Sohn 
Commodus am 27. November 176 Imperator 
hatte nennen lassen, feierten beide gemein- 
sam am 23. Dezember 176 den großen 
Triumph de Germanis et Sarmatis 2. Aus 
diesem Anlaß wurden Medaillen und Münzen 
geprägt, die ebenso wie das Triumphal- 
relief in seinem ursprünglichen Zustand 
Marcus Aurelius und Commodus in der 


ı H. Fuhrmann besaß die Liebenswürdigkeit, 
die Beobachtungen des Verfassers nachzuprüfen. 
Obwohl ihn die Vermutung einer Abarbeitung 
der Gestalt des jugendlichen Commodus »infolge 
der auffällig verdrückten Haltung der Figur des 
Kaisers« zugesagt habe, müsse er doch einwenden, 
»daß auch nicht die geringste Spur einer Ab- 
arbeitung oder Veränderung in den fraglichen 
Partien festzustellen ist. Der Reliefgrund ist völlig 
intakt. Die kleinen Verschiedenheiten in den 
Maßen der Architekturteile, Säulen, Treppen 
usw., — es sind immer nur Bruchteile von mm — 
sind durch die manuelle Ausführung bedingt. « 
Diese Einwände scheinen dem Verfasser gegen- 
über den sachlichen Kriterien nicht ausschlag- 
gebend zu sein. In Anbetracht der glänzenden 
Marmortechnik gegen Ende des 2. Jh. darf man 
eine sorgfältige Glättung erwarten. Da die ab- 
gearbeitete Figur, ebenso wie der Marcus Aurelius, 
sich in kräftigem Relief erhob, kann der Relief- 
grund sehr wohl im gegenwärtigen Zustand 
»völlig intakt« erscheinen. 2 Weber a.O. 295. 
527208909: 
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Quadriga zeigen (Abb. 2a) !, dieser Triumph 
war es, der die Errichtung des Ehrendenk- 
mals veranlaßte, von dem die drei Reliefs 
im Treppenhaus des Palazzo dei Conser- 
vatori stammen ?. 


Auch das Reiterrelief daselbst hat seine 
Parallelen in den Darstellungen der Prä- 
gungen, und zwar denen mit der Unter- 
schrift Profectio, die aus den ersten Jahren 
des Markomannenkrieges stammen (Abb. 
2b) 3: Zwei Reiter sprengen auf galoppieren- 
den Rossen nach rechts, sodaß das Palu- 
damentum weit zurückweht, wie auf dem 
Relief; ein Krieger mit Schild und Vexillum 
eilt voran, ein zweiter mit Feldzeichen folgt. 
Die Reiter müssen auch auf den Prägungen 
Marcus Aurelius und einen seiner Feldherren 
darstellen, denn Lucius Verus, der zwar Ende 
167 noch mit Marcus Aurelius ins Feld zog, 
starb bereits im Januar I6g #, während die 
Prägungen der genannten Profectio in ihrer 
Mehrzahl, wenn nicht sämtlich, nach seinem 
Tode datiert sind, Commodus dagegen war 
erst am Ig. März 175 ins Feldlager geholt 5; 
er war damals ein elfjähriger Knabe. Im 
Widerspruch zu dem heftig zurückflattern- 
den Paludamentum des Kaisers, dessen 


ı F. Gnecchi, I Medaglioni Romani II 29 Nr. 19 
Taf.60,7 (=Abb. 2a); 67 Nr. 139. 140 Taf. 87, 6.7; 
90, 1.H. Mattingly u. E. A. Sydenham, The Roman 
Imperial Coinage III 306 Nr. 1183. Es kommen 
ferner gleichzeitige Prägungen des Commodus vor, 
deren Rückseiten diesen allein in der Quadriga 
zeigen: Mattingly u. Sydenham a.O.337 Nr. 1553; 
338 Nr. 1563. 1564. Vgl. J. Dobia$S, RevNum. 
1V 35, 1932, 156f. Taf. 5, 14. — Sehr ähnliche 
Prägungen finden sich auch anläßlich des ge- 
meinsamen Triumphes des Marcus Aurelius und 
Lucius Verus vom 12. Oktober 166 (Weber 
2 Od Eo)iE neo: ar, ©), 35 Ns, 59 Mai a, N. 
Mattingly u. Sydenham a. O. 288 Nr. 940; 328 
Nr. 1455. * Das Datum wird bestätigt durch 
die kritische Behandlung der Bildnisse des Marcus 
Aurelius, die demnächst erscheint: M. Wegner, 
Die Bildnisse der antoninischen Kaiserfamilie. 
3 Gnecchia. O. 30 Nr. 28 Taf. 61,4 (= Abb. 2b). 
5 (169/170). Anders: Nur Marcus Aurelius allein 
zu Pferde, ein Krieger vor ihm, zwei bzw. drei 
ihm folgend: Mattingly u. Sydenham a.O©, 290 Nr. 
963 (168/169); 291 Nr. 977. 978 (160/170). — Ähn- 
liche Profectio-Darstellungen sind für den Parther- 
krieg des Lucius Verus bezeugt: Mattingly u.Syden- 
ham a. O. 252 Nr. 477—481; 319 Nr. 1321—1323 
(161/162); 321 Nr. 1356—ı1358 (162/163). Vgl. 
ferner Mattingly u. Sydenham a. ©. 343 Nr. 1613 
(Commodus: 179). 4 Weber a. O. 305. 310. 313. 
sieben a. 0.2325. 
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Abb. 3. 


Motiv sich auf den Prägungen aus der leb- 
haften Bewegung erklärt, ist auf dem 
Relief die Bewegung zum Stehen gekommen. 
Vor dem Roß des Kaisers knien zwei gnade- 
flehende Gegner, die ein Legionar mit 


falsch ergänzter Rechten wegzudrängen 
sucht. Auch der rechte Unterarm des 


Kaisers ist ergänzt, aber wohl richtig, in- 
dem er Einhalt gebietend Schonung zu ver- 
heißen scheint. Denn dieses Relief verbindet 
mit der Profectio die Clementia Augusti, 
wie sie auf einem Sesterz des Jahres 171/172 


6* 


Unterwerfung vor Lucius Verus. Rom, Palazzo Giraud-Torlonia 


und einer Medaille des Jahres 177/178 dar- 
gestellt ist (Abb. 2c) ": Vor dem stehenden, 
gepanzerten Kaiser kniet in unterwürfiger 
Haltung ein Gegner. Auch für das Profectio- 
Clementia-Relief ist somit durch die ent- 
sprechenden Prägungen die Beziehung auf 
den Markomannenkrieg gesichert. 


ı Mattingly u. Sydenham a. ©. 294 Nr. 1019. Gnec- 
echt 2.0227 Nr. 4 Taf.59, 02 = bp. 2e)r Dobias 
a.O. 138 m. Anm. 37 Taf. 5, 2. Zur Clementia vgl. 
P. L. Strack, Untersuchungen zur römischen 
Reichsprägung des zweiten Jahrhunderts II 95 f. 
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Die Darstellung des dritten Reliefs, ein 
Opfer des Kaisers vor einer hauptstäd- 
tischen Hintergrundarchitektur, kehrt auf 
den Rückseiten einer kleinen Anzahl von 
Medaillen, die den Jahren 166/167, 167/Fe- 
bruar 168, 168/169 und 177/178 entstammen 
und soweit vorhanden die Unterschrift Vota 
publica tragen, sehr ähnlich wieder (Abb. 
2d)!: Marcus Aurelius rechts über einem 
Dreifuß opfernd, links das Opferpersonal mit 
Victimarius, der über dem Stier zum Schlage 
ausholt, im Hintergrund der Hexastylos 
des Juppiter Optimus Maximus Capito- 
linus. Auffällig ist an dem Relief des 
Palazzo dei Conservatori im Unterschied 
von den Münzen, daß die Tempelfront nur 
vier Säulen zeigt, daß die Gruppen seiten- 
vertauscht sind und daß der bewegte Vor- 
gang der Stieropferung in ein repräsen- 
tatives Zustandsbild umgedeutet ist. Dobia$ 
bringt das Relief mit den Prägungen der 
Jahre 166—169 in Verbindung, was da- 
durch gerechtfertigt ist, daß die Medaille 
des Jahres 177/178 abweichend von den 
früheren hinter dem Kaiser eine Gruppe 
von Soldaten mit Feldzeichen erkennen 
läßt (Abb. ze). Er deutet den Vorgang als 
Opfer zur Abwendung der Pest oder für das 
Kriegsglück des bevorstehenden Feldzuges. 

Die drei Reliefs im Treppenhaus des 
Palazzo dei Conservatori gehören auf Grund 
des Stils und der Maßgleichheit unbedingt 
zusammen und schmückten das Ehrendenk- 
mal, das aus Anlaß des Triumphes über 
Germanen und Sarmaten vom 23. De- 
zember 176 errichtet wurde. Man vermißt, 
wie schon gesagt wurde, zumindest eine 
vierte Platte zur Vervollständigung dieser 
Reihe — von den acht Attikareliefs des 
Konstantinsbogens soll zunächst abgesehen 
werden. Mrs. E. Strong 3 hat den letzten 


ı Gnecchi a. ©. 33 Nr, 51 Taf. 63, 2; 34 Nr. 6r. 62 
u. 60 Taf. 63,9 (= Abb. 2e) und 30 Nr. 26 Taf. 
61,3 (= Abb. 2d). Bei dem zuletzt genannten 
Stück ist die datierende Unterschrift der Rück- 
seite von Gnecchi falsch gelesen und von Dobias 
a.O. 170 Anm. 88 berichtigt worden: Man muß 
lesen TR. P. XXIII IMP. V COS. III, wodurch 
das Exemplar 168/169 datiert ist. — Auf den 
Münzen, die vorwiegend die Dezennaliengelübde 
bezeichnen, fehlen Hintergrundarchitektur und 
Begleiter; allein der Kaiser ist über dem Dreifuß 
opfernd dargestellt. * Platneru. Ashbya.O.300ff. 
Dobia$ a. O. 154. 170 Anm. 89. 3a.0. Vgl. o. 
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beachtlichen Vorschlag gemacht, indem sie 
zu dieser Reihe das Relief im Palazzo 
Giraud-Torlonia in Rom (Abb. 3) rechnet, 
in dessen Kaiserfigur sie ein Bildnis des 
Lucius Verus erkennt, — mit Recht, denn 
man kann sogar auf der Abbildung die für 
Lucius Verus besonders charakteristischen 
drei Löckchen links vom Scheitel erkennen. 
Hinzu kommen als eigentümliche Bildnis- 
züge des Lucius Verus die vollen genuß- 
süchtigen Lippen, der kurze Schnurrbart, 
die vortretenden Backenknochen sowie die 
mageren Wangen. Schon diese Beziehung 
des Reliefs auf Lucius Verus ist dem 
Anschluß an jene Reihe wenig günstig, 


da Lucius Verus nur noch die ersten 
beiden Kriegsjahre erlebte und nicht 
mehr mit triumphierte. Leider fehlen 


die Maße des Torloniareliefs, die schon allein 
die Frage der Zusammengehörigkeit klären 
könnten. Aber allein stilistisch paßt das 
Torloniarelief nicht zu den drei Platten des 
Palazzo dei CGonservatori. Bei aller Auf- 
lockerung der Formen mittels tief ein- 
dringender Bohrarbeit behalten die iso- 
lierten und stark unterteilten Einzelformen 
doch ihre plastische Eigenart; das durch 
die zahlreichen Bohrkanäle bestimmte, form- 
auflösende Helldunkel hat noch nicht die 
Vorherrschaft gewonnen. Das Torloniarelief 
ist früher entstanden; es hat in der Apo- 
theose von der Basis des Antoninus Pius, die 
von Marcus Aurelius und Lucius Verus 
geweiht wurde !, seine nächsten Vor- 
stufen, wie vor allem ein Vergleich der 
Haar- und Gewandbehandlung deutlich 
zeigt. Wie das Bildnis des Kaisers be- 
stätigt, gehört das Torloniarelief zu Lucius 
Verus; es muß von einem Ehrenbogen 
stammen, der nach Beendigung des von 
ihm geführten Partherkrieges anläßlich des 
großen Triumphes vom I2. Oktober 166 2 
errichtet worden wäre 3. 


Sp. 160 Anm. 2—4. Der Verfasser kennt das Relief 
nur aus einer Aufnahme, die sich in der Photo- 
graphiensammlung der Zweiganstalt Rom des 
Instituts befindet und wahrscheinlich auch der 
Abbildung bei Mrs. Strong als Vorlage gedient hat. 
" W. Amelung, Die Sculpturen des Vaticanischen 
Museums I 883 ff. Giardino della Pigna 223 Taf. 116. 


Z\Nebers a 05504, 3 Das Relief des 
Palazzo Giraud-Torlonia soll ebenso wie die 
beiden hadrianischen Reliefs im Treppenhaus 
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Abb. 4. 


Wenn also das Relief des Palazzo Giraud- 
Torlonia ausfällt für die Vervollständigung 
der Reihe, welche die drei Reliefs des Marcus 
Aureliusim Palazzo dei Conservatori bilden, 
so besitzen wir höchstwahrscheinlich einen 
Rest dieser vierten Platte ineinem Relieffrag- 
ment mit dem Kopf des Kaisers in der Ny 
Glyptothek von Kopenhagen 

Dieser Kopf ist ein genaues 


Garlsberg 


(Abb. 4) !. 


des Palazzo dei Conservatori (Stuart Jones, Cata- 
logue 37 Scala IV Nr. ı Taf. 105; 266 Scala VI 
Nr. ıı Taf. 105) vom sogenannten Arco di Porto- 
gallo (Platner u. Ashby a.O. 33) stammen. 
Stimmt diese Herkunftsangabe, so wäre sie ein 
3eweis für die Vermutung von C. Hülsen, Diss. 
dell’ Acad. Pontif. II ıı, 1914, 174, daß dieser 
Bogen erst spät, im 4. oder 5. Jh., mit Spolien 
älterer Ehrendenkmäler errichtet wurde. 

ı C. Jacobsen u. F. Poulsen, Fortegnelse over de 
antike Kunstvaerker 243f. Nr. 701; Tillaeg 192; 
Billedtavler 58. Gefunden beim Castello San 
Angelo, 


Reliefbruchstück mit Kopf des Marcus Aurelius. 


Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptothek 


Gegenstück zu den Köpfen der drei vollstän- 
digen Platten, sowohl hinsichtlich der 
Altersmerkmale des Bildnisses als auch der 
Formensprache. Es wiederholen sich die 
Runzeln der Stirn sowie die scharfen Fältchen 
der Augenwinkel; und an den wohlerhal- 
tenen Stellen des stark bestoßenen Bruch- 


stückes sind die gleichen harten Bohr- 
kanäle zu beobachten. Auch die Maße 


scheinen diese Zuweisung zu bestätigen: 
Am Kopenhagener Bruchstück wurde der 
Abstand zwischen höchstem Scheitelpunkt 
und unterster Bartspitze mit 0,37 m ge- 
messen; für die Reliefs des Palazzo dei 
Gonservatori wurde das entsprechende Maß 
auf ungefähr 0,33 m errechnet. 

Gegen die Einfügung des Torloniareliefs 
würde außer der Beziehung auf Lucius 
Verus und außer den stilistischen Merk- 
malen auch der Gegenstand der Darstellung 


/ 


sprechen, da man schwerlich an einem 
Ehrenbogen zweimal eine Szene der Unter- 
werfung erwarten wird. Will man Mut- 
maßungen über den Gegenstand einer 
vierten Platte anstellen, so empfiehlt es 
sich zu prüfen, welche Vorgänge außer den 
schon herangezogenen auf den Rückseiten 
der Medaillen von 167/168 bis 176 noch 
dafür in Frage kommen. Für diese Er- 
wägungen bieten sich an Adlocutio, Ad- 
ventus Augusti, Germania subacta und 
Marcus Aurelius der Roma eine Victoria 
darbietend !. Die Adlocutio verdient unter 
ihnen den Vorzug. Das Opfer vor dem Aus- 
zug zum Kriege und der Einzug auf dem 
Triumphwagen, beide mit hauptstädtischer 
Hintergrundarchitektur, dürften als Gegen- 
stücke eine Seite des Ehrenbogens ge- 
schmückt haben. Der Profectio-Clementia 
würde die Adlocutio am treffendsten ent- 
sprechen, um auf der Gegenseite des Bogens 
zwei Szenen aus dem Feldzug als Relief- 
paar zu ergänzen. Das Kopenhagener Bruch- 
stück unterstützt diesen Vorschlag darin, 
daß es in gleicher Weise wie der Marcus 
Aurelius zu Pferde den oberen Rand des 
Panzers und das auf der rechten Schulter 
geknüpfte Paludamentum erkennen läßt. 
Diese beiden Reliefpaare, Opfer und Ein- 
zug von Marcus Aurelius und Commodus 
auf der Quadriga sowie Profectio-Clementia 
und Adlocutio, sind ausreichend, um beide 
Seiten des Ehrenbogens zu schmücken, der 
aus Anlaß des großen Triumphes über 
Germanen und Sarmaten vom 23. De- 
zember 176 errichtet wurde. Die auf Marcus 
Aurelius bezügliche Ehreninschrift dieses 
Bogens mit dem Datum Dezember 173 bis 
Dezember 176 ist bekannt :; der Ano- 
nymus Einsiedeln, der sie gesehen und 
kopiert hat, nennt den Bogen in Capitolio. 
Über den Platz, wo dieser Bogen stand, 
ist viel diskutiert worden 3; wahrschein- 
lich überspannte er den Clivus Argentarius 
an seiner Kreuzung mit der Via Lata 4. 


> Entgeteliulr ei, (O5 27 AN Akenı, 5, 39 257 Ne, > 
Taf. 59,5; 27. Nr. 7 Tat. 59, 9; 29 Nr. 18 Taf. 60, 6. 
ZEITEN TE007% 5 R. Lanciani, BullCom. 19, 
1891, 21. Monacia.O©. ıız3ff. Stuart Jones, BSR. 
3, 1906, 252fi. Wace a. O. 254f. (vermutet 
den Bogen fälschlich auf dem Traiansforum). 
4 Platner u. Ashby a. ©. 35 s. v. Arcus M. Aurelii. 
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2. Die acht Reliefs von der Attika 
des Konstantinsbogens 


Die acht hochrechteckigen Reliefs von 
der Süd- und Nordseite der Attika des 
Konstantinsbogens sind längst als Spolien 
eines älteren Denkmals erkannt worden. 
Das Bildnis des Herrschers, das vom Ikono- 
graphischen ausgehend die Zeitbestimmung 
ermöglicht hätte, ist auf sämtlichen Platten 
modern. Der Bildhauer Pietro Bracci ver- 
zeichnet in seinem Tagebuch von 1732, daß 
er die acht Kaiserköpfe und vier weitere 
Köpfe wiederhergestellt habe '. Diese 
letzteren sind, nach Prüfung des heutigen 
Zustandes, der Kopf des unmittelbar vor 
dem Herrscher Stehenden auf Relief 12, der 
Kopf der sich vorbeugenden Figur vor dem 
Herrscher und die Köpfe der beiden mitt- 
leren Figuren unterhalb des Podiums auf Re- 
lief 7; der von rückwärts gesehene Kopf des- 
selben Reliefs fehlt heute, macht aber nach 
dem Photo, das ihn noch an Ort und 
Stelle zeigt, ebenfalls einen verdächtigen 
Eindruck. Sollte auch er von Pietro Bracci 
stammen, so bliebe der Widerspruch nur 
als Versehen der Tagebuchaufzeichnungen 
zu erklären. 

Eines der acht Reliefs, nämlich Nr. 5, ist 
in einer vortrefflich durchgeführten Zeich- 
nung des Quattrocento, die dem Giovanni 
Antonia da Brescia aus der Mantegna- 
schule zugeschrieben wird, wiedergegeben 3. 
Der Vergleich des Originals mit der Zeich- 
nung braucht hier nicht durchgeführt, auf 
die Abweichung nicht hingewiesen zu wer- 
den; von Interesse ist im gegenwärtigen Zu- 
sammenhang nur der Kopf des Herrschers, 
ein kurz geschorenes, bartloses Haupt, das 
eher Züge eines Condottiere des Quattro- 
cento als diejenigen eines eindeutig zu be- 
stimmenden römischen Herrschers auf- 
weist. Obwohl es keineswegs zu erweisen 
ist, daß der Zeichner hier einem Original 


folgte — der Kopf könnte schon damals 
gefehlt haben oder bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt gewesen sein, sodaß ihn der 


Zeichner frei ergänzte —, so widerspricht 


GC, Gradara a, ©, 1orft. 2 Gezählt wird fort- 
laufend von links nach rechts und von der Süd- 
seite zur Nordseite, beginnend mit ı an der Süd- 
ostecke. 3 Sir Sidney Colvin, BSR. 6, 1913, 
ızıfl. Taf. 35. L’orange a. O, 184 Anm. 2. 
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Abb. 5 u. 6. Kopf des ‘Claudius Pompeianus’ vom Profectio-Clementia-Relief und vom Opferrelief. 
Rom, Palazzo dei Conservatori 


Abb. 7 u. 8. Kopf des ‘Claudius Pompeianus’ von den Attikareliefs ı und 2 des Konstantinsbogens 
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doch die Zeichnung nicht der Vermutung, 
daß in spätantiker Zeit auch hier wie bei 
den übrigen Reliefspolien der Kopf des 
Herrschers verändert worden sei; wäre die 
Treue der Zeichnung sicher, so würde sie 
jene Ansicht entschieden stützen !. 
Wenn demnach die Darstellung des Herr- 
schers keinen inhaltlichen Anhalt bietet für 
die Zeitbestimmung dieser acht Attika- 
reliefs, so ist wenigstens das Bildnis seines 
nächsten Begleiters, wie es auf den Platten 
1,2, 3 und 8 am eindeutigsten zu bestimmen 
ist (Abb. 7 u. 8), vorzüglich dafür geeignet 2. 
Es ist derselbe Feldherr, der auf den Re- 
liefs im Palazzo dei Conservatori (Abb. 
5 u.6) und auf der Marcussäule den Kaiser 
Marcus Aurelius begleitet 3 und den man 
sich gewöhnt hat, Claudius Pompeianus zu 
benennen 4. Die Wiederholung dieses Bild- 
nisses sichert, ganz abgesehen von den stili- 
stischen Beweismitteln, ihre inhaltliche 
Beziehung der Attikareliefs auf die Marko- 
mannenkricge des Marcus Aurelius. Ein Ver- 
gleich dieser Bildnisse bestätigt die im vor- 
angehenden bereits vertretene Zeitfolge der 
beiden Reliefgruppen. Während der Kopf 
des Opferreliefs (Abb. 6) bereits die gleiche 
Technik erkennen läßt, wie sie für die Köpfe 
der Attikareliefs bezeichnend ist, die aus- 
schließliche Anwendung von Bohrfurchen 
für die Darstellung von Haupt- und Bart- 
haar, sind bei dem Kopf des Profectio- 
Clementia-Reliefs (Abb. 5) 5 die Strähnen 


ı Zuerst: Petersen, RM. 5, 1890, 74. In Abhängig- 
keit von ihm wiederholt: Stuart Jones, BSR. 
3, 1906, 252. A. L. Frothingham, A]JA. 19, 1915, 7. 
Bernoulli a. ©. 222f. Strong a. O. 253. L’orange 


a.O. 184. — Unbegründete Zweifel: Monaci 
ALOE: ? Gegen die Ansicht von Frothing- 


ham a.O. off. (wiederholt von A. Hekler, ÖJh. 
21/22, 1922/24, ı8ıft.), daß diese Köpfe in der 
Zeit des Aurelian oder Probus überarbeitet seien, 
hat Sieveking a.O. 34 Anm. 77 mit Recht Ein- 
spruch erhoben. 3 Petersen a. ©. 75£. Peter- 
sen, Die Marcus-Säule 43. M. Wegner, JdI. 46, 
1931, 147. 148 Anm. 2 Abb. 47—49. 4A. von 
Domaszewski, Die Religion des römischen Heeres 
6. Petersen, Marcns-Säule 43. — Dagegen Stuart 
Jones, BSR. 3, 1906, 265ff.: M. Bassaeus Rufus. — 
Der Versuch von Hekler (a. ©. ı182ff.) die Bild- 
nisse des ‘Claudius Pompeianus’ auf zwei Personen 
zu verteilen, nämlich auf ihn und M. Bassaeus 
Rufus muß, in Übereinstimmung mit Sieveking 


(a. OÖ. 137 Anm.77), als gescheitert gelten. 
5 Vgl. die Profilaufnahme Rom Inst. Neg. 
1938, 368. 
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und Löckchen einem älteren Formwillen 
entsprechend noch wesentlicher in ihrer 
Körperlichkeit erfaßt worden unter Ein- 
schränkung der selbständigen Wirkung der 
Bohrfurchen. Der von G. Rodenwaldt zu- 
erst festgestellte Bruch zweier kunstge- 
schichtlicher Perioden läßt sich hier bis 
in die engbegrenzte Gruppe der Reliefs im 
Palazzo dei Conservatori zurück verfolgen. 

Während sich zwischen den Platten des 
Palazzo dei Conservatori und den Münz- 
prägungen nahe und z. T. unmittelbar 
datierende Beziehungen ermitteln ließen, 
will es scheinen, als seien im Hinblick auf 
die Attikareliefs diese Beziehungen lockerer 
geworden; dagegen finden sich an der 
Marcussäule häufiger vergleichbare Bild- 
motive. Die dargestellten Vorgänge sind 
folgende !: 

Relief 1. Die Komposition entspricht der 
Adlocutio, und zwar der auf den Münzen und 
Medaillen allein gebräuchlichen ‘antitheti- 
schen’ Form derselben (Abb. 10a)?:. Links 
aufdem Tribunalder Herrscher und ‘Claudius 
Pompeianus’, rechts eine Gruppe von sieben 
Kriegern (Abb. 9)3, dazwischen unter- 
halb und unmittelbar vor dem Tribunal ein 
einzelner, in gleicher Blickrichtung wie der 
Herrscher, den Kriegern zugewandt. Ab- 
weichend von den meisten Münzbildern 
sind die Krieger ohne Waffen erschienen; 
daß sich der Vorgang aber im Lager ab- 
spielt, und zwar vor dem Praetorium, be- 
weisen die Signiferi mit ihren Tierfellen, die 
Vexilla und die Götterbilder Mars, Hercules 
und zwei Viktorien #4. Es handelt sich also 
um einen friedlichen Akt in der Folge der 
Kriegsereignisse. Neben den Adlocutio- 
szenen der Marcussäule (IV. IX. LV. 
LXXXIII. XCVI), die ausnahmslos die 
Krieger in voller Rüstung zeigen, und der 
als Meldung gedeuteten Szene LXXXVI 
findet sich hier in Szene C ein insofern ver- 


ı Nicht sehr ergiebig sind die Beschreibungen und 
Deutungen von Monaci a.O. 75ff. 2 Abb. 
10a = Mattingly u. Sydenham a. ©. 296 Nr. 1046. 
Vgl. Dobia$ a.O. Taf. 5, 4. 9—11. Wegner a.O. 112 
Abb. 18. 3 Die Bezeichnung eines der Krieger als 
Commodus (Abb. 9. A. von Domaszewski, Die Re- 
ligion des römischen Heeres 6) ist abzulehnen; 
es besteht weder Porträtähnlichkeit, noch trug 
Commodus zu Lebzeiten des Marcus Aurelius den 
Vollbart. 4 von Domaszewski a.O. 6ff. 
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Abb. 9. 


gleichbarer Vorgang, als die Krieger eben- 
falls ohne Waffen vor dem Tribunal er- 
schienen sind. Darüber hinaus aber ist diese 
Szene der Marcussäule weniger straff anti- 
thetisch aufgebaut und vor allem fehlt der 
Angelpunkt der Darstellung des Attika- 
reliefs, der Einzelne vor dem Tribunal. 
Dieser trägt als einziger die Tracht der 
Nichtrömer, die langen Hosen, die über 
den Schuhen zusammengeschnürt sind !. 
Dobias hat daher mit Recht, im Gegensatz 
zu anderen Deutungsversuchen, die ent- 
scheidende Erklärung dieses Reliefs durch 
von Domaszewski bestätigt ®?, daß Marcus 
Aurelius den Truppen einen fremden Fürsten 
als Schützling des römischen Volkes emp- 
fiehlt. Wer dieser Fürst ist, läßt sich nicht 
mit Sicherheit ermitteln; Dobias denkt an 
den Quadenfürsten Furtius oder dessen Nach- 
folger. In Anlehnung an ähnliche Prägungen 
des Antoninus Pius (Abb. ıob) 3 hat die 


ı Petersen, Marcus-Säule 47. 7I. 2 Dobias 
a. ©. 1ı59ff. Ebenso L’orange a. ©. 185 Anm.3. 


3 Mattingly u. Sydenham a. O. ııo Nr. 619. 020; 
155 Nr. 1059 Taf. 5, 106. 107. 


Römerköpfe vom Attikarelief 1 des Konstantinsbogens 


römische Benennung dieses Vorganges Rex 

. datus zu lauten. Für das besondere Er- 
eignis aus der Herrschaft des Marcus 
Aurelius gibt es weder auf den Prägungen 
noch an der Säule eine entsprechende Bild- 
überlieferung. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß auf dem Attikarelief die Rechte des 
Kaisers ein Diadem dem Fürsten aufs 
Haupt drückte entsprechend der abgebil- 
deten Prägung des Antoninus Pius !. 


Relief 2. In waldiger Gegend führen römi- 
sche Legionare zwei gefesselte Barbaren 
dem Herrscher vor, der links in Begleitung 
von “Claudius Pompeianus’ auf dem Tri- 
bunal steht. Auf Münzen und Medaillen 
gibt es keine Parallelen; dagegen kommen 
ähnliche Darstellungen an der Marcussäule 
vor (AXLIRRVSERTV PR VD zZ Wenn 
auch keine dieser Darstellungen dem Attika- 


ı a.0. Taf. 5, 106 (= Abb. ıob). Auf dem Relief 
war der rechte Unterarm des Kaisers, der im Ellen- 
bogengelenk gebrochen ist, frei gearbeitet; das 
Erhaltene ist eindeutig so zu ergänzen, daß die 
Hand des Kaisers den Scheitel des Fürsten, 
dessen Kopf modern ist, erreichte. 
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relief ganz gleicht, so ist ihm jedenfalls 
Szene XXV sehr ähnlich. 


Relief 3. Adlocutio in der Form des anti- 
thetischen Bildaufbaus, deren Beispiele sich 
auf den Prägungen (Abb. 10a) und an der 
Säule häufen, sodaß es ausgeschlossen ist, 
den Vorgang zeitlich zu bestimmen. Als 
Bildform gleicht am treffendsten Marcus- 
säule Szene XCVI, mit dem Unterschied 
der Seitenvertauschung !. 

Relief 4?. Umgeben von Kriegern und 
Opferdienern, verrichtet der Herrscher in 
Begleitung des ‘Claudius Pompeianus’ über 
einem Dreifuß das Opfer. Es ist an die obige 
Behandlung des Opferreliefs im Palazzo dei 
Conservatori anzuschließen, von dem sich 
das Attikarelief grundlegend darin unter- 
scheidet, daß die hauptstädtische Hinter- 
grundarchitektur fehlt, der Vorgang sich 
also im Felde abspielt; man erkennt noch 
in der Bewegungsrichtung der beiden klein 
gebildeten, bärtigen Vietimarii, der drei 
Opfertiere und dem in Rückenansicht ge- 
sehenen Tubabläser die Darstellung des 
Umzugs um das Lager, wie sie an der 
Traianssäule so überaus häufig wieder- 
kehrt 3. Von den drei Opfern der Marcus- 
säule (VI. XXX. LXXV) können Szene VI 
und XXX, bei aller Verschiedenheit des 
Bildaufbaus, am ehesten zum Vergleich 
herangezogen werden. Sie sind die einzigen 
Wiederholungen des Opfers im Feldlager 
unter den Darstellungen aus der Zeit des 
Marcus Aurelius, denn sämtliche Prägungen 
von Medaillen zeigen die Vota mit der 
Tempelfront des Hintergrundes, selbst das 
einzige Beispiel, das außer dem üblichen 
Personal Krieger mit Signa und Vexilla 
zeigt (Abb. 2d u. e)4. Ebenso wie an der 
Säule ist auf dem Attikarelief im Unter- 


ı Ebenso Dobia$ a. O. 133. 2 Arndt, 
Text zu BrBr. 530 links. 3 K. Lehmann- 
Hartleben, Die Trajanssäule 24ff. 4 Gnec- 


ChiraHO342. Nr. 605. 131203, 9. Dobias an ©0274. 
Diese Medaille ist 177/178 datiert. Daraus schließt 
Dobia$, der die Attikareliefs mit dem Triumph 
vom 23. Dezember 176 in Verbindung bringt, daß 
zwischen Medaille und Relief keine Beziehung 
bestehen könne. — Die Münzprägungen mit der 
Umschrift Vota publica: Mattingly u. Sydenham 
a. OÖ. Marcus Aurelius Nr. 400. 407. 408. 1235. 
1236 zeigen den opfernden Herrscher 
ohne Hintergrundarchitektur., 


allein 


MAX WEGNER 


ISO 


schied von der Platte des Palazzo dei Gon- 
servatori die Lustratio im Felde dargestellt. 

Relief 5. Der siegreiche Kaiser — in der 
Mitte einer streng symmetrisch aufgebauten 
Komposition — hält seinen feierlichen Ein- 
zug in Rom, das durch einen viersäuligen 
Tempel und einen girlandengeschmückten 
Bogen angedeutet ist, fast genau so wie 
die Hintergrundarchitektur des Einzugs- 
reliefs mit der Triumphalquadriga des 
Palazzo dei Conservatori sie zeigt. Marcus 
Aurelius wird von Roma und Mars geleitet, 
im Hintergrund erscheinen eine Personifi- 
kation mit Caduceus und Füllhorn sowie 
eine weibliche Gestalt mit Schleier, über 
seinem Haupte schwebt Victoria eine Gir- 
lande ausbreitend !. Daß diese Darstellung 
Adventus Augusti zu benennen ist, beweist 
die einzige vergleichbare Darstellung auf der 
Rückseite zweier gleicher Medaillen aus den 
Jahren 172/173 und 173/174 (Abb. ıoc) 2. 
Es ist erwogen worden, diese Prägungen mit 
einer tatsächlichen Ankunft des Kaisers in 
Rom im Jahre 173 in Verbindung zu 
bringen 3; dem widerspricht aber das 
Zeugnis von Dio# dem zufolge Marcus 
Aurelius erst 176 nach achtjähriger Ab- 
wesenheit von Rom in die Hauptstadt zu- 
rückgekehrt sei. Dieser Widerspruch ist nur 
durch die Annahme zu lösen, daß Rom da- 
ı Stuart Jones, BSR. 3, 1906, 262 deutet 
den Tempel auf Grund der Giebelgruppe, 
einer sitzenden weiblichen Gestalt mit Patera 
und Füllhorn, umgeben von Rad und Füll- 
horn in beiden Giebelecken, als Tempel der 
Fortuna Redux und sieht dieselbe Personifikation 
in der Gestalt mit Caduceus und Füllhorn. Da 
die gleichen Attribute bei Felicitas und Fides 
wiederkehren (H. Bernhart, Handbuch zur Münz- 
kunde der römischen Kaiserzeit Text SSf. 
H. Mattingly, Roman Coins 165 ff.) ist die Deutung 
zweifelhaft. — Die verhüllte Gestalt, die den Ge- 
wandstatuen vom Typus der sog. Aspasia ähnelt, 
ist schwer zu deuten. Die am häufigsten wieder- 
kehrende Schleierträgerin auf Münzen ist die 
Pudicitia, die sinngemäß nur auf den Prägungen 
der Kaiserinnen vorkommt. Der Verfasser neigt 
dazu, die Gestalt des Reliefs als Aeternitas zu 
deuten, für die ebenfalls der Schleier charakte- 
ristisch ist: vgl. Strack a. O. II 100 m. Anm. 185. 
2 Cneechie a2 OS 27 NT 2 ar oe N 3 
(= Abb. 10c). Monaci a.O. 98ff. Stuart Jones, 
BSR. 3, 1906, 259ff. Dobia$ a. O, 155. 
3 Stuart Jones, BSR. 3, 1906, 259. 262. C.H. 
Dodd, Num. Chron. IV 13, 1913, 280£. Mattingly 


u. Sydenham a. O0. 207. 4 Dio Cassius LXXI 
32. Vgl. Dobia$ a.O. 155f. 170 Anm. 96. 
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Abb. 10. Rückseiten von Medaillen und Münzen 
a. Adlocutio des Marcus Aurelius; — b. Rex Armeniis datus des Antoninus Pius; — c. Adventus Augusti 
des Marcus Aurelius; — d. Via Traiana; — e. Congiarium des Marcus Aurelius 


mals nach der “Unterwerfung (sermaniens’, 
als der Kaiser als “Germanicus’ und 'Resti- 
tutor Italiae’ gefeiert wurde, seine An- 
kunft erwartete !. Für die Datierung des 
auf dem Attikarelief dargestellten Vor- 
gangs ergibt der Vergleich mit der heran- 
gezogenen Prägung nichts :. 

319. Vgl. DobiaS a. ©. 156. 
Tale: 2 Die Ansicht von 


ı Weber a. O. 
I71 Anm. 98 m. 


Relief 6. Der Herrscher, nach rechts 
schreitend, hält inne vor einer am Boden 
lagernden weiblichen Personifikation, welche 


DobiaS a. ©. 156, das Attikarelief beziehe sich 
auf die Rückkehr des Marcus Aurelius aus dem 
Orient im Jahre 176, hängt damit zusammen, daß 
er die Attikareliefs mit dem 176 errichteten 
Triumphbogen in Verbindung bringt. Da diese 
Datierung der Reliefs aufgegeben werden muß 
(vgl. u. 186), verliert die Deutung an Beweiskraft. 
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die Rechte nach einer Gabe auszustrecken 
scheint und den linken Unterarm auf ein Rad 
stützt; sie wird mit Recht als Verkörpe- 
rung einer der römischen Straßen gedeutet 
(Abb. ıod)!. Vier Krieger mit zwei Pferden 
und zwei Vexilla sind dem Kaiser vorange- 
schritten, ‘Claudius Pompeianus’ steht ihm 
zur Seite, zwei Togati folgen. Im Hinter- 
grund ein Ehrenbogen mit Elefanten- 
quadriga. Auf Münzen und Medaillen fehlt 
es an treffenden Parallelen zu dieser Dar- 
stellung. Am ehesten ist das Tondo des 
Hadrian zu vergleichen, das als Auszug 
gedeutet wird 2. Es liegt nahe, das Attika- 
relief als Aufbruch zum Kriegszuge zu er- 
klären: An einer der großen römischen 
Straßen werden zwei Rosse für den Herr- 
scher und seinen Begleiter bereitgehalten 3. 
Der Herrscher, wie der Zug im ganzen, 
wendet sich nicht dem Bogen zu, wie der 
Vorgang auf dem Triumphalrelief des Pa- 
lazzo dei Conservatori und dem Adventus- 
relief dargestellt ist, sondern er entfernt sich 
eher von ihm. 

Relief 7. Liberalitas oder Congiarium 4. 
Der Kaiser auf dem kurulischen Sessel 
sitzend, umgeben von einem Diener und 
drei togabekleideten Begleitern auf be- 
sonders erhöhtem Podium mit girlanden- 
geschmückter Säulenporticus 5, davor rö- 
mische Bürger mit Kindern der Spende ge- 
wärtig. Szenische Darstellungen der Liberali- 
tas fehlen auf den Medaillen des Marcus 
Aurelius (ebenso auf denen des Lucius 
Verus); sie finden sich dagegen auf den 
Rückseiten einer kleinen Anzahl von Mün- 
zen (Abb. ıoe) und zwar aus den Jahren 
ı Vel. die Via Traiana auf einem Denarius von 
ca. ııI bei Mattingly a. ©. 155 Anm. 2 Taf. 38, 5 
(= Abb. od). Monacia.O©. 100ff. (»wahrscheinlich 
Via Flaminia«). Ihm folgend Stuart Jones, BSR. 3, 
1906, 265. Letzterer vermutetin den beiden Togati 
die Vertreter des Senates und des ordo equester. 
2 Vgl. jetzt L’orange a.O. 167 Taf. 39a. 3 Stuart 
Jones, BSR. 3, 1906, 259 sieht in der Darstellung 
die Fortsetzung des Adventus Augusti des voran- 
gehenden Reliefs. Ähnlich Monaci a. ©. 100ff. 
L’orange a. ©. 185 bezeichnet sie zutreffender 
als Profectio, 4 Zur Bedeutungesgleichheit 
von Liberalitas und Congiarium vgl. P. Strack 
a, OA, za, OXJOHENS) fi, (O) 11722, Ankos, Ko) 
5 Zur Örtlichkeit der Liberalitas vgl. L’orange 
a. O.9oft., der den Säulenbau des Hintergrundes 


mit dem Tempel der Venus Genetrix auf dem 
Forum lulium vergleicht. 
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161, 165/166, 166/167 und 176/177, also von 
dem Datum 161, dem Herrschaftsantritt, 
abgesehen, zur Zeit der beiden großen 
Triumphe von 166 und 176. Keines die- 
ser Münzbilder entspricht genau dem Attika- 
relief 2; stets sind beide Herrscher, Marcus 
Aurelius und Lucius Verus, bzw. Marcus Au- 
relius und Commodus, auf dem Podium 
sitzend dargestellt. Daß sich auf dem 
Attikarelief Marcus Aurelius allein befindet, 
ist besonders hervorzuheben. Damit ent- 
fällt die Möglichkeit, das Attikarelief auf 
eine bestimmte Liberalitas zu beziehen 3. 
Relief 8. Auf dem Suggestus sitzt der 
Herrscher; hinter ihm steht ‘Claudius Pom- 
pejanus’. Von rechts naht in unterwürfiger 
Haltung ein Fremder 4, auf einen Knaben 
sich stützend. Krieger mit drei Signa und 
einem Vexillum deuten an, daß der Vorgang 
im Felde spielt. Entsprechende Darstel- 
lungen auf Münzen und Medaillen fehlen 
ganz. Vergleichbar ist am ehesten die Unter- 
werfungsszene der Marcussäule XVII. 
Feste Anhaltspunkte inhaltlicher Art für 
die genaue Zeitbestimmung der acht Attika- 
reliefs des Konstantinsbogens scheint es 
nicht zu geben. Das Vorkommen des Mar- 
cus Aurelius im Felde und des ‘Claudius 
Pompeianus’ sichert nur die allgemeine Be- 
ziehung auf den Markomannenkrieg. Dar- 
über hinaus bestimmt das Adventusrelief (5) 


ı Mattingly u. Sydenham a.O. 215 Nr. ı5 u. I6 
Taf. 8, 150; 278 Nr. 806—81I; 279 Nr. 820 u. 
8277 128513 Nr 9A A Abbroe) 97539177 
288 Nr. 946 u. 946a Taf. I2, 244; 308 Nr. 1207 — 
1211. Abgesehen sei hier von den zahlreichen Dar- 
stellungen der personifizierten Liberalitas allein 
auf Münzen der Jahre 163/164, 165/166, 168/169, 
170/178, 170172, 3172/3732 19741275, Bunder70/177 
(a..02 Nr. 893.894. 14422.067590239.20704 289. 
317—321. I147— 1152. 1205. 1206. 1222) sowie 
des Congiarium von 166/167 (a. ©. Nr. 166. 167). 
: Der zweizonige Bildaufbau mit den kleineren 
Figuren vor dem Podium entspricht weitgehend 
den Puellae Faustinianae auf Prägungen der 
älteren Faustina. Vgl. z. B. Mattinglya. O. Taf. 45, 
14. 3 Vgl. Dobias a. ©. 158f. Auch hier von 
seiner Datierung der Reliefs ins Jahr 176 aus- 
gehend, vermutet er zır Unrecht in dem Attika- 
relief die Darstellung der III. oder IV. Liberalitas. 
Aufschlußreich sind seine Hinweise auf die mehr- 
fachen Wiederholungen von Einzelheiten des 
Reliefs auf den Münzbildern. 4 Monaci a.O. 
108ff. sieht in ihm, ohne überzeugende Gründe 
anführen zu können, einen syrischen Rebellen 
während des Aufstandes des Avidius Cassius. 
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Abb. ır. Mittleres Signum vom Unterwerfungs- 
relief der Attika des Konstantinsbogens 


das Jahr 176, in dem Marcus Aurelius nach 
achtjährigem Fernsein nach Rom zurück- 
kehrte, als Terminus post quem. Endlich 
ist von entscheidender Bedeutung das 
mittlere Signum des Unterwerfungsreliefs 
(8); es hebt sich deutlich ab durch reichere 
und bedeutendere Ausgestaltung von den bei- 
den seitlichen, indem an ihm zwei Imagines 
angebracht sind (Abb. ıı). Die obere un- 
mittelbar unter der Victoria läßt eindeutig 
das Bildnis des Marcus Aurelius erkennen; 
bei der unteren muß das Gesicht, in Anbe- 
tracht der guten Erhaltung der umgebenden 
Einzelheiten, absichtlich zerstört worden 
sein. Schon das legt den Schluß nahe, daß 
man hier ebenfalls die Folgen der Damnatio 
memoriae des Commodus zu erkennen hat; 
hinzu kommt, daß das untere Bildnis auf 
Grund des Erhaltenen keinesfalls langbärtig 
gewesen sein kann, wahrscheinlich dagegen 
bartlos war. Innerhalb der acht Attikareliefs 
kommt nur noch ein zweites Signum mit 
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Abb. ı2. Signum des Lustratioreliefs der 
Attika des Konstantinsbogens 


Imago vor und zwar bei der Lustratio 
(Abb. 12). Auch hier ist auffälligerweise das 
Gesicht zerstört und der Befund läßt ein- 
deutig erkennen, daß hier keinesfalls das 
Bildnis eines langbärtigen Marcus Aurelius 
zufällig verletzt wurde; vielmehr liegt der 
Schluß auf der Hand, daß auch dieses Sig- 
num ursprünglich die Imago des Com- 
modus trug!. Signa mit der Imago des 
Commodus aber sind erst nach dem 27. No- 
vember 176, als Marcus Aurelius jenen 
Imperator nennen ließ, möglich, also erst 
während des letzten Abschnittes des Marko- 
mannenkrieges von 178 bis 180. Damit rückt 
der Terminus post quem der Attikareliefs 
in die letzten Lebensjahre des Marcus 
Aurelius. 

So wird auf Grund der Darstellungen 
selbst das Ergebnis der Stilanalyse be- 


! Arndt, Text zu BrBr. 530 dachte bei der ver- 
stümmelten Imago an das Bild des regierenden 
Herrschers. 2 Weber a.O. 295. 
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stätigt, daß nämlich die Attikareliefs in der 
Tat später anzusetzen sind als die drei 
Reliefs im Palazzo dei Conservatori von dem 
Triumphbogen des Jahres 176. Dies Er- 
gebnis wird unterstrichen durch die vor- 
nehmlich inhaltlichen Beziehungen der Atti- 
kareliefs zu der Marcussäule und durch die 
Wiederholung des ‘Claudius-Pompeianus’- 
Bildnisses in seiner eigentümlichen, ge- 
pickten Formbehandlung an dem gleichen 
Denkmal. 


Der Verfasser verdankt der Liebens- 
würdigkeit von H. Fuhrmann neue Auf- 
nahmen der Zweiganstalt Rom des In- 
stituts, die H. Fuhrmann anfertigen ließ, 
als der Konstantinsbogen eingerüstet war 
zum Zwecke der Abformung der Attika- 
reliefs ı und 2 für die Mostra Augustea 
(Abb. 7—9: Rom Inst. Neg. 1937, 383. 
1284. 1291). Die Gegenüberstellung eines 
Ausschnittes aus dem Rex...datus-Relief 
(Abb. 9) mit einem Ausschnitt aus dem 
Opferrelief des Palazzo dei Conservatori ! 
enthebt den Verfasser eines ausführlichen 
Formvergleichs, der den späteren Zeit- 
ansatz der Attikareliefs nochmals bestätigt. 
An dem Relief des Palazzo dei Conservatori 
spürt man noch das Ringen und die Ver- 
suche des Meisters, den laufenden Bohrer 
als Werkzeug eines neuen künstlerischen 
Wollens gefügig zu machen. Der Meister 
des Attikareliefs gebraucht ihn mit virtuoser 
Leichtigkeit als Mittel einer auf malerische 
Helldunkelwirkungen zielenden Manier. 
Auch auf die vollendete Beherrschung 
der Darstellung einer perspektivischen Ver- 
kürzung im Relief bei dem mittleren der 
drei Köpfe auf Abb. 9 sei verwiesen. 


Marcus Aurelius hat die Beendigung des 
Markomannenkrieges nicht mehr erlebt; 
Commodus machte, »auf die Ergebnisse der 
letzten Kriegsjahre verzichtend«, Frieden 
und kehrte im Triumph nach Rom zu- 
rück *. Damals muß der Senat außer der 


ı G. Rodenwaldt, AbhBerl. a. ©. Taf. 6b. 
*® Weber 357. 359. 361. P. von Rohden, RE. II 
2472. Die Medaillen mit Commodus in der Quadriga 
entstammen in ihrer Mehrzahl erst den Jahren 
186 und 190 (Gnecchi a. ©. 61 Nr. 87—89 Taf. 83, 
10; 84,.7,.2, 63 Nr.103- 106 Wat. 85,2. 3); nur 
ein Sesterz und ein As mit der gleichen Dar- 
stellung finden sich schon aus dem Jahre 181 


IM ASSEENVZEICINDEER 


188 


Ehrensäule zum Gedächtnis des Marcus 
Aurelius auch die Errichtung eines Ehren- 
bogens beschlossen haben, von dem die 
acht Attikareliefs des Konstantinsbogens 
stammen. 

Um sich eine Vorstellung zu bilden von 
der Verteilung der acht Reliefs an jenem 
Bogen, ist zunächst zu fragen, ob die Reliefs 
in eine unverrückbare inhaltliche Ordnung 
zu bringen sind. Derartige Erwägungen ver- 
sagen, da sich nicht jedes Relief sicher 
deuten und kein einziges mit einem be- 
stimmten Ereignis unmittelbar in Ver- 
bindung bringen läßt. Nach der Örtlichkeit 
spielen drei Szenen in der Hauptstadt (Ad- 
ventus, Liberalitas und Auszug), vier im 
Felde (Lustratio, Adlocutio, Gefangenen- 
vorführung und Unterwerfung) und eine im 
festen Lager (Rex datus). Da auch 
dieser Gesichtspunkt nicht weiterführt, 
muß die formale Betrachtung aushelfen. 

Wollte man als Beispiel für die Verteilung 
der Reliefs den Traiansbogen von Benevent 
zugrunde legen, d.h. zwei Platten über- 
einander mit trennenden Friesen anordnen, 
so würde man unwahrscheinlich schmale 
und langgestreckte Felder zu beiden Seiten 
des Durchgangs erhalten; am Traiansbogen 
sind daher die einzelnen übereinander ge- 
fügten Hauptplatten nahezu quadratisch. 
Unbefriedigend bleibt auch der Versuch, 
abermals in Anlehnung an den Traians- 
bogen, nur ein Relief jeweils zu Seiten des 
Durchgangs und die vier übrigen an der 
Attika neben der zweifellos zu fordernden 
Inschrifttafel unterzubringen. Alle acht 
Reliefs, wie heute am Konstantinsbogen, 
so ehemals an der Attika eines dreiteiligen 
Bogens sich vorzustellen, bleibt ebenso un- 
wahrscheinlich, weil, verglichen mit dem 
Bogen des Septimius Severus, die großen 
Flächen über den seitlichen Durchgängen 
leer blieben. Endlich wäre die Darstellung 
eines Triumphbogens auf der Rückseite 
eines trajanischen Aureus von ungefähr 
112! heranzuziehen, der beiderseits des 
Durchgangs zwischen drei Säulen zwei 
giebelbekrönte Nischen und darüber Tondi 
zeigt. Da es sich hier aber um Statuen in 
(Mattingly u. Sydenham 403 Nr. 306; 405 


Nr. 319). Vgl. Wace a. ©, 254. ı Mattingly 
a.0. 178 Taf. 47,7. Wace a.O©. 255. 
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Nischen handelt, bietet dies Beispiel keinen 
sonderlichen Anhalt für die Anordnung der 
Reliefs von der Attika des Konstantins- 
bogens. 

Es sei darum folgender Vorschlag zur 
Diskussion gestellt: Je zwei Reliefs be- 
fanden sich paarweise rechts und links von 
den Durchgängen eines Tetrapylon und 
zwar in folgender Anordnung: 


Adlocutio (3) Unterwerfung (8) 
Gefangenen- 


vorführung (2) 


Lustratio (4) Ill 


IN Rex... datuscı) 
Auszug (6) 


Liberalitas (7) IlI]} 
Adventus (5) 


Zwei Reliefpaare sind am Konstantins- 
bogen in derselben Anordnung wie an dem 
ursprünglichen Ehrendenkmal des Marcus 
Aurelius * übernommen worden, nämlich 
Adventus — Auszug (5 und 6) und Rex... 
datus — Gefangenenvorführung (I und 2). 
Die Entsprechung der beiden Reliefs des 
jeweiligen Paares ist besonders auffällig; sie 
geht im Formalen soweit, daß man jedes 
Paar einem eigentümlichen ausführenden 
Meister zuschreiben muß. Der Adventus- 
Auszug-Meister wirkt ‘klassischer’, der Rex 
... datus - Gefangenenvorführung - Meister 
“"barocker’ 2. Der erstere baut seine Gruppen 


! Die vonL’orange a.O. 185 vermutete „Anordnung 
nach dem Gesetz der kontinuierenden Szenen- 
folge«, welche die ursprüngliche zu sein scheine 
und durch die konstantinische Anordnung nach 
dem Gesetz der Zusammenstellung gleichwertiger 
Bilder durchbrochen werde, ist nicht erwiesen. 
Zusammenstellungen gleichwertiger Bilder, wie 
sie hier schon für die ursprüngliche Anordrung 
vorausgesetzt werden, haben an der Marcussäule 
ihre Analogien ; vgl. Wegner a.O. ggff. (»triptycho- 
nale Gruppen« und symmetrische Gegenüber- 
stellungen von Einzelszenen). 2 Die stilisti- 
schen Unterscheidungen von A.L. Frothingham, 
AJA. 19, 1915, ıff. in eine ‘hellenische’ und eine 
‘römische’ Gruppe vermögen nicht zu überzeugen; 
sie widerlegen sich selbst, wenn man bedenkt, daß 
das Rex... datus-Relief ‘hellenisch’, das Gefan- 
genenvorführungs-Relief ‘römisch’ und anderer- 
seits das Adventus-Relief ‘hellenisch’ und wieder- 
um die letzterem nahe verwandte Liberalitas 
‘römisch’ sein soll. Auch die Unterscheidungen 
der Rahmenprofile der acht Attikareliefs ist weder 
überzeugend noch ausreichend. Endlich glaubt 
Frothingham seine Aufteilungen durch die Ver- 
schiedenheiten der Signa belegen zu können. 
Es kommen an der Traianssäule Signa vor mit 
einer Imago, mit zwei und mit drei Imagines 
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isokephal in strengen Symmetrien auf; er 
bevorzugt in den Einzelheiten die plastisch 
bestimmte Form; die Hintergründe füllt er 
mit großen, perspektivisch gesehenen Archi- 
tekturen. Die Rechtsbewegung der Dar- 
stellung wird am rechten Ende des Relief- 
paares, am rechten Rahmen der Auszug- 
Platte, energisch gebändigt durch die Mo- 
tive des sich umwendenden und des im Auf- 
bäumen zurückgerissenen Rosses. 

Der Meister des anderen Reliefpaares 
bevorzugt die krausen, unruhig bewegten 
Formen; man vergleiche z. B. seine Fahnen 
mit denen der Lustratio. Man erkennt 
ihn ferner an der helldunklen Auflocke- 
rung der Haar- und Bartmassen mittels 
tiefer Bohrungen. Auch er versteht es, das 
Reliefpaar zu einer Gruppe zusammenzu- 
schließen: Obwohl der Kaiser beide Male 
am linken Bildrand steht und nach rechts 
gewendet ist, wird diese Rechtsläufigkeit 
auf der rechten Platte nicht allein gedämmt, 
sondern in der Gruppe der Gefangenen- 
vorführung in lebhafter Gegenströmung 
umgekehrt. 

Auch bei der Unterwerfung und der Ad- 
locutio ist leicht zu erkennen, daß es sich 
um wechselseitige Gegenstücke handelt; hier 
ist, entgegen dem vorherrschenden Bild- 
typus, die Adlocutio seitenvertauscht wor- 
den, sodaß die Kaisergruppen auf dem 
Suggestus am linken und rechten äußeren 
Rahmen wie Klammern das Gefüge zu- 
sammenhalten. In der Ausführung stehen 
diese beiden Reliefs dem vorangehenden 
Rex... datus-Gefangenenvorführung-Paar 
so nahe, daß man nicht anstehen wird, sie 
demselben Meister zuzuschreiben. Es ist 
kurz zu verweisen auf die Haar- und Bart- 
behandlung, auf die übereinstimmende Pick- 


(A. v. Domaszewski, Die Fahnen im römischen 
Heere 60ff.), an der Marcussäule in einer Szene 
ein Signum mit der Imago des Marcus Aurelius 
und ein anderes mit derjenigen des Commodus 
(Petersen, Die Marcussäule Taf. 63B) und endlich 
am Argentarierbogen Signa mit den drei bestimm- 
baren Imagines des Septimius Severus und seiner 
beiden Söhne. — Gegen Frothingham wendet sich 
auch A. Hekler, ÖJh. 21/22, 1922/24, ı84f. — 
Die Unterscheidung ausführender Meister hält 
sich in den Grenzen einer einheitlichen Stilstufe; 
die Unterschiede der acht Attikareliefs im ganzen 
von den drei Reliefs im Palazzo dei Conservatori 
sind dabei nicht zu verkennen. 
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technik am Bildnis des ‘Claudius Pompe- 
ianus’, an die saubere Detailzeichnung der 
Panzer und Sandalen und an die lockere 
Füllung der oberen Bildflächen durch 
Fahnen und Feldzeichen. 

Unausgeglichen ist dagegen die Gegen- 
überstellung des vierten Reliefpaares. Zwar 
sorgt auch hier, ähnlich wie es bei der Ad- 
locutio der Fall war, die Linkswendung 
des Kaisers für die innere Geschlossenheit 
der gegenübergestellten Platten. Aber die 
Ausführung ist grundverschieden. Die Libe- 
ralitas dürfte auf denselben Meister zurück- 
gehen, der die Adventus- und die Auszug- 
Platte verfertigte. Es finden sich in der 
Liberalitas die gleichen strengen Sym- 
metrien und Entsprechungen der Grup- 
pierung. Dagegen ist die Lustratio so eigen- 
artig, daß sie keinem der beiden Haupt- 
meister zugewiesen werden kann. Sie ist 
nicht frei von Unbeholfenheiten und Unge- 
schicklichkeiten: Ungerechtfertigte Größen- 
abstufungen der Figuren, Ungelöstheiten 
des räumlichen Hinter- und Nebeneinander, 
perspektivische Verzerrungen einiger an- 
nähernd in Vorderansicht gesehener Köpfe, 
Unausgewogenheiten einer scheinbar beab- 
sichtigten Zentralkomposition. Es liegt 
nahe zu vermuten, daß die acht Reliefs ur- 
sprünglich zu je vier an einen ‘klassizisti- 
schen’ und einen ‘barocken’ Meister ver- 
geben wurden, daß der erstere vor Voll- 
endung seiner Serie ausschied und daß sie 
ein jüngerer Bildhauer, der sich dem Stil 
der Marcussäule mehr und mehr nähert, 
mit der Ausführung der Lustratio zu 
Ende führte. 


3. Tetrapyla 


Wenn der Vorschlag gemacht wurde, den 
Ehrenbogen des Marcus Aurelius, der kurz 
nach seinem Tode gestiftet und errichtet 
wurde, als Tetrapylon zu ergänzen, an 
dessen vier Seiten die acht Attikareliefs des 
Konstantinsbogens paarweise angebracht 
waren, so ist die Frage aufzuwerfen, ob 
für eine solche Ergänzung in der Geschichte 
des römischen Ehrenbogens Vorstufen und 
Anhaltspunkte nachzuweisen sind. 

Ein Tetrapylon aus der Regierungszeit 
des Marcus Aurelius ist bis auf unsere Tage 
erhalten geblieben in dem Bogen von Tri- 
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polis*. Dieser Bogen wurde, wie die In- 
schrift aussagt, aus Anlaß der Parthersiege 
vom Prokonsul Sergius Cornelius Marcellus 
gestiftet und von Caius Calpurnius Celsus 
aus eigenen Mitteln für Marcus Aurelius 
und Lucius Verus errichtet. Beide Augusti 
sind ausdrücklich genannt. Der Bogen 
muß schon vor dem hauptstädtischen Tri- 
umph vom 12. Oktober 166 errichtet worden 
sein und zwar um die Wende der Jahre 163 
und 164, denn Lucius Verus führt in der 
Inschrift bereits den Titel Armeniacus, den 
er im Herbst des Jahres 163 erhielt; Marcus 
Aurelius, der ihn erst Anfang des Jahres 164 
annahm, dagegen noch nicht :. Der Bogen 
von Tripolis enthält als Reliefschmuck vier 
große Triumphalreliefs, die paarweise zu 
beiden Seiten der Durchgänge an der Nord- 
und Südschauseite angebracht sind. An den 
entsprechenden Stellen der Ost- und West- 
seite des Bogens sind Statuennischen ein- 
gelassen, über denen sich in der Höhe der 
Zwickel im ganzen vier Rundbilder mit 
Büsten befinden 3. 

E. Weigand 4 hat mit Recht die kurz als 
‘Tetrapyla’ bezeichneten Bauformen in 
mehrere unter sich grundverschiedene Typen 
eingeteilt. Im Gegensatz zu den syrischen 
Tetrapyla, den Straßenkreuzungsbögen, von 
denen soviele erhalten sind, daß K. Leh- 
mann-Hartleben 5 im Tetrapylon über- 
haupt einen speziell syrischen Bautypus ver- 
mutet hat, stehen die ‘Monumenta’ nach 
Art des soeben besprochenen Bogens von 
Tripolis als »ein rein und unabhängig 
durchgebildeter stadtrömischer Typus, ein 
Nebenschößling des “Triumph’-Bogens« 
(Weigand). Von diesen haben sich in der 
Hauptstadt und ihrer näheren Umgebung 
nur zwei aus dem ausgehenden 3. und dem 
beginnenden 4. Jh. erhalten, der sog. 
Janus quadrifons auf dem Velabrum und 
 Pellati, Bd’A. 6, 1912, 477ff. Marciani, Noti- 
ziario I, 1915, 15£.S. Aurigemma, Bd’A. 19, 1925, 
5544, Er Noack Antikes u 19250200, later 
AA. 1929, 371f. Abb. ı. E. Strong, Scultura Ro- 
mana 258f. Abb. 166 Taf. 51. M. Marelli, AfrlIt. 
5, 1993, L62H, m Npbpzur MatssBskoyszRav 
2, 1927, 214. AA. 1935, 592f.; 1937, 462 Abb. 42. 
2 Weber a. ©. 301. 3 Vgl. den Traiansbogen 
auf der Rückseite des oben Sp. ı88 Anm. ı ge- 
nannten Aureus. 4 Palmyra, Ergebnisse der 


Expeditionen von 1902 und RO) 77, ANoyE zack, ale, 
5 RE. 2. Reihe IV 2109. 
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der Bogen von Malborghetto !. Zu ihrer 
Eigenart gehört, daß sie nicht im städte- 
baulichen Verband stehen mit Säulen- 
straßen wie etwa das Tetrapylon über der 
Kreuzungsstelle des Cardo mit dem Decu- 
manus oder dasjenige des Diocletianslagers 
in Palmyra 2, sondern daß sie als freie 
Monumente ihre innere Abgeschlossenheit 
wahren, einer freistehenden Plastik ähnlich 
— ein Vergleich, der naheliegt, da diese 
Tetrapyla vom stadtrömischen Typus ähn- 
lich wie die Ehrenbögen reliefgeschmückte 
Basen sind für kolossale Bildwerke 3. Es ist 
anzunehmen, daßdasTetrapylon von Tripolis 
entsprechend der Feststellung, daßdie Kunst 
Nordafrikas auch in anderer Hinsicht un- 
mittelbar von Rom abhängt #, frühere Schöp- 
fungen in Rom voraussetzt. Erhalten sind 
keine, aber ihr ehemaliges Vorhandensein ist 
mit großer Wahrscheinlichkeit zu vermuten. 

Ein bedeutendes Tetrapylon aus dem 
2.2 ]br. n. Chr7 n Romrläßt sich noch aus 
ansehnlichen Resten erschließen, nämlich 
das Jagdmonument des Kaisers Hadrian. 
Buschors 5 knapper und schlagender Be- 
weisführung ist die Feststellung gelungen, 
daß die Tondi, die heute in den Konstantins- 
bogen eingemauert sind ®, an einem vier- 
seitigen Bauwerk paarweise angeordnet 
waren. Führt man diese Überlegung weiter, 
gestützt auf die Analogie des Bogens von 
Tripolis, so dürften die Jagdmedaillons 
des Hadrian am einleuchtendsten ihren 
Platz finden an den vier Seiten eines Tetra- 
pylon in der Höhe der Zwickel, an derselben 
Stelle also, die der Anbringung der Büsten- 
rundbilder des Bogens von Tripolis ent- 
spricht. Dieses hadrianische Tetrapylon war 
mit einer Marmorinkrustation verkleidet, 
deren Spuren an den zylindrischen Seiten- 
flächen der Tondi zu erkennen sind 7. 

Es läßt sich noch durch drei bildliche 
Darstellungen belegen, daß die Bauform 
des Tetrapylon für die Zeit des Marcus 
Aurelius eine bekannte und geläufige Vor- 


ı F. Töbelmann, Der Bogen von Malborghetto. 
2 D. Krencker bzw. B. Schulz, Palmyra 89gff. 127 
Abb. 88 Taf. ı0. ıı. 406. 3 Vgl. F. Noack, 
Vorträge der Bibliothek Warburg 1925/26, r66ft. 
4 G. Rodenwaldt, JdI. 45, 1930, 184. 5 E. Bu- 
schor, RM. 38/39, 1923/24, 52ff. 6 Die besten 
Abbildungen jetzt bei L’orange a. O. Taf. 39—42. 
7 L’orange a.O. 16 (A. von Gerkan). 


7 AA. 1938 
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stellung war. Schon oben wurden zwei Me- 
daillen der Jahre 172/173 und 173/174 her- 
angezogen, die auf der Rückseite den Ad- 
ventus Augusti zeigen (Abb. ıoc) !: Der 
Herrscher, in militärischer Kleidung, schrei- 
tet nach rechts auf einen Ehrenbogen zu; ein 
Aquilifer und ein Signifer: gehen ihm voran, 
eine Victoria folgt und ist im Begriff, das 
Haupt des Kaisers zu bekränzen. Die Prä- 
gung läßt den Bogen eindeutig als ein Tetra- 
pylon erkennen 3; die beiden Durchgänge 
stehen im rechten Winkel zueinander — 
soweit ein so kleines Relief die perspektivi- 
schen Verkürzungen darzustellen vermag; 
die Scheitel der Torbögen erreichen auf 
beiden Seiten annähernd die gleiche Höhe; 
über ihnen folgt unmittelbar das Gebälk, 
das an der sichtbaren Ecke von einer Säule 
mit korinthischem oder wahrscheinlicher 
kompositem Kapitell getragen wird; auf 
diesem Unterbau lastet die schwere Attika, 
über dersich eine Elephantenquadrigaerhob. 

Ein Tetrapylon mit Elephantenquadriga 
auf der Attika zeigt ferner das Auszugrelief 
(Nr. 6), ein zweites ohne Quadriga das Ad- 
ventusrelief (Nr. 5) vom Konstantinsbogen. 
Der Versuch perspektivischer Darstellung 
läßt über den Bau keinen Zweifel auf- 
kommen. Ausführlicher wiedergegeben, als 
es auf der kleinen Medaille möglich war, 
zeigen die Ecken des Bauwerks diesmal 
zwei Säulen mit verkröpftem Gebälk. Die 
Scheitel der Durchgangsrahmungen be- 
rühren einmal den faszettierten Architrav, 
während sich auf dem Adventus-Relief ein 
schmales Mauerstück zwischen beide schiebt. 
Auf dem Auszugrelief finden sich in zwei 
der Zwickel gelagerte Viktorien mit Schil- 
den. Da das Tetrapylon des Adventus- 
Reliefs die komposite, das andere die ko- 


I Gneechir a. 07 27. Nes2aur 3, 1al259,,5: 2 Im 
Gegensatz zu Gnecchi, der nur einen Soldaten er- 
wähnt, erkennen Monaci (a. ©. 98f.) und Stuart 
Jones (BSR. 3, 1906, 259) mit Recht deren zwei. 
3 Die Deutung des Tetrapylon als Bogen des 
Lucius Verus, die Monaci a. O. 98. 1o2ff. vertritt, 
führt zu keinem überzeugenden Ergebnis. Sie 
wird von Stuart Jones a. ©. 260f. abgelehnt, der 
seinerseits den Bogen des Domitian in Vorschlag 
bringt. Doch auch diese Benennung kann nicht 
als erwiesen gelten, trotz des Hinweises auf 
Prägungen des Domitian, die auf der Rückseite 
ein Tetrapylon mit Elephantenquadriga zeigen 
(Abe, 20, 3): 
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rinthische Ordnung zeigt und da die Ele- 
phantenquadriga des Auszug-Reliefs auf der 
anderen Platte fehlt, kann schwerlich in 
beiden Fällen dasselbe Monument gemeint 
sein. Stuart Jones! wollte in allen drei 
Darstellungen den Bogen des Domitian 
sehen, der auf Münzen abgebildet ist. Das 
läßt sich nicht über allen Zweifel erheben, 
da die Örtlichkeit erstens nicht in allen drei 
Fällen die gleiche ist und da sie sich zweitens 
nicht eindeutig bestimmen läßt ?:. Wichtig 
ist dagegen, daß diese bildlichen Darstel- 
lungen die Bestimmung des Ehrendenkmals, 
zu dem die acht Attikareliefs des Konstan- 
tinsbogens gehörten, als Tetrapylon zu 
stützen geeignet sind. 


Nach Maßgabe der vorangehenden Be- 
merkungen dürfen folgende Zeitbestim- 
mungen und Zuweisungen für die Kunst- 
geschichte des ausgehenden 2. Jh. als fest- 
stehende Anhaltspunkte angesehen werden: 
ı61 oder bald danach Basis der Ehrensäule 

des Antoninus Pius. 


163/164 Tetrapylon zu Ehren des Marcus 
Aurelius und Lucius Verus in Tripolis. 


166 Triumphbogen des Marcus Aurelius 
und Lucius Verus anläßlich des ge- 
meinsamen Triumphes über die Parther 
vom I2. Oktober 166; Relief mit Dar- 
stellung des Lucius Verus im Palazzo 
Giraud-Torlonia. 


176 Triumphbogen des Marcus Aurelius 
über dem Clivius Argentarius anläßlich 
des gemeinsam mit Commodus ge- 
feierten großen Triumphes über Ger- 
manen und Sarmaten vom 23. De- 
zember 176; drei Reliefs im Treppen- 
haus des Palazzo dei Conservatori und 
Reliefbruchstück in Kopenhagen. 

bald nach 180 Ehrentetrapylon für Marcus 
Aurelius; acht Attikareliefs vom Kon- 
stantinsbogen. 


180/192 Marcussäule auf Piazza Colonna. 


Berlin Max Wegner 


ABISNRE, >), ılekofoy, Alstoyni, Aal) 7Xo) 


1 2 Vel. oben 
Sp. 180 Anm. 1. 


GAWRIL J. KAZAROW 
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KLEINE FUNDE IN BULGARIEN 


1. Marmorplatte von pyramidaler Form 
(Abb. r), untere linke Ecke abgebrochen. 
H. 25,5 cm, Br. unten 20cm, oben Id cm, 
Stärke 4cm. Gefunden in der Ortschaft 
Sivinik beim Dorf Pastuscha !, Bez. Plov- 
div (Inv. 1904) ?. 

Dargestellt ist ein Dioskur in Vorder- 
ansicht, aufrechtstehend, neben seinem 
nach rechts schreitenden Pferde; er trägt 
dichtes, auf beide Schultern herabfallendes 
Haar und ist mit faltigem, gegürtetem 
Ärmelchiton mit Überschlag und Chlamys 
bekleidet, die auf der rechten Schulter 
geknöpft ist; er trägt auch phrygische 
Mütze und hohe Schuhe; mit der gesenkten 
Rechten hält er eine Lanze geschultert, 
mit der linken den nicht angedeuteten 
Zügel 3. 

2. Marmorplättchen in der Form eines 
Medaillons (Abb. 2), der Rahmen oben 
beschädigt. H. 8,3 cm, Br. 7cm, Stärke 
0,4—0,5 cm. Gefunden im Sommer 1937 
in dem in der Mitte des Dorfes Ezeretz, Bez. 
Razgrad, liegenden Ansiedlungshügel; jetzt 
im Lokalmuseum zu Razgrad 4. 

Das flache Relief, von sehr roher Aus- 
führung, ist in zwei Felder geteilt; in der 
Mitte des Hauptfeldes steht, kaum ange- 
deutet, eine Frau, vor ihr ein Tisch, auf dem 
ein undeutlicher Gegenstand liegt; über 
dem Kopf zwei beschädigte Büsten (Sol 
und Luna); links und rechts von ihr je ein 
Reiter, in kurzem Chiton und phrygischer 
Mütze, die Rechte beziehungsweise die 
Linke zum Stoß erhoben; die unter den 
Pferden liegenden Gestalten sind undeut- 


ıVel.G. Seure, RA, Ser. I’V2T, 1913,69, Ser Vers, 
1922,75 Nr. 82; 76Nr.ı10;77Nr.ı18. 2 DiePho- 
tographie verdanke ich Herrn Museumsdirektor D. 
Zontschew. 3 Ein Dioskur erscheint auf den 
Reliefs seltener: vgl. A. Buday, Arb. des arch. 
Inst. d. Univ. Szeged 4, 1928, 9. F. Chapouthier, 
Les Dioscures 273 (Dioskur mit Fackel in der 
Rechten vor seinem Pferde stehend). H. Gress- 
mann, Orient. Relig. 38 Abb. ı3; öfters auf 
Münzen, z. B. auf einer Münze von Marciano- 
polis: B. Pick, Ant. Münzen von Dazien und 
Moesien I ı, 302 Nr. 1091 (Gordian III). Furt- 
wängler bei Roscher, ML. I 1177. A. Altöldi, 
RM. 50, 1935, Taf. 15,6. Zum Dioskurenkult 
in Thrakien: RE. VIA 528. 4 Die Kenntnis 
des Denkmals verdanke ich dem Museumskustos 
Herrn St. Slavov. 
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Abb. ı. Dioskurenrelief. Plovdiv, Nationalmuseum 


Abb. 2. Marmorrelief. Razgrad, Museum Abb. 3. Bronzeplättchen. Schumen, Museum 
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lich; die linke scheint ein Fisch zu sein, die 
rechte — menschliche Figur ? 


Im unteren Feld von links nach rechts: 
Vogel (Hahn?), Widderkopf(?), oben und 
unten profilierter Altar, worauf ein Fisch 
liegt *; ein unbestimmbarer Gegenstand, 
der wie eine Säule aussieht 2, und rechts 
davon ein nach rechts aufspringender Vier- 
füßler (Löwe?); über diesen Bildern sind 
zwei sich gegeneinander windende Schlangen 
angebracht. 


Zur Deutung des Reliefs vgl. jetzt D. 
Tudor, Eph. Dacorom. 7, 1937, 18gf. 

3. Bronzeplättchen von pyramidaler 
Form (Abb. 3), oben abgerundet. H. 9,9 cm, 
Br. unten 8,5 cm, oben 6,5 cm, Stärke etwa 
0,4—0,5 cm. Gewicht 314g. Untere linke 
Ecke abgebrochen, der schmale Rahmen 
beschädigt, Rückseite glatt. Gefunden beim 
Dorf Opaka, Bez. Popovo in Nordbul- 
garien, in dessen Umgebung verschiedene 
Altertümer, insbesondere Bronzestatuetten, 
zum Vorschein gekommen sind 3; jetzt im 
Lokalmuseum zu Schumen 4. 

Das Relief von grober Ausführung stellt 
eine weibliche Büste dar, bekleidet mit 
halbärmeligem Chiton, die Hände, mit Arm- 
bändern an den Gelenken, an die Brust ge- 
preßt; die stark hervorgehobenen Brüste 
zeigen in der Mitte je ein flaches Grüb- 
chen; die Halskette (oder Torque) ist mit 
einem mondsichelförmigen Anhängsel ver- 
sehen; die Augen sind als Kreise mit punk- 
tierter Mitte dargestellt. Das in der Mitte 
gescheitelte Haar zeigt netzförmige Be- 
deckung, worauf eine eigentümliche, durch 
parallele Striche gegliederte Kopfbedeckung 
(oder Haarflechte?) liegt; darüber eine 
Reihe von fünf plastisch ausgeführten 
Gegenständen: in der Mitte Scheibe mit 
eingeritztem Kreuz und vier Punkten, 
rechts und links je eine Scheibe mit Kreis 
(Brote?), und weiter zwei nicht bestimm- 
bare gestrichelte Gegenstände (der rechts 
stehende von pyramidaler Form). Der 
untere Rahmen ist durch parallele Ein- 


ı Vgl. das Relief aus Dimum: AA. 1936, 75 Nr. 9. 
D. Tudor, Eph. Dacorom. 7, 1937, 349 Nr. 130. 
” Vgl. D. Tudor a.O. 340 Nr.ı15. 3 Vel. BIBulg. 
5192829, 3/10:0.0,,.105050309% 4 Dank 
der Freundlichkeit des Kustos Herrn Iv. Mollov 
kann ich dieses Denkmal hier bekanntmachen. 


ZZOIN ES CHIESW 
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schnitte gegliedert, der seitliche zeigt ge- 
fiederte Striche. 

Als nächste Parallele zum Relief von 
Opaka möchte ich das Bronzeplättchen 
aus Razgrad ! anführen; es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß unser Relief dieselbe Göttin 
darstellt, die auf den Razgrader Bronze- 
platten, auf der Phalera aus Galice ? so- 
wie auf den Silberplättchen von Michai- 
lovo und Kuvandschilar 3 erscheint 4. 


Sofia Gawril J. Kazarow 


ANTIKE 
DENKMÄLER AUS SÜD-BULGARIEN 


I. Rechte Hälfte eines Marmorreliefs, 
das ein Totenmahl (coena funebris) dar- 
stellt, sehr gut modelliert. H.65 cm, Br. 
36 cm, Stärke I4 cm, Buchstabenhöhe 2cm, 
(Abb. ı). Viele Einzelheiten sind gut er- 
halten: Ein Teil der Kline mit geschweifter 
Seitenlehne, bis zum Fußboden mit Tuch 
drapiert, darauf der Oberkörper eines mit 
Chiton bekleideten Mannes in halb lie- 
gender Stellung, über die linke Schulter 
ein herabfallendes Gewand gelegt, den lin- 
ken Ellenbogen auf ein Kissen gestützt, in 
der linken Hand eine kleine gewölbte 
Schale, die Rechte auf das Knie gelegt. 
Vor dem Bette ein Tischchen mit drei 
stilisierten Tierbeinen, darauf Brot, 
Früchte und dgl. Rechts vor der Kline 
steht eine halb zur Seite gekehrte Knaben- 
figur, so hoch wie das Bett selbst, mit 
kurzem Chiton bekleidet. Mit der linken 
Hand hält der Knabe den Vorderteil des 
Chitons, die rechte ist hoch erhoben mit 
einem simpulum. Auf dem unteren Relief- 
rand sieht man einen Teil der Inschrift: 

re bene mer]enti posuit. 
Die Marmorplatte wurde im südöstlichen 
Viertel (im sogerannten Sädjiski Kvartal) 
der Stadt Plovdiv 1936 in einer Tiefe von 
1,5 m aufgefunden. (Plovdiv Inv. 1887). 


TEA TORDNETOAEAN 172 2 M. Rostovtzeff, 


Recueil Kondakov 239 Taf.2. G. Kazarow, 
Cambr. Anc. Hist. Tafelband III 76. EDV 
1925, 41 Abb. 2; 1927, 336 Abb. ı8 4 Zur 


Deutung vgl. AA. 1922, 199. 
M. Rostovtzeff, Gesellsch. u. Wirtsch. im röm. 
Kaiserreich I 346. D. Tudor a. ©. 227 und ins- 
besondere Ch. Picard, RHR:]. 98, 1928, 76. 


Ra NA IN 33, 


201 ANTIKE 


KMÄLER AUS SÜD-BULGARIEN 202 


Abb. 2. Altar mit Inschrift. Plovdiv, 
Nationalmuseum 


Abb. ı. Totenmahlrelief. Plovdiv, 
Nationalmuseum 


Abb. 3. Inschrift eines Grenzsteins. Plovdiv, Abb. 4. Sockel mit Inschrift. Plovdiv, 
j Nationalmuseum Nationalmuseum 
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Es ist das zweite Totenmahlrelief aus 
Plovdiv !. 

2. Untere Hälfte eines Opferaltars aus 
Marmor, unten profiliert. H. 62cm, Br. 
36 cm, Stärke 26 cm, Buchstabenhöhe 5 cm 
(Abb. 2). Gefunden in der Stadt Plovdiv, 
auf den östlichen Abhängen des Hügels 
‘Sahät-Tepe’, 4m tiefer als das heutige 
Niveau der Straße Alexander I. Die gut er- 
haltene Inschrift kann man, wie folgt, 
lesen und ergänzen: 


Imp(eratori) M[(arco) Aur(elio) 
vero Antonino 

et Juliae Domn (a)e 

Matri Castrorum 

et Aug(usti) vet(erani) eor(u)m 
Offensichtlich ist diese Inschrift von den 
Veteranen Plovdivs dem Kaiser Caracalla 
(211— 217) und seiner Mutter Julia Domna 
gewidmet. 

3. Untere Hälfte eines stark beschädigten 
Sockels aus Marmor. H. 90cm, Br. 47 cm, 
Stärke 54 cm, DBuchstabenhöhe 5 cm 
(Abb. 4). Er wurde als Baumaterial in die 
Innenseite der zweiten Festungmauer der 
Stadt Plovdiv eingemauert. Ein Teil dieser 
Mauer wurde bis zum Jahre 1935 südlich 
von dem ‘Dzambaz-Tepe an der Straße 
Mitropolit Paissi erhalten. Die Inschrift 
dieses Sockels ist wiederholt veröffent- 
licht worden 2. Die unterschiedlichen Er- 
gänzungen der Inschrift und das Fehlen 
der Maße des Sockels erklären sich 
daraus, daß ein großer Teil davon in den 
Festungsbau eingemauert war. Die Be- 
richte des Reisenden P. Taferner, der im 
Mai 1665 Plovdiv besucht hat, ent- 
halten eine Mitteilung, die sich vielleicht 
auf diesen Sockel bezieht. Als er von 
einem Kirchlein auf dem Hügel bei der 
Festungsmauer spricht, sagt er: »Ein paar 
Meter von dem genannten Kirchlein ent- 
fernt ist zu lesen: — Vitellianus curavit 3.« 


ı Vgl. Dumont-Homolle, Melanges d’archeologie 
et d’Epigraphie (1892) 337 Nr.45. Er. Kalinka, 
Antike Denkmäler in Bulgarien (1906) 215 Nr. 268 
Abb. 73. 2 CIG, 2047—2057. CIL. III 746. 
Dumont-Homolle a. ©. 341 Nr. 57. Er. Kalinka 
a Or AEN 38: 3 Iv. D. Chichmanov, 
Ministerski Sbornik 4, 1891, 467-468 (Anciens 
voyages en Bulgarie sur la voie romaine de 


Die Inschrift läßt sich folgendermaßen 
ergänzen: 


©, 0 10lLale=8: 0 > (nella lerlaiakie 0 Lane, 


Na Adi Jabenico 
PA EN, s Vitellianus 
OR prJoc(urator) 
faciendum] curavit. 


Auf der zweiten Schriftzeile ist vor das 
Wort Vitellianus ein S gestellt. 


Da nur der Kaiser Septimius Severus den 
Zunamen Adiabenicus hatte, können wir 
vermuten, daß eine Büste dieses Imperators 
auf dem Sockel stand !. 


4. Aus Plovdiver Syenit grob behauene 
Platte, in rechteckiger Form, ungleich dick, 
die rechte Oberecke gebrochen. H. 150 cm, 
Br. 65 cm, Stärke unten 28 cm, oben 23 cm, 
Buchstabenhöhe 3,8—4 cm (Abb. 3). Im 
Frühling 1936 in dem Acker des Bauern 
Widol Najdenov, in der Gegend Gärew- 
Kladenetz etwa 4km westlich von dem Dorfe 
Kalojanowo (früher Seldzikowo), Bez. Plov- 
div, in einer Tiefe von I,5 m gefunden. Wie 
die Bauern dieser Gegend erklären, sollen 
hier viele Reste von Mauern, Ziegelplatten, 
Urnen und dgl. gefunden worden sein. 
Ich habe selbst einen Mühlstein von 30 cm 
Durchmesser und ein Ziegelbruchstück, 
6cm dick, die aus dieser Gegend stam- 
men, in der Wohnung eines Bauern ge- 
sehen. Der Sage nach soll einst der 
bevölkerte Ort Siferiza (Siwerewetz) hier 
gelegen haben. Der gut erhaltenen In- 
schrift nach, die in den oberen Teil der 
Vorderseite der Platte eingegraben ist, 
muß diese Syenitplatte der zweite der 


Grenzsteine sein, mit denen die Acker- 
grenzen des thrakischen Dorfes Bendi- 


para bezeichnet wurden. Wenn man die 
vollständig erhaltene Inschrift des ersten 


Grenzsteins, der südwestlich von dem 
Dorfe Stroewo, Bez. Plovdiv, gefunden 
wurde, zu Rate zieht?, kann man die 


des zweiten folgendermaßen ergänzen: 


Belgrade A Constantinople; bulg.). IT RE. 
IT A 1943. ® M. Apostolidis, Annuaire de 
la bibliotheque et musde national de Plovdiv 
(1927) 1929, 183—199, 7 (Nicht herausgegebene 
und unerläuterte Inschriften aus Plovdiv und 
seiner Umgebung). RA. Ser. V 30, 1929, 369. 
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(Kata Beiav dmöga —] 

oıv TedEv[l tes Umo Kloivrov) "Atpi —] 

ou KAoviou [TpeoßleutoV) Zeßß (aoTöv) ] 
“vriotp(atnyovu) d1& M [oukiou] 

Ounpou “Opoı 

äypoü Bevöıtäpwlv] 

Die beiden Inschriften beweisen zu- 
reichend, daß die Grenzziehung zwischen 
den Ackern dieses Dorfes während der 
Regierungszeit des kaiserlichen Legaten 
Quintus Atrius Klonius in Thrakien 
vorgenommen wurde und auch, wie 
G. I. Kazarow nachweist!, während der ge- 
meinsamen Regierung des Kaisers Caracalla 
und seines Bruders P. Septimius Geta 
(21I—212 n. Chr.). Da die beiden Grenz- 
steine beim Auffinden weit voneinander 
entfernt lagen, läßt sich über die genaue 
Lage des Dorfes Bendipara nichts Bestimm- 
tes sagen. Jedenfalls müssen wir es in die 
Gegend zwischen den heutigen Dörfern 
Kalojanowo, Zertelewo (früher Dumanlii), 
Stroewo und Graf-Ignatiewo suchen. 


Plovdiv Dimiter Zontschew 


ERGEBNISSE 
EINERZRKLEINASPATISCHEENZREISE 


Die folgenden Vorlagen konnte ich wäh- 
rend einer kleinasiatischen Reise im Herbst 
des Jahres 1936 sammeln. Der Kürze der 
zur Verfügung stehenden Zeit und der be- 
kannten Schwierigkeiten auf Reisen wegen 
war es leider nicht möglich, genauere Unter- 
suchungen über Material und Maße der 
einzelnen Stücke zu machen sowie höheren 
Ansprüchen genügende Aufnahmen herzu- 
stellen. Trotz der verschiedenen Mängel 
mögen die folgenden kurzen Mitteilungen 
gestattet sein, da ja unsere Kenntnis der 
Archäologie des zentralen Kleinasien, be- 
sonders für die Spätantike noch Lücken 
wie kaum in einem anderen Gebiet aufweist. 


Aksehir (Philomelion). Das heutige 
Aksehir liegt an der Stelle des alten Philo- 
melion. Es lag an der großen Heeresstraße 
von Westkleinasien und Konstantinopel 


ı Annuaire de la bibliotheque et musde national 
de Plovdiv, 1930, 21I—230 Abb. 50. 
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nach Syrien und dem Euphrat '. Sein 
späteres Schicksal ist eng mit dem Unter- 
gang der byzantinischen Herrschaft in 
Kleinasien verbunden 2. 1IgI wird es durch 
Barbarossa auf seinem Zug durch Klein- 
asien in Brand gesteckt und damit war das 
Schicksal der antik-byzantinischen Stadt 
besiegelt 3. Bereits II97 läßt Kaikhosrev I. 
die Stelle neu besiedeln, allerdings mit 
Griechen. Anfang des 13. Jh. muß schon 
die Besiedlung mit islamischer Bevölkerung 
erfolgt sein. 4. 


Diese islamischen Einwohner fanden be- 
sonders für ihre Sakralbauten in dem vor- 
hergegangenen zerstörten Ort genügend 
Baumaterial, was sie wiederverwenden 
konnten. So bestehen die erhaltene seld- 
schukische Medrese des Ortes, die Tas 
medresesi und die große seldschukische 
Türbe großenteils aus Spolien römischer, 
früh- und mittelbyzantinischer Zeit. Ebenso 
sind eine große Anzahl Spolien in die spä- 
teren, osmanischen Moscheen, in die Häuser 
des Ortes, in Friedhofsmauern u. a. m. ver- 
baut. Eine große Menge verbaute Spolien 
wie auch Fundstücke birgt die heute ver- 
fallende Tas medresesi 5. Die Marmorblöcke 
des Eingangs- und des Hofliwanes, die 
häufig Spuren älterer Bearbeitung zeigen, 
wie Säulen und Kapitelle der seitlichen 
Hofhallen sind Spolien antiker, frühchrist- 
licher und byzantinischer Zeit. Das linke 
Fassadenportal wird von Profilstücken, 
wohl justinianischer Zeit, gerahmt. Darüber 
und daneben befinden sich mittelbyzan- 
tinische Friesstücke, deren Kreuze aus- 
gemeißelt sind. Bei dem Stück über der 
Tür ist die Ornamentik des Grundes zwi- 
schen Kreuz und den Rosetten im Schling- 
band mit dem Bohrer gearbeitet, eine Tech- 
nik, die in mittelbyzantinischer Zeit selten 
ist 6. Die Hauptbeachtung verdienen die 


ı Strabon XIV 2, 29. Für spätere Zeit vgl. 
W. M. Ramsay, The historical geography of Asia 
Minor 197. Philomelion war eine der Städte der 
phrygischen Hexapolis und Bischofssitz: Ram- 
say2a2 032322 2 P. Wittek, Byzantion 10, 
1935, 501. 3 Wittek a.O. 51. 4 Diese 
Annahme rechtfertigt das Gründungsdatum der 
Tas medrese (1216). Vgl. F. Sarre, Reise in Klein- 
asien 22. SarLeram Oz 6 Ein verwandtes 
Stück wurde in Afyon Karahisar gefunden, vgl. 
MAMA. IV 12 Nr. 37 Taf. 17. 
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Kapitelle des Hofes, von denen der größere 
Teil der frühchristlichen Epoche angehört. 

Korintisches Kapitell. Marmor. Abacus, 
Helices und Blattspitzen völlig verwittert, 
z. T. abgebrochen. Das Stück dürfte in das 
2, N, in, Claie, Behorem. 

Marmorbossenkapitell. In Bosse zwei 
Blattkränze unter der Volutenzone und 
Deckplatte. Besonders stark hervortretende 
Bossen zeigen den Überfall der Blattspitzen 
an. Es ist seiner Gesamtform nach in das 
5. Jh. zu setzen. Es beweist, daß zumindest 
die Kapitelle hier an Ort und Stelle fertig- 
gestellt und nicht fertig importiert wurden, 
was an anderen Stücken aus Philomelion 
erhärtet wird. 

Theodosianisches Kapitell. Marmor. Der 
untere Blattkranz ist zur Hälfte abge- 
schnitten. Die Blätter sind verhältnismäßig 
breit, die unteren Blattlappen der Blätter 
des oberen Kranzes gespalten. Die Akan- 
thusblätter des Kragens gleichen solchen 
des Kapitelles Kautsch Nr.429!. Der 
Abakusrand ist glatt. Das ganze Kapitell 
ähnelt mehr einem Typus wie Kautsch 
Nr. 395, als den Konstantinopler Typen :. 

Zwei Kesselkapitelle (Abb. ı u. 2). Mar- 
mor. Das Kapitell der linken Hofseite ist 
besser erhalten als das der rechten. Glatte, 
rechteckige Deckplatte und glatter Wulst. 
I R.Kautsch, Kapitellstudien Taf. 26. 
a. 0. Taf. 25. 


2 Kautsch 


Aksehir, Tas medresesi. Kapitelle 


Auf jeder Kapitellseite fassen zwei große 
Akanthusblätter ein kreisrundes Medaillon 
ein, indem ihre Blattspitzen den Medaillon- 
rand berühren. Unter den Medaillons be- 
rühren sich die Spitzen der gegenständigen 
Blätter. Die äußeren Blattspitzen berühren 
sich mit den Blattspitzen der Blätter der 
benachbarten Seite an den Kapitellkanten. 
Die feingezahnten Blattlappen und das 
Schmuckwerk der Medaillons, möglicher- 
weise Monogramme, waren ä jour gearbeitet. 
Die Mittelblattrippe bildet eine flach ver- 
laufende, gekrümmte Furche, während die 
Nebenrippen mit dem Bohrer angegeben 
sind. Wirklich analoge Beispiele für diese 
Kapitelle sind bisher nicht bekannt ge- 
worden. Doch bietet das Konstantinopler 
Material Einordnungsmöglichkeiten. In der 
Form verwandte große Blätter, die ein 
Medaillon umfassen, haben die Haupt- 
kämpferkapitelle der Hagia Sophia zu 
Konstantinopel !, wo dieses Motiv aber nur 
an den Seiten nach den Schiffen hin ange- 
wandt ist. Allseitig verwendet ist dieses 
Motiv an dem Kapitell am Eingang süd- 
lich der Apsis der Hagia Sophia (Kautsch 
Nr. 646) und einem Kapitell in Konstan- 
tinopel, Museum Nr. 1244 (Kautsch Nr. 
649) *. Bei diesen fehlen auch die Voluten 
der Hauptkämpferkapitelle. Jedoch haben 
! Kautsch a. O. Nr. 644a u.b Taf. 38. 
ER LOL Roy eh, aXe), 
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Abb. 3 u. 4. 


sie ein anderes Blatt, das sich oben in zwei 
fast symmetrische Zweige von Blattlappen 
teilt. Das Blatt der erstgenannten Kapitelle 
dagegen umschmiegt das Monogramm, wie 
ebenfalls das Blatt der Kapitelle aus 
Aksehir. Der Duktus der Blätter ist doch 
hier steifer, das ganze Relief in eine glatte 
Fläche geführt. Arbeit wie Entwurf sind 
wesentlich vereinfacht. Entwicklungsge- 
schichtlich gehört das in Kapitell Aksehir 
wohl zwischen die genannten Konstanti- 
nopler Typen. Jedenfalls gehört es zu den- 
jenigen Typen, die den Typus des mittel- 
byzantinischen Kesselkapitells mit von 
Blättern eingelaßten Knöpfen oder Mono- 
grammedaillons vorbereiten !. Das Kapitell 
dürfte in der zweiten Hälfte des 6. Jh. ent- 
standen sein. 

Am Boden liegende Fundstücke: 
Hälfte eines Lederblattkapitells. Marmor. 
Das Kapitell schließt sich eng an ein Exem- 
plar des gleichen Typus in Jerusalem an, 
das wiederum mit den Konstantinopler 
Typen verwandt ist2. Es dürfte sich um 
Export aus der Hauptstadt handeln, wie es 
auch Kautsch für das Kapitell in Jerusalem 
vermutet. 

Kämpferkapitell (Abb. 3). Marmor. Jede 
Seite zeigt eine Vase zwischen Füllhörnern, 
aus denen Blattstengel herauswachsen. Um 
die Füllhörner ist ein Band geschlungen, die 
Enden der Hörner umgebogen. In einigen 


ı Kautsch a. O. 190 Nr. 670 Taf. 40: Andreas 
in Krisei. 3 Kautsch a. ©. ıı2 Nr. 353 Taf. 22. 


Aksehir, Tas medresesi. 


Kapitelle 


Zweigen sitzen pickende Vögel. Der Wulst 
trägt einen Kierstab mit sehr flachen großen 
Tellern. Der geschwungene, dünn profi- 
lierte Abakus trägt in der Mitte einen 
Knauf. Ähnlich ist, jedoch von geringeren 
Maßen (unterer Durchmesser ca. 40 cm), 
ein am Boden liegendes Kapitell (Abb. 4). 
Hier ist die Vase kürzer und die Füllhörner 
überkreuzen sich darunter. Die Bänder sind 
zu Zweigen, aus denen Blätter wachsen, 
geworden. Der Wulst trägt eine Wellen- 
ranke mit scharf gezahnten Blättern. Der 
gelurchte Abakus verläuft glatt. 

Bekannte Beispiele von Füllhornkapi- 
tellen sind das Heraklioskapitell im Mu- 
seum von Konstantinopel, ein Kapitell in 
der Großen Moschee zu Damaskus und ein 
Kapitell in den Berliner Museen !. Ein 
Fragment eines dem kleineren Füllhorn- 
kapitell aus Aksehir bis in die Einzelheiten 
eleichenden Stückes wurde in Yozgad 
Ören, in Phrygien nordöstlich von Afyon 
Karahisar, also weit von Aksehir entfernt, 
gefunden 2. 

Dieser Fundort liegt zu weit von Aksehir 
entfernt, als daß man an eine Verschleppung 
denken könnte. Damit erweist sich aber 
eine wesentlich weitere Verbreitung von 


ı Damaskus: K. Wultzinger u. C. Watzinger, Da- 
maskus, die ant. Stadt 93f. Abb. 59. Kautsch 
2.0092038.N04090: 3erlin: ©. Wulff, Altchr. 
Bildwerke 58 Nr. 173 (Inv. 3235). Kautsch a. O. 
203 Nr. 689. Konstantinopel: Kautsch a. O. 
202 Nr. 688 Taf. 41. 2 W,M. Calder, MAMA. I 
230 Nr. 433. 
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Kapitelltypen in Kleinasien, die unmittel- 
bar mit den Schöpfungen der Hauptstadt 
zusammenhängen, als man bisher annahm. 
Denn diese phrygische Gruppe variiert 
nur von der hauptstädtischen des Heraklios- 
kapitells: Die Frage des Importes aus 
hauptstädtischen Werkstätten ist hier be- 
sonders wichtig. Das zuletzt genannte 
kleinere Füllhornkapitell zeigt jedoch in 
den Blättern des Wulstes einen Blatt- 
schnitt, der eigentlich nicht hauptstädtisch, 
sondern kleinasiatisch ist, wie Beispiele 
aus Konya und Alaca Yayla zeigen '. Man 
möchte demnach doch, also sicher für das 
6. Jh., eigene kleinasiatische Werkstätten 
annehmen, die aber in Abhängigkeit von 
solchen der Hauptstadt zu denken sind. 
Dennoch erweist sich ein so scharfer Tren- 
nungsstrich, wie er zwischen Kleinasien 
und Byzanz zu ziehen beliebt ist, zumin- 
dest für die Kapitellplastik als ungerecht- 
fertigt. 


Das Vorhandensein von Säulenkapitellen 
in ganz Anatolien ? setzt für dieses Gebiet 
die Säulenbasilika voraus. Seit Strzy- 
gowski 3 ist, bisher m. W. unwiderlegt, 
als kleinasiatischer Kirchentypus, der die 
weiteste Verbreitung fand, die Basilika 
mit rechteckigen Pfeilern, denen ange- 
arbeitete Halbsäulen vorlagen (und diesem 
Querschnitt entsprechendem Kapitell), an- 
genommen worden. Die Hauptbeispiele gibt 
Binbirkilise 4. In Aksehir konnte ich eben- 
falls ein ehemals zu einer solchen Ordnung 
gehöriges Kapitell entdecken. Es unter- 
scheidet sich von allen bisher bekannten 
durch seinen Schmuck auf der Stirnseite. 
Hier befindet sich auf dem glatten Kalatos 
eine Vase zwischen Ranken, aus denen 
Vögel trinken, ein Motiv, das auch auf den 
Füllhornkapitellen von Aksehir in sehr 
ähnlicher Arbeit erscheint. Das Stück ist 
wohl dem beginnenden 7. Jh. zuzuweisen. 


! Stücke aus dem Museum zu Konya sind un- 
publiziert. — Alaca kilise: H. Rott, Kleinasiat. 
Baudenkmäler Abb. 120. Türsturz und Architrav 
mit Akanthosblattfries. :2 Ankara: G. Jerpha- 
nion, Melanges de Beyrouth 13, 1928, 139 Taf. 50, 
I, 2. Amasya, Sivas, Kayseri, Aksehir vgl. unten. 
3 J. Strzygowski, Kleinasien, ein Neuland 178ff. 
4 Strzygowski a.O©. 179. W. M. Ramsay u. G.L. 
Bell, The thousand and one churches Abb. 26. 
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Die bisher bekannten Pfeilerkapitelle tra- 
gen ein einfaches Profil ", Pfeifenornament ? 
oder in Eski Andaval 3 eine Reihe großer 
Akanthosblätter. Das Pfeifenornament ist 
sicher noch im 9. Jh. in Gebrauch #. Die 
genannten Profilkapitelle von Binbirkilise 
haben noch ihre Parallelen in den Kapitellen 
der kappadokischen Höhlenkirchen 5. Die 
Kirche von Eski Andaval gehört frühestens 
dem 8. Jh. an, wie deutlich die Blätter der 
Kapitelle, die Profile und das ÖOrnament 
der Fenster und des Portals erweisen ®. Mit 
aller Vorsicht möchte ich deshalb diese 
Pfeilerstützen für die Schiffswände 7 nicht 
als Fensterstützen, in ihrer Hauptzahl der 
mittelbyzantinischen Zeit zuweisen, denn 
ihre Entwicklungsmöglichkeiten liegen eher 
diesseits als in der frühchristlichen Kunst 
und der ‘Spätantike’. Dagegen erweisen das 
Pfeilerkapitell von Aksehir und ebenfalls 
die Kapitelle von Eski Andaval, daß sie 
nicht im Gegensatz zum Schmuck des alt- 
christlichen Kapitells stehen müssen ®. Um- 
so mehr muß für Anatolien in einer West- 
Östausbreitung bis nach Pontus und Ar- 
menia I die Säulenbasilika für frühchrist- 
liche Zeit angenommen werden, genau so 
wie für die anderen Gebiete des christlichen 
Ostens. 

In der Tas medresesi zu Aksehir befinden 
sich noch, anscheinend aus dem Orte zu- 
sammengetragen, eine Reihe römischer 
Altertümer. 

Grabstele (H. ca. 1,40 m) (Abb. 5). Die 
Stele wird von einer durch kanellierte 


ı Ramsay u. Bell a. OÖ. Abb. 26, 2 Ankara: 
Jerphanion a. ©. Taf. 118, 3. Binbirkilise: Ram- 
say u. Bella. ©. Abb. ı8o. 3 Strzygowski a. O. 
67f. und Rott a.O. ı102ff. geben keine Abbil- 
dungen der Kapitelle, die anscheinend erst in 
jüngster Zeit durch das Abbröckeln des Putzes 
späterer Zeit zum Vorschein gekommen sind. 
+ Klemenskirche zu Ankara: Jerphanion a.O. 
SKATER Ch Ai lskoran ch, (0), Nolan zn: Zar: 
Jerphanion, Eglises rupestres de Cappadoce 
Taf. 44 u.a. m. ® Strzygowski a. ©. Abb. 57. 
7 Dagegen ist der Pfeiler- und Kapitelltypus für 
Fensterstützen in frühchristlicher Zeit auch in 
Griechenland verbreitet, vgl. Saloniki, Eski 
Djuma: Ch. Diehl, M. Le Tourneau, H. Saladin, 
Mon. chretiens de Salonique Taf. 7,2. Nea An- 
chialos: G. Soteriu, ’Epnp. 1929, Abb. 71. 74. 
Stobi: R. Egger, ÖJh. 24, 1928, Abb. 57 u.a. m. 
In Kleinasien bes. in den Südgebieten. 3 Wie 
Strzygowski a. ©. 179£. will. 
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Abb. 5. 


Pilaster getragenen Aedicula eingefaßt, die 
einer solchen der Säulensarkophage ent- 
spricht. Kapitelle, Giebel und Muschel ent- 
sprechen bis in Einzelheiten der entspre- 
chenden Dekoration auf lydischen Sarko- 
phagen der’ zweiten Hälfte des-2. Jh.n. 
Chr. ı. Der Architrav über den Kapitellen 
trägt die Inschrift 

KOPNENIOC KAl AOMNA 

MAPkKw TEKNW MNHMHC 

XAPIN 


Auf dem Feld zwischen den Pilastern steht 
rechts ein Mann, links eine Frau, in der 
Mitte auf einer Rundbasis ein nackter 
Jüngling, also anscheinend der heroisierte, 


verstorbene Markos zwischen Kornelios 
und Domna. 
Architravblock (H.ca. 30cm) (Abb.6). 


Unten beginnend mit lesbischem und ioni- 
schem Kymation, Akanthoswedelranke, 
Konsolenfries, Eierstab, Palmettenfries. In 
den Suffiten der Unterseite befindete sich 
Akanthosblattwerk. Das meiste ist mit dem 
Bohrer gearbeitet, die Akanthosblätter wer- 


ı Sarkophag der Claudia Sabina in Sardes: 


Ch. R. Morey, Sardis V ı, 3ff. Abb. off. 


Grabstele. 


Aksehir 


den nur durch dünne Stege am Grund ge- 
halten. Es handelt sich durchgehend um 
sehr kleinteilige Formen, die ihre nächsten 
Verwandten in der Gruppe der Sidamara- 
sarkophage, nicht in der monumentalen 
Architektur des westlichen Kleinasien ha- 
ben !. Wenn dieser Architrav auch nicht zu 
einer monumentalen Architektur, sondern 
zu einem kleineren Schmuckbau gehört 
haben wird, so ist er doch für die Lokali- 
sierung einer Werkstätte der Sidamara- 
gruppe nicht ohne Wichtigkeit, da wohl an- 
zunehmen ist, das entsprechende Stück an 
Ort und Stelle hergestellt wurden. 


Binderstein (H. 0,90 m) (Abb. 7). Auf 
der Stirnseite ein vollplastischer Rinder- 
kopf. Das Stück wäre der früheren römi- 
schen Kaiserzeit zuzuweisen. 


In der Nähe der Tas medresesi: Bruch- 
stück eines Architravblockes (H. ca. 60 cm). 
Drei Fascien und vorgekragter Fries von 
Bukranion und Girlande, in der Girlande 
eine Palme. Das Relief ist sehr flach, so 


ı Vgl. die Sarkophage der Sidamaragruppe bei 
Morey a. ©. Abb. 60ff. M. Schede, Meisterwerke 
der Türk. Museen Taf. 33 ff. 
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daß es nicht über die Rahmenprofile hinaus- 
ragt. 

Keines dieser Stücke hat seine Parallelen 
in den Funden des benachbarten Anti- 
ocheia !. 

Auch an anderer Stelle befindet sich in 
Aksehir eine große Anzahl von Fragmenten. 
Besonders ist in der großen seldschukischen 
Türbe eine Reihe von Steintüren, Inschriften 
und Grabstelen römischer Zeit verbaut. 
Mittelbyzantinische Brüstungs- und Schran- 
kenplatten sind in großer Menge, wie wohl 
kaum wieder sonst in Kleinasien, im ganzen 
Ort und in der näheren Umgebung zu finden. 

Sivas (Sebasteia). Zwei der frühchrist- 
lichen Kapitelle in der Medrese des Muzafer 
Barucirdi wurden bereits von G. de Jer- 
phanion veröffentlicht und von R. Kautsch 
besprochen * Das Kapitell Jerphanion 
Patsssrzeehts KauisehuNe270 m (ADDa Sy 
hat Kautsch mutmaßlich mit den Kapi- 
tellen der Grabeskirche extra muros in 
Korykos3 in Zusammenhang gebracht. 
Wie ein neuer Vergleich zeigt, ist die Blatt- 
form beider Kapitelle verwandt; jedoch be- 
deutet das Kapitell von Sivas eine konse- 
quentere Weiterentwicklung des theodo- 
sianischen, was am Ring zwischen den Vo- 
luten und am oberen Blattkranz mit den 
getrennten überfallenden Blattlappen, zwi- 
schen denen der glatte Kalatos zum Vor- 
schein kommt, deutlich ist. Man möchte 
jedenfalls annehmen, daß das Kapitell 
mit einem Typus wie dem in Korykos nicht 
in direktem Zusammenhang steht, sondern 
das Glied einer besonderen Reihe ist, die 
sich vom ‘theodosianischen’ Typus her 
entwickelte. Besonderheiten sind die regel- 
mäßige feine Zackung der Blätter und die 
Angabe der Rippen durch flache Furchen 
mit gleichmäßig gereihten kleinen Bohr- 
löchern sowie die Zusammenfassung der 
gegenständigen Blattlappen zu einem ge- 
schlossenen Muster. Letzteres, wie auch 
die gedrungene Proportion lassen die von 
Kautsch angesetzte Datierung gegen die 
Mitte des 6. Jh. weiter zu Recht bestehen. 
" D.M. Robinson, Art Bulletin 9, 1926, 45ff. m. 
Abbildungen, » Jerphanion a. ©. 86 Taf. 33. 
Kautsch a. ©. 94. ı133f. Nr. 276 u. Nr. 427, 


ersteres auch bei A. Gabriel, Monuments Turcs 
ehe Al Me, iu, ©, 3 E. Herzfeld u. 


5. Guyer, MAMA. II Abb. 146ff. 
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Das Kapitell Jerphanion. Taf. 33 links, 
Kautsch Nr. 427 (Abb. g), unterscheidet 
sich doch wesentlich von dem bei Kautsch 
abgebildeten Korinther Kapitell!. Die 
Spitzen der benachbarten seitlichen Blatt- 
lappen des unteren Blattkranzes berühren 
sich, wie es von den Kapitellen mit fein- 
gezackten Akanthos kaum bekannt ist. 
Der zusammenhängende Blattkranz ist 
durchgeführt bei den Kapitellen derKuppel- 
kirche zu Meriamlik 2, die der zenonischen 
Zeit angehört. Da das Kapitell dem nor- 
malen Typus des Kapitells mit feinge- 
zahnten Akanthos sehr nahe steht, werden 
wir wohl auch dieses Kapitell in das letzte 
Viertel des 5. Jh. setzen können. 


Ein Kämpferkapitell mit rechteckiger 
Deckplatte (Abb. 10) in der gleichen Me- 
drese ist ein sehr naher Verwandter des 
Kapitells im Kaiser-Friedrich-Museum zu 
Berlin, Inv. 32263. An den Schmalseiten 
trug es wie das Berliner ein ä jour gearbei- 
tetes Monogramm, an den S-förmig ge- 
schwungenen Kanten führt ein schmales, 
feingezacktes Akanthosblatt hoch. Die 
Mitte der Breitseiten bildet ein breiter 
glatter Steg, der von je einem halben Blatt 
eingefaßt wird. Die Rippen tragen eben- 
falls die feinen Bohrlöcher. Die Deckplatte 
ist von einem Zackenblattfries umzogen. 
Das Berliner Kapitell wurde schon von 
Salzenberg bei der Studioskirche in Kon- 
stantinopel aufgenommen und von Strzy- 
gowski dort noch vorgefunden 4 Die Eck- 
blätter sind hier ebenfalls wie bei den 
Narthexkapitellen Doppelblätter und glei- 
chen ihnen auch im Schnitt, so daß für die 
Zugehörigkeit zur Studioskirche und damit 
für die Datierung um 463 keine Bedenken 
bestehen. Damit würden wir bei der weit- 
gehenden Ähnlichkeit des Kapitells in 
Sivas und des Kapitells in Berlin für jenes 
einen Datierungsanhalt finden. Die häufi- 
gere Anwendung der Bohrung könnte das 
Stück in spätere Zeit verweisen, aber kaum 
über das dritte Viertel des 5. Jh. hinaus. 

Ein einzigartiges Stück in der gleichen 


! Kautsch a. ©. 133 Nr. 426 Taf. 26. 
u. Guyer a.O. Abb. 57-59. 3 Wulff a. ©. 
55f£. Nr. 162. 4 W. Salzenberg, Altchr. Bau- 
denkmale 13 Taf. 3. 12. 13. Strzygowski, JdlI. 
8, 1893, Io Abb. 7. 
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Abb. 6 u. 7. Architrav und Binderstein. Aksehir 


Abb. 8 ır. Sivas, medresesi Muzafer Barucirdi. Kapitelle 
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Abb. 12. 


Medrese ist ein Kämpferkapitell mit großer 
rechteckiger Deckplatte über einem Rund- 
kapitell mit nur einem Blattkranz und 
glattem kreisrunden Halswulst (Abb. ır). 
Die Spitzen der seitlichen Blattlappen be- 
rühren sich, die weit überfallenden Blatt- 
spitzen tragen die Deckplatte. Die freien 
Ecken der Unterseite der Deckplatte sind 
mit einem dreilappigen flachen Blatt ge- 
füllt. Die Schmalseiten der Deckplatte 
haben eine Blattleiste, wie er vom Kragen 
des theodosianischen Kapitells her geläufig 
ist. Die Langseiten sind dagegen mit einem 
Zackenblattfries geschmückt. Der Blatt- 
typus dieses Kapitells steht zweifellos in 
der Nähe der Blätter des oben besprochenen 
Kapitells Kautsch Nr. 427 aus derselben 
Medrese, weswegen das Kapitell noch in 
das letzte Viertel des 5. Jh. zu setzen wäre. 

Amasya (Amaseia). In der Timarkhane 
medresesi befindet sich abgestellt ein wahr- 
scheinlich erst kürzlich zutage gekomme- 
ner, großer Girlandensarkophag (Abb. 12). 
Der aus feinkörnigem, einheimischen Kalk- 
stein gearbeitete Sarkophag besitzt einen 
hohen, stark profilierten Sockel und einen 
entsprechenden oberen Abschluß. Die 
Schmalseiten tragen je ein Bukranion 


Sarkophag. 


Amasya 


zwischen Girlanden, die um die Kanten 
herumgeführt sind und an den Langseiten 
je drei Bukranien einschließen. Über den 
Girlanden ist an jeder Kante eine männ- 
liche bärtige Büste angebracht. Das Relief 
des Sarkophages ist auf allen vier Seiten 
gleichmäßig gearbeitet. Auffällig sind die 
Führung der Girlande um die Ecken und 
die darüber befindlichen Büsten, für die es 
selbst eine ganze Reihe Beispiele auf klein- 
asiatischen Grabstelen der Kaiserzeit gibt !. 
Parallelen zum Sarkophag sind mir nicht 
bekannt. Eine Datierung eines solchen 
Stückes wird erst dann möglich sein, wenn 
das reiche Material an Grabdenkmälern und 
Plastik in Kleinasien aus römischer Zeit 
einer Sammlung und ernsten Bearbeitung 
unterworfen sein wird. 

In derselben Medrese befindet sich am 
Boden ein Kapitell, ebenfalls aus fein- 
körnigem, einheimischem Kalkstein (Abb. 
13). Der glatte, kämpferförmige, leicht ge- 
schwungene Körper trägt in sehr flachem 
Relief ohne Innenzeichnung auf jeder Seite 
ein Kreuz, dessen oberer Arm in zwei Vo- 


ı Vgl. die schr Ähnliche Büstenform auf einem 
Grabstein in Ankara: F.Miltner, AB, 1937, 37 
Nr. 42 Abb. 18. 
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luten ausgeht und dessen andere Arme mit 
einem Geranke von lanzettförmigen Blättern 
in Verbindung stehen. Ohne Rücksicht auf 
das Relief sind einige Namensinschriften 
angebracht, wie z. B. MIXAHN. Die ver- 
brochene quadratische, nicht vorladende 
Deckplatte war glatt wie der Halsring. Das 
Kapitell steht außerhalb der geläufigen 
Typen und dürfte der mittelbyzantinischen 
Zeit angehören. Ein Bruchstück einer 
Platte mit ähnlicher Ornamentik und einem 
Kreuzmedaillon konnte ich im Pflaster der 
Straße nach Tokat feststellen. Diese Platte 
dürfte jedoch noch der frühchristlichen 
Zeit angehören. Die Lanzettblattornamen- 
tik ist bereits in einer Gruppe von Denk- 
mälern römischer Zeit in Kleinasien üb- 
lich *. An der Straße nach Tokat befindet 
sich auch eine Zierplatte spätantiker Zeit 
in einem Hause eingemauert (Abb. 14). 
Ebenfalls ist hier auf die Innenzeichnung 
verzichtet, wenn auch der Duktus der 
Ranken flüssiger als bei den vorgenannten 
frühchristlichen und mittelbyzantinischen 
Stücken ist. Wahrscheinlich hat also die 
Tradition dieser Ornamentik mit nur kleinen 
Variationen seit römischer bis in mittel- 
byzantinische Zeit fortbestanden. 

Am Portal der medresesi Chalifet Ghasi 
sind zwei byzantinische Konsolen ange- 
bracht (Abb. 15 u. 16). Die in starkem 
Profil gearbeitete Unterseite trägt auf dem 
oberen Polster eine Muschel, auf dem unte- 
ren Pfeifen. An der Wand befindet sich eine 


ı Vel. Altar in Pise (Tymandos): MAMA. IV 
Taf. 49, 229. 2 Gabriel, Monuments Turcs II 
St, Lat. 14,2. 
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Volute. Der obere Abschluß ist in der Art 


einer Kapitelldeckplatte gearbeitet und 
mit einem Zackenblattfries verziert. Die 


Seiten sind in flachem, die Fläche nicht 
füllendem Relief gearbeitet. Das gesamte 
Profil ist in zwei Furchen nachgezogen, auf 
dem Felde befinden sich je zwei Rosetten, 
auf der einen Konsole mit einem gleich- 
schenkligen Kreuz darin. Die Unterseiten 
sind aus der frühchristlichen Tradition 
erklärbar, während die ÖOrnamentik der 
Seiten bereits der Ornamentik der mittelby- 
zantinischen Schrankenplatten nahesteht. 
Allerdings ist entsprechende Ornamentik 
bereits in frühchristlicher Zeit in Syrien 
vorhanden !. Für Kleinasien fehlt eigent- 
liches Vergleichsmaterial?. Wir können 
deshalb nur eine mutmaßliche Datierung 
erreichen. Der Vergleich mit den genannten 
mittelbyzantinischen Konsolen zeigt die 
Andersartigkeit dieser Konsolen, während 
die Gesamtprofilführung am ersten an die 
Türsturzprofile bis zum Beginn des 6. Jh. 
erinnert. Aus letzterem Grund und nach 


Konsolen im Oktogonalhof von 


Vvolssrcdhie 
M.de Vogüe, Syrie Centrale 


Oal’at Sim’än: 


Taf. 147. Ornamentik vgl. de Vogüe a. O. 
Rau, 24, 88 lo, 2: ® Frühchristlich: Kory- 
kos, Grabeskirche e. m.: Herzfeld u. Guyer 
a.O. 130 Abb. ı33f. Meriamlik, Kuppelkirche: 


Herzfeld u. Guyer a.O©. Abb. 47. Mittelbyzan- 
tinisch: Skripu: M. G. Sotoriu, ’Epnn. LOS 123, 
Abb. 6 in der Gesamtform ähnlich Meriamlik; 
Adalia, Cumanin Camii: Rott a. OÖ. 42 AA. 17, 
der die bereits palaiologischen des Paraklission 
der Fetiye camii in Kpl. gleichen: A. van Millingen, 
Byz. Churches Taf. 58. Letztere sind im Gegen- 
satz zu den frühen wesentlich kürzer und ge- 
drungener. 
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der Ornamentik der Unterseiten möchte 
ich auch die Konsolen in Amasya in früh- 
christliche Zeit, vielleicht an deren Ende, 
verweisen. 

Kayseri (Kaisareia). Im südlichen Zug 
der Stadtmauer befindet sich an einer zer- 
störten Stelle die Mauer eines älteren Ge- 
bäudes !. Diese Front setzt sich nach Osten 
zu hinter Häusern fort und kommt wieder 
zum Vorschein als Frontmauer für Ställe 
(Abb. 17 u. 18). Bei dieser Front, die heute 
noch eine Mindestlänge von 20 m hat, kann 
es sich nur um die Außenmauer eines süd- 
lichen Seitenschiffes einer Kirche handeln, 
die bis zum Gesims unter den Fenstern in 
der Erde steckt. Das gutgefügte Kalkstein- 
quaderwerk von ca. 85 cm Stärke ist auf 
der Innenseite glatt gearbeitet, während 
auf der Außenseite die großen Fenster- 
öffnungen in ein System von Blendarkaden 
mit Pilastern und Gesimsen eingefügt sind. 
Jedes der Rundbogenfenster ist von einem 
stark hervortretenden Profilrahmen ein- 
gefaßt. Unter den Fenstern zieht sich ein 
breites profiliertes Gesims als Sohlbank 
hin, das im Westen nach oben umbricht 
und in Kämpferhöhe der Fenster über ge- 
schlossene Wand horizontal weiterführte, 
wohl bis zur Westecke des Gebäudes. Über 


" Abgebildet bei Gabriel, Monuments Turcs I 
Taf. 27, 1. Zur Zeit der Aufnahme in den Jahren 
1926/27 war die Front nach Westen zu noch 
wesentlich besser erhalten. 
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den Fensterbögen befinden sich nochmals 
Blendarkaden mit ähnlichen Profilen und 
gleicher Reliefhöhe wie die Fensterrahmen, 
die in ihren Kämpfern durch gleichprofi- 
lierte Gesimsstücke verbunden sind. Diese 
Gesimse werden durch Pilaster mit einer 
kleinen Basis getragen, die auf dem durch- 
saufenden Gesims unter den Fenstern auf- 
stehen. Eine zweite Reihe Pilaster befand 
sich zwischen den Blendbogen über den 
lie verbindenden Simsen, die wohl bis zum 
Abschlußgesims unter dem Dach hinauf- 
führten. Dieses Außenwandsystem ist ähn- 
lich bereits von zwei kappadokischen Kir- 
chen her bekannt. Die Kirche der Vierzig 
Märtyrer zu Skupi'! hat ebenfalls dieses 
System ohne die Blendbogen, die Panagia- 
kirche zu Tomarza ?® ohne Blendbogen und 
Gesims unter den Fenstern. Beide Systeme 
bedeuten also eine Reduktion des Wand- 
systems von Kayseri. Die Panagiakirche 
von Tomarza dürfte, der Ornamentik des 
Türsturzes nach zu urteilen 3, nach der 
Mitte des 6. Jh. entstanden sein. Man wird 
wohl nicht fehlgehen, wenn man die Kirche 
in Kayseri ebenfalls dem 6. Jh., möglicher- 
weise noch dem beginnenden, zuweist. Die 
Länge der Front geht über die der Ein- 
schiffkreuzbauten hinaus, so daß sie wahr- 
scheinlich zu einer Basilika gehört haben 
wird. Daß Säulenbasiliken auch in Kayseri 
! Rott a. ©. 192ff. Abb. 65. 67. Roy une), OL; 
182ff. Abb. 59 u. 60. 3 Rott a. O. Abb. 62. 
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bestanden, bestätigen die Kapitelle der 
Ulu camii, worunter sich auch einige 
frühchristliche befinden. Ich notierte fol- 
gende: I. Korinthisches Kapitell, 3. Jh.; 
2. Kompositkapitell, unterer Blattkranz, 
darüber Pfeifenkranz, 2./3. Jh.; 3. Wind- 
bewegtes korinthisches Kapitell, 3. Jh.; 
4. Windbewegtes korinthisches Kapitell, 
6. Jh.; 5. Theodosianisches Kapitell, 5. Jh.; 
6. Lederblattkapitell, 6. Jh.; 7. Kämpfer- 
kapitell mit drei Hochblättern auf jeder 
Seite in schematischer Art, mittelbyzan- 
tinisch (‘barbarisierter’ Typus). 

Diese Kirchenruine läßt nun noch einen 
Schluß für die Topographie des alten Kai- 
sareia zu. Die Stadt erhielt unter Justinian 
eine Mauer !. A. Gabriel hat den nördlichen 
Zug der heutigen Stadtmauer sehr vor- 
sichtig für diese Maueranlage Justinians 
in Anspruch genommen ?. Sie hat auch eine 
andere Struktur als der südliche Zug, in dem 
sich die Front verbaut fand. Diese Tat- 
sache führt zu dem Schluß, daß der west- 
liche und südliche Zug der justinianischen 
Mauer weiter außen gesucht werden muß 
und daß die frühchristliche Stadt eine 
größere Ausdehnung als die seldschukische 


ı Prokopios, de aedificiis V 4, 2. 2 Gabriel, 


Monuments Turcs I 21 u. Abb. 2. 
8 AA. 1938 
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gehabt haben wird. Vielleicht gehörte auch 
das erhöht gelegene Gebiet mit einigen 
römischen Ruinen, Gebäuden in Mörtel- 
gußwerk und Quaderverkleidung, südlich 
der heutigen Stadt, noch zum eigentlichen 
Stadtgebiet. Es könnte sich hier um einen 
Teil der von Strabon (XII 2,7) geschilderten 
Stadt gehandelt haben. 


Rom Friedrich Wilhelm Deichmann 
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Sitzung am 3. Januar 1938 


Herr G. Rodenwaldt wies auf das 
interessante Zusammentreffen hin, daß 
unabhängig voneinander A. Ippel! auf 


Grund technischer Beobachtungen an an- 
tiken Metallgeräten und W. König” im 
Anschluß an einen Fund bei den Ausgra- 
bungen des Iraq-Museums bei Bagdad mit 
gebührender Vorsicht die kühne Idee aus- 
gesprochen haben, daß es in der Antike 
ein auf empirischen Wege gewonnenes 


ı Gußu. Treibarbeit in Silber: BWPr. 97, 1937, 51 


Anm. 83. ® Ein galvanisches Element aus 


der Partherzeit: FuF. 14, 1938, 8ff. 
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Metallniederschlagverfahren gegeben 
habe. 


Herr C. Blümel sprach über die Ache- 
loosmaske im Alten Museum (vgl. 
BerlMus. 59, 1938, IO). 


Herr E. Gose aus Trier hielt als Gast den 
Hauptvortrag über das Stammesheilig- 
tum: der Inevener. 

Der Tempelbezirk liegt etwa im Zuge der 
Römerbrücke auf der linken Moselseite 
in einer Mulde unterhalb des ‘Heiden- 
kopfes’. Am ‘Heidenkopf’ entspringt der 
‘Heidenborn’, eine starke heilkräftige 
Quelle, deren Wasser noch heute bei Augen- 
leiden verwendet wird. Diese Quelle ver- 
einigt sich mit mehreren schwächeren 
Quellen und fließt als Irrbach durch den 
Tempelbezirk. Von diesem klimatisch ge- 
schützten und landschaftlich reizvoll ge- 
legenen Gelände (‘Irminenwingert’) hatte 
man einen freien Blick auf die Mosel und 
die Stadt Trier. 

Die Geschichte der Erforschung reicht 
über 100 Jahre zurück. Schon 1825 wurde 
im Irminenwingert starkes römischesMauer- 
werk beobachtet. 1843 stieß man wiederum 
beim Abtragen eines Weinberges auf rö- 
mische Mauerreste. Das gab der "Gesell- 
schaft für nützliche Forschungen’ Ver- 
anlassung, an zwei benachbarten Stellen 
eine größere Grabung vorzunehmen, über 
die der Grabungsleiter Chr. W. Schmidt 
in den “Baudenkmale in Trier’ 1845 be- 
richtet hat. Festgestellt wurden eine 53 m 
lange Abstützmauer mit zahlreichen Strebe- 
pfeilern und eine zweite II,30om lange 
Mauer, die im rechten Winkel bergwärts 
daranschließt. Diese Mauer wurde später 
zugeschüttet, erst 1925 wieder vollständig 
freigelegt und konserviert. Die zweite 
Grabungsstelle lag im Tempel des Lenus 
Mars. Eine Deutung der Mauerzüge konnte 
wegen der geringen Freilegung nicht ge- 
lingen. 1880 grub F. Hettner an dieser 
Stelle mit großem Erfolg. Das Wichtigste 
ist die Erkenntnis, daß es sich bei diesen 
Mauerzügen um einen Tempel mit Cella 
und Pronaos handelt. 

Was aber allen Grabungen bisher ver- 
sagt geblieben ist — 
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und Benennung des Bauwerkes, das einst 
hier gestanden hat — das haben die Zu- 
fallsfunde erbracht, die im Jahre 1913 ge- 
macht wurden, als bei der großen Heeres- 
vermehrung Kasernenbauten errichtet wur- 
den. Die großen Erdabtragungen, teil- 
weise bis zu einer Tiefe von 8m, die dafür 
nötig waren, räumten soviel von dem im 
Laufe der Jahrhunderte vom ‘Marxberg’ 
abgeschwemmten Boden fort, daß eine 
ganze Anzahl römischer Steinmonumente, 
einige noch in situ, andere nur wenig be- 
wegt, zutage gefördert wurde. Eine Reihe 
von Inschriften beweist, daß die Tempel- 
anlage dem Lenus Mars und der Ancamna 
geweiht war. Vor der Ostfront des großen 
Tempels wurde eine Terrassenstützmauer 
in ausgezeichneter Mauertechnik gefunden, 
die die gleiche Mittelachse hat wie der 
Tempel. Zwei Exedren mit vorgesetzten 
Altären, zahlreiche Kleinfunde erweiterten 
das Bild und gaben die Möglichkeit zur 
Datierung. 

Einen neuen Anstoß brachten 1920/21 
bei der Stadtrandsiedlung zahlreiche Haus- 
ausschachtungen. Dabei wurde festgestellt, 
daß südlich neben der Tempelanlage des 
Lenus Mars noch ein älterer Tempelbezirk 
liegt, von dem z. T. die Umfassungsmauern, 
ein Tempel und eine Kapelle freigelegt 
wurden. Es ergab sich dabei als besondere 
Überraschung, daß die Kapelle angefüllt 
war mit Inschriftsteinen und Statuetten- 
stücken; weitere lagen vor und neben der 
Kapelle. Außerhalb des Bezirkes fand man 
Wohnhäuser (hospitalia?) und die Reste 
einer Wasserleitung, die zum “Heidenborn’ 
hinweist. 

Ausgangspunkt für die Anlage eines 
Heiligtums an dieser Stelle wird die heil- 
kräftige Quelle gewesen sein, deren Name 
“Heidenborn’ in jene Zeit zurückgeht. 
Wahrscheinlich befand sich hier schon in 
vorrömischer Zeit eine Kultstätte, wofür 
Funde von vorrömischen Scherben ein 
Beweis sein könnten. Der ältere Tempel- 
bezirk aus römischer Zeit, von dem die 
Umfassung, ein Tempel und eine Kapelle 
festgestellt wurden, war dem Lenus Mars 
und den Xulsigiae (Quellgottheiten) ge- 
weiht. In der kleinen Kapelle (3 x 3 m) 
hat nach ihrer teilweisen Zerstörung ein 


Jojlo)a 10, 


frommer Altgläubiger Kultbilder, Altäre 
und Postamente, die bei der großen Zer- 
störung durch die Christen um 337 nicht 
ganz vernichtet waren, sorgfältig aufge- 
stapelt. Zahlreich sind darunter Weihungen 
von Eltern an Iovantucaros, den Trieri- 
schen Landesgott, pro salute von Knaben 
und Mädchen, von denen Statuetten in 
Kalkstein und Marmor erhalten sind 
(Abb. ı.). In dem Tempel ist wichtig eine 
zweistufige Bank für Weihgeschenke und 
Kultbild in der gerundeten Apsis. 

Der einfache Kultbezirk wird über- 
schattet im ausgehenden 2. Jh. durch den 
Bau eines Tempels von wahrhaft monu- 
mentalen Ausmaßen (Abb. 2.). Dieser Lenus 
Mars-Tempel befand sich in einem von 
Mauern umschlossenen heiligen Hof, bei 
dessen Ausgestaltung sich zwei Perioden 
unterscheiden lassen. Den Ostabschluß des 
Hofes bildete in der ersten Periode eine 
schwere 60 m lange Terrassenmauer, die 
durch 13 abwechselnd runde und eckige 
Nischen gegliedert war. Der Eingang zum 
Hof lag auf der Nordseite, vielleicht in 
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Form eines Propylons. In dem etwa 4o m 
tiefen Hof stand ein großer (9 x I2 m) 
Brandopferaltar. In der zweiten Periode 
wird die Nischenmauer durch eine 60 m 
breite und 7 m tiefe Prachttreppe ersetzt. 
Von der Treppe gelangte man in eine 
Säulenhalle und dann in den Hof. Vor dem 
Tempel lag eine große Terrasse, von der 
das rostartige Fundament gefunden wurde. 

Baugeschichtlich wichtig ist der Tempel. 
Der Tempel zeigt eine Verbindung zwischen 
dem alteinheimischen Umgangstempel der 
Treverer (niedriger Umgang) und dem 
klassischen Reichstypus römischer Tempel, 
wie D. Krencker in seinen Rekonstruk- 
tionen nachweist (Abb. 3.). Die Gesamt- 
anlage des Bezirkes hat ihre Parallelen in 
den gewaltigen Tempelbauten von Baal- 
bek, Aizanı und Gerasa. 

Von der Propyläenhalle hatte man nach 
Östen einen Blick auf die Feststraße, die 
seitlich von den Exedren der pagi begleitet 
war. Zwei dieser steinernen Bänke mit 
Weiheinschriften der pagi und vorgesetzten 
Altären wurden in situ gefunden. Die 
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Abb. 2 u. 3. Trier. Lenus Mars-Tempel. Plan und Rekonstruktion 
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schwere Stützmauer, die nördlich daran 
anschließt, war vermutlich die Abschluß- 
mauer eines dahinter am Berghang lie- 
genden Kulttheaters. 


Sitzung am I. Februar 1938 


Herr A. Hekler aus Budapest sprach 
über Bildnisstudien. 


I. Die Schicksale des physiognomisch so 
eigenartigen und interessanten Porträt- 
kopfes (Abb. 1) im Museo Civico zu Venedig 
(D. V. 195. C. Anti, Il Regio Museo Archeo- 
logico nel Pal. Reale in Venezia VI 16, 77 mit 
Abb. auf S.75. ArndtBr. 967/8) von dem 
uns noch vier weitere Wiederholungen be- 
kannt sind: München, Residenz (EA. 963); 
München, Privatbesitz, fragmentiert (Antike 
und byzantinische Kleinkunst, Auktion Hel- 
bing 1913 Taf. ı Nr. 13); Rom, Museo Capi- 
tolino, Stanza dei filosofi 81 (H. Stuart 
Jones, Catalogue Taf. 60. ArndtBr. 965/7); 
Madrid, Prado (EA. 1643—1645, mit einem 
anderen, ebenfalls unbekannten bärtigen 
Griechen zu einer Doppelherme vereinigt) 
lassen sich bis in das I6. Jh. zurückver- 
folgen. Damals befand er sich im Besitze des 
Kardinals Cesi und wurde von Statius in 
seiner Ikonographie (Taf. 33) veröffent- 
licht (Abb. 2). 

2. Die angeblich aus dem Palazzo Fondi 
in Neapel stammende Herme eines bärtigen 
Griechen (Abb. 3) im Museum of Fine Arts 
zu Boston (Caskey, Catalogue 161 Nr. 85) 
finden wir schon bei Bellori, Imagines 
(Taf. 59), mit der Angabe »in aedibus Justi- 
nianis« abgebildet (Abb. 4). Was Bellori 
dazu veranlaßte, den Kopf Pindar zu be- 
nennen, entzieht sich unserem Wissen. Viel- 
leicht ist die Benennung durch die auf 
Tafel 60 folgende kopflose, aber inschriftlich 
gesicherte Pindarstatuette veranlaßt worden, 
welche mit zwei anderen Dichterstatuen, 
Homer (Taf. 53), Euripides (Taf. 49), sowie 
mit den Schildbüstchen des Sophokles 
(Taf. 54) und Menander (Taf. 55) zusammen 
in einem Grabe vor Porta Aurelia gefunden 
wurde. 

3. In der jüngsten Behandlung des spät- 
republikanischen Porträtkopfes (Abb. 5 u. 
6) im Louvre Nr. 1206 (R. Paribeni, Il ri- 
tratto nell’ arte antica Taf. 101. RA.Ser.V17, 
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1936, 49f. Abb. 25) ist die wichtige Tatsache 
unberücksichtigt geblieben, daß von diesem 
Kopfe noch drei weitere, zum Teil viel 
bessere Wiederholungen erhalten sind: Ne- 
apel, Museo Nazionale (Guida IIoL. A. Hek- 
ler, Bildniskunst 148a. Arch. Ertesitö 43, 
1929, 9 Abb. 4); Vatikan, Sala dei busti 538 
(Abb. 7 u. 8. W. Amelung, Skulpturen II 
548 Taf. 70. Arch. Ertesitö a.O. g Taf. 5); 
Nemi, Castello (den Nachweis dieses Exem- 
plares verdanke ich O. Brendel). Besonders 
die Wiederholung im Vatikan ist von ganz 
vorzüglicher Arbeit, ein bedeutsames Bild- 
nis aus der Zeit des Pompeius- und Cicero- 
porträts, zugleich ein aufregendes Problem 
für die römische Ikonographie. 

4. Die beiden antoninischen Porträt- 
köpfe in Brocklesby Park (EA. 3001/2 und 
3003/5. A. Michaelis, Ancient Marbles 227 
Nr. 2 u. 7), die durch den englischen Bot- 
schafter Richard Worsley auf seiner Reise 
in Griechenland 1785 —1787 erworben wur- 
den, sind zum erstenmal zeichnerisch im 
Museum Worsleyanum, London 1798, Neu- 
auflagen in Milano und Leipzig, heraus- 
gegeben von H. Schaefer, mit der willkür- 
lichen Benennung »Sophokles« (Taf. 19. 
EA. 3001/2) und »Alkibiades« (Taf. 20. EA. 
3003/5) veröffentlicht worden. Am Hermen- 
schaft des »Alkibiades« sind auch die Fund- 
umstände verzeichnet: »Effossum Athenis 
in ruderibus Prytanei (Stoa des Hadrian) III. 
Nonas Junias 1785. R. Worsley rst. cur.« 

5. Der spätantoninische Porträtkopt 
(Abb.9g u. 10) der Münchener Residenz (EA. 
1034), in dem Fr. Studniczka (LeipzWBl. 
1925) die Darstellung derselben Persönlich- 
keit wie in der Welser Büste (ÖJh.14, 1911, 
Taf. ı u. 2) erkennen wollte, erweist sich 
durch einen Vergleich mit dem bei Bellori 
(Imagines Taf.31) abgebildeten, beschrif- 
teten Hermenporträt (Abb.ıı) als eine ge- 
sicherte Darstellung des als Lehrer und 
Günstling des Kaisers Marc Aurel bekannten 
stoischen Philosophen L.Iunius Rusticus, der 
162 Consul ordinarius und noch vor 168 
Stadtpräfekt von Rom war. Über seine Bezie- 
hungen zu Marc Aurel berichtet Capitolinus 
in der Vita des Kaisers (Scriptores Historiae 
Augustae ed. Hohl I 48f.): »peripatetica 
vero studiosus audivit Claudium Severum 
et praecipue Iunium Rusticum ... stoicae 
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Abb.ı. Porträtkopf. Venedig, Museo Civico Abb. Nach Statius 
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Abb. 3. Herme eines bärtigen Griechen, Abb 
Boston, Museum of Fine Arts 


.4. Herme wie Abb. 3. Nach Bellori 
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Abb. 5 u. 6. Spätrepublikanischer Porträtkopf. Paris, Louvre 


Abb. 7 u. 8. Porträtkopf. Rom, Vatican 
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Porträtherme des Junius Rusticus, Abb.o9 u. 


Nach 


Bellori 


Or 


Spätantoninischer Porträtkopf. 
München, Residenz 
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disciplinae peritissimum; cum quo omnia 
communicavit publica privataque consilia, 
cui etiam ante praefectos praetorio semper 
osculum dedit et consulem iterum designa- 
vit, cui post obitum a senatu statuas postu- 
lavit. tantum autem honoris magistris suis 
detulit, ut imagines eorum aureas in larario 
haberet ac sepulchra eorum aditu hostiis 
et floribus semper honoraret....«. An der 
Identifizierung des Münchener Kopfes mit 
der aus der Bibliothek des Fulvio Orsini 
stammenden Porträtherme des Iunius Ru- 
sticus bei Bellori ist kein Zweifel möglich. 
Selbst in nebensächlichen Einzelheiten 
herrscht weitgehende Übereinstimmung. Als 
Entstehungszeit des Bildnisses des Iunius 
Rusticus kommt vornehmlich das Jahrzehnt 
160—170.n. Chr. in Betracht, und mit dieser 
Datierung steht der Stilcharakter des Mün- 
chener Kopfes in vollstem Einklang. Daß 
Iunius Rusticus anstatt des verbreiteten 
langen Philosophenbartes einen kurzge- 
schorenen Bart trägt, kann nicht über- 
raschen; hatten doch gerade die stoischen 
Philosophen für diese Barttracht von An- 
fang an eine besondere Vorliebe. 


Herr Fr. Poulsen aus Kopenhagen hielt 
den Hauptvortrag über das Thema: Gab 
es eine alexandrinische Kunst? 

Die vollständige Zerstörung der helle- 
nistischen Großstadt Alexandria mit Aus- 
nahme einiger Grabanlagen hat zu einer ge- 
wissen Skepsis sowohl über die Bedeutung 
der alexandrinischen Architektur als be- 
sonders über die Selbständigkeit und den 
Einfluß der Plastik dieser Weltstadt ge- 
führt. Aber man hat es doch nie ganz auf- 
gegeben, ein so wichtiges Stadtbild wie das 
des hellenistischen Alexandria wiederzuge- 
winnen, und an die Beobachtungen Kren- 
ckers anknüpfend (AA. 1935, 71oft.) und 
mit Benutzung der Papyri führte der Vor- 
tragende aus, was man über die Stockwerk- 
bauten Alexandrias durch richtige Aus- 
nutzung der Quellen erfahren könne. Von 
besonderem Interesse ist hierbei das Bau- 
material. Vier Stufen lassen sich hier nach- 
weisen: Erstens einfache Häuser aus Nil- 
schlamm und Stroh. Zweitens Häuser mit 
stuckverkleideten Wänden. Drittens Häuser 
mit Plattenbelag aus Alabaster, Granit, 
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Porphyr und verschiedenfarbigen Fayencen, 
nachweisbar durch Imitationen an den 
Stuckwänden der Gräber, durch Papyri und 
durch Fragmente in einer Vitrine des Mu- 
seums von Alexandria; eine Holzkiste aus 
einem nubischen Grabe zeigt, daß solche 
buntfarbige Bekleidung auch die Palast- 
fassaden schmückte. Viertens Konstruktion 
von Palästen durch massive Blöcke der 
bunten Gesteine Ägyptens. Erhalten ist von 
dieser Bauart das hellenistische Grab auf 
dem lateinischen Friedhof Alexandrias, 
dessen Inneres aus kolossalen Alabaster- 
quadern gebaut ist (Abb. ı). Einen Reflex 
dieser Farbenpracht Alexandrias geben, wie 
Rizzo schon bemerkt hat, die Wandgemälde 
der Casa dei Grifi auf dem Palatin. Ob auch 
ein Zusammenhang besteht zwischen den 
von Adriani gefundenen Gräbern von 
Mustapha Pacha mit ihren Peristylgärten 
und den geläufigen römischen Patrizier- 
häusern von Pompeji und Herculaneum, 
müssen künftige Architekturhistoriker ent- 
scheiden. 

Was die alexandrinische Plastik betrifft, 
die jetzt gering geschätzt wird, so zeugen 
die Herrscherporträts der ersten Ptolemäer, 
vor allem der wunderbare Kopf von Ptole- 
maios I. in der Kopenhagener Glyptothek 
(ArndtBr. 853/4), von einer reichen Blüte 
der Porträtkunst, die wir wegen des völligen 
Verschwindens der damaligen Großbronzen 
in ihrem ganzen Reichtum nie kennen- 
lernen werden. Und eine Reihe von spät- 
ptolemäischen Porträts sowohl von Frauen 
(Abb. 2) als auch von Männern zeigt eine 
so auffallende Ähnlichkeit der Formenauf- 
fassung mit römisch-republikanischen Bild- 
nissen, daß die schon durch v. Bissing ge- 
streifte Frage über einen Zusammenhang, 
eine Inspiration der römischen Bildhauerei 
von ägyptisch-alexandrinischen Vorbildern, 
wieder aktuell wird. Ein Granitkopf aus 
Ägypten im Universitätsmuseum von Leip- 
zig (Abb. 3) würde, wenn er in Travertin ge- 
arbeitet und in Latium gefunden wäre, 
unter frührömischen Porträts stilistisch 
überhaupt nicht befremden. 

Ein großer, auf Kreta gefundener Marmor- 
kopf des Poseidon (Abb. 4) in der Ny Carls- 
berg Glyptothek gehört stilistisch in eine 
Gruppe alexandrinischer Götterbilder des 


243 ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 244 
u) 


Abb. ı. Alexandria. Abb. 2. Spätptolemäisches Frauenporträt. 
Inneres eines hellenistischen Grabes Museum von Alexandria 


Abb. 3.  Granitkopf aus Ägypten. Abb. 4. Poseidon. Kopenhagen, 
Leipzig, Universitätsmuseum Ny Carlsberg Glyptotek 
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2. Jh. v. Chr. und weist auf einen Einfluß 
der alexandrinischen Kunst auf die ägäische 
Inselwelt hin. Selbst die merkwürdige Tech- 
nik, Marmorköpfe den Mumienmasken ent- 
sprechend zu vergolden, durch mehrere 
Beispiele in dem Museum Alexandrias be- 
kannt, hat in der Umwelt Nachahmung ge- 
funden, wie es zwei römische Götterköpfe 
im Museo Mussolini und in der Ny Carlsberg 
Glyptothek (Nr. 520) bestätigen. Erfreulich 
ist die alexandrinische Kunst bei weitem 
nicht immer, und sowohl die Grabreliefs wie 
die Götterbilder zeigen eine allmähliche Ent- 
artung bis zur völligen Roheit in der eigent- 
lichen Volkskunst. Aber die Kleinkunst 
Alexandriasin Ton und Bronze weist anderer- 
seits einen solchen Reichtum der Typen, eine 
solche Fülle von Humor und scharfer Be- 
obachtung auf, daß nur das Kleinasien der 
hellenistischen Zeit auf diesem Gebiet mit 
Alexandria wetteifern kann. Es gab also 
wirklich eine alexandrinische Plastik, die in 
zukünftigen Darstellungen der Geschichte 
antiker Kunst ein nicht allzu kurzes Kapitel 
verdient. 

(Ein ausführlicherer Aufsatz über die 
alexandrinische Kunst wird noch 1938 in 
From the Collections of the Ny Carlsberg 
Glyptothek II erscheinen.) 


Sitzung am I. März 1938 
Herr G. Rodenwaldt widmete Worte 
des Nachrufs dem kürzlich verstorbenen 
früheren Mitgliede Herrn Museumsdirektor 
BERBrORE DEE Hanszelkehmer n4bBonn: 


Herr D. Dimitrov aus Sofia sprach als 
Gast über eine Bronzestatuette des 
Zeussaus Bulgarien ‚(vel. AA. 1937, 
3120). 


Herr G. J. Kern hielt den Hauptvortrag 
über das Jahreszeitenmosaik der 
Münchner Glyptothek und die Ske- 
nographie bei Vitruv. 

In dem großen, aus dem 2. Jh.n. Chr. 
stammenden Mosaik aus Sentinum mit der 
Darstellung des im Zodiakus stehenden 
Gottes Sol und der Gruppe der Tellus mit 
den vier Putten als Personifikationen der 
Jahreszeiten (Abb. ı) besitzt die Münchner 
Glyptothek ein Werk von hervorragender 
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künstlerischer Bedeutung!. Komposition 
wie Zeichnung und Modellierung der ein- 
zelnen Figuren lassen einen Künstler von 
Rang erkennen; die Ornamentik des Rah- 
menwerks gehört zweifellos zum Besten, 
was uns an ornamentalen Arbeiten flächen- 
haften Charakters aus jener Epoche er- 
halten ist. Ihr Reichtum und die Abwechs- 
lung der Motive setzen ebenso in Staunen 
wie das sichere künstlerische Gefühl, mit 
der sie zu einem Ganzen vereinigt sind. In- 
des liegt die besondere Eigenart des Mosaiks 
auf einem andern Gebiet. 


Das Rahmenwerk hat nicht nur orna- 
mentalen Charakter, es drückt auch eine 
räumliche Funktion aus. Sie entsteht aus 
der perspektivisch-plastischen Darstellung 
reihenmäßig auftretender Konsolen, die von 
der Ebene des figürlichen Bildes zu einer 
scheinbar höher gelegenen Ebene über- 
leiten. Zusammen mit dem Hintergrunde 
ergeben die vier Konsolenreihen den Ein- 
druck eines Raumkastens mit Schmalseiten 
von langgezogenen Rechtecken und einer 
Rückseite, die durch die quadratische 
Fläche des Bildträgers gestaltet wird. 


Es tritt uns somit in dem Mosaik ein für 
die Geschichte der antiken Kunst wie Per- 
spektive überaus seltener Fall entgegen, 
nämlich der der perspektivischen Darstel- 
lung eines regelmäßigen, von vier Seiten- 
wänden eingefaßten Raumes. Dazu kommt, 
daß alle vier Fluchtebenen durch ortho- 
gonale (senkrecht zur imaginären Bildebene 
stehende) Tiefenlinien gleichmäßig geglie- 
dert sind. 


Wie schon der bloße Augenschein lehrt, 
sind die Konsolen perspektivisch kon- 
struiert. Eine Nachprüfung bestätigt den 
Eindruck. So bietet sich, dank der Be- 
sonderheit des Motivs und seiner Zeichnung, 
willkommene Gelegenheit? zu ermitteln, 


ı P. Wolters, Führer durch die Münchener Glyp- 
tothek Nr. 504. Betr. die Darstellung vgl. ML. V 
343; zur Datierung: RM. 45, 1930, 164. — Die 
Maße des Mosaiks sind 6,06 - 5,25 m, die des Mittel- 
feldes 2,05 - 2,03 m. Die vom Rahmenwerk um- 
schlossene Fläche ist quadratisch. 2 An dieser 
Stelle möchte ich Prof. Dr. K. A. Neugebauer, 
Berlin, für manche wertvollen Anregungen und 
Nachweise besonders danken. Mittelbar geht auf 
seine Initiative auch die Bearbeitung des vor- 
liegenden Themas zurück. 
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wie ein bedeutender spätantiker Künstler 
einen ganzen Raum! als Flächenbild kon- 
struiert hat. 

Betrachten wir daraufhin das Mosaik ge- 
nauer. Die Ansicht der Konsolen ist der 
Gesamtanlage nach streng symmetrisch, 
woraus sich die Stellung des Zeichners ? er- 
gibt. Verlängert man die Tiefenlinien der 
Konsolen oder des sie begleitenden Eier- 
stabkymas, so zeigt sich indes, daß der 
symmetrischen Anlage keine zentrale Kon- 
vergenz der Tiefenlinien auf den Mittel- 
punkt des Bildes hin entspricht, wie wir 
sie vom Standpunkte der heutigen Per- 
spektive voraussetzen. Vielmehr verlaufen 
innerhalb jeder Tiefenebene die Ortho- 
gonalen rechts und links ihrer idealen Hal- 
bierungsachse unter sich parallel. Ferner 
schneiden sich bei Verlängerung die sich 
entsprechenden Linien der beiden Bild- 
hälften, und zwar in gleichen Abständen 
voneinander, auf den Halbierungsachsen 
der einzelnen Fluchtebenen (Abb. 2 u. 3). 

Diese Konstruktion ist uns aus der Antike 
seit längerer Zeit bekannt. Sie wurde von 
Guido Hauck in pompejanischen Fresken 
entdeckt3. Das Haucksche Schema (Abb. 4) 
konnte ferner in zahlreichen antiken wie 
mittelalterlichen Bildern nachgewiesen wer- 
den4 und ging, als das Charakteristikum 
der ‘symmetrischen Teilungskonstruktion’ 
mit ihr in die perspektivische und kunst- 
geschichtliche Literatur ein. 

Neuartig ist aber bei der Zeichnung des 
vorliegenden Werkes, daß sich die Kon- 
struktion nicht auf die Darstellung einer 


: ‘Raum’, wieschon angedeutet, nicht im Sinne einer 
‘Innenarchitektur’, sondern im mathematischen 
Sinne. ?2 Die Zeichnung ist, berücksichtigt man 
die Sprödigkeit der Mosaiktechnik, überaus genau 
durchgeführt. Ganz unbedeutende Verschiebun- 
gen, wie sie sich an wenigen Stellen bemerkbar 
machen, berühren in keiner Weise das System. 
3 Guido Hauck, Die subjektive Perspektive und 
die horizontalen Curvaturen des dorischen Stils 
(Stuttgart 1879). Auf die große Bedeutung dieser 
Entdeckung wurde von uns wiederholt hinge- 
wiesen; sie hat für alle weiteren Forschungen auf 
diesem Gebiet den Grund gelegt. 42G, 1. Kern, 
Mitt. des Kunsthist. Instituts in Florenz 2, 
1912, 54 (Die Anfänge der centralperspektivi- 
schen Konstruktion in der italienischen Malerei 
des 14. Jh.). Ders., Die Entdeckung des Flucht- 
punktes, eine historisch-perspektivische Unter- 
suchung (1937). 
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Einzelebene beschränkt, sondern sich des 
ganzen Raumes bemächtigt. Der für sie 
so charakteristische ‘Konflikt der Mitte’ 
kommt in unserem Mosaik, bei vom Künstler 
angenommenen gleichen Abständen zwi- 
schen den hinteren Enden der beiden 
Mittelkonsolen, auf Kosten der vorderen 
Abstände zum Austrag. Der Abstand wird 
hier jedesmal zu groß. Als zwangsläufige 
Folge erscheint in den Mittelkassetten ein 
dreieckiges Feld, das sich als Fremdkörper 
an dieser Stelle in die gemalte Architektur 
einschiebt (Abb. ı u. 2)!. 

Die Feststellung der symmetrischen Tei- 
lungskonstruktion innerhalb der Zeichnung 
aller Fluchtebenen des Raumes wirft nun 
die interessante Frage auf, ob vielleicht der 
Praxis dieser Darstellung eine antike per- 
spektivische Theorie entspricht. 


Leider fehlt es so gut wie ganz an 
Schriften über die antike Perspektivlehre, 
die seit etwa der zweiten Hälfte des 5. Jh. 
v.Chr. den Namen ‘Skenographia’ 2 führt. 
Eine literarische Arbeit über sie, die um 470 
der Bühnenmaler Agatharch aus Samos im 
Anschluß an seine perspektivischen Bühnen- 
bilder zu den Tragödien des Aeschylus ge- 
schrieben hat, ist verlorengegangen3. Ver- 
schollen sind auch die Schriften des Anaxa- 
goras und Demokrit über denselben Gegen- 
stand, die diese Naturforscher und Philo- 
sophen nach dem Zeugnis des Vitruv ver- 
faßt haben4#. Euclids erhaltenes Werk über 
die Optik und Katoptrik bietet nur schwa- 
chen Ersatz. In seinen Lehrsätzen über die 
Flucht der Tiefenebenen 5 behandelt Euclid 
das Thema lediglich vom Standpunkte der 
Anschauung aus, nicht vom Standpunkte 
der Projektion®. Rein optischer Natur sind 


' Da drei Kassetten in der unteren Reihe 
(gerechnet von der figürlichen Darstellung 
aus) bei der Anlage des Mosaiks ein wenig 
zu breit ausgefallen waren, so wurden sie durch 
Tiefenlinien in zwei schmale Rechtecke unter- 
teilt, was jedoch unwesentlich ist. ? Über die 
verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes vgl. 
A. Frickenhaus, RE. s. v. Skene: i) Skenographie. 
5 Vitruv, De architectura I 2, 2. 4 Vitruv, 
De architectura VII, Prooemium. 5 Die 
entsprechenden Theoremata u. a. abgedruckt und 
besprochen bei G. J. Kern, Die Grundzüge der 
Perspektive in der Kunst der Gebrüder van Eyck 
30. 6 Vgl. G. J. Kern, Die Entdeckung des 
Fluchtpunktes 3. 
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Abb. ı u. 2. Jahreszeitenmosaik aus Sentinum, Gesamtansicht und Ausschnitt. 
München, Glyptothek 
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auf die beiden Grenzfälle 


auch die Beobachtungen eines Lucretius 
Carus, der die Tiefenlinien eines verkürzt 
gesehenen Säulenganges in der dunklen oder 
geheimnisvollen Spitze eines Kegels (coni 
obscurum acumen) verschwinden läßt! 
Die einzigen aus der Antike auf uns ge- 
kommenen theoretischen Angaben, die als 
Deutungen einer Konstruktion betrachtet 
werden können, finden sich bei dem Archi- 


! Lucretius Carus, De rerum natura IV 420. 
R. Zahn übersetzt (briefl. Mitteilung) freier 
»verschwindenden Spitze«. Auffallend ist, daß 


Lucrez von einem Kegel und nicht von einer (vier- 
seitigen) Pyramide spricht. Vgl. die Ausführungen 
auf Sp. 255 Anm. 2. 


tekten Vitruv. Sie sind in seinem Werke 
über die Architektur enthalten. Wir lassen 
die Stellen im Wortlaut folgen: 

De architectura I2, 2: »Scenographia 
est frontis et laterum abscedentium adum- 
bratio ad circinıque centrum omnium li- 
nearum responsus«. 

De architectura VII, Prooemium: »Num- 
que primum Agatharchus Athenis Aeschylo 
docente tragoediam scaenam fecit et de 
ea commentarium reliquit. Ex eo moniti 
Democritus et Anaxagoras de eadem re 
scripserunt, quemadmodum opporteat ad 
aciem oculorum radiorumque extentionem 
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Abb. 5 u. 


Abb. 7 u. 8. Moderne und antike (Fischgräte II) 
Konstruktion eines rechtwinkligen Innenraumes 
aus Grund- und Aufriß nach Panofsky 


certo loco centro constituto lineas ratione 
naturali respondere, uti de incerta re certae 
imagines aedificiorum in scenarum pieturis 
redderent speciem, et quae in directis 
planisque frontibus sint figurata, alia absce- 
dentia alia prominentia esse videantur.« 
Die beiden Stellen, Tummelplätze philolo- 
gischer Interpretationskünste, haben grund- 
eh an Auslegungen erfahren". De 
ihren Übersetzern verstanden die einen in 
dem circini centrum einen Fluchtpunkt, in 
dem sie die Tiefenlinien sich schneiden 
ließen, während die andern, den Nachdruck 
auf das Wort responsus legend, unter Be- 
zug auf dieses Wort, den Schnitt der Tiefen- 
linien verneinten. Seit etwa 30 Jahren wird 


ı Eine umfassende Zusammenstellung bei E. Pa- 
nofsky, Vorträge der Bibliothek Warburg 1924/5, 
303 Anm. 19 (Die Perspektive als symbolische 
Form). 


Schema der Fischgräte I und II 


Grumniss 


PERSPEKTIVISCHES BILD 


AUFRISS 


Konstruktionsversuch 


Abb. 9. 
von Fischgräte II nach der 


zur Erlangung 
antiken Theorie 
und Aufriß eines 
(G. J. Kern) 


vom Sehbild aus Grund- 
rechtwinkligen Innenraumes 


allgemein angenommen, daß Vitruv nur 
eine generelle Beziehung der Tiefenlinien zu 
einem circini centrum, nicht aber eine 
Flucht in einen Punkt angenommen habe". 
Um eine Feststellung, wie diese Beziehung 
wohl ausgesehen haben möge, hatte sich 
bis 1927 nur Panofsky bemüht. 

Die Vorstellung, Vitruv selbst habe das 
Verfahren nicht genau gekannt, schaltet 
aus. Zweifellos hat dieser hervorragende 
und gelehrte Architekt das gesamte Wissen 
seiner Zeit über diese Fragen in sich ver- 
einigt. Woraus weiter zu folgern wäre, daß 
einem jeden seiner Worte Bedeutung zu- 
kommt, auch wenn uns seine Sätze heute 
nicht ohne weiteres verständlich sind. 

Die Hauptschwierigkeit für die Erklärung 


ı Vgl. die oben und weiter unten zitierten Arbeiten 
von Kern, Panofsky, Richter, Little u. die inihnen 
angeführte Literatur. 2 Vgl. Panofsky a.O. 266. 
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der beiden Vitruvstellen, die als Einheit 
aufzufassen sind, bildet das Wort circinus. 
Was soll, fragt man sich unwillkürlich, die 
Erwähnung eines Kreises, der bei den 
neueren uns geläufigen Konstruktionen 
nicht vorkommt?! 

Vermutlich gibt eine Antwort auf diese 
Frage das Schema der Abb. 3, das wir unter 
Zugrundelegung des erkannten Konstruk- 
tionsprinzips aus dem Mosaik ableiteten. 


Wie aus Abb. 2 u. 3 erhellt, liegen die 
Schnittpunkte je zwei sich entsprechender 
Tiefenlinien (aus den beiden Hälften der 
Fluchtebenen) auf der Peripherie konzen- 
trisch angeordneter Kreise. Ein gemeinsamer 
Schnitt dieser Linien findet nicht statt, mit 
Ausnahme der fliehenden Kanten derjenigen 
Konsolen, die mit den Quadratdiagonalen 
zusammenfallen. Ihr Schnittpunkt ist zu- 
gleich Mittelpunkt des gesamten Kreis- 
systems. Alle Schnittpunkte der übrigen 
Linien gruppieren sich symmetrisch-kon- 
zentrisch zum Mittelpunkt dieser Kreise. 

Demnach findet kein concursus der Tie- 
fenlinien zu jenem Punkt statt, wohl aber 
ein responsus; der mathematische Charakter 
dieser Responsion ist durch die Lage der 
Schnittpunkte auf den Kreisen gekenn- 
zeichnet. Hier liegt also ohne jeden Zweifel 
eine perspektivische Konstruktion vor, die 
eine sinngemäße Deutung der Vitruvstelle 
zuläßt. 

Diese — als mögliche Lösung vorgetra- 
gene — Deutung der Vitruvstellen, ins- 
besondere des circinus, weicht allerdings er- 
heblich von der Erklärung ab, die Panofsky 
den beiden Stellen gegeben hat3. Wir 
werden uns daher eingehender auch mit ihr 
zu befassen haben. Vorausschicken möchten 


ı Daselbst. * Die Eckkonsolen und Diagonalen 
des Quadrates wurden in das Schema nicht ein- 
gezeichnet, um deutlich die Aufteilung der Bild- 
fläche in die vier keilförmigen perspektivischen 
Bilder der einzelnen Fluchtebenen erkennen zu 
lassen. Daß die mittleren Kanten der vier Eck- 
konsolen mit den Quadratdiagonalen zusammen- 
fallen, zeigt die Abb.ı. Das durch die konzentrischen 
Kreise eingeschlossene Raumbild (vgl. Abb. 3) er- 
gibt einen perspektivischen Kegel ohne Spitze. Sie 
wird durch eine kreisförmige Scheibe ersetzt. Ist es 
etwa der ‘Kegel’ von dem Lucrez (vgl. Sp. 251 
Anm. r) spricht ? Die mathematische Bedingung 
wäre, daß der ‘Säulengang’ des Lucrez einen qua- 
dratischen Querschnitt aufwiese ! 3728. 02260: 
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wir, daß wir zur Vermeidung einer um- 
ständlichen Ausdrucksweise die beiden 
Fischgrätenmuster der antiken Malerei im 
Folgenden kurz mit ‘Fischgräte I’ und 
‘Fischgräte II’ bezeichnen. Fischgräte I ist 
demnach charakterisiert durch die Zeich- 
nung, die rechts und links der Hauptgräte 
Parallelen zeigt (Abb. 5), Fischgräte II 
durch das Schema mit den rechts und links 
der Mittelachse leicht zentrierten Orthogo- 
nalen (Abb. 6). Festzuhalten ist, besonders 
auch für das Nachstehende, daß die beiden 
Typen, die sich für den optischen Eindruck 


ähneln, mathematisch grundverschieden 
sind. 
Panofsky deutet das circini centrum 


nicht, wie wir es tun, und wie es bis zum 
Erscheinen seines zitierten Aufsatzes all- 
gemein geschah, auf das Bild, sondern auf 
das Auge des Beschauers. Er geht von der 
Erwähnung des Kreises bei Vitruv und der 
Vorstellung der Alten aus, nach der die 
Form des Sehbildes dem Innern einer Kugel 
entspreche, und zieht zum Vergleich das 
antike Winkelaxiom heran. Sokommt erzum 
Aufbau einer Hilfskonstruktion aus Grund- 
und Aufriß, die sich von der modernen (Abb. 
7) nur dadurch unterscheidet, daß sie den ge- 
radlinigen Schnitt der Sehstrahlen durch 
eineKreislinie ersetzt. Auf diese Weise ent- 
steht das Bild der Fischgräte II (Abb. 8). 
Tatsächlich stimmt das Ergebnis von Panof- 
skysKonstruktion mit dem perspektivischen 
Schema von Fischgräte II überein, so daß 
der Rückschluß naheliegt, diese Konstruk- 
tion müsse der Entstehung von Fisch- 
gräte II zugrunde gelegen haben. Diese 
Folgerung, die G. M. A. Richter! und A. M. 
G. Little: offenbar zu ihrer bedingungslosen 
Anerkennung der Panofskyschen Hypothese 
bewogen haben, ist u. E. ein Trugschluß. 
Denn wie wir unten zeigen werden, läßt sich 
das gleiche Ergebnis, wie es Panofsky mit 
seiner Konstruktion erzielt, auch auf an- 
derem konstruktiven Wege erreichen. 


Gegen die Panofskysche Konstruktion 3 


ı G.M.A. Richter, Festschrift für Nogara, 1937 
(Perspective, Ancient, Mediaevaland Renaissance). 
2 A.M. G. Little, Art Bulletin, Sept. 1937 (Per- 
spective and scene painting). 3 Daß die Ent- 
wicklung der zentralperspektivischen Konstruk- 
tion von der Antike bis zur Renaissance schon 
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(D’Amelio, Dipinti murali Taf. 17, Teilstück) 
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lassen sich indes auch innere, sie selbst be- 
treffende Gründe anführen. Sie nimmt, wie 
wir sahen, eine kreisförmige Schnittlinıe 
des Sehstrahlenbündels als Voraussetzung 
an. Diese kann aber niemals aus der Kugel- 


1912 in ihren Grundzügen feststand, geht weder 
aus den Aufsätzen von G.A.M. Richter und 
A.M.G. Little noch aus der Arbeit Panofskys von 
1927 über die Perspektive als symbolische Form, 
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gestalt des Sehbildes abgeleitet werden, auf 
die sich Panofsky zur Begründung bezieht. 
Die Schnittlinie des Sehstrahlenbündels ist 
stets die Bildebene. Sie vertritt die Wand, 
auf die gemalt werden soll, und diese Wand 


auf die sich die beiden Abhandlungen stützen 
hervor. Vgl. Kern, Mitt. des Kunsthist. Instituts 
in Florenz 2, 1912, 54 und zit. Literatur bei 
Kern, Die Entdeckung des Fluchtpunktes. 
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ist planeben, nicht gekrümmt! Legt man 
schon einer Konstruktion aus Grund- und 
Aufriß die Kugelgestalt des Sehbildes nach 
antiker Vorstellung zugrunde, so muß man 
von einem kreisförmig gebogenen Grund- 
und Aufriß ausgehen. Für die perspekti- 
vische Zeichnung ergibt sich dann etwa das 
Bild unserer Abb. 9. Es stimmt mit Fisch- 
gräte II überein. Aus dieser Zeichnung 
geht aber umgekehrt hervor, daß auch 
sie von der Antike nicht benutzt worden 
sein kann, weil die Trennung des Auges 
vom Mittelpunkt des Sehkreises — die 
Voraussetzung für die Entstehung von 
Fischgräte II nach diesem Verfahren — 
jeder theoretischen wie realen Vorstellungs- 
möglichkeit widerspricht. Es läßt sich nach 
unserer Auffassung also weder die Pa- 
nofskysche noch unsere ‘Hilfskonstruktion’ 
zur Erklärung der Vitruvstelle verwenden. 
Wir neigen somit zur Ansicht, daß Fisch- 
gräte II nicht konstruiert ist, und glauben, 
daß eine Hilfskonstruktion irgendwelcher 
Art, für die wir auch sonst keine Belege 
haben, in der griechischen Malerei nicht be- 
standen hat. In Fischgräte II sehen wir 
nichts anderes als eine gefühlsmäßige Ab- 
wandlung von Fischgräte I, die freilich 
durch diese Umwandlung ihren mathe- 
matischen Charakter einbüßt. Als Grund 
der Umwandlung glauben wir die schon 
häufig besprochenen! perspektivischen 
Schwierigkeiten voraussetzen zu dürfen, 
die der symmetrischen Teilungskonstruk- 
tion im Prinzip anhaften. Es sind die 
gleichen, die, wie ferner nachgewiesen wurde, 
antike Maler veranlaßt haben, die ‘wunden 


Stellen” entweder wegzulassen (Abb. 10) 
oder durch Versatzstücke zu verdecken 


(Abb. ır). Wollten die Maler nicht zu kom- 
positionellen Hilfsmitteln greifen, um die 
entstandenen Schwierigkeiten zu meistern, 
dann blieb ihnen nichts übrig, als das starre 
System der Teilungskonstruktion ganz oder 
teilweise zu lockern und einen Ausgleich 
durch Drehung der Tiefenlinien zu ver- 
suchen (Abb. 12). Auch konnte auf diese 
Weise der Eindruck einer größeren Raum- 
tiefe erzielt werden. Daß tatsächlich nach 
diesem Verfahren vorgegangen wurde, wird 
bewiesen durch die Gegenüberstellung der 


' Zuerst bei Kern, Mitt. des Kunsthist. Instituts 
in Florenz 2, 1912, 55. 
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Diagramme nach drei zur gleichen Gruppe 
(vicolo del balcone pensile) gehörenden, 
heute im Museo Nazionale zu Neapel be- 
findlichen Fresken, von denen zwei ‘Kallıisto 
und Artemis’ (Sommer 1249. Helbig 253) 
und ‘Das Erotennest’ (Sommer 1248. 
Helbig 823), bei kleinen Ungenauigkeiten !, 
das typische Bild der Fischgräte I ergeben, 
während das Diagramm nach dem Fresko 
der ‘Ariadne auf Naxos’ (Sommer I245. 
Helbig 1231) den Typus der Fischgräte II 
zeigt (Abb. 12. 13. 14). In seiner Form er- 
scheint dieser innerhalb der Deckenzeich- 
nung des Freskos ‘Sinnende Frau’ (eben- 
falls Neapel, Museo Nazionale; Sommer 
9240. Helbig 1885. Hier Abb. 15). 


Bei seinem Versuch, Vitruv zu deuten, 
übergeht Panofsky ganz die Fischgräte 1. 
Es wäre aber wesentlich gewesen, gerade 
sie zu erklären, denn ihr Prinzip war bereits 
als Grundprinzip und Grundgesetz der per- 
spektivischen Darstellung und Entwicklung, 
und nicht bloß für die Antike sondern auch 
für die mittelalterliche Malerei erwiesen, 
als Panofskys Erklärungsversuch 1927 er- 
schien. Zur Sache wäre noch zu bemerken: 
Es ließ sich keine Konstruktion aus Grund- 
und Aufriß ermitteln, aus der Fisch- 
gräte I hätte entwickelt werden können. 
Hierin sehen wir eine weitere Bestätigung 
für unsere Auffassung, daß die Antike ein 
Grund- und Aufrißverfahren nicht kannte. 


Kehren wir nun zu unserem Mosaik zu- 
rück: 

Die folgerichtige Durchführung der sym- 
metrischen Teilungskonstruktion für alle 
vier Tiefenebenen des Raumes, wie sie das 
Münchner Werk zeigt, war nur möglich: 
a) bei geringer Raumtiefe, weil nämlich 
sonst die Orthogonalen der Mittelpartie der 
einzelnen Fluchtfelder sich abgeschnitten 
hätten, ehe sie die hintere Wand erreichten, 
b) bei Zugrundelegung eines Neigungs- 
bzw. Steigungswinkels von 45° für sämt- 
liche Orthogonalen. 

Der vorliegende Fall ist der Idealfall, der 
die restlose Ausnutzung aller vorhandenen 


‘ Wie hier wurde von den antiken Malern häufig 
freihändig nach dem Schema der Fischgräte I 
gearbeitet, deren Gebrauch allmählich zu einem 
Handwerksgebrauch geworden war. Daraus er- 
klären sich die kleinen Abweichungen bei deutlich 
erkennbarem Prinzip. 


5 


Abb. 12— 15. 


Oben: ‘Ariadne auf Naxos’; ‘'Kallisto und Artemis’. 


Vorzüge der Konstruktion für den Raum 
ermöglicht und zugleich alle Möglichkeiten 
für die konstruktive Gestaltung des Raumes 
mittels dieser Konstruktion erschöpft. 

Dieser Idealfall dürfte Vitruv vorge- 
schwebt haben, als er seine kurzen nur ein- 
gestreuten, nicht für Lehrzwecke bestimm- 
ten Bemerkungen über das Wesen der 
Skenographie für sein Architekturwerk 
niederschrieb. 

Bildete der Querschnitt des darzustellenden 
Raumes nicht, wie in unserem Falle, ein 
Quadrat, sondern ein Rechteck, so brauchte 
man die Dreiecke der Fluchtebenen (vgl. 
Abb. 3) nur nach außen hin so zu verlegen, 
daß beim ‘Fußboden’, der ‘Decke’, oder einer 
‘Seitenwand’, Punkt a an die Stelle von b, 
Punkt b an die Stelle von c, Punkt can die 
Stelle von d und so fort rückte. Allerdings 
entstand dann in den Ecken, wo sich die 
horizontalen und vertikalen Fluchtebenen 
schnitten, ein perspektivisch leerer Raum. 

Wo die Bedingungen frontaler und sym- 
metrischer Ansicht für die Darstellung ge- 
geben waren und keine größere Tiefe vom 
Bilde verlangt wurde, ließ sich die Kon- 
struktion mit Erfolg anwenden. Sie tritt, 


9* 
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Unten: ‘Das Erotennest’; ‘Sinnende Frau’ 
im Gegensatz zu unserem Mosaik, sonst fast 
immer am Einzelobjekt der Darstellung 
auf, vornehmlich an verkürzt gesehenen 
Decken!. Häufig wiederholt sie sich inner- 
halb ein und derselben Bildfläche, wofür 
das Stuckfragment mit dem trunkenen 
Silen aus Boscoreale ein besonders lehr- 
reiches Beispiel bietet. Mit Gruppen stei- 
gender und fallender Parallelen wird der 
Schein eines Horizontes, ja eines Flucht- 
punktes hervorgerufen. Ganze Palastfas- 
saden werden nach diesem Schema im 
Bilde errichtet und durchbrochene kühne 
Scheinarchitekturen aufgebaut, durch die 
der Blick zu gleich phantasievollen dahinter- 
gelegenen Architekturprospekten vordringt. 
In ihnen kehrt die Konstruktion der vor- 
deren Kulisse wieder, ohne daß sich immer, 
bei Beibehaltung ihres konstruktiven Sche- 
mas, die Richtungsachsen genau nach 
deren Anlage richteten. In dieser Art groß- 
artige Monumente enthielt, nach älteren 
Funden und Rekonstruktionen zu urteilen, 
die domus aurea? (Abb. 16). 


ı Kern, Fluchtpunkt.. 5. Bis vor kurzem waren 
uns ausschließlich konstruierte Decken bekannt. 
2 S.L.Mirri u. G. Carletti, Le antiche Camere 


Abb. 10. 


Was mit der Teilungskonstruktion unter 
keinen Umständen zu erreichen war, das 
war ein in sich geschlossener, durchgehender 
tiefer Raum. Da er in der römisch-helle- 
nistischen Malerei auch nicht vorkommt, so 
unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß 
schon die Wahl der Motive von den Mög- 
lichkeiten bzw. Unmöglichkeiten des per- 
spektivischen Konstruktionsverfahrens be- 
einflußt worden ist. Auf diesen wichtigen 
Punkt deuten auch die kulissenmäßig hinter- 
einander geschachtelten Architekturen des 
zweiten, dritten und vierten pompejani- 
schene til». 


Neben der Teilungskonstruktion taucht, 
zuweilen sogar im gleichen Bilde, eine bald 
strenger, bald weniger streng ausgeführte 
perspektivische Zeichnung nach Seitenan- 
sichten von Architekturen auf, bei der die 
Linien zwar nicht einen gemeinsamen 


Esquiline Taf. 27. Diese Rekonstruktion (vgl. 
Abb. 16) enthält in allen Teilen das antike per- 
spektivische System und geht offenbar auf sehr 
genaue Beobachtungen zurück; im Gegensatz 
zur Mehrzahl der anderen Rekonstruktionen 
römisch-hellenistischer Fresken, die daher auch 
in den seltensten Fällen für perspektivische 
Untersuchungen zu brauchen sind. Die Werke 
selbst harren noch ihrer Wiederausgrabung. 
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Fluchtpunkt aufweisen, doch im großen 
und ganzen konvergieren. Diese Partien 
wurden nach dem Gefühl angelegt, so daß 
ein Nebeneinander konstruierter und nach 
dem bloßen Empfinden gezeichneter Archi- 
tekturteile in einem Bilde keine Seltenheit 
ist. Fälle wie sie, unsheute fast unbegreiflich, 
beweisen deutlich, daß man noch zur Zeit 
Traians von einer gesetzmäßigen Auffas- 
sung des Raumbildes weit entfernt war. 
Es ist eine offene Frage, ob es auch antike 
Maler gegeben hat, die für die Einzelebene 
den Fluchtpunkt gekannt haben!. Zweifel- 
los kannte die antike Kunst keinen Flucht- 
punkt für den Raum. Dieser wurde erst von 
der Renaissance gefunden, die mit dieser 
Entdeckung eine neue Grundlage für die 
Entwicklung der malerischen Perspektive 
geschaffen hat. 

" Vgl. H. Bulle, BWPr. 94, 1934 (Eine Skenogra- 
phie). Das dort beschriebene Teilstück eines Kelch- 
Kraters aus Tarent, heute im Würzburger Martin 
von Wagner-Museum, enthält eine Fluchtebene, 
aus deren perspektivischer Zeichnung Bulle viel- 
leicht mit Recht gefolgert hat, daß einige 
antike Künstler den Fluchtpunkt für die Einzel- 
ebene kannten. Es wäre bis heute wohl das einzige 
Beispiel seiner Art. Man wird zunächst, bei 


der Wichtigkeit der Frage, abwarten müssen, ob 
sich durch andere Funde Bulles Ansicht bestätigt. 
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Sitzung am 5. April 1938 


Herr C. Blümel sprach über einen ge- 
fälschten Strategenkopf. 


Friedrich der Große besaß in seiner An- 
tikensammlung im Schloß Sanssouci die 
Büste eines griechischen Strategen !, die 
er aus der Sammlung des Kardinals Mel- 
chior de Polignac erworben hatte. In dem 
Kupferstichwerk von L. Krüger, Seconde 
Partie des Antiquites dans la Collection 
de Sa Majest& le roi de Prusse A Sanssouci 
(Danzig 1772) findet sich auf Tafel ı ein 
Stich dieser Arbeit mit der Unterschrift 
Antigonus Roy de Macedoine (Abb. r). Man 
hatte wohl auf Grund einer gewissen Ähn- 
lichkeit mit einem griechischen Münzbild der 
Büste den Namen des Makedonenkönigs 
gegeben. Daneben wurden natürlich auch 
verschiedene andere Benennungen in Vor- 
schlag gebracht, wie z. B. Agamemnon und 
Ulysses. Das ist nicht verwunderlich, denn 
eigentlich hatte man damals bei diesem 
Idealkopf eines bärtigen Kriegers die Aus- 
wahl unter fast allen griechischen Helden 
der Sage und Geschichte, ein Name hätte 
da ebenso gut gepaßt wie der andere. 


Das wurde aber schon anders, als K. Le- 
vezow im Jahre 1822 in der Amalthea 2 
einen Aufsatz über die Kgl. Preußischen 
Sammlungen der Denkmäler alter Kunst 
erscheinen ließ. Er führt in der ‘dritten 
Klasse der Hermen, Büsten und Köpfe als 
Hauptwerk und an erster Stelle diesen 
behelmten Idealkopf eines Heroen an und 
gibt ihm ohne Umschweife den Namen 
Perikles wegen seiner Ähnlichkeit mit der 
berühmten Büste des griechischen Staats- 
mannes im Vatikan 3, die durch Namens- 
beischrift als Periklesporträt gesichert ist. 
Das war ein erster Schritt zur kritischen 
Betrachtung des Kopfes, aber dabei blieb 
es nicht lange. 


Als im Jahre 1830 das Alte Museum am 
Lustgarten vollendet war, wurde durch 
eine Kommission unter dem Vorsitz Wil- 
helm von Humboldts aus allen in den könig- 


ı Matthias Oesterreich, Beschreibung vom Neuen 
Schloß und Sanssouci (Potsdam 1777) 13 Nr. 84. 
2 K. Levezow, Amalthea 2, 1822, 370. 3 G.Lip- 
pold, Die Skulpturen des Vatikanischen Museums 
III 86 Nr. 525 Taf. 15. 
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lichen Schlössern vorhandenen Kunst- 
werken eine Auswahl getroffen und das 
Gewählte an das Museum überwiesen. Vor- 
her wurden an den Antiken viele Ergän- 
zungen, die man als ungenügend erkannt 
hatte, in Rauchs Werkstatt durch neue er- 
setzt. Die Strategenbüste gehörte auch zu 
den auserwählten Stücken und wurde 
bei dieser Gelegenheit auf einen anti- 
ken Hermenschaft aufgepaßt, der die In- 
schrift trug: OepiotorAfis 6 Naupaxos. Die 
Herme ' befand sich früher in der Villa 
Negroni in Rom, sie trug einen modernen 
Kopf und ein Glied, das aus Bronze an- 
gesetzt war. In diesem Zustand zeigt sie 
noch eine Zeichnung aus dem Nachlaß von 
Stosch (Abb.2). Als man den Strategenkopf 
auf die Herme setzte, mußte man vorher den 
modernen Kopf entfernen, er ist leider seit- 
dem verschollen. Die Verbindung des 
Kopfes mit der Themistoklesherme geschah 
nicht gedankenlos, sondern aus ganz be- 
stimmten Erwägungen heraus. Das geht 
noch deutlich hervor aus dem kurzen Kata- 
logtext 2 Gerhards aus dem Jahre 1830. 
Dort heißt es: »Ein Hermenschaft mit an- 
tiker Namensinschrift des Themistokles ist 
hier durch Einsetzen des Halses mit einem 
behelmten Kopf verbunden, welcher dem 
von Visconti für Themistokles erkannten 
Bildnis nicht unähnlich ist.« Gemeint ist 
der sog. Themistokles im Vatikan 3, der 
diesen Namen ja noch heute trägt, obwohl 
niemand mehr glaubt, daß der Dargestellte 
wirklich Themistokles ist. Und tatsächlich 
verbindet diesen Kopf im Vatikan vor 
allem in einzelnen Teilen der Seitenan- 
sicht eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Strategen in der Berliner Skulpturensamm- 
lung. 

Die Benennung Themistokles für den 
Berliner Strategenkopf hat sich nie durch- 
gesetzt. Im Jahre 1866 wurde sie von 
Friederichs in der Archäologischen Gesell- 
schaft ausdrücklich zurückgewiesen 4. Dar- 
aufhin tauchte dann in dem Nachtrag 
zum Verzeichnis der Bildhauerwerke im 
Berliner Museum (S. III), das Boetticher 


ı Kekule von Stradonitz, AbhBerl. 1910, 25. 
2 E.Gerhard, Berlinsantike Bildwerke 132 Nr. 389. 
3 Lippold a. ©. III 70 Nr. 518 Taf. 17. 4 K. Frie- 
derichs, AZ. 24, 1366, 285. 
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im Jahre 1867 herausgab, wie von selbst 
wieder die Bezeichnung Perikles für unsere 
Strategenherme auf. Aber schon im Jahre 
darauf tritt dem Conze ! entgegen, dem die 
Übereinstimmung der Züge mit denen der 
altbeglaubigten Periklesköpfe nicht ent- 
schieden genug war, um diese Bezeichnung 
als ganz erwiesen anzunehmen. Seitdem 
hat man den Versuch aufgegeben, dem 
Strategenkopf einen Namen zu geben; nur 
noch einmal fand sich in der Hesperia 2 der 
Kopf mit der Unterschrift Perikles. Sicher 
ist das nur ein Versehen gewesen und eine 
Verwechslung mit dem Berliner Perikles- 
porträt K 127. Es ist in diesem Zusammen- 
hang aber nicht unwichtig, daß man noch 
vor zwei Jahren den Berliner Strategen- 
kopf, wenn auch nur versehentlich, für das 
Periklesporträt nehmen konnte. 


ı A. Conze, AZ. 26, 1868, ı. 


2 Br Stevens, 
Hesperia 5, 


1936, 514 Abb. 61. 
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Besonders eingehend hat sich Furt- 
wängler in seinen Meisterwerken ! mit dem 
Berliner Strategenkopf beschäftigt und ihn 
sogar auf einer Tafel abgebildet (Abb. 3 u.4). 
Er hebt hervor, in wie hohem Maße die Ar- 
beit mit dem eigenartigen Stil des Perikles- 
kopfes übereinstimmt sowohl in der gesam- 
ten Auffassung des Mannes wie auch in Ein- 
zelheiten des Bartes, des Mundes, der Augen 
bis zu den ebenso stilisierten Steilfalten 
über dem Ansatz der Nase. Daneben wird 
natürlich hingewiesen auf so deutliche Ab- 
weichungen, wie die ganz anders behandel- 
ten längeren Haare des Berliner Kopfes. 
Furtwängler vermutet in dem Porträt ein 
zweites Strategenbildnis von Kresilas, das 
etwas später entstand als der Perikles. 

Bei der Bearbeitung für den Katalog der 
antiken Skulpturen 2 machte mir der Stra- 
ı Furtwängler, MW. 275 Taf. ıo. ?2 Blümel, 
Römische Kopien griechischer Skulpturen des 
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tegenkopf ungewöhnliche Schwierigkeiten, 
weil er sich stilgeschichtlich nicht recht 
einfügen wollte. So blieb mir zunächst 
nichts anderes übrig, als mich ganz all- 
gemein der Charakteristik Furtwänglers 
anzuschließen, in der vieles Treffende über 
den Kopf gesagt war. Immer wieder hat 
mich aber danach die Herme noch be- 


5. Jahrhunderts vor Chr. IV 5 K 128 Taf. ıo 
UST: 
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schäftigt, bis ich jetzt glaube, die Lösung 
der Schwierigkeiten gefunden zu haben. 
Wir müssen auch diesen Strategenkopf, 
natürlich ohne die antike Herme mit der 
Inschrift, einreihen unter die Fälschungen 
aus dem 18. Jh., die leider in der Sammlung 
des Kardinals Polignac so zahlreich ge- 
wesen sind!. Noch vor wenigen Jahren 


ı Vgl. Blümel, Römische Bildnisse, Vorwort. 


D 


Abb. 3. 


wäre mir der Gedanke an eine Fälschung 
bei einem Kopf mit ergänzter Nase und er- 
gänztem Vorderteil des Helmes nie ge- 
kommen. Leider habe ich an einer Reihe 
sicher gefälschter römischer Porträts lernen 
müssen, daß gerade solche Ergänzungen in 
dieser Zeit ein beliebtes Täuschungsmittel 
waren. Auffallend war mir immer die Art 
der Bohrerarbeit im Bart des Hermen- 
kopfes, zu der ich keine antiken Parallelen 
kannte, die mich aber an entsprechende 
Arbeiten der Barockzeit erinnerte. Bedenk- 
lich war es auch, daß in den tiefen Löchern 
dieses Bartes nirgendwo Sinterspuren fest- 
zustellen waren, die 


sonst bei Marmor- 
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ER 


Berlin, Altes Museum 


arbeiten, wenn sie einmal unter der Erde 
gelegen haben, auch nach stärkster Reini- 
gung selbst mit Säuren, niemals ganz 
fehlen können. Aber dann gibt es eine Stelle 
an dem Strategenkopf, wo sich, wie ich 
glaube, der Fälscher ganz eindeutig ver- 
raten hat. Das Kopfhaar, das unter dem 
Helm in langen Strähnen hervorquillt und 
seitlich nach hinten zurückgenommen ist, 
bricht über dem linken Ohr ganz unver- 
mittelt ab, und trotzdem sieht man hinter 
dem Ohr in klarer Modellierung das wellige 
Nackenhaar ganz ähnlich wie an der 
Themistoklesbüste im Vatikan. Hier stoßen 
zwei ganz verschiedene Haarmotive auf- 
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einander. Der Bildhauer hat sich nicht 
die Mühe genommen, einen Übergang vom 
Schläfenhaar zum Nackenhaar zu schaffen, 
und an dieser kritischen Stelle einfach 
einen Bruch markiert. Daß dieser Bruch 
nur eine Verlegenheitshilfe sein kann, zeigt 
eine einfache Überlegung. Wenn das Stirn- 
und Schläfenhaar über dem Ohr abbricht, 
so muß es einmal, als der Bruch noch nicht 
da war, hinter dem Ohr seine Fortsetzung 
gefunden haben. Wenn es dort aber weiter 
ging, so konnte dort nicht zu gleicher Zeit 
der Helmrand und das Nackenhaar aus- 
geführt gewesen sein, weil es ja von den 
Haarwellen, die von der Schläfe kommen, 
bedeckt war. Es müßte auch hinter dem 


Seitenansicht des Strategenkopfes aus Sammlung Polignac 


Ohr, da wo jetzt das Nackenhaar sich am 
Hals schlängelt, eine größere Bruchstelle 
sein. Da das aber nicht der Fall ist und alle 
Anzeichen für eine spätere Überarbeitung 
dieser Stelle fehlen, muß der Kopf schon 
mit der Bruchstelle über dem linken Ohr 
gearbeitet worden sein. Das kann aber 
niemals ein antiker Bildhauer getan haben, 
sondern nur ein Fälscher, der sich die Mühe 
sparen wollte, Haarmotive, die er ver- 
schiedenen Vorbildern entnommen hatte, 
sinnvoll miteinander zu verbinden. 

Diese Fälscher im Rom des 18. Jh. be- 
herrschten die Technik der Marmorbear- 
beitung fast so virtuos wie die Bildhauer der 


römischen Kaiserzeit. Wenn sie sich für 
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ihre Fälschung ein einziges antikes Vor- 
bild nahmen, etwa ein Kaiserporträt, die 
Fälschung überdies längere Zeit im Freien 
stand, wo die Oberfläche verwitterte, so ist 
in solchen Fällen der sichere Nachweis einer 
Fälschung nicht mehr zu führen. Sehr oft 
haben sie aber mehrere Vorbilder kombi- 
niert und dabei dann beispielsweise die 
Barttracht von einer antiken Büste aus 
dem 2. Jh. und dazu die Haartracht von 
einer anderen aus dem 3. Jh. genommen. 
Solche Stücke werden bei fortschreitender 
kritischer Sichtung unseres Materials lang- 
sam aus den Sammlungen verschwinden. 
Und so liegt auch der Fall für unser Stra- 
tegenporträt. Der Fälscher, dem wir diesen 
Kopf verdanken, lehnte sich an bewährte 
Vorbilder an, die er natürlich nicht sklavisch 
kopierte, die aber überall durch seine Arbeit 
noch hindurchsehen. Für das Gesicht war 
das unzweifelhaft der Perikleskopf im 
Vatikan, und für das Kopf- und Nacken- 
haar z. T. die bedeutend jüngere Büste des 
sog. Themistokles. So kommt es, daß Bart- 
und Haartracht an der Berliner Herme 
zeitlich nicht zusammenpassen und da- 
durch notwendig zunächst dieses Schwan- 
ken in der Beurteilung und stilistischen 
Einordnung hervorrufen mußten, bis der 
Kopf jetzt mit Sicherheit als Fälschung aus- 
gesondert werden konnte. 

Daß aber schließlich dieser falsche Strate- 
genkopf, der z. T. seine Entstehung einer 
sog. Themistoklesbüste verdankte, seinen 
Weg zu einer antiken Herme mit Themi- 
stoklesinschrift finden mußte, könnte man 
aus unserer heutigen Einstellung heraus 
seltsam finden. Vor hundert Jahren war 
das gar nicht ungewöhnlich. Man scheute 
sich noch, antike Fragmente unergänzt 
aufzustellen. Deshalb war die Verbindung 
von verschiedenen antiken Resten oder auch 
Resten, die man für antik hielt, zu einer 
Statue gang und gäbe. So hat man in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in Rauchs Werkstatt nicht nur unseren 
falschen Strategenkopf auf eine antike 
Herme aufgepaßt, man hat damals auch 
auf den Torso ! einer römischen Togastatue 


! Beschreibung der 
INTES AT 


antiken Skulpturen 139 
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des Alten Museums, die im Oktober 1825 bei 
La Colonna an der Stelle des alten Labicum 
gefunden wurde, einen nicht zugehörigen 
marmornen Caesarkopf aus der Sammlung 
Polignac aufgepaßt; und leider ist auch 
dieser Kopf, wie man schon längst weiß, 
falsch. 

Sicher wird im Laufe der Zeit aus den 
großen Sammlungen noch das eine oder 
andere Stück als Fälschung des 17. oder 
18. Jh. ausgeschieden werden müssen, und 
das ist auch gar nicht verwunderlich. Die 
vielen Bildhauer, die damals ständig damit 
beschäftigt waren, Statuen und Köpfe aus 
dem Altertum zu ergänzen, haben für diese 
Zwecke die ihnen zugänglichen Antiken 
sicher eifrig und vom technischen Stand- 
punkt auch sehr sachverständig studiert. 
Und wenn sie sich dann gelegentlich einmal 
nicht nur auf das Ergänzen und Überar- 
beiten beschränkten, sondern auch hie und 
da Antiken ganz ohne Zuhilfenahme von 
Resten aus dem Altertum herstellten, so 
lag das im Zug der Zeit. Nie ist die Grenze 
zwischen Fälschen und Ergänzen so fließend 
gewesen. Machte ein Bildhauer damals 
einen Kopf zu einer kopflosen antiken 
Statue, so ist das für uns heute eine Er- 
gänzung. Kam derselbe Kopf aber nicht 
als Ergänzung auf eine Statue oder wurde 
er später von einem Archäologen als nicht- 
zugehörig von der Statue heruntergenom- 
men, so kann er für uns heute eine Fäl- 
schung sein. Für den Bildhauer des I8. Jh. 
war aber die Arbeit dieselbe, der Unter- 
schied lag einzig in der mehr oder weniger 
bösen Absicht, die wir heute gar nicht mehr 
kennen können !. 


Herr M. Wegner sprach über das 
Thema: Datierung römischer Haar- 
trachten. 

Die Mode der weiblichen Haartracht ist 
während der römischen Kaiserzeit so 
mannigfachem Wechsel unterworfen, daß 
Haartrachten zu einem geläufigen Hilfs- 
mittel der Datierung weiblicher Bildnisse 


‘ Sehr aufschlußreich für die Tätigkeit und die 
Anschauungen dieser Bildhauer sind die drei Vor- 
reden von Bartolomeo Cavaceppi zu seinem Kup- 
ferstichwerk Raccolta I—III (Rom 1768) 
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geworden sind. Zwei Arbeiten von Rudolf 
Steiner und Margarete Stephan, Artikel 
in Paulys Realencyclopädie !, haben diesen 
Gegenstand ausführlich behandelt; sie schei- 
den jedoch die gesicherten Grundlagen von 
dem Gefolgerten so wenig, daß sie kaum 
mehr vermitteln als einen allgemeinen 
geschichtlichen Überblick über die viel- 
fältigen Modeerscheinungen. Überdies sind 
nicht einmal die Bildnisse der bekannten 
Frauen aus der nächsten Verwandtschaft 
der Herrscher, von denen derartige Unter- 
suchungen ausgehen müssen, ganz sicher 
bestimmt, ganz davon zu schweigen, daß 
bei reichhaltigerem Denkmälerbestande die 
Zeitfolge innerhalb der Bildnisse einer 
einzelnen Persönlichkeit genügend geklärt 
wäre ?. 

Um zu stichhaltigen Ergebnissen zu ge- 
langen, wird man immer wieder auf die 
Münzprägungen als wichtigste Quelle für 
die Bildniskunde sowie Bildnisgeschichte 
und damit auch für die Datierung der 
Haartrachten zurückgreifen müssen. Dank 
der umfassenden “Untersuchungen zur rö- 
mischen Münzprägung des 2. Jahrhunderts’ 
von Paul L. Strack ist das Münzmaterial 
dieser Zeit dergestalt gesichtet und über- 
sehbar, daß auf jener Grundlage auch für 
das plastische Bildnis neue und sichere 
Ergebnisse zu gewinnen sind. Unter Be- 
nutzung der reichhaltigen Sammlung an 
Originalen und Abgüssen im Berliner 
Münzkabinett sind die beigegebenen Ab- 
bildungen nach Münzen (Abb. ı u. 2) 
sowie deren nachfolgende zeichnerische 
Interpretation (Abb. 3 u. 4) zusammen- 
gestellt worden, welche in möglichst 
guten Beispielen und in zeitlicher Folge 
die Bildnisprofile sämtlicher weiblichen 
Angehörigen der Herrscher zeigen, die 
im Laufe des 2. Jh. das Ehrenmünzrecht 
besaßen. Dabei wurden die Typen der 
verschiedenen Haartrachten möglichst voll- 
zählig berücksichtigt; nur bei der jün- 
geren Faustina wurden einige unwesent- 
liche Spielarten ausgelassen, um die Über- 


ı RE. VII 3135ff. RE. Suppl. VI gof. 2 Die 
genannten Abhandlungen sind für die Bildnis- 
geschichte der Sabina und der jüngeren Faustina 
unzureichend. 
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sicht zu vereinfachen. Absichtlich sind 
Provinzialprägungen bei Seite geblieben, 
da diese selten aus erster Hand schöpften, 
in den meisten Fällen vielmehr von stadt- 
römischen Vorlagen abhingen und wegen 
der Regellosigkeit ihrer Typenverwendung 
der Einsicht in die wahren Verhältnisse 
eher schaden statt sie zu klären !. 


Plotina 


Nicht später als 70 n.Chr. geboren ?. 
Anfang II2 früheste Prägungen 3. 


Wahrscheinlich im Spätherbst 121, vier 
Jahre nach dem Tode des Traian, ge- 
storben 4. 


Keine eigenen Konsekrationsmünzen 5. 


Die Münzprägungen, die dem Jahrzehnt 
zwischen II2 und I2I entstammen, zeigen 
nur einen einzigen Bildnistypus und eine 
immer wiederkehrende Haartracht (Abb.ra 
u. 3a). Die nicht mehr jugendlichen Züge 
lassen »eine durch Erfahrung gereifte Frau« 
erkennen, die innere Sicherheit und Bildung 
mit klarem Verstand und gutem Willen ver- 
eint. Auf den Bronzeprägungen wirkt die 
Haut schlaff, sind die Wangen weich und 
hängend wiedergegeben, während sie auf den 
Goldprägungen hagerer erscheinen. Das Ge- 
sicht ist schmal, der Hals dünn, beide sind 
besonders langgestreckt. Die Stirn-Nasen- 
Linie ist klar gewinkelt, der Nasenrücken 
lang und gerade. Eine flachgedrückte 
Löckchenrolle, die in steiler Schräge vom 
Scheitel bis zum Ohr hinabführt und neben 


ı ]. Vogt, Alexandrinische Münzen 5. Strack a.O. 
II 24 Anm. 27. Größeres Vertrauen schenkt 
R. Delbrueck, JdI. 28, 1913, 301, dem Quellen- 
wert der alexandrinischen Münzen für die Da- 
tierung der Haartrachten zur Zeit des Marcus 
Aurelius.. — Bei der bewußten Beschränkung 
auf Rom wurde das Bildnis der Domitia Lucilla, 
der Mutter des Marcus Aurelius, das auf einer 
Münze von Nikaia vorkommt, ausgelassen. Zu 
den Zweifeln des Verfassers an der auf dieser 
Prägung aufgebauten Bildnisbestimmung vgl. 
demnächst ÄgM. 8, 1938. * Nach Schätzung von 
J. J. Bernoulli, Römische Ikonographie II 2, 92. 
3, Strack aA OS RAT. 4 Strack a. ©. II 74. 69. 
5 Strack a. ©. II 39. 68. ıI5. Zur Frage der ver- 
späteten Konsekration a.O. 117. Es gibt nur 
einen Aureus mit dem Bildnis der Diva Plotina, 
der allerdings ihr und dem Divus Traianus ge- 
meinsam ist (Strack a. O. II 39). 
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MARCIıANA 


MATIıDIıÄ 


SABINA 


SABINA 


FAUSTINA 


Abb. 3. 


Die Haartrachten der Plotina, Marciana, Matidia, Sabina und der älteren Faustina in Um- 


zeichnungen nach den Münzprägungen (vgl. Abb. r) 


diesem in einer senkrechten Verlängerung 
endigt, rahmt die Stirn. Darüber erhebt 
sich ein hoher, kräftig gerundeter Haar- 
bausch, der rückwärts von einem Diadem 
gehalten wird; dem Hinterkopf schließt 
sich eng eine Fülle sorgfältig parallel ge- 
legter, feiner Flechten an, die im Nacken 
zusammengefaßt sind; eine lange Zopf- 
schleife fällt bis über die Schultern hinab. 

Durch Vergleich mit den Münzprägungen 
ist eine Anzahl plastischer Bildnisse ein- 
deutig zu bestimmen: 


Neapel, Museo Nazionale 1027 (6076). — 
Kopf auf fremder Büste !, 
Bernoulli II 2, 93 Nr. 4. Ruesch 248 
Nr. 1037. — Alinari 19105. Anderson 
23107. 
Typus Museo Capitolino, Imperatori 28; 
spätere Wiederholung mit Augenbohrung 
wie Vatikan, Sala Rotonda 553. Im 
Unterschiede von letzterem ist die bogen- 
‘ Vom Hals der Büste mußte etwas abgearbeitet 


werden, um ihn dem schlankeren Halsstumpf 
des Kopfes anzupassen. 
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FAUSTINA DJ 


FAUSTINAD] FAUSTINA DJ 


LUCILLA 


ERISPINA CRISPINA 


LUCILLA 
LUCILLA 


CRISPINA ERNSIBTNES 


Abb. 4. Die Haartrachten der jüngeren Faustina, Lucilla und Crispina in Umzeichnungen nach den 
Münzprägungen (vgl. Abb. 2) 


förmige Unterteilung der plattgedrückten 
Löckchenrolle in einer Richtung durch- 


geführt. 

Rom, Museo Capitolino, Imperatori 28. 
— Kopf (Abb. 5 u. 6). 
Bernoulli II 2, 93 Nr. ı Taf. 29. Stuart 


ı Zu Dank verpflichtet ist der Verfasser der 
Zweiganstalt Rom des Instituts, die nach 
eigenen Aufnahmen bzw. aus ihrer reichen Samm- 
lung die Vorlagen zur Verfügung stellte für 
Abb. 5.6.7.8. ı1. 21 und 24fi. Der ganz besondere 
persönliche Dank gilt der steten Hilfsbereitschaft 
von Herrn H. Fuhrmann. 


Jones ıg5 Taf. 50. — Rom Inst. Neg. 
I43I. 1432. 

An der platten Löckchenrolle ist die 
bogenförmige Unterteilung merkwürdiger- 
weise durchgehend in einer Richtung, nicht 
zum Scheitel symmetrisch geführt; die 
Verlängerung vor den Ohren ist als kurze 
flachgedrückte Korkenzieherlocke zu er- 
kennen. Der Haarbausch vorn über der Stirn 
ist fächerförmig gegliedert; das Diadem 
fehlt; die feinen Flechten am Hinterkopf 
sind weniger zahlreich und tiefer beginnend, 
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als es auf den Münzen der Fall ist; am 
Nacken beiderseits zwei Löckchen wie 
auf den Prägungen. Abgesehen von der 
ergänzten Nase stimmen die Profile der 
Münze und des Bildwerks vortrefilich über- 
ein. Die Augenbohrung fehlt noch. Bestes 
Bildnis der Plotina, dessen Prototypus gleich- 
zeitig mit der Verleihung des Ehrenmünz- 
rechts geschaffen sein dürfte; Wieder- 
holung gleichzeitig, sicher trajanisch. 
Rom, Museo Nazionale delle Terme 693 
(339). — Kopf aus Ostia. 
R. Paribeni, Le Terme di Diocleziano? 239. 
Wiederholung des Kopfes Museo Capi- 
tolino, Imperatori 28. Unterteilung der 
Stirnlöckchenrolle gleichfalls durchgehend. 
Zopfschleife weggebrochen,; Nase ergänzt. 


Ausführung zu Lebzeiten der Plotina. 
Unbedeutend. 

Rom, Museo Torlonia 316. — Kolossal- 
büste. 
Bernoulli II 2, 93 Nr. 7. Monumenti 
Torlonia Taf. IOI, 402. 
Dem Kopf im Vatikan am nächsten 


stehend; im Unterschied von diesem mit 
Schleier und ohne Augenbohrung. Postumes 
Bildnis; Ausführung schon von Visconti 
treffend in hadrianische Zeit datiert. 

Rom, Vatikan, Sala Rotonda 553. — 
Kolossalkopf. 


Bernoulli II 2,93 Nr.2. Lippold III ı, 144f. 
Taf. 46. — Alinari 27000. Anderson I438. 


Haartrachtt ohne Diadem wie Museo 
Capitolino, Imperatori 28. Bogenförmige 
Unterteilung des Stirnlöckchensaumes sym- 
metrisch zum Scheitel. Die Augenbohrung, 
die kräftige plastische Gliederung des Haar- 
bausches, die empfindlichere Durchmodel- 
lierung der Oberfläche und die Vernach- 
lässigung der Rückseite, vor allem der 
rechten Kopfhälfte, bekunden eine spätere 
Ausführung als die Entstehungszeit des 
capitolinischen Kopfes. Das zweifellos 
postume Bildnis gehört jedoch schwerlich 
erst in die Zeit des Marcus Aurelius; mehr 
Wahrscheinlichkeit spricht für die spät- 
hadrianische Zeit, als die Goldmünze mit 
den Bildnissen des Divus Traianus und der 
Diva Plotina auf Vorder- und Rückseite 
geprägt wurde. 
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Aus der Liste bei Bernoulli werden 
folgende Stücke ausgeschlossen, bzw. man- 
gels eigener Anschauung nicht berücksich- 
tigt: 

Leningrad, Ermitage 70. — Kolossalbüste. 
Bernoulli II 2, 94 Nr. 9. Kieseritzky 28 
Nr. 70 m. Abb. 

Weder Gesichtszüge noch Haartracht 
rechtfertigen die Plotina-Benennung. Werk 
ihrer Zeit mit “flavischem’ Lockentoupet. 

München, Glyptothek 406. 

Bernoulli II 2, 94 Nr. rı Taf. 30. A -Kurt- 
wängler — P. Wolters, Beschreibung ? 378. 
Verschieden nach Gesichtszügen und Haar- 
tracht. 

Paris, Louvre 1037. — Statue aus Gabii. 
Bernoulli II 2, 93 Nr.6. Cat. Marbres 
Antiques 59 Nr. 1037. — Giraudon 1387. 
Der aufgesetzte Kopf ist bereits von Ber- 
noulli als eine moderne Nachbildung des 
Kolossalkopfes im Vatikan erkannt worden. 

Paris, Louvre 1143. — Statue. 


Bernoulli II 2, 93 Nr. 8. Cat. Marbres 
Antiques 66 Nr. ıI43. — Giraudon 1388. 
1942. 

Kopf mit Diadem und Schleier. Die 
starke Ergänzung läßt die Bestimmung 
unsicher. 

Philippeville, Museum. — Büste. 
Bernoulli II 2, 94 Nr. Io. S. Gsell, Musee 
de Philippeville 65 Taf. 10, 4. 

Unbekannte Privatperson. 

Posen (ehemals Berlin, Altes Museum 
356). — Büste. 

Bernouli SI 2 0 ENT 25. 
Römische Bildnisse, Vorwort. 
Dem Verfasser unzugänglich. 

Rom, Museo Torlonia 152. — Statue. 
Bernoulli II 2, 94f. Nr. 12. 

Kopf mit Stirnsaum, Diadem und Schleier. 
Sehr verdächtig. 

Es bleibt nur eine kleine Anzahl sicherer 
plastischer Bildnisse der Plotina, die sich 
als Wiederholungen auf zwei Urtypen 
verteilen: Ein wahrscheinlich 112 zu Leb- 
zeiten geschafienes Ehrenbildnis und ein 
postumes, hadrianisches Werk, vermut- 
lich von kolossalem Ausmaß. Die Köpfe 
im Museo CGapitolino und im Vatikan sind 
die besten Vertreter beider Gruppen. 


G. Blümel, 
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Abb. 5 u. 6. Plotina. 


Marciana 


Vor 48 n. Chr. geboren, da älter als ihr 
Bruder Traian !. 

Anfang Iı2 früheste Prägungen 2. 

Spätsommer oder Herbst ıı3 gestorben 
und konsekriert 3. 

Prägungen der 
unter Hadrian #. 

Die Prägungen zeigen ebenfalls nur einen 
einzigen Bildnistypus mit gleicher Haar- 
tracht (Abb. ıb u. 3b). Die Familienähnlich- 
keit mit dem Bruder ist außerordentlich 
groß: Niedrige vorgewölbte Stirn, einge- 
senkte Nasenwurzel, volle Wangen, knappes 
Untergesicht, feine schmale Lippen, abge- 
kehlte Kinnkuppe; dazu schlaffe Haut als 
Merkmal höheren Alters. Die Haartracht ist 
kenntlich an einer flachen Löckchenrolle, 
welche die Stirn säumt, einem kunstvollen 
zweistufigen Aufbau nebeneinander ge- 


Diva Marciana noch 


ı Bernoulli II 2, 96. 23Strack a. 0 Ar: 2 (6% 
Bosch, Numismatik 1933, 49. Anders Strack a. O. 
4 Strack a.O. teilt die Prägungen der Diva 
Augusta Marciana in zwei Gruppen, deren zweite 
erst unter Hadrian anzusetzen wäre. 


Io AA. 1938 


Rom, Museo Capitolino 


stellter, schuppenförmiger Haarbögen, einem 
Diadem und einem großen geschwungenen 
Flechtenkranz, zu dem das Haar aus dem 
Nacken hochgenommen wird. 

Nach Maßgabe dieser Haartracht ver- 
dient ein Kopf, der jüngst in Ostia zu- 
sammen mit einem Traian entdeckt wurde, 
als bestes Bildnis der Marciana aus traja- 
nischer Zeit zu gelten (Abb. 7 u. 8): 

Ostia, Museum. — Kolossalkopf, zum Ein- 
setzen gearbeitet. 

AA. 1932, 472f. Abb. 8. E. Strong, BollStM. 
3, I932, Heft ı, ı0o Taf. 532. — Rom Inst. 
Neg. 1930, 548. 576 —578 !. 

Die beiden gegenwendigen Voluten über der 
Stirnmitte lassen hier einsehen, daß der 
Löckchensaum der trajanischen Frisuren 
als eine flachgedrückte, schmale Stirnrolle 
zu verstehen ist. Darüber folgt in zwei Stu- 
fen der kunstvolle Aufbau hochgestellter 
schuppenförmiger Haarbögen. Dasursprüng- 
liche Metalldiadem fehlt. Im Nacken ist das 
ı Vielleicht identisch mit der von Bernoulli II 2, 
97 erwähnten Kolossalbüste in der Vigna Pacca 
von Östia. 
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Haar zu mehreren Zöpfen verflochten; diese 
sind zu einem dicken Wulst zusammenge- 
dreht und turbanartig um den Oberkopf ge- 
legt. Das bedeutende Bildnis zeigt klare, be- 
stimmte Formen; die Familienähnlichkeit 
mit Traian ist vor allem am Untergesicht, 
besonders an den schmalen Lippen, in die 
Augen fallend. Überzeugender noch als an 
den Plotinabildnissen sind an diesem Kopf 
die charakteristischen Züge des Antlitzes 
herausgearbeitet. 

Von diesem Kopf gibt es folgende Wieder- 
holungen: 

Florenz, Loggia de’Lanzi. — Kopf auf 
Gewandstatue. 

Bernoulli II 2, 98. A. Hekler Münch. Arch. 
Stud. 183. — Alinari 2509. 

Der Kopf ist eine genaue moderne Nach- 
bildung des Typus, der durch den Kopf in 
Ostia am besten überliefert ist. 

Neapel, Museo Nazionale 993 (6195). — 
Kopf auf moderner Büste. 

Bernoulli 11>2, 97 Nr. 271af. 32, Ruesch 
239 Nr. 993. — Anderson 23133. 

Die Haartracht entspricht im wesentlichen 
derjenigen des Ostia-Kopfes; sie unter- 
scheidet sich jedoch darin, daß in der 
unteren Reihe sieben, in der oberen acht 
auf die Zwischenräume versetzte schuppen- 
förmige Haarbögen statt der zwölf bzw. 
zehn des Ostia-Kopfes vorkommen. Trotz- 
dem verbietet die Übereinstimmung der 
Gesichtszüge, der Brauenbögen, der Lid- 
spalte und des Mundes, jeden Zweifel daran, 
daß dieselbe Person dargestellt ist. 

New York, Metropolitan Museum. — Kopf. 

ME. P., BMetrMus. 719, 71923/4, 194 m: 
Abb. — Metrop. Mus. Neg. 1923. 
Genaue Wiederholung des durch den Kopf 
in Ostia vertretenen Typus. Die Augen- 
bohrung sowie die plastisch-zeichnerische 
Behandlung der Brauen fehlen dem Ostia- 
Kopf und den übrigen Bildnissen der Mar- 
cilana. Sie passen nicht zum Stil ihrer Zeit 
und erregen Verdacht. 

Rom, Museo Capitolino, Imperatori 29. 
— Kopf auf moderner Büste (Abb. 9). 
Bernoulli- 1122298 2Nf2 3 Tat 3m 2 Stuart 
Jones 195 Taf. 50. A. Hekler, Bildniskunst 


24332. Eskboulsen, "Text zu BAg ars 
R. Paribeni, Il ritratto nell’arte antica 
Taf. 218. — Anderson 1596. 
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Die Haartracht stimmt in der allgemeinen 
Anlage mit den Münzbildnissen und den 
vorangehenden Köpfen überein, weicht 
jedoch in zwei Eigenheiten ab: Die hoch- 
gestellten Haarbögen sind durch zwei 
Reihen stehender Lockenspiralen ersetzt. 
Zum anderen ist das Haar am Hinterkopf 
nicht zu einem geschwungenen Nest zu- 
sammengelegt worden, vielmehr zeigt der 
Kopf das eng anliegende unterteilte Haar 
und die Zopfschleife, wie sie bei der 
Haartracht der Plotina vorkommen. Die 
Übereinstimmung der Gesichtszüge sowohl 
mit dem ÖOstia-Kopf als auch vor allem 
mit dem Kopf in Neapel ist so überzeugend, 
daß die Umgestaltung der Haartracht 
keinen Einwand gegen die Identität be- 
deutet. Auch Sabina hat zeitweise auf 
eine Haartracht, wie Plotina sie trug, 
zurückgegriffen. 

Newby Hall. — Kopf auf moderner Büste 
(Abb. 10). 

F. Poulsen TEA 3132. 

Wiederholung des vorangehenden Kopfes 
mit Schleier; stark ergänzt. Wegen des 
Schleiers als Bildnis der Diva Marciana 
zu bestimmen und nach II3 zu datieren. 
Höchst wahrscheinlich in spättrajanischer 
Zeit ausgeführt, da Augenbohrung noch 
fehlt. 

Abgesehen von den Bildnissen, deren Be- 
nennung Bernoulli II 2,99 mit Recht als 
zweifelhaft oder willkürlich bezeichnet, 
sowie dem Bildnis auf Schloß Farenheid, 
das dem Verfasser ebenfalls unbekannt 
ist, haben die sog. Marcianabüste in Lenin- 
grad (Kieseritzky IIo Nr. 233), ein Kopf 
im Museum von Formia (Rom Inst. Neg. 
1935, 2149) und die sog. Marciana im Museo 
Torlonia Nr. 543 (Monumenti del Museo 
Torlonia 386 Taf. 140) nichts mit Mar- 
clana zu tun. Ein Kopf im Vatikan, Museo 
Chiaramonti 332 (XLIII 13), den Ber- 
noulli (II 2,98) kurz erwähnt, ist von 
Amelung. (I. 527. Nr. 332 Taf.55) mit 
Marciana in Verbindung gebracht worden. 
Die Haartracht mit zwei Reihen von unten 
elf und oben acht schuppenförmigen Haar- 
bögen über der Stirn erinnert sehr an die- 
jenige des Ostia-Kopfes; der Hinterkopf 
ist weggebrochen, doch deuten die An- 
zeichen eher auf eine ehemalige Zopf- 
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schleife als auf das geschwungene Nest. 
Die flache Stirn, die hochgeschwungenen 
Brauenbögen, die großen Augen und der 
Mund unterscheiden diesen Kopf von den 
Bildnissen der Marciana so sehr, daß es sich 
um die Darstellung einer Unbekannten 
ihrer Zeit handeln muß. Ein weiteres Bild- 
nis einer Unbekannten mit ähnlicher Haar- 
tracht wird in Kopenhagen, Ny Garlsberg 
Glypthotek 669, aufbewahrt. Die beiden 
Stücke Rom, Palazzo dei Conservatori, 
Galleria 75 und Rom, Museo Torlonia 542 
wird man im folgenden unter Matidia finden. 
Mit dem Kopf im Palazzo dei Conservatori, 
Galleria 75, vergleicht R. Paribeni (Bd’A. 
6, 1912, 173ff. Abb. 4) einen Kopf im Museo 
Nazionale delle Terme 695 (56116), der im 
Gebiet von Marino gefunden wurde. Da 
der Nähe des Fundortes die Inschrift einer 
Freigelassenen der Marciana entstammt, 
sieht Paribeni in diesem Umstand eine Be- 
stätigung seiner ‘Marciana’-Benennung. Ab- 
gesehen davon, daß der Kopf im Palazzo 
dei Conservatori als Bildnis der Matidia 
gelten muß, ist überdies der Hinweis auf 
die Übereinstimmung der Gesichtszüge 
keineswegs überzeugend. Der Kopf im 
Thermenmuseum hat kräftigere Brauen- 
bögen, breitere Oberlider, stärker vor- 
tretende Backenknochen und ein Hänge- 
kinn. Er stellt eine Unbekannte hadria- 
nischer, wenn nicht gar frühantoninischer 
Zeit dar, vergleichbar der älteren Faustina 
aus Ostia. 


Ähnlich den Plotinabildnissen gibt es 
auch von Marciana nur wenig Bildnisse 
und zwar ebenfalls einen zu Lebzeiten 
geschaffenen Haupttypus sowie zwei Bild- 
nisse mit Lockenspiralen über der Stirn, 
von denen eines sicher postum ist. Alle 
Bildnisse entstammen noch den späteren 
Jahren der Herrschaft des Traian. 


Matidia 
Tochter der Marciana und Mutter der 
Sabina und der Vibia Matidia. 
Spätestens 68 n.Chr. geboren !. 
Ehrenmünzrecht zweifel- 


unter Traian 


! G. Herzog-Hauser, RE. XIV 2199ff. m. Lit. 
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haft :; unter Hadrian hat sie es sicher be- 
sessen ?. 

Dezember 119 gestorben und sogleich 
konsekriert; Hadrian hielt die Laudatio 
funebris und stiftete eine Basilica Mati- 
diae 3. 

Wie es bei Plotina und Marciana der 
Fall ist, zeigen sämtliche Prägungen der 
Matidia ebenfalls nur einen Bildnistypus 
(Abb. rc u. 3c). Abgesehen von der Haar- 
tracht wäre ihr Bildnis kaum von dem- 
jenigen ihrer Mutter zu unterscheiden. 
Andere Prägungen, z. B. eine mit dem 
Bildnis der Plotina auf der Vorderseite 4, 
zeigen zumindest stilistisch eine deutliche 
Angleichung an das gestreckte, steile Profil 
der Plotina. Selbst die Haartracht ent- 
spricht derjenigen der Marciana weit- 
gehend; sie unterscheidet sich darin, daß 
der doppelstufige Haaraufbau durch ein 
hohes ‘Haardiadem’ ersetzt ist, welches über 
der Stirnmitte durch ein langgestrecktes, 
zungenförmiges Mittelmotiv, einer vergrö- 
ßerten Umbildung der schuppenförmigen 
Haarbögen der Marcianafrisur unterbrochen 
wird. 

Nur ein plastisches Bildwerk zeigt genau 
dieselbe Haartracht 5: 

Rom, Museo Nazionale delle Terme 42139. 
— Kopf von Castelporziano (Abb. ır). 

R. Paribeni, Bd’A.. 3, 1909, 288 Abb. 2. 
Während bei der Mehrzahl der Marciana- 
bildnisse die flache Stirnrolle im Scheitel 
geöffnet war, stoßen an der gleichen Stelle 
beim Kopf aus Castelporziano zwei Bogen- 
krümmungen aneinander; dementsprechend 
ist vor dem Ohr die plattgedrückte Öffnung 
der säumenden Stirnrolle zu erkennen. Das 
hohe "Haardiadem’ zeigt das am Profil der 
Münzen naturgemäß nur einmal wieder- 
gegebene zungenförmige Mittelmotiv ver- 
doppelt. Um den Oberkopf liegt das ge- 


I Stracknar OS TAN 22 Strack a2. 0! 
II 68. 3 Strack a.O. II 68. Divinisation 
nach Herzog-Hauser am 23. Dezember ı1o. 


4 Strack »a.O.- II Nr. 52. 5 Herzog-Hauser 
a. 0. 2202, der dieses Bildnis nicht kannte, meinte, 
es gäbe nach Maßgabe der Haartracht überhaupt 
kein mit den Münzbildern genau übereinstimmen- 
des Werk. Seine Vermutung, daß die beiden 
Büsten in Neapel und im Museo Capitolino, ab- 
gebildet bei Hekler a.©. 243 a und b, Matidia 
darstellen könnten, ist abzulehnen; die erste 
stellt Marciana, die andere eine Unbekannte dar. 
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schwungene Flechtennest. Das Gesicht zeigt 
die strengen, zielbewußten und gesetzten 
Züge der Frauen aus der Familie Traians 
und die geknickten Brauen, die Augen, 
die Furche an den Wangen, die feinen 
schmalen Lippen und die Bildung des 
Untergesichts passen füglich zu einer nahen 
Verwandten der Marciana. Schon Paribeni 
hat die Haartracht mit derjenigen der 
Marciana und Matidia verglichen; doch 
glaubt er, daß der Kopf von Castelporziano 
weder die eine noch die andere darstelle, 


sondern eine unbekannte Zeitgenossin. 
Demgegenüber muß hervorgehoben werden, 
daß zumindest nach dem Zeugnis der 


Haartracht kein zweites weibliches Bild- 
nis in gleicher Weise den Münzbildnissen 
der Matidia entspricht. 

Von diesem realistischen Altersbildnis 
weichen die beiden Bildnistypen ab, die 
gewöhnlich als Darstellungen der Matidia 
gelten: 

Rom, Palazzo dei Conservatori, Galleria 
75. — Kopf. 

R.E,. Visconti, Bulllom. 2, 1874, 126 ft. 
Tatr To, 1202. Bernoulli1E2Noy. Nrer: 
Stuart Jones 120 Taf. 44. Poulsen, Text zu 
EA. 3132. ABr. 744/5. Paribeni, Ritratto 
Taf. 209. 

Während Visconti den Kopf Plotina 
benannte, galt er seit Bernoulli meist als 
idealisiertes Bildnis der Marciana. Im 
Text zu Arndt-Bruckmann Taf. 744/5 wird 
der Gedanke erwogen, ob vielleicht Matidia 
dargestellt sei, und Poulsen hat als erster 
den Kopf mit Bestimmtheit als Matidia 
bezeichnet. Er besitzt entschieden viel 
Verwandtes mit den Bildnissen der Marci- 
ana, und eine Ähnlichkeit mit dem Kopf 
aus Castelporziano ist nicht gerade in die 
Augen fallend. Im Unterschied von den 
Bildnissen der Marciana haben die letzteren 
beiden jedoch die höher geschwungenen 
Brauenbögen und weiter geöffnete Augen 
gemein. Die Haartracht des Kopfes im 
Palazzo dei Conservatori erinnert zunächst 
an den Marcianakopf in Ostia, unterschei- 
det sich aber darin, daß statt zweier Stufen 
nur eine Reihe schuppenförmiger Haar- 
bögen von besonderer Größe über der 
Stirn sich erhebt. Die säumende Stirn- 
rolle ist hier wie bei dem Kopf von Castel- 
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porziano wiedergegeben und zwar in der 
Mitte geschlossen, sodaß sich im Scheitel 
gegenständige Bögen mit ihren Krüm- 
mungen berühren. Ob ehemals ein krönen- 
des Metalldiadem vorhanden war, ist sehr 
zweifelhaft; das große Nest ist nur leicht 
geschwungen, die Flechten sind gleich- 
mäßig und auffällig akkurat herumgelegt. 
Die Kunstformen sprechen entschieden 
für hadrianische Zeit. 

Rom, Museo Nazionale delle 
8568. — Kopf auf moderner Büste. 
Paribeni, Le Terme di Diocleziano? 124 
Nr. 194 (8568). — Museumspostkarte. 
Schlechte, ungenaue Wiederholung des 
Kopfes im Palazzo dei Gonservatori (statt 
zehn nur acht schuppenförmiger Haar- 
bögen). Vielfach ergänzt: Nase, Kinn, 
beide Ohrmuscheln sowie Mehrzahl der 
Haarbögen. Teil des Nestes weggebrochen. 
Die Augenbohrung spricht für spätere Aus- 
führung, wohl ebenfalls hadrianische Zeit. 

Rom, Museo Torlonia 542. — Büste. 
Bernoulli II 2, 97. Visconti, Museo Torlonia 
386 Taf. 139 Nr. 542. 

Wiederholung des Kopfes im Palazzo dei 
Conservatori. 

Der andere, ebenfalls jugendlicher wir- 
kende Bildnistypus kommt in zahlreicheren 
Wiederholungen vor: 

Neapel, Museo Nazionale Inv. 6032. — 
Büste aus Baiae (Abb. 12). 

Bernoulli II 2, 102 Nr.5 Taf. 35. Ruesch 
247 Nr. 1026 (6032). Hekler 245 a. ABr. 
746. Poulsen, Text zu EA. 3132. Paribeni, 
Ritratto Taf. 208. — Alinari II076. Ander- 
son 23144. 

Dieses glänzend erhaltene Meisterwerk rö- 
mischer Bildniskunst, dasseit Bernoulli meist 
als Matidia bezeichnet wird, möchte Poulsen 
Marciana benennen. Die Haartracht stimmt 
weder mit den Prägungen der einen noch 
denen der anderen überein. Abgesehen von 
der größeren Sorgfalt und Feinheit der Ein- 
zelausführung ist allein schon die Gesamt- 
anlage abweichend. Über der die Stirn 
säumenden schmalen Haarrolle erheben 
sich zwei hohe Diademe aus Flechten- 
geflecht. In der Profilansicht kommt diese 
Frisur der frühesten Haartracht der Sa- 
bina sehr nahe. Gegen die jugendliche 
Sabina aber sprechen die Gesichtszüge 
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und der Schleier, der die Dargestellte als 
Diva kennzeichnet. Die Augenbohrung er- 
laubt als früheste Datierung die hadri- 
anische Zeit, ebenso die belebte plastische 
Durchbildung des Gesichts. In verschiede- 
ner Hinsicht hat die Benennung ‘Matidia’ 
die größte Wahrscheinlichkeit für sich, 
zumal es keinem Zweifel unterliegen dürfte, 
daß der Kopf im Palazzo dei Conservatori 
und die Büste aus Baiae ein und dieselbe 
Person darstellen; auf die über der Nasen- 
wurzel zusammengewachsenen Brauen und 
die geöffneten, volleren Lippen sei als beson- 
dere, übereinstimmende Merkmale verwiesen. 

Florenz, Loggia de’ Lanzi. — Kopf auf 
Gewandstatue. 
Bernoulli II 2, 99. Dütschke III 256 Nr. 
SoreN.Llekler. Münch, Arch. Stud. 183. — 
Alinari 2508. 
Im Unterschied von dem Gegenstück, der 
Marciana, ist diescr Kopf alt, wenn auch 
sehr stark ergänzt und zwar Nase, unterer 
Teil des Kinns mit Hals sowie der Hinter- 
kopf mit den kleinen Einzelflechten und 
dem Nest. Wiederholung des Typus, der 
durch die Büsten in Neapel und Paris am 
besten vertreten wird. Der Schleier fehlt. 

London, British Museum 1898. — Kopf 
auf moderner Büste. 
Bernoullie Mes2nEro2uN 72 Smith Garta- 
logue III 158 Nr. 1898. Poulsen, Text zu 
EAR3T32: 
Die Haartracht wiederholt bis in Einzel- 
heiten diejenige des Kopfes aus Baiae. 
Das Gesicht ist überarbeitet und wirkt 
verwaschen; die allgemeine Übereinstim- 
mung der Züge ist zu erkennen; der Aus- 
druck erscheint etwas älter. Keine Augen- 
bohrung. 

Mantua, Palazzo Ducale 118. — Kopf auf 
Gipsbüste. 
Bernoullz 11.2, 102 Nr. 32 AsHevi, Sseul- 
ture di Mantova 61 Nr. 122 Taf. 68 a. 
Peinlich genaue Wiederholung der Matidia 
aus Baiae und derjenigen im Louvre. Wie 
bei dieser fehlt der Schleier. Stirn, Wangen, 
Mund und Kinn stark geputzt und dadurch 
etwas verändert. 

Marbury Hall. — Kopf auf weiblicher 
Statue. 
Bernoulli II 2, 133. Poulsen, EA. 3102. 
Trotz starker Beschädigung ist der Kopf 
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als Wiederholung der Büste aus Baiae und 
des Kopfes in Mantua zu erkennen. Poulsens 
entschiedenem Eintreten für die Deutung 


als Sabina muß deshalb widersprochen 
werden. 
Paris, Louvre Irgb. — Büste (Abb. 13). 


Bernoulli II 2, 101 Nr. ı Taf. 34. Poulsen, 
Text=zunEAY 3732 

Wiederholung der Büste aus Baiae in Neapel; 
ohne Schleier. Von Poulsen dementspre- 
chend ebenfalls für Marciana gehalten. 

Rom, Vatikan, Braccio Nuovo 52. — 
Kopf auf männlicher Büste. 

Bernoulli II 2, 1o2 Nr. 4. Amelung I 
72,218. 

Trotz mittelmäßiger Ausführung und 
schlechter Erhaltung erkennen Bernoulli 
und Amelung in dem Kopf mit Recht ein 
Bildnis der Matidia. Haartracht im ur- 
sprünglichen Zustande von der Büste 
aus Baiae kaum abweichend. Ausführung 
besonders spät. 

Fälschlich gelten als Matidia: Rom, 
Museo Capitolino, Imperatori 30 (Bernoulli 
Il 2, 104. "Styart jones 7195 Tal se); 
Rom, Museo Torlonia 544 (Visconti, Museo 
Torlonia 386f. Taf. 140) und Woburn 
Abbey (Bernoulli II 2, 105. Poulsen, EA. 
3156. 3157). Auch die Vermutung von 
Amelung (I 92 Taf. 12), daß ein Kopf im 
Vatikan, Braccio Nuovo 73, Matidia dar- 
stelle, ist nicht zu stützen. 

Gegenüber den Bildnissen der Plotina 
und Marciana fällt auf, daß die Bildnisse 


der Matidia viel zahlreicher sind. Neben 
dem realistischen Altersbildnis, das zu 
Lebzeiten geschaffen wurde und wahr- 


scheinlich noch trajanisch ist, finden sich 
zwei Typen von Ehrenbildnissen aus der 
Zeit Hadrians. Hadrian hatte besondere 
Ursache zur Ehrung der Nichte des Traian 
und der Mutter seiner Frau, da diese zu- 
sammen mit Plotina und dem Garde- 
präfekten Attianus das Geheimnis seiner 
Adoption durch Traian hütete !. Die größere 
Gruppe der Matidiabildnisse, die Wieder- 
holungen der Büste aus Baiae, ähnelt in 
der Haartracht den nachfolgend zu be- 
sprechenden frühesten Sabinaprägungen. 
Allein schon der Schleier der Diva bei der 


ı Weber a.O. 134. Strack a.O. II 39. 66. 
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Neapeler Büste aus Baiae würde die Be- 
nennung Sabina in jüngeren Jahren aus- 
schließen. Auf Grund der Augenbohrung 
und dank der motivischen Ähnlichkeit 
mit den frühesten Sabinaprägungen ist das 
postume Bildnis der Matidia in das erste 
Jahrzehnt der Herrschaft des Hadrian zu 
datieren. 


Sabina 

Geburtsdatum unbekannt. 

Erhebung zur Augusta und Ehrenmünz- 
recht schon vor der Annahme des Titels 
Pater Patriae durch Hadrian im Jahre 
128 5 

Im Jahre 136 gestorben und konsekriert ?. 

Paul L. Strack 3 hat für die verschiedenen 
Bildnisprägungen die Zeitfolge bestimmt. 
Drei Typen sind nach der Haartracht am 
auffälligsten zu unterscheiden. 

Frühester Typus (Abb. ıd. e u. 3d)#: 
Stirnlinie und Nasenrücken bilden einen 
leichten Winkel; die Nase ist lang, fast ge- 
rade und spitz; die schmalen Lippen sind 
fest geschlossen; das Kinn ist gleichmäßig 
gerundet und wenig über die senkrechte Um- 
rißlinie des Untergesichts vortretend; die 
Wangen sind voll, und die Haut ist straff. 
Die Züge sind jugendlich und nicht ohne 
Liebreiz. Die Haartracht ist derjenigen der 
Marcıana und Matidia Ähnlich; über der 
flachen Stirnrolle ein knapp gehaltener 
Haaraufbau, darüber ein mehr oder minder 
hohes und spitzendigendes Diadem; am 
Oberkopf ein großes geschwungenes Flech- 
tennest. Den Wechsel von dieser zur näch- 
sten Haartracht datiert Strack mit Wahr- 
scheinlichkeit in die erste Hälfte des 
Jahres 130. Nur ein Bildwerk läßt sich 


nachweisen, das diese frühe Haartracht 
unverändert zeigt: 
Vaison, Museum. — Statue aus dem 


Theater von Vaison (Abb. 14 u. 15) 5. 

E. Esperandieu, Recueil general IX 129 
Nr. 6768. F. Poulsen, Country Houses 78 
Anm. 5. — Photo Kunstgesch. Sem. Mar- 
burg 4465544658. 


! Strack a. O. Il 23; vgl. dazua.©. Il ı m. Anm. 2. 
Sneak, (Oo, INE an ae, Mialeres 


C. Bosch, 
Numismatik 1933, 49. SEaS Ole: 


+ Strack a. ©. II 24: »wichtig, daß alle frühen 
Münzen ohne P. P. nur jene erste Frisur kennen «. 
5 Nach den genannten Marburger Photos 44657/8. 
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Obwohl der Kopf in zahlreiche Stücke 
zerbrochen war und wieder zusammen- 
gesetzt wurde, gibt es kaum ein plastisches 
Bildnis der Sabina, das in den Gesichts- 
zügen und der Profilansicht so vorzüglich 
mit den Prägungen übereinstimmt. Das 
ursprüngliche metallene Diadem ging ver- 
loren, wie die Zurichtung noch erkennen 
läßt. Da die Statue in Gallien gefunden 
und wahrscheinlich auch geschaffen wurde, 
liegt es nahe, ihreDatierung mit der Reise 
des Hadrian durch Südgallien vom Jahre 
121/122 in Verbindung zu bringen !. 

Athen, Nationalmuseum 449 (Magazin). 
— Kopf (Abb. 16 u. 17). 

Poulsen, Country Houses 78 Anm. 1. 

A. Hekler, AA. 1934, 260f. Abb. 9 u. 10. 
Wenn auch der kunstvolle Haaraufbau 
über der Stirn und das Diadem fehlen, so 
wird doch der weitere Zusammenhang 
zeigen, daß der Athener Kopf am ehesten 
an das Bildwerk von Vaison anzuschließen 
ist. Die allgemeine Porträtähnlichkeit 
beider Bildnisse bestätigt die Sabina- 
benennung des Kopfes in Athen. Die 
Wangenknochen treten hier etwas stärker 
hervor und das Untergesicht ist schmaler. 
Das Haar ist in der Mitte gescheitelt und 
in mehreren leicht gedrehten Strähnen 
zum Nacken geführt; auf dem Oberkopf 
liegt, den frühesten Prägungen entspre- 
chend, das große geschwungene Nest. Die 
bedeutende künstlerische Arbeit unter- 
scheidet den Kopf von stadtrömischen 
Bildnissen und läßt einen Griechen als 
seinen Schöpfer vermuten. Man wird auch 
diesen Kopf mit einer der Reisen des 
Hadrian in Gemeinschaft seiner Gemahlin 
Sabina in Verbindung bringen müssen. 
Da der entsprechende Bildnistypus der 
Münzen nach Strack I30 verschwindet, 
kommen von den drei Aufenthalten des 
Hadrian in Athen die beiden ersten der 
Jahre 125 oder 128/9 mit größerer Wahr- 
scheinlichkeit in Frage als der Besuch des 
Jahres 132 . 

Die zweite Haartracht auf Münzen, seit 
130, greift auf die Mode der Plotina zu- 
rück (Abb. ıf.g u. 3e). Die Anlage ist viel 
lockerer; das gescheitelte Stirnhaar wird in 


ı Weber a.O, ı87ff. Strack a.O.II73f. 2 Weber 


a. 0. ı87ff. Strack a. O. II 84. 128. 
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seichten Wellen zum Nacken geführt; über 
dem zusammenfassenden Band oder Reif 
staut sich ein voller Haarbausch; um den 
Hinterkopf liegt das Haar ungeflochten glatt 
an; ein locker gedrehter Haarsack reicht bis 
auf die Schultern hinab. Gesichtsformen 
und Ausdruck sind etwas verändert; das 
Untergesicht ist noch steiler, das Kinn 
hängend, der Blick unangenehm stur, fast 
stechend. Auch diese Haartracht der be- 
ginnenden 130er Jahre läßt sich an einigen 
plastischen Bildwerken nachweisen: 


Rom, Palazzo dei Conservatori, Fasti 
Moderni II 7. — Büste (Abb. 18 u. 20). 


Am besten abgebildet mit Profilansicht 
bei R. Lanciani, BullCom. 5, 1877, 113 ff. 
Taf. 10 (danach Abb. 18 u. 20). Bernoulli 
1172..1732 Stuart Jones 761. Taf. 25. 


Im Unterschied von den entsprechenden 
Münzprägungen sind oberhalb des Ohres 
einige Strähnen waagerecht um den Hinter- 
kopf herumgeführt, damit sie den schweren 
Haarsack zusammenfassen. Das Vorder- 
haar wird von einem Diadem gehalten. Das 
Profil entspricht den Münzprofilen vor- 
treftlich; die Züge wirken jugendlich ide- 
alisiert. Augenbohrung ist vorhanden. 

Als Wiederholungen dieses Typus, bei 
denen auch der unterbundene Stirnwulst 
nicht fehle, nennt Bernoulli II 2, 132 fol- 
gende Stücke: Rom, Vatikan, Braccio 
Nuovo 80 (Amelung I 96 f. Taf. 13); Rom, 
Museo Gapitolino, Salone 68 (Stuart Jones 
307 Taf. 75) und Paris, Louvre. Die beiden 
zuerst genannten Stücke kommen nicht 
als Bildnisse der Sabina in Frage, schon 
allein die Haartracht weicht ab; die Büste 
in Paris ist dem Verfasser unbekannt. 

Der dritte Typus der Haartracht zeichnet 
sich durch besondere Schlichtheit aus (Abb. 
ıh.iu. 3f). Welliges Stirnhaar und glattge- 
strichenes Hinterhaupthaar sind auf den Prä- 
gungen meist durch einen Kranz, oft den 
Ährenkranz der eleusinischen Mysterien, ge- 
schieden. Im Nacken hängt ein kleiner 
Knoten aus zusammengebundenen Flechten. 
Da diese Haartracht fast die Regel ist für 
die Prägungen der Diva Sabina, muß sie für 
die letzten Lebensjahre und die Zeit nach 
dem Tode der Kaiserin gelten '. Merk- 


ı Vgl. Strack a. O. II 24. 
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würdigerweise ist kein einziges plastisches 
Bildnis der Sabina mit dieser Haartracht 
nachzuweisen. Am ehesten käme der Kopf 
der Kaiserin auf dem Relief ihrer Apo- 
theose im Treppenhause des Palazzo dei 
Conservatori (Stuart Jones 266 Taf. 105) 
dafür in Frage; doch läßt der vom Schleier 
verhüllte Hinterkopf nicht genug erkennen. 

Dagegen zeigen die am häufigsten ab- 
gebildeten plastischen Bildnisse der Sa- 
bina eine Haartracht, die durch die Prä- 
gungen nicht belegt ist. Sie darf als eine 
Umbildung der beiden vorangehenden gelten 
und unterscheidet sich in der Hauptsache 
darin, daß der Haarsack am Hinterkopf 
hochgenommen und als lockeres, unge- 
flochtenes Nest auf dem Oberkopf befestigt 
ist. Das von einem Reif oder Diadem zu- 
sammengehaltene, gescheitelte Stirnhaar 
bleibt erhalten. Die Übereinstimmung der 
Gesichtszüge mit den vorhergenannten 
Bildnissen verbietet jeden Zweifel an der 
Benennung. 

Rom, Vatikan, Sala dei Busti 359. — 
Büste mit Reif im Haar, aus Lanuvium 
(Abb. 21). 

Bernoulli II 2, 129 Nr. 4 Taf. 40. Ame- 
lung II 549f. Taf.71. — Rom Inst. Neg. 
1269. 

Wie Bernoulli hat sich auch Amelung 
für die Benennung Sabina entschieden 
trotz seines ausdrücklichen Hinweises 
darauf, daß sich dieselbe Haartracht auf 
keiner Münze der Kaiserin finde. Der 
Fundort in der Villa der Antonine zu 
Lanuvium, zusammen mit anderen Bild- 
nissen aus der Familie des Marcus Aurelius, 


und die antoninische Form der Büste 
erheben es zur Gewißheit, daß dieses 
Werk erst der frühantoninischen Zeit 


seine Entstehung verdankt. Auf die eigen- 
tümliche und ungewöhnliche Erfindung 
der Haartracht ist dann die damalige 
neue Mode der älteren Faustina vermut- 
lich nicht ohne Einwirkung geblieben !. 
Andererseits erinnert das hochgesteckte 
Nest dieser Haartracht an die früheste 
Frisur der Sabina. Es sei in diesem Zu- 
sammenhang auf die Feststellung von 
ı Vgl. Bernoulli II 2, 130. Ein ähnlicher Fall 


kehrt später bei den postumen Bildnissen der 
älteren Faustina wieder. 
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Abb. 16 u. 17. Athen, Nationalmuseum 
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Abb. 18. Rom, Palazzo dei Conservatori Abb. ı9. Rom, Museo Nazionale delle Terme 
(vgl. Abb. 20) 


1 E 7 , ? 7x 1lrr 
Abb. 20. Rom, Palazzo dei Conservatori Abb. 21. Rom, Vatikan 


Sabina 


3II 


Strack (a. O. II 24 u. Anm. 26) hingewiesen, 
daß »von den vier Denartypen der Diva 
Sabina einer nicht selten mit der ersten 
Frisur geprägt« wird. Seine Erklärung 
dieser auffälligen Tatsache als Tendenz, »die 
vergöttlichte Frau noch einmal in allen 
ihren Lebensphasen (als Augusta) zu 
zeigen«, kann auch hinsichtlich der Ge- 
staltung der spätesten Frisur an den 
plastischen Bildnissen gelten. 

Von diesem Bildnis der Sabina gibt es zahl- 
reiche Wiederholungen, die sich wiederum 
darin unterscheiden, ob im Haar ein Dia- 
dem oder ein Reif oder über demselben ein 
Schleier liegt. 

Berlin, Altes Museum R 54. — Kopf mit 
Reif im Haar, auf Statue einer Adorantın. 
Bernoulli II 2, I29 Nr. 1o. Blümel, Rö- 
mische Bildnisse 23 Taf. 20 u. 21. 

Florenz, Uffizien Inv. 1914, 161. — Kopf 

mit Reif im Haar, auf moderner Büste. 
Bernoulli II 2, 129 Nr. 6. Poulsen, Country 
Houses 78 Anm. I. — Brogi 9240. 
Mit der im Typus übereinstimmenden 
Büste im Vatikan in der Ausführung gleich- 
zeitig. Nase, beide Ohrmuscheln und Stück 
des Reifes ergänzt. Stark geputzt, sodaß 
die Augenbohrung fast verschwindet. 

Kopenhagen, Ny Carlsberg Glypthothek 
683. — Kopf mit Reif im Haar. 

Jacobsen u. Poulsen 239. Billedtavler 
55. Poulsen, Country Houses 78 Anm. 1. 

Madrid, Prado. — Büste, mit Reif im 
Haar. 

Bernoulli Il 2, 129 Nr. 9. R..Richard, 
Marbres Antiques du Musce du Prado 
a Madrid 97 f. Taf. 30 Nr. 160. 

Mantua, Palazzo Ducale. — Kopf auf 
moderner Büste. 

Bernoulli II 2, 129 Nr. 7. Alda Levi, Sculture 
62 Nr. 126 ohne Abb. 

Sehr schlecht erhalten und obendrein ge- 
putzt. 

Margham Park. — Kopf mit Diadem, 
aus der Villa Adriana. 

Bernoulli II 2, ızı f. Poulsen, Country 
Houses277 1. N2.062 m. Abb, 

Ostia, Kastell 41. — Kopf mit Reif im 
Haar. 

Der Kopf war zum Einsetzen in eine Statue 
gearbeitet. Das Gesicht ist fast ganz zer- 
stört. Das Haar ist durch starke Eintiefun- 
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gen aufgelockert, ähnlich. der Büste im 
Vatikan. 

Rom, Museo Gapitolino, Colombe 94. — 
Kopf mit Reif im Haar. 
Bermoulli IT 2, 128° Nr. cr 
179 Taf. 40. 

In der Ausführung der Büste im Vatikan 
besonders nahestehend. 

Rom, Museo Nazionale delle Terme 577 

(637). — Kopf mit schmalem Diadem. 
Paribeni, Le Terme di Diocleziano?® 297 
Nr. 886 (377). 
Von den drei Wiederholungen des Sabina- 
bildnisses im Thermenmuseum die späteste. 
Die Haarbehandlung zeigt die gleiche Auf- 
lockerung mittels tiefer Einarbeitungen 
wie die Büste im Vatikan. 

Rom, Museo Nazionale delle Terme 725 
(1222).— Büste mit Diadem, von der Via 
Appia. 

Paribeni, Le Terme di Diocleziano® 244 
mit Abb. Paribeni, Bd’A. 3, 1909, 288 
Taf. T., Helbig? 31413.) Hekler 2.57 a5 
Delbrueck, Bildnisse römischer Kaiser 
Taf. 19. Paribeni, Ritratto Taf. 234. Abr 
1057. — Alinari 704I. Anderson 33109. 
Wichtig wegen der gesicherten Büste. Aus- 
führung zu Lebzeiten, früher als die Büste 
im Vatikan. 

Rom, Museo Nazionale delle Terme 727 

(629). — Kopf mit Diadem und Schleier 
(Abb. 19). 
Helbig 31415. Paribeni, Le Terme di Diocle- 
ziano? 245. Hekler 257 b. Paribeni, Ritratto 
Taf. 235. — Anderson 2488. Alinari 7047. 
Ebenfalls verhältnismäßig früh ausgeführt, 
sicher früher als die Büste im Vatikan; 
wegen des Schleiers als Bildnis der Diva 
Sabina anzusprechen. 

Rom, Palazzo Cardeli (Einfahrt). — 

Büste mit Reif im Haar (oder Kopf auf 
moderner Büste ?). 
Das Werk dürfte verhältnismäßig früh aus- 
geführt worden sein, da sich dem Augen- 
schein nach keine Bohrungen finden (das 
Stück ist bei seiner hohen Aufstellung 
nicht aus der Nähe zu untersuchen). 

Rom, Vatikan, Museo Chiaramonti 732 
(XI 6). — Kopf mit Reif im Haar, auf 
moderner Büste. 

Bernoulli II 2, 128 Nr. 2. Amelung I 
800 Taf. 86. 
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Rom, Villa Albani, Galleria rechts 128. — 
Büste. 
Bernoulli II 2, 129 Nr. 5. 
Text XII 75 (ohne Abb.). 

Mangels Abbildungen hat der Verfasser 
kein Urteil über folgende von Bernoulli 
angeführte Wiederholungen: 

Leyden. — Zwei Köpfe. 
Bernoulli II 2, 129. 


Lippold, EA. 


Paris, Louvre. — Kopf auf Abundantia- 
statue. 
Bernoulli II 2, 129 Nr. 8. 

Stockholm. 
Bernoulli II 2, 129. 

Auszuscheiden sind: Kopf auf einer 


weiblichen Statue in Margham Park (Ber- 
noulli Il 2, 133. Poulsen, EA- 3101. 3102), 
der die Matidia darstellt; Rom, Museo 
Torlonia (Visconti, Museo Torlonia 388 
Taf. 141 Nr. 547) und Kopenhagen, Ny 
Garlsberg Glyptothek 683 (Jacobsen u. 
Poulsen 240. Billedtavler 56), die beide 
nichts mit Sabina zu tun haben; der mo- 
derne Kopf einer Venusstatue im Vatikan, 
Gabinetto delle Maschere 429 (Bernoulli 
22 123°Nr73. Amelung II 686 Taf! 75. 
Anderson 23720). Die schlechte Abbildung 
des Kopfes auf einer Geresstatue in Lenin- 
grad (Bernoulli II 2, 133. Kieseritzky 97 
Nr. 198) schließt die Benennung nicht aus. 
Ob endlich der Kopf im Museo Capitolino, 
Imperatori 33 (Bernoulli II 2, 131. Stuart 
Jones ıg6f. Taf. 51) wirklich die Diva 
Sabina als Ceres darstellt, ist angesichts der 
starken Idealisierung der Züge schwerlich 
mit Sicherheit zu entscheiden und nicht 
sehr wahrscheinlich. 

Entsprechend den verschiedenen Bildnis- 
prägungen der Sabina gibt es drei verschie- 
dene Haupttypen des plastischen Bildnisses, 
deren spätester und verbreitetster allerdings 
auf Münzen keine Parallele besitzt. Es 
überrascht, daß die beiden frühen Bildnis- 
typen, die noch zu Lebzeiten der Kaiserin 
geschaffen wurden, nur in vereinzelten 
Stücken vorkommen, während das späte, 
vornehmlich postume Bildnis in zahl- 
reichen Wiederholungen bekannt ist. Wahr- 
scheinlich hatten die zu Lebzeiten errich- 
teten Bildnisse vornehmlich offiziellen Cha- 
rakter, dem edles Material wie Gold, Silber 
und Bronze angemessen war. Die besten 
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Bildnisse der römischen Kaiserzeit sind ähn- 
lich wie die griechischen Originale wegen 
ihres Materialwertes dem Raube oder der 
Vernichtung anheimgefallen. Die postumen 
Bildnisse waren meist mehr oder minder 
dekorativ aufgestellte Wiederholungen 
ohne offizielle Geltung; ein Stück aus einer 
größeren Reihe verschiedener Herrscher- 
bilder ist die Büste aus Lanuvium. Der- 
artige postume Wiederholungen griffen 
natürlich auf den letzten modernsten’ 
Bildnistypus, der anläßlich der Konse- 
kration geschaffen wurde, zurück. Die 
meisten Wiederholungen des Sabinabild- 
nisses mit glatter Frisur und lockerem, 
großen Nest statt des Nackenschopfes ge- 
hören daher frühestens in die letzten 
Jahre der Herrschaft des Hadrian. Unter 
ihnen ist das Bildnis mit Diadem, die Büste 
von der Via Appia im Thermenmuseum 
und der Kopf aus der Villa Adriana in 
Margham Park, das älteste, das die Kai- 
serin in ihren letzten Lebensjahren dar- 
stellt; der Kopf mit Diadem und Schleier 
im Thermenmuseum muß auf Grund der 
Übereinstimmung mit dem Bildnis der Sa- 
bina von dem Konsekrationsrelief im Kon- 
servatorenpalast (Rom Inst. Neg. 1929, 283) 
als Konsekrationsbildnis gelten; die zahl- 
reichen Bildnisse mit Reif im Haar, die 
Büste aus Lanuvium im Vatikan und ihre 
Wiederholungen, müssen als postume Schöp- 
fungen angesehen werden, deren Ausfüh- 
rung zumindest bis in die Zeit des Antoninus 
Pius hinabreicht. 

Die Gemahlin des Antoninus Pius, die 
ältere Faustina, starb schon im dritten 
Jahre der Herrschaft ihres Mannes. Nur 
eine Haartracht kommt in gleicher Weise 
auf Münzen und an plastischen Bildnissen 
vor (Abb. ık—m u. 3g). Das über der 
Stirn gescheitelte und durch Band oder 
Reif zusammengefaßte Haar ist im Nacken 
zu mehreren feinen Zöpfchen verflochten 
und auf dem Oberkopf in ein kleines läng- 
liches Flechtennest gelegt. Das Urbild 
dieses Typus fällt also in den Anfang der 
Herrschaft des Antoninus Pius, in die Jahre 
von 138 bis I4I. 

Eine eingehendere Betrachtung der noch 
abwechslungsreicheren Haartrachten der 
jüngeren Faustina, der Lucilla und der 
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Crispina (Abb. 2 u. 4), der Gemahlinnen des 
Marcus Aurelius, des Lucius Verus und des 
Commodus, sowie ihre Bedeutung für die 
Bildniskunde muß einer ausführlicheren, im 
Druck befindlichen Untersuchung vor- 
behalten bleiben. Hingewiesen sei nur auf 
folgendes: Jede der drei Frauen trägt in 
ihrer Jugend eine eigentümliche dreiteilige 
Haartracht, und zwar kunstvoll gelegtes 
Stirnhaar, jedesmal in einer besonderen 
Spielart, eine Melonenfrisur um den Hinter- 
kopf und ein mehr oder minder großes 
Flechtennest im Nacken. Die Melonen- 
frisur war für junge Mädchen und junge 
Frauen die charakteristische Mode wäh- 
rend der frühantoninischen Zeit; aus der 
großen Zahl der Beispiele sei an die Knö- 
chelspielerin in Berlin, an zwei Köpfe 
in Athen? und an die beiden Töchter des 
Herodes Atticus aus der Exedra in Olympia 3 
erinnert. — Als Kaiserinnen tragen diese 
drei Frauen eine mehr matronale Haar- 
tracht, bestehend aus gescheiteltem, wellig 
zurückgekämmtem Haar mit einem ver- 
schieden großen Knoten aus Zöpfen be- 
ziehungsweise einer großen Flechte im 
Nacken. — Als dritte, späte Mode findet 
sich endlich abermals eine dreiteilige Haar- 
tracht, die ihr besonderes Gepräge erhält 
durch eine feingliedrige parallele Reihung 
gedrehter Strähnen. Nicht berücksichtigt 
wurde in der Zusammenstellung das Dia- 
dem, das von der jüngeren Faustina zu den 
meisten Frisuren getragen wurde. Dagegen 
verdient auf den Schleier ausdrücklich 
hingewiesen zu werden. Er findet sich nur 
aui Konsekrationsmünzen, und zwar bei 
Sabina sowie der älteren und jüngeren 
Faustina. Nicht jede Divaprägung zeigt 
den Schleier, aber jede Schleierträgerin 
muß eine Diva sein. Einen Schleier ums 
Haupt tragen zum Beispiel die Sabina 
auf dem schon vorhin erwähnten Relief 
ihrer Apotheose (0. Sp. 3I4) sowie die 
ältere Faustina auf dem Relief von der 
Basis der Ehrensäule des Antoninus Pius 4. 
Diese Feststellung ist von Bedeutung für 


7 Blümel’a. ©. 31 R. 75 Taf. 471.48. 2 Athen, 
Nationalmuseum Nr. 358 u. 456 (Bieber Nr. 2468. 
2469). 3 G. Treu, Die Bildwerke von Olym- 
one, Melnaey, ab 4, 4 Amelung I 883ff. 
Taf. 116. Anderson 268. 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 


316 


die Bestimmung postumer Bildnisse der 
Marciana und Matidia. Auf den Münzen 
scheint der Schleier als Kennzeichen der 
Diva erst mit Sabina aufzukommen. Er 
fehlt später bei Lucilla und Crispina, weil 
beide Frauen von Commodus als Ver- 
schwörerinnen hingerichtet und nicht kon- 
sekriert wurden. 

Die Zusammenstellung zeigt ferner, daß 
Plotina, Marciana und Matidia auf den 
Prägungen nur eine einzige Haartracht 
aufweisen. Mit Sabina beginnt, abgesehen 
von der frühverstorbenen älteren Faustina, 
der Sinn für Altersabstufungen und die 
Freude an individuellen Spielarten. Der 
erwachende Sinn für das Individuelle, 
Augenblickliche und Veränderliche der 
menschlichen Erscheinung ist ein wesent- 
liches Merkmal für die geistesgeschichtliche 
Wandlung im Laufe des 2. Jh.; sie hat 
ihren literarischen Niederschlag gefunden 
in den Selbstbetrachtungen des Marcus 
Aurelius, in denen der Gedanke an das 
Sichwandelnde so häufig wiederkehrt. Wäh- 
rend zu Beginn des Jahrhunderts nach 
gemeinantiker Tradition die Persönlich- 
keit noch als das endgültig Gestaltete auf- 
gefaßt wird, weist die 2. Hälfte des Jahr- 
hunderts, mit aller gebotenen Einschrän- 
kung, auf das Abendland voraus, auf An- 
schauung von der lebend sich entwickelnden 
Formung des Menschen. 

Die namhaften und durch Bildnisprä- 
gungen bekannten Angehörigen der Herr- 
scherfamilien sichern also für recht genaue 
Zeitpunkte das Aufkommen bestimmter 
Haartrachten. Dennoch beglaubigt die 
Wiederholung einer derartigen Frisur bei 
einer Privatperson keineswegs das un- 
mittelbare Datum der Ausführung ihres 
Bildnisses. Eine Zeitbestimmung, wie zum 
Beispiel gerade die besonders häufig ge- 
brauchte Wendung »Zeit der älteren Fau- 
stina«, kann unmöglich besagen, daß das 
betreffende Werk in die kurze Jahres- 
spanne zwischen 138 und I4I falle. Einige 
Beispiele sollen die Schwierigkeit der Da- 
tierung nach Haartrachten abschließend 
kurz veranschaulichen. 

Am Traiansbogen von Benevent, der 
114 geweiht wurde und dessen Ausführung 
bis in den Beginn der Herrschaft des Ha- 


Abb. 22. Fries am Traiansbogen. Benevent 


Abb. 24. Alcestissarkophag. Rom, Vatikan 
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Abb. 25 u. 26. Alcestissarkophag. Rom, Vatikan 
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drian reichte, finden sich an den oberen 
Schmalfriesen je vier Camilli genannte Ge- 
stalten mit weiblichen Haartrachten (Abb. 
22) ‘. Mehrere dieser Camilli tragen noch den 
hohen Aufbau feingekräuselter Löckchen, 
der nach dem Zeugnis der Münzprägungen 
für Iulia Titi und Domitia charakteristisch 
ist; ungefähr eine Generation später also 
läßt sich diese flavische Mode noch nach- 
weisen. Auch das kräftig gewellte Stirn- 
haar der bekannten weiblichen Büste vom 
Hateriergrabmal kehrt auf jenen Friesen 
wieder sowie ferner die flavische Haartracht 
mit den doppelt gereihten, unterbrochenen 
Haarröllchen vom Typus Vatikan, Sala dei 
Busti 306 a 3. Dagegen vermißt man merk- 
würdigerweise die damals von Plotina, 
Marciana und Matidia getragenen Frisuren. 

Wenn man bei diesem Beispiel einwenden 
möchte, der Gegenstand habe die Ver- 
wendung der zeitgemäßen Haartrachten 
der Damen des Hofes verboten, so wird die 
lange Dauer altertümlicher Frisuren durch 
die Bildnisse einer Grabaedicula aus der 
Villa Mattei im Thermenmuseum (EA. 3245) 
bewiesen (Abb. 23). Im heutigen Erhaltungs- 
zustand folgen auf ein Männerbildnis rechts 
drei Frauen, deren älteste ebenfalls noch 
die Frisur der Flavierinnen mit der hohen 
Lockenkräuselung über der Stirn trägt. 
Die folgende, etwas jüngere Frau läßt in 
leichter Abwandlung die Mode der älteren 
Faustina erkennen, während die jüngste 
ganz rechts eine Haartracht zeigt, die sich 
am ehesten mit Prägungen der jüngeren 
Faustina in jugendlichen Jahren verglei- 
chen läßt. Der Grabstein ist also nicht, 
wie P. Mingazzini annimmt, in hadrianische 
Zeit zu datieren, ein Datum, das nach Maß- 
gabe der Augenbohrung Terminus post 
quem ist, sondern er gehört in das erste 
Jahrzehnt der Herrschaft des Antoninus 
Pius, wahrscheinlich in die Jahre zwischen 
I45 und 150. 


ı A. L. Frothingham, The Triumphal Arch of 
Trajan at Beneventum; Catalogue of the Casts 
26f. Abb. 6. E. Strong, Scultura Romana 191. 199 
40)0R ana a, au, Nail, IRA, NIUK 2a0=X), 2 Vgl. 
Hekler, Bildniskunst 237a. 3 Amelung, 
Sculpturen II 5o1ıf. Taf. 68 mit Angabe von 


Wiederholungen ähnlicher Haartrachten. Hek- 
ler, Bildniskunst 237b. Vel. C. Albizzati, Diss. 
Noto, Arfoyater, IN min), auoyaae, 295 Abb. 4. 
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Der Alcestissarkophag des C. Junius 


Euhodus und seiner Gemahlin Metilia 
Acte im Vatikan, Museo Chiaramonti 
179, ist inschriftlich in das erste Jahr- 


zehnt der Herrschaft des Marcus Aurelius, 
zwischen I6I und 170, datiert (Abb. 24) ? 
Die Verstorbene, als Alcestis dargestellt, 
eine Frau von annähernd sechzig Jahren, 
trägt eine Frisur mit hohem, konischem 
Nest in der Art, wie sie zur Zeit der älteren 
Faustina aufgekommen ist (Abb. 26 rechts); 
Metilia Acte ist deren Altersgenossin ge- 
wesen und wird um 105 n. Chr. geboren 
sein. Die Alte links mit greisenhaften 
Zügen, vielleicht die Mutter (Abb. 26 
links) zeigt eine Haartracht mit großem, 
den Oberkopf turbanartig umfassendem 
Nest; sie wurde schon zur Zeit der Sabina 
Mode, man vergleiche deren Bildnisse 
in Vaison und Athen. Die jüngere Dienerin 
rechts ist eine Altersgenossin der jün- 
geren Faustina und trägt deren Frisur 
aus den ersten Jahren der Herrschaft des 
Marcus Anrelius. Das die Hände flehend 
erhebende Töchterchen läßt die schon oben 
erwähnte Haartracht der Mädchen mit dem 
kleinen Nackenknoten erkennen, und der 
Haarschnitt des C. Jlunius Euhodus als 
Admet (Abb. 25 u. 27) macht diesen als 
Zeitgenossen des Antoninus Pius kenntlich. 
So stellt der Alcestissarkophag geradezu 
ein Musterbuch dar von Haartrachten der 
frühantoninischen Zeit. 

Endlich sei als letztes Beispiel der Grab- 
stein der Julia Secunda und der Cornelia 
Tyche im Louvre genannt 3. Die neunund- 
dreißigjährig verstorbene Mutter folgt recht 


ı Amelung, Sculpturen I 429f. Taf. 45. C. Ro- 
bert, Sarkophagreliefs III ı, zıft. Taf. 7. 
Vgl. Anhang Sp. 325. 2 In der Repro- 
duktion zusammengesetzt aus Rom Inst. Neg. 
1936, 562 u. 563. 3 W. Altmann, Die rö- 
mischen Grabaltäre der Kaiserzeit 216 Nr. 279 
Abb. 176; die Beschreibung der Bildnisse ist 
irreführend: Die rechte, inschriftlich als Gattin 
bezeichnete Frau ist die ältere und trägt den 
»turbanartigen Flechtenaufbau« nach Ast der 
älteren Panne Die Tochter trägt gescheiteltes 
Haar, aber keine »Flechteum den Kopfg gewunden«. 
Am Original ist eindeutig festzustellen, daß das 
Haar auch auf dem Oberkopf glatt gescheitelt 
ist. Was auf der Abbildung als Flechte erscheinen 
mag, ist die flache Stirnrolle hoch gestrichener 
Hass: die sich am ähnlichsten auf an frühesten 
Prägungen der Crispina wiederfindet. 
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genau der Mode der älteren Faustina, die 
eltjährig verstorbene Tochter zeigt eine 
jugendliche Haartracht, die mit derjenigen 
der jugendlichen Crispina, die im Jahre 
178! mit Commodus vermählt wurde, 
größte Ähnlichkeit hat. Da auch die weit- 
herabreichende Oberarmbüste beider Frauen 
mit Sicherheit erst seit 175 nachzuweisen 
ist, kann man den Grabstein im Louvre 
in die zweite Hälfte der 170er Jahre da- 
tieren. 

Ältere Frauen tragen also noch lange die 
Frisur, die in ihrer Jugend Mode war, 
während schon eine neue Form zeitgemäß 
ist. Die Haartrachten der römischen Herr- 
scherfrauen sind zweifellos ein wichtiges 
Hilfsmittel für die Zeitbestimmung. Aber 
ebensowenig, wie die Baugeschichte mittels 
der Entwicklungsreihen der Rankenfriese 
oder der Kapitelle zu bündigen Schlüssen 
kommen kann, darf sich die Bildnisge- 
schichte allein auf die Datierung der Haar- 
trachten stützen. Die verschiedensten Mo- 
mente greifen ineinander und lassen er- 
kennen, daß das Generationsproblem, wie 
sich an den Modeerscheinungen der Haar- 
trachten sinnfällig beobachten läßt, in der 
Kaiserzeit eine ebenso beachtliche Rolle 
spielt wie in der Kunst der neueren Zeit. 


Anhang. 


Auf Veranlassung von Herrn Professor 
Rodenwaldt und dank seiner gütigen Er- 
laubnis dürfen hier neue Einzelaufnahmen 
der Porträtköpfe des Alcestissarkophages 
des GC. Iunius Euhodus und seiner Gemahlin 
Metilia Acte abgebildet werden, die wegen 
der Wichtigkeit des datierten Stückes 
für das Corpus der antiken Sarkophagreliefs 
angefertigt wurden (Abb. 25—28) :. Die 
Bildnisköpfe zeigen in der Haarbehandlung 
eine Durchführungsweise, die ausschließlich 
auf Meißelarbeit beruht. Nur im Haar des 
Pluto (Abb. 28) finden sich kurze Bohr- 
gänge spärlich verteilt. Es ist eine bekannte 
Erscheinung der Sarkophagplastik, vor 
allem während des 3. Jh., daß sich die 
Nebenfiguren von den Bildnissen durch 


ı Weber a. ©. 328. 2 Rom Inst. Neg. 1936, 
549. 548. 546 u. 550. Weitere Einzelaufnahmen 
Rom Inst. Neg. 1936, 560. 561. 564 u. 566. 
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eine virtuose Bohrtechnik unterscheiden !: 
besonders naheliegend ist der Vergleich 
mit dem Feldherrnsarkophag in Mantua, 
auf dem der Tote im Unterschiede von der 
ausgesprochen antoninischen Haarbehand- 
lung der Begleitfiguren noch die »trajanische 
Haarfrisur seiner Jünglingsjahre« erkennen 
läßt 2. 

An dem Alcestissarkophag ist die kreis- 
runde Eintiefung mittels des Drillbohrers 
ungewöhnlich ausgiebig angewandt: Pu- 
pillen, innere Augenwinkel, Nasenlöcher, 
Oberlippen- und Kinngrübchen, Mund- 
winkel, ja sogar Winkel und Gelenke der 
Finger zweier Parzen (Abb. 27) zeigen dies 
sehr viel später außerordentlich bevorzugte 
Kunstmittel 3. Dies ist um so auffälliger, 
als an der ungefähr zwanzig Jahre später 
entstandenen Marcussäule an Stelle dieser 
eingebohrten Winkel Bohrgänge die Einzel- 
formen gegeneinander absetzen 4. 

Ungefähr gleichzeitig dem Alcestissarko- 
phag entstand die Basis der Ehrensäule 
des Antoninus Pius (vgl. o. Sp. 195), die zu 
Anfang der Herrschaft des Marcus Aure- 
lius und Lucius Verus von diesen geweiht 
und eher früher denn später als der Sarko- 
phag ausgeführt wurde. In der Verwendung 
der Bohrgänge sind die Reliefs der Basis 
entschieden fortschrittlicher. Auf dem Re- 
lief der Apotheose des Herrscherpaares 
sowie an den ursprünglich erhaltenen 
Köpfen der Reiterreliefs ist die Haarbe- 
handlung in erster Linie bestimmt durch 
die Verwendung auflockernder Bohrgänge. 
Oder vergleicht man den Kopf des Euhodus 
(Abb. 25 u. 27) mit den Bildnissen des 
Marcus Aurelius aus dem Anfang seiner 
Herrschaft, etwa der Büste in Dresden 5, 
so fällt auch hier eine gewisse Rückständig- 
keit des Sarkophagporträts gegenüber dem 
Herrscherbildnis auf; letzteres stellt mit 


ı Vgl. G. Rodenwaldt, JdI. 51, 1936, 82ff. Taf. 2ER. 
Ders., ZBK. 57, 1922, ı2ıff. M. Gütschow, 
RUN, Mo, Ali JN)OE 6, Se 2 G. Roden- 
waldt, AbhBerl. 1935 phil. hist. Kl. Nr. 38, 18. 
3 Vgl. F. Gerke, Der Sarkophag des Iunius Bassus 
Abb. 7. 9. ıı. ıöfl. M. Gütschow a. O. 494f. 
4 Vgl. M. Wegner, ]JdI. 46, 1931, 3ıff. Abb. 6. 7. 
8. 37. 40. 42 U. 44—47. 5 Zur Zeitbestimmung 
der Bildnisse des Marcus Aurelius vgl. demnächst 
M. Wegner, Die Bildnisse der antoninischen 
Kaiserfamilie. 


großer Meisterschaft die Technik des lau- 
fenden Bohrers in den Dienst einer auf- 
gelockerten Formbezeichnung. 

Der Kopf des Alten links hinter dem 
Euhodus (Abb. 25) hebt sich durch sein 
eigentümliches Gepräge aus der Reihe der 
übrigen Bildnisse des Sarkophages heraus; 
man wird an Typen griechischer Philo- 
sophenbildnisse, vor allem an dasjenige 
des Metrodor ' erinnert. Die Ähnlichkeit 
mit dem Philosophenbildnis mag die Un- 
klarheiten über die Bestimmung des Alten 
zugunsten der Deutung als Pädagogon 
entscheiden ?. 


Den Hauptvortrag hielt Herr G. Stuhl- 
fauth über den Leuchtturm von Östia. 
Über den von Trajan erweiterten Bau des 


" A. Hekler, Bildniskunst 100. Vgl. den Hinweis 
von G. Rodenwaldt, BWPr. 76, 1919, 12 auf eine 
entsprechende Angleichung spätantiker Bildnisse 
an jene Philosophenporträts. 2 Amelung a. O. 
429: »Vater der Alcestis oder der Pädagoge «. 


_ 


Abb. ı. Lampe. Berlin, Seminar für christl, 
Archäologie und kirchl. Kunst an der 
Universität 
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Hafens und Leuchtturmes von Ostia durch 
den Kaiser Claudius berichten Sueton, De 
vita Caesarum -V20o und Dio Cassius, 
‘Popaıkt fotopia LX II. Beiden Schrift- 
stellern verdanken wir die wichtige Angabe, 
daß auf diesem Leuchtturm von Anfang 
an im Dienste der nächtlichen Schiff- 
fahrt Feuer brannte. Da die neuere For- 
schung erwies, daß sein Vorbild, der Pharos 
von Alexandria, als Tagzeichen für die 
Schiffahrt errichtet war und erst in der 
frühen römischen Kaiserzeit zum Leucht- 
turm gemacht wurde, hat der Leuchtturm 
von ÖOstia Anspruch auf den Ruhm, der 
älteste wirkliche Leuchtturm der Welt 
gewesen zu sein. Er ist seit dem 15. Jh. 
spurlos untergegangen. 

Schon Hermann Thiersch (Pharos, Islam 
und Occident. Ein Beitrag zur Architek- 


turgeschichte, 1909) erkannte aus den 
wenigen ihm vorliegenden Denkmälern 


(Münzen und Reliefs), daß sich sein Auf- 
bau von dem alexandrinischen durch zwei 


als ger 


Abb. 2. Sesterz des Antoninus Pius. 
Denkmünze des Commodus 
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wesentliche Dinge unterschied: ı. durch 
breiter gelagerte, massigere Form, 2. durch 
seine Vierstöckigkeit, da der ältere Genosse 
nur drei Stockwerke hatte. Die Reihe der 
ihn wiedergebenden Denkmäler hat sich 
neuerdings erheblich vermehrt. Als eines 
der wertvollsten tritt ihnen nunmehr zur 
Seite eine in der Archäologischen Gesell- 
schaft und damit in der Öffentlichkeit zum 
erstenmal gezeigte und erläuterte spät- 
antike Tonlampe im Besitze des Seminars 
für christliche Archäologie und kirchliche 
Kunst an der Universität Berlin aus dem 
Nachlaß Nikolaus Müllers (f 1912), deren 
flaches Diskusrelief (Abb. ı) ein ver- 
gleichsweise treues Abbild des mächtigen 
Quaderwerkes darstellt, das der Leucht- 
turm von ÖOstia war, und die auch aus 
einigen anderen Denkmälern (Abb. 2) er- 
kennbare Tatsache bestätigt, daß der Bau 
drei viereckige (quadratische) und nur 
ein (oberstes) kreisförmiges Geschoß, nicht, 
wie Luigi Canina (1836) ihn rekonstruierte, 
ein viereckiges, ein achteckiges und zwei 
kreisförmige Geschosse hatte. Der Vor- 
trag, der mit dem Wunsche der alsbaldigen 
Schaffung eines ‘Corpus lucernarum anti- 
quarum’ abschloß, wird mit allen Einzel- 
nachweisen als Aufsatz der Römischen Mit- 
teilungen im Druck erscheinen. 


Sitzung am 3. Mai 1938 

Herr G=Klaftenbach berichtete über 
das letzte Kapitel der Arbeit von Sterling 
Dow, ‘Prytaneis’ (Hesperia, Suppl. T), 
das sich auf antike Losapparate bezieht. 

Herr H. Thiersch aus Göttingen sprach 
über die Athena Areia des<Phidias. 
Vgl. NGG. 1938. 


Sitzung am 3I. Mai-1938 
Herr K. A. Neugebauer sprach über 
die Bronzehydria des Telesstas. 


Die drei Henkel und der Mündungsrand 
einer hocharchaischen Bronzehydria (Abb. 
1—3), einst von Herrn Kapitän zur See 
a. D. Freiherrn von Senarclens-Grancy zu 
Darmstadt im griechischen Kunsthandel 
erworben, seit kurzem als Leihgabe des 
Eigentümers im Antiquarium der Staat- 
lichen Museen zu Berlin aufgestellt, wären 


SITZUNG AM 3. MAI 1938 330 


3) 


berufen gewesen, in den beiden bisherigen 
Arbeiten über diese Kunstgattung eine 
wichtige Rolle zu spielen !. Ihre Bedeutung 
berechtigt zu einer besonderen Besprechung, 
obgleich sie demnächst in einem Werke 
über Antiken in deutschem Privatbesitz 
abgebildet werden sollen. 


Das Gefäß muß eine Höhe von 40—42 cm 
gehabt haben; der Durchmesser in Höhe der 
Seitenhenkel betrug 34cm. Die breite, 
bauchige Form ähnelte also der unserer 
Berliner Hydria aus Unteritalien, die mit 
43 cm Höhe das verlorene Gefäß an Mäch- 
tigkeit noch übertrifft *. An beiden bildet 
eine Frauenmaske, zweifellos der Kopf 
einer Göttin, die Attasche des Mittelhen- 
kels. Aber die Berliner Hydria ist ent- 
wickelter. Denn dem Mittelhenkelaus Darm- 
stadt fehlt unten die Abschlußpalmette; 
das Frauengesicht ist altertümlicher, um- 
geben von schräg gestrichelten Haarsträh- 
nen, deren Gesamtumriß an die Daida- 
lidenkunst erinnert, und bekrönt von 
einem nach oben verbreiterten Polos. Den 
Handgriff gliedern Längsrippen in drei 
Streifen. Diese sind oben mit gravierten, 
durch Linien gefüllten Dreiecken verziert, 
und dasselbe Motiv findet sich darüber 
noch einmal in einem abgegrenzten Felde. 
Es begegnet bereits an einem Hydrien- 
henkel aus Olympia, der dem Beginn der 
verfolgbaren Entwicklung nahesteht 3. Der 
Bügel endlich, von dem unten ein waage- 
rechtes Stützblatt für die kürzlich erneuerte 
Vernietung des Henkels abgeht, zeigt oben 
in der Mitte ein plastisches Zungenmuster 
von schwerer, weicher Form und endigt 
beiderseits in Schlangenhälsen, deren s-för- 
mige Biegungen dicht aufeinander liegen. 
Der soeben genannte etwas ältere Henkel 
aus Olympia hat als Abschlußverzierung 
des Bügels nur Schlangenköpfe. 


Näher steht unserer Bronze ein pracht- 
voller Hydrienhenkel aus Griechenland 
im Louvre4 An ihm bäumen sich die 
Schlangenhälse auf, und von ihren Unter- 


: K.A. Neugebauer, AA. 1925, 177ff. L. Politis, 
’Epnp. 1937, I47Ffl. 2 Zuletzt Politis 
ARNO ETEZENTE ATS ENDET ERS» 3» Neu- 
gebauer a. O. 176 Abb. ı rechts; 178. Politis 152 
u. I54 Anm. 2. 4 Politis 152f. Nr. 2; 155 
Anm. TI. 
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Abb. r. 
Darmstadt, Privatbesitz. z. 


kiefern bis zur Halsbiegung hängen Bärte 
herab. Nur wegen der Kopferhebung in- 
dessen ist der Pariser Henkel ein wenig 
höher. Die Gesichtshöhe der Attasche 
stimmt überein. Zahlreiche ähnliche Form- 
motive verbinden beide Bronzen mitein- 
ander. Die unverkennbaren Unterschiede 
können den Eindruck eines engen kunst- 
geschichtlichen Zusammenhanges nicht 
entkräften. 

An den waagerechten Henkeln stimmt 
die etwas weiche Formung des runden 
Griffes ganz mit der an dem Frauenkopf 
oder an den Schlangenhälsen des Mittel- 
henkels überein. Wie an diesem, so fehlt 
auch an jenen die Abschlußpalmette. Den 
Henkelenden ist die obere Hälfte vom Kopf 
und Schnabel eines Schwanes aufgelegt. 
Dieser Schmuck erscheint noch an jüngeren 
Hydrien verschiedener Herkunft ı, beson- 


2 Pohtis 150 Nr. 2 Taf. 2a; 1653 Nr.3 Tat. sa: 


Mittelhenkel und Mündungsrand einer Bronzehydria. 
Z. als Leihgabe im Antiquarium, Berlin 


ders ähnlich aber an einem Henkelpaar aus 
Olympia, das nur etwas reicher graviert zu 
sein scheint !. 

Schon hiernach darf unser Gefäß als 
peloponnesisch gelten. Den nächst ver- 
wandten Henkel im Louvre hat L. Politis 
mit guten Gründen nach Sparta gewiesen. 
Sollten auch die neuen Fragmente lakonisch 
sein ? 

Diese Frage wird bejaht durch eine In- 
schrift auf dem Mündungsrande, also an 
derselben Stelle, an der die Hydria in New 
York mit der strengen Halbfıgur am oberen 
Henkelabschluß die Inschrift map’ "Hpas 
"Apyeias äFeiwv in argivischem Alpha- 
bet hat *. Wenn aber diese Bronzevase da- 
durch als ein an Wettkämpfen errungener 


TASK EN bDET 2 are noo.NTE2. ı Neugebauer 
192 Anm.t. 27 M.Ar Richter, " Antike 
Plastik f. W. Amelung ı83ff. V. H. Poulsen, Acta 
arch. 8, 1937, ı5f. Abb. 8. 
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Siegespreis bezeichnet wird, wozu es ja 
verschiedene Parallelen gibt !, so besagen 
die neun Buchstaben an unserem Gefäß- 
fragment etwas ganz Neues. Acht von 
ihnen waren ohne große Mühe lesbar; das 
lakonische fünfstrichige Sigma, das drei- 
mal wiederkehrt, fiel bald auf. Der An- 
fangsbuchstabe verbarg sich indessen unter 
einer ziemlich dicken Verkrustung. G. 
Klaffenbach ist es gewesen, der angeregt 
hat, nach diesem T zu suchen, da nur mit 
ihm das Wort verständlich sei, und in der 
Tat konnte tags darauf der erwartete Buch- 
stabe freigelegt werden. 

Das Wort Telesstas, hier nur mit ver- 
doppeltem Sigma in der zweiten Silbe, 
bedeutet einen Künstlernamen, den wir 


ı RM. 38/39, 1923/24, 405f. 


Mündungsrand, vgl. Abb. ı 


aus dem Pausanias kennen; an ihn hat 
wiederum G. Klaffenbach zuerst erinnert 1. 
Bei der Aufzählung der Zeusstatuen in 
Olympia erwähnt der Perieget eine eherne 
Basis und auf ihr ein I8 Fuß hohes Stand- 
bild des Gottes, dessen Weihinschrift in 
zwei Distychen er mitteilt. Danach war es 
eine Stiftung der Stadt Kleitor nach Siegen 
über mehrere Städte, ein Werk der beiden 
lakonischen Brüder Ariston und Telestas. 
Der Text ist zwar nicht fehlerlos überliefert, 
aber so viel ist ganz klar. Der Name Te- 
lesstas kommt auch für einen Argiver in 


einer attischen Verlustliste des Jahres 
2 Paus. VI 23,172, DeBrunn, Gesch» sriech. 
Künstler ers 2 CIRobert, RB NEN 059% 


G. Lippold, RE. IX 390. Fr. Frhr. Hiller von 


Gaertringen, IG. V 2,85. 


58%) 


458/7 vor '. Wenn er aber einmal als Name 
eines spartanischen Erzgießers, das zweite 
Mal in lakonischen Lettern an einer hervor- 
ragend gearbeiteten Bronzehydria begegnet, 
so liegt es verführerisch nahe, auch diesen 
Namen als Künstlersignatur aufzufassen 
und, wenn nicht gar Identität, so doch 
wenigstens verwandtschaftliche Beziehung 
der beiden Toreuten miteinander zu ver- 
muten. 

Beweisen läßt sich indessen diese Be- 
ziehung nicht. Die Statue der sonst unbe- 
kannten Brüder in Olympia kann man 
nicht datieren, wenngleich ©. Robert vor 
Jahrzehnten kurz ausgesprochen hat, sie 
gehöre in das 6. oder in den Anfang des 
>. Jh.2. Unwahrscheinlich ist die Datie- 
rung nicht, und zwar wegen der sprach- 
lichen Form der rhythmischen Weihin- 
schrift, in der epische Elemente sich mit 
heimischem Dialekt vermischen; doch kön- 
nen die Grenzen für diesen formelhaften 
Sprachgebrauch bisher nicht angegeben 
werden. Die Hydria ist zweifellos ein Werk 
aus den ersten Jahrzehnten des 6. Jh. In 
dieser Zeit eine 18 Fuß hohe Bronzestatue 
anzunehmen, fällt schwer; freilich sagt 
Pausanias nichts über die Technik des 
Bildwerkes auf der ehernen Basis. 


So reicht die Überlieferung nicht zur 
Entscheidung der Frage nach dem Zu- 
sammenhange der beiden Telesstas aus. 
Etwas günstiger steht es um die Vermu- 
tung der Künstlerinschrift. Denn was sollte 
sonst gemeint sein? Ein Eigentumsver- 
merk wäre im Genitiv zu erwarten 3. Einer 
Weihung fehlte die Angabe des göttlichen 
Empfängers + Wenn am Mündungsrande 
eines Tonalabastron von der Akropolis 
der wohlbekannte Lieblingsname Leagros 
ohne ein Lob seiner Schönheit zu lesen 


'IG. ed. min. I 245 Nr. 391 Z. ı8 nach Hinweis von 
G. Klaffenbach. Der Name kommt auch sonst vor, 
z.B. attisch: Telestes, Dem. c. Androtionem 60. 
2 Robert 2.0. 3 Vgl. die protokorinthische 
Tonlekythos der Tataie aus Cumae; zuletzt RM. 
38/39, 1923/24, 405. Eine Untersuchung der 
Technik wäre erwünscht im Hinblick auf die 
Bemerkung von H. Payne, Protokorinthische 


Vasenmalerei 27 70 Tata, ı, 4 Vel. den 
Bronzekessel mit Weihinschrift an Apollon: 
Fouilles de Delphes V 70 Nr. 258 bis; Abb. 


228 bis, 
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ist ı, so erlaubt diese Variante einer Sitte 
attischer Töpfer keinen Rückschluß auf 
ein lakonisches Bronzegefäß zwei bis drei 
Menschenalter zuvor. Und wenn für unser 
Gefäß die Verwendung als Aschenurne ver- 
mutet werden sollte, weil Bronzehydrien 
des 4. Jh. v. Chr. mitunter diesem Zwecke 
gedient haben ?, so steht doch an keiner 
von ihnen der Name des Toten. Dieser ge- 
hörte natürlich an das Grabmal im Freien. 
Die Erinnerung an römische Marmorurnen 
in Columbarien wäre unstatthaft. 

Demgegenüber ist auf die fünf streng- 
rotfigurigen Lekythen mit der Inschrift 
Duriszu verweisen, vor denen ein Zweifel nur 
darüber besteht, ob sie Werkstattarbeiten 
des Meisters seien 3. Euthymides hat auf 
einer seiner beiden Münchner Amphoren 
zwar die Vorderseite mit dem Tätigkeits- 
wort, die Rückseite aber ohne ein solches 
signiert 4 Für die Inschrift Praxias end- 
lich an der jüngeren Amphora in Paris mit 
roter Bemalung ist eine andere Erklärung 
als die einer Künstlersignatur bisher nicht 
gefunden worden, so zögernd man diese 
erwägt 5. Gelegentlich signieren ja noch 
kleinasiatische Koroplasten späthellenisti- 
scher Zeit ihre Tonfiguren nicht im Genetiv, 
sondern im Nominativ ohne einen weiteren 
Zusatz ®. 

Nehmen wir Telesstas als den Verfertiger 
der Hydria an, so bietet uns das Gefäß die 
erste Signatur an einem archaischen Bronze- 
gerät. Näher als der Vergleich mit den 
Fabrikantennamen römischen Metallge- 
schirrs liegt dann der Vergleich mit der 
einzigen bisher bekannten Signatur an 
einer archaisch griechischen Bronzesta- 
tuette, dem Lanzenschwinger Tyszkiewicz 
im Petit Palais zu Paris, ER dessen Stand- 
platte die Worte Hußpiootas &moieoe ein- 
geschlagen sind 7. Wiederum ist der Name 
' W. Klein, Lieblingsinschriften 72 Nr. 7. B. Graef 
u. E.Langlotz, Akropolisvasen II Sı Nr. 862, nicht 
auf Taf. 75. ® Vgl. Th. Wiegand, Anatolian 
Studies presented Sir William Mitchell Ramsay 
407. 3 E.Pfuhl, MuZ. I 476. 480. 482. EHRE 
Into zu Tat 87 PiubKanostTaar 107, 366. 
Se, Busse AM. 748, 1923, 2418. Ders, NK. 
1925, 276f. H. Dragendorff, JdI. 43, 1028, Ar 
352. 355. 357. T. Dohrn, AA. 1936, 86. 6 E. 
Pottier u. 5. Reinach, La N&cropole de Myrina 


173 Anm. 1; 177Nr.45; 178 Nr. 56; 188. 7 Neu- 
gebauer, Antike Bronzestatuetten 48 u. 129 
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mit doppeltem Sigma geschrieben. Er 
klingt an unser Telesstas an, und wirklich 
findet sich der Name Hybristas auch in 
Lakonien wieder, sonst nur noch in Thessa- 
lien. Angeblich ist die Statuette bei Epi- 
dauros gefunden worden, aber man möchte 
sie wegen ihrer provinziellen, wenn auch 
charaktervollen Arbeit nicht gern argivisch 
nennen. Jedenfalls bleiben wir mit diesem 
Werke im weiteren Umkreise der aller- 
dings weit überlegenen Hydria aus Darm- 
stadt. 

Diese liefert uns mit ihrer Inschrift, wenn 
wir sie richtig auffassen, die erste Beur- 
kundung der lakonischen Toreutik, deren 
Existenz und Umfang man bisher alleın 
auf Grund von Fundstatistiken und sti- 
listischen Vergleichen festzustellen bemüht 
war. Damit glauben wir einen festen Aus- 


gangspunkt für weitere Aufteilungen ar- 
Tafelbild 27. W.Lamb, Greek and Roman 


bronzes 95 Taf. 32a. 


Die Horizontalhenkel der Hydria, vgl. Abb. ı 


chaischer Bronzen aus der Peloponnes zu 
besitzen, so wie ihn hundert Jahre später 
für die Toreutik der Übergangszeit die 
argivische Hydria in New York bietet. In 
erfreulicher Weise bestätigen dabei jene 
Fragmente die Hauptzüge des Bildes, das 
von der archaischen Bronzekunst Spartas 
in den letzten fünfzehn Jahren bereits er- 
arbeitet worden war !. 


Herr P. Knoblauch hielt als Gast den 
Hauptvortrag über attische Figuren- 
vasen.des4. Lahrheyz Cr 

Die attischen Figurenvasen des 4. Jh. sind 
bisher von drei Gelehrten bearbeitet worden: 
von Georg Treu, der von seiner beabsichtig- 


ı Antike Bronzestatuetten 36ff. E. Langlotz, 
Frühgriech. Bildhauerschulen 86ff. W. Lamb 
a.O. 8off.; dazu Gnomon 6, 1930, 267. Neu- 
gebauer, Kat. d. stat. Bronzen I 63ff.; dazu 
Gnomon Io, I934, 17. Politis a.O. ı153ff. R. 
Hampe u. U. Jantzen, JdI. 52, 1937, Olympia- 
bericht I 77. 


ten Veröffentlichung nur einen kleinen Aus- 
schnitt vorlegen konnte (BWPr. 35, 1879), 
von Franz Winter, der eine große Zahl dieser 
Gefäße in den Typenkatalog der griechischen 
Terrakotten aufgenommen hat, und von 
Louis Sechan, der auf Grund von Winters 
Vorarbeit den einzigen bisher vorhandenen 
Katalog zusammengestellt hat (RA. Ser. IV 
20, 1912, 123). Doch verdienen diese Gefäße 
— die letzten ganz originellen griechischen 
Figurenvasen — in vieler Hinsicht Be- 
achtung !. 

Das Formproblem des figürlichen Gefäßes 
liegt in der Zwiespältigkeit dieses Gebildes 
selbst begründet. Das Verhältnis von Figur 
und Vase ist vor allem davon abhängig, ob 
die Künstler die Figur nur als Körper be- 
trachten, oder ob sie durch die physische 
Erscheinung einen seelischen Gehalt dar- 
stellen. Im ersten Falle kann die Figur ohne 
weiteres ein Gefäß in sich aufnehmen, das 
ja — wie sie selbst — als eine Körpermasse 
anzusehen ist, die nach bestimmten phy- 
sischen Gesetzen durchgeformt wird. Das 
trifft für alle archaischen Figurenvasen zu. 
strebt der. Künstler jedoeh wie ım 
zweiten Falle — nach der Darstellung des 
lebendigen Wesens, dann ist es ihm nicht 
möglich, Figur und Vase zu einer Einheit 
zu verschmelzen, da eın Gefäß nichts 
Lebendiges darstellen kann. 


Das älteste archaische Figurengefäß, das 
als ganzer Mensch gebildet ist, dürfte der 
hockende Mann (Abb. ı u. 2) sein, der in 
Korinth im dritten Viertel des 7. Jh. ent- 
standen ist *. Ein Löchlein in seinem Kopf 
genügt, den Zweck des Gegenstandes zu be- 
zeichnen. Einen kleinen Mündungsring 
haben dagegen die Figurenvasen, die von 
der Mitte des 7. Jh. an auf Rhodos herge- 


" Da die Absicht besteht, diese Gefäßgattung 
ebenso wie die attischen Tonfiguren des 5. bis 
3. Jh. in neuen Bearbeitungen vorzulegen, wird 
der Vortrag in gekürzter Form abgedruckt. Für 
die Erlaubnis, unpublizierte Stücke zu veröffent- 
lichen, ist der Vf. A.Merlin, B. Schweitzer, 
C. Watzinger und ©. Weickert zu Dank verpflich- 
tet. Abb. 5 und 9 nach Aufnahmen der Staatl. 
Museen, Berlin. 2 P. Knoblauch, Studien zur 
archaisch-griechischen Tonbildnerei (Diss. Halle 
1937) Nr. 69 Anm. 71. — Zu dem Problem: H, 
Payne, Necrocorinthia 170... D. Beazley, THIS. 
49, 1929, 391, 
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stellt wurden und als die charakteristischen 
reifarchaischen Figurenvasen anzusehen 
sind !. Doch steht auch hier die Struktur des 
Menschenbildes der des Gefäßes so nahe, 
daß beide völlig ineinander aufgehen. 
Erst die Athener unternehmen am Ende 
des 6. Jh. den Versuch, eine für die damali- 
gen Menschen gänzlich neue Welt zu ver- 
wirklichen. In der Bildhauerei kommt dieser 
Versuch darin zum Ausdruck, daß sich die 
Künstler bemühen, die Seele des Menschen 
in seinem Körper darzustellen ?; bei den 
Figurenvasen äußert er sich darin, daß mit 
einem Male Figur und Vase entschieden von- 
einander getrennt werden. Die Kopfvase des 
Charinos in Berlin und der sitzende Dionysos 
im British Museum mögen als Beispiele 
dienen 3. Auf dem Kopf der Charinosvase 
sitzt nicht mehr nur ein kleiner Mündungs- 
ring wie beidenrhodischen Vasen; dieKanne 
selbst wächst mit ihrer reich verzierten 
Schulter, mit Mündung und Henkel aus dem 
Kopf heraus. Einzig der Typ des Kopfge- 
fäßes selbst verhindert eine ganz klare Schei- 
dung von Figur und Vase, wie sie bei dem 
Dionysos durchgeführt ist, der sein ge- 
waltiges Trinkhorn in den Armen hält #. Er 
ist das Vorbild für alle klassischen Figuren- 
vasen. Die Absicht der Künstler, das Le- 
bendige im Körper darzustellen, zeigt uns 
das feine Lächeln auf den Wangen des Mäd- 
chenkopfes so gut, wie der freundlich inter- 
essierte Gesichtsausdruck des Dionysos. 
Dies neue Menschenbild, das hier noch nach 
Gestaltung ringt, mußte notwendig das Ge- 
fäß zurückstoßen. Die Töpfer der klassischen 


! Knoblauch 132— 138 (Gruppe C/D). 2 Vgl. 
Payne, Archaic Marble Sculpture 38f. Knoblauch 


64f. Anm. 195. 202. 3 Charinos: Berlin, 
Antiquarium F. 2910. ]JHS. 49, 1929, 43 
Nr.C3 Abb.2. Entstanden um 520/10, vgl. 
Koren Akropolis Nr. 672 und 696 (Payne 
Taf. 69. 82f.). Zum Ornament P. Jacobsthal, 
Ornamente 71f£., bes. Taf. 91: eine »Palmet- 


tenwellenranke« (73ff.). Dionysos: CVA.London, 
Br. Mus. Ill ıc Taf. 37, ı. Um 520: JHS. 49, 1929, 
38 Anm. 2. Er hält kein Füllhorn, wie A. Rumpf 
annimmt (AA. 1936, 64 Anm.ı), sondern ein 
Irinkhorn, weil er Dionysos ist, der auf seinem 
Pantherfell sitzt, wie die Marmorstatue AsAT. 13, 
1930/31, 122f. Abb. 3£. Vgl. E. Buschor, MJb. ıı 
TOLOFLEN SO, 4 Dafür gibt es ein etwa 50 Jahre 
älteres Beispiel, das aber in seiner Zeit vereinzelt 
dasteht: Payne, Necrocorinthia Taf. 44, 5. Knob- 
lauch Nr. 77 Anm. 130. 
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Zeit beschäftigt das Problem, wie man sie 
dennoch vereinigen könnte. 


Bei dem Dionysos verbindet die Handlung 
Figur und Gefäß. Das Gleiche ist bei der 
Vase Abb. 3 u. 4 der Fall, die in der Zeit der 
Olympiagiebel entstanden sein dürfte: der 
syrinxblasende Satyr lehnt sich an seine 
große Amphora an. Doch zeigen die Ge- 
fäße des Sotades, daß diese Art, Figur und 
Vase zu verbinden, die Künstler hoch- 
klassischer Zeit nicht mehr befriedigt hat. 
Seine Gruppe von Krokodil und Neger ist 
mit ihrem Trinkhorn nur durch die Kom- 
position verknüpft 2: Aus der steilen Pyra- 
mide, die die Gruppe bildet, wächst das 
Horn beherrschend heraus; das Ganze ist 
von der vieleckigen Basis bis zu dem runden 
Horn auf Tiefe komponiert. Der Neger steht 
ja quer vor dem Krokodil. Etwas ver- 


ı Paris, Louvre CA. 1959. Eine Matrize, Rücken 
freihändig modelliert. Rückseite, Amphora und 
Mantel hinten gefirnißt. Vorn: Nacktes ohne 
Engobe rot, Mantel auf Engobe blau, Bart ver- 
dünnter Firnis. Auf der Syrinx Engobe. H. 8,5 cm. 
— Die Amphora steht in einem geflochtenen Unter- 
satz, damit sie nicht umfällt. Zu der Art des 
Sitzens, zur Modellierung des Körpers und des 
Mantels vgl. Buschor— Hamann, Olympia Taf. 25. 
3 NL], ur, Rep; Aaur, ein, tue 


Korinthischer Aryballos. 


Paris, Louvre 


schieden davon ist der Aufbau der Ama- 
zonenvase in Boston !: Pferd und Reiterin 
sind streng ins Profil gestellt, alle Tiefen- 
linien sind verschwunden; das Horn ver- 
birgt sich etwas hinter dem Rücken der 
Amazone und breitet sich erst über ihrem 
Kopfe in eleganter Kurve aus. Hier wird 
zum ersten Male das Bestreben deutlich, 
die Vase hinter die Figur zurücktreten zu 
lassen und die Figur selbst mehr reliefmäßig 
als rundplastisch zu bilden. Diese Merkmale 
bestimmen die Formgebung der Figuren- 
vasen des 4. Jh., für die die schöne Aphro- 
ditevase Abb. 5 als Beispiel dienen mag ?. 
Das figürliche Gefäß ist in zwei Zonen auf- 
geteilt: vorn die Figuren, wie Tonstatuetten 
mit matten Farben bemalt, dahinter die 
Vase, mit rotfigurigen Firnisornamenten 
verziert 3. Dieser Aufbau bringt es mit sich, 


ı Festschrift Loeb Sıff. Taf. 1of. J. Charbonneaux, 
Terres cuites grecques Abb. 34. Etwa zehn Jahre 
jünger als der Neger. * Berlin, Antiquarium 
F. 2905, aus Atalante. Winter, Typen II 199, 4. 
3 Diese für die Gefäßgattung charakteristische 
Technik findet sich zuerst bei der Sotades-Ama- 
zone. Die Vorderseite der Vase kommt aus einer 
Matrize, wobei Flügel, Rosetten und zuweilen 
auch die Köpfe (so bei Abb. 5) aus besonderen 
Matrizen gezogen und angefügt werden. Die Rück- 
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daß die Figur nur noch als Relief erscheinen 
kann. Damit gewinnt sie zugleich an Bild- 
mäßigkeit, wie ein Vergleich mit einem 
Vasenbild des Meidias lehrt *. Wie Herakles 
unter dem Baume, so sitzt Aphrodite unter 
der Vasenmündung; bei beiden findet sich 
der gleiche Eros über der Schulter der 
sitzenden Figur. Dieser Hang, eine Frei- 
figur wie ein Relief bildmäßig zu formen, 
findet sich bei vielen Tonfiguren dieser Zeit 
wieder 2. Er ist das letzte Ergebnis einer 


seite ist freihändig modelliert, das Ganze oft auf 
einen hohl gedrehten Fuß gestellt. Die Vase wurde 
dann in einem Stück nicht allzu scharf gebrannt. 
Daher haftet meist der Firnis, mit dem ihre Rück- 
seite vor dem Brand bemalt wurde, nicht allzu gut. 
Die Terrakottabemalung der Vorderseite wurde 
nach dem Brande aufgetragen (Knoblauch 105f.). 
Sie ist meist recht gut erhalten; die Polychromie 
unterscheidet sich wesentlich von der klassischen, 
stimmt gut mit der der Kertscher Vasen überein 
und bereitet deutlich die hellenistische vor. Die 
kückseitenornamente gestatten vielfach eine Da- 
tierung dieser Gefäße in das erste Viertel des4. Jh.; 
zu dem von Abb.5 vgl. Jacobsthal Taf. rıoa. 
" K. Schefold, Kertscher Vasen Nr. 170. 2 Sie 
sind in Athen entstanden und von dort z. B. nach 
Südrußland, Olynth, Troas, Kyrenaika, Syrakus 
ausgeführt worden, wo sie dann nachgeahmt 


Attische Figurenvase. 


Paris, Louvre 


Schwächung der plastischen Formkraft, 
deren Anfänge sich in der Tonbildnerei der 
Parthenonzeit nachweisen lassen. Am deut- 
lichsten zeigt sie sich in einer unplastischen, 
ganz auf zeichnerische Wirkung angelegten 
Gewandbehandlung, die wir jedoch fast nur 
in der Kleinkunst angewendet finden !. 


worden sind. Die wichtigsten sind: ı. Aphrodite 
(oder Muse?) lesend: Paris, Louvre Diph. 321. 
‘Winter Il 199, 2. L. Heuzey, Cat. (1923) Taf. ı8, 1. 
Alinari 23754. Kyrenaika. — 2. Aphrodite und 
Eros: a) Istanbul. Winter II 198, 1. G. Mendel, 
Catalogue des figurines Taf. 4, 1. Troas. b) Olynth 
VII Taf. 35, 275. c) Leningrad. CRPetersb. 1877, 
Atlas Taf. 6, 14. Kertsch. d) AA. 1909, 154 Abb. 15. 
Kertsch. — 3. Tänzerinnen: Istanbul. Mendel 
Taf. 4, 2. Troas. Vgl. 345 Anm. ı und Hesperia 4, 
1935, 374 Taf. 4. — 4. Nacktes Mädchen, Jüngling, 
Eros: a) Paris, Louvre Diph. 291. Charbonneaux 
a.O. Abb. 82. Kyrenaika. b) Istanbul. Mendel 
Taf. 4, 3. Winter II 200, 3. Troas. c) Ebenda. AA. 
1933, 157 Abb. 17. Larissa am Hermos. d) Olynth 
IV Taf. 29, 314—321. — 5. Tänzerin: a) Athen. 
Alinari 24359. b) Syrakus. RM. 40, 1925, 208 
Abb. 20 (Hinweis verdanke ich G. Kleiner). 
c) Leningrad. CRPötersb. 1876, Taf. 6, 2. — Vgl. 
DLZ. 1934, 699. 

“ Vgl. die Helmwange: G. Rodenwaldt, JdI. 41, 
1926, 19rff. Knoblauch Anm, 242. — Ferner die 
Figurenvase Paris, Louvre L ıı8. Winter I Roh lo 


w 
I 
in 
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Vergleicht man jedoch die bisher ge- 
nannten Tonfiguren und Statuettenvasen 
miteinander, dann wird sogleich deutlich, 
daß die Auflösung der strengen klassischen 
Formen den Künstlern des frühen 4. Jh. 
ganz neue Wege der Gestaltung eröffnete. 
Was damit gemeint ist, läßt sich am Beispiel 
der Tänzerinnengruppe in Paris zeigen !. In 
der Gewandbildung herrscht größte Vielfalt. 
Während ein heftiger Luftzug den Stoff fest 
an die Körper der Mädchen andrückt, so daß 
nur ganz feine Fältchen über ihren scheinbar 
nackten Leib spielen, bilden sich zwischen 
den Beinen starre Zugfalten, die in eigen- 
artigem Gegensatz zu den schlangenartigen 
Gewandbahnen stehen, die von dem ausge- 
streckten Arm der Tänzerin rechts herunter- 
Charbonneaux Abb. 4ı. (Flügellose Replik: die 
Vase Winter I 79, ıc. Aus Kyrene.) Aus Griechen- 
land. In der Großplastik ist diese Stilisierung 
selten (vgl. LeipzWBl. 1933 Abb. 4 und hier 343 
Anm.2 zu 3), die Frage nach der Bewertung 
dieser Handwerkskunst im Vergleich zu den 
übrigen Kunstwerken der Zeit durch die damaligen 
Menschen ist hier also besonders dringlich. "Paris, 
Louvre Diph. 290. Charbonneaux Abb. SI. Ency- 
clopedie photographique de l’art II 200 (Ed. TEL, 
Paris 1937). Vgl. F. Studniczka, Kalamis 26ff. 
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wirbeln. Die gleiche Gegensätzlichkeit ist 
auch in der Bewegung der Gestalten zu 
spüren. Hart stößt der weit ausgreifende, 
schwankende Schritt des Mädchens rechts 
auf den melodischen Schwung, in dem das 
Mädchen links gleichsam auf uns zugeflogen 
kommt. 

Die Künstler dieser Zeit erleben also die 
Beweglichkeit von Körper und Gewand, die 
Möglichkeit verschiedenartiger Bewegungen 
nebeneinander besonders stark. Ihnen muß 
das klassische Ideal zu eng erschienen sein. 
Diese Fähigkeit, gleiche Motive zu gleicher 
Zeit verschiedenartig zu gestalten, bleibt 
den Künstlern in der Folgezeit erhalten. Das 
zeigt der Vergleich zweier attischer Nike- 
figuren aus Ton (Abb. 6) !, die sich beide an 


ı A. München, Mus. f. ant. Kleinkunst NI. 816. M. 
von Stackelberg, Gräber Taf. 60. Winter II 185, 5. 
Replik: Berlin TC. 6850. K. A. Neugebauer, Sko- 
pas 18 (auch sie hatte Flügel! vgl. a. ©. Anm. 86). 
— Die Niken kommen aus der gleichen Werkstatt 
wie: I. Stehende Frauen: a) München NI. 812, 
gleicht Berlin TC. 8497 (andere Kopfwendung). 
Winter I 80, 7. A. Köster Taf. 37. b) Körper aus 
gleicher Matrize wie a, gleicher Kopf wie Nike und 
Leda. München NI. 811, gleicht ebenda, Sig. Loeb 
124. J. Sieveking, Kat. Terrakotten I Taf. 32 und 
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Paris, Louvre CA. 1502. Charbonneaux Abb. 37. 
c) Körper wie a u. b. München, Sig. Loeb 125. 
Sieveking I Taf. 33. — 2. Leda: Berlin TC. 6860. 
Winter I 69, 7. Gleicher Kopf wie Nike und ıb. — 
Nachahmungen, gefunden in Rhizona und Olynth, 
ergeben die Datierung der ganzen Gruppe in die 
erste Hälfte des 4. Jh.: A. D. Ure, Aryballoi and 
figurines 73 (b). Olynth IV Taf. 40, 370. 

B. Leipzig, Antikenmuseum T. 4734 (Abb. 6). 
Sig. Warren. Eine Matrize. Kopfmatrize. Beide 
Arme aus der gleichen Matrize wie der Leib, die 
Flügel aus besonderen Matrizen, abgebrochen. 
Rücken, den allgemeinen Formen folgend, frei- 
händig modelliert, in der Höhe des Gesäßes krum- 
mer Einschnitt, unten offen. In der Arbeit den 
Niken unter a außerordentlich ähnlich. H. 13,9 cm. 
— Vgl. Winter II 185, 2 und Nikevase Berlin VC. 
2908. Winter Il 185, 1. Dieses Nebeneinander ver- 


Attische Figurenvase. 


Berlin, Antiquarium 


Werke des ersten Viertels des 4. Jh. an- 
schließen, aber kurz vor der Jahrhundert- 
mitte entstanden sind. Der klare Schwung 
der einen, der auch ihr scharfgratiges, natür- 
lich schwingendes Gewand erfüllt, steht in 
starkem Gegensatz zu dem Flug der ande- 
ren, der sich gleichsam in dem Faltenge- 
wirbel ihres Kleides verfängt. Dabei be- 


schiedener Stile findet sich bei den attischen töner- 
nen Relieffiguren: AbhBerl. 1878, 27ff. Taf. ı£f. 
(E. Curtius) wieder, die im Jahrzehnt 330/20 ent- 
standen sind. Die Fähigkeit zu verschiedenartiger 
Gestaltung führt auf ein psychologisches Problem, 
das sich nur von dem Endpunkt der Entwicklung, 
der Alexanderzeit, aus lösen läßt. 
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Abb. 6. Attische Tonfigur einer Nike. 


Leipzig, Antikenmuseum 


sitzen sie beide die gleiche Beweglichkeit, 
die sich wesentlich von dem klaren, ein- 
deutigen Bewegungsbild unterscheidet, wie 
es die klassische Kunst etwa in der Nike 
des Paionios dargestellt hat !. 


Verglichen mit Terrakotten aus dem 
ersten Jahrhundertviertel hat sich die 
plastische Gestalt der beiden Statuetten 
wieder allseitig fest zusammengeschlossen. 
Den gleichen Vorgang kann man an den 
spätesten attischen Figurenvasen erkennen, 
von denen der stehende Dionysos in Paris 
auf Abb. 7 und der reitende in Tübingen auf 
Abb. 8 wiedergegeben sind ?. Der stehende, 


ı Hege— Rodenwaldt, Olympia Taf.83. ?A.Pa- 
ris, Louvre CA 2186. Aus Athen. Eine Matrize, 
Kopfmatrize. In den Haaren starke Steckenarbeit. 
Auf der linken Schulter ein Händchen, wohl von 
einem Eros. Vorn Engobe, Vase hinten gefirnißt. 
Am Händchen grüner Klecks, am Kranz Gelb als 
Unterlage für Gold. H. noch 10,1 cm. — B. Tübin- 
gen, Slg. Archäologisches Institut, Inv. 5228; Slg. 


Abb.7. 


4 


Attische Figurenvase. 
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wohl bald nach der Mitte des Jahrhunderts 
entstanden, ist dem “Thanatos’ der ephesi- 
schen Säulentrommel vergleichbar; der 
Reiter dagegen ist schon ganz erfüllt von 
dem großen Schwung der Alexanderzeit !, 
Die Verfestigung der plastischen Form ist 
bei ihm besonders deutlich. Erinnert er doch 
in vielem wieder an die Sotadesamazone. 
Er dürfte das späteste Stück der Gattung 
sein. 

Noch näher als die Betrachtung der künst- 
lerischen Formgebung führt unsdie Deutung 
der Darstellungen auf diesen Vasen an das 


Schreiber, aus Alexandria. Eine Matrize für Bock 
und Reiter, Kopfmatrize für den Reiter, beide 
Arme angefügt, im Fell des Bockes viel Stecken- 
arbeit. Vorn Engobe, Vasenteile hinten gefirnißt. 
Reiter: Panzer gelb mit Gold, Mantel grün, Haare 
gelb mit Gold, Kranz blau. Bock: Schnauze, 
Nüstern,s Augen rotse Bell weiß EIrsIT7 2 CME 
ı Ephesos: Br. Mus. Cat. of sculpture II Nr. 1206. 
Zum Reiter vgl. Winter, Alexandersarkophag 
Mare 
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geistige Leben der Menschen heran, für die 
sie geschaffen worden sind. 

Für den täglichen Gebrauch dürften diese 
Gefäße kaum bestimmt gewesen sein. Ein 
Vergleichspaar genügt, um das zu zeigen: 
die fest zusammengefügte Sphinx des Sota- 
des in London und die zerbrechliche Sphinx 
des frühen 4. Jh. in Leningrad !. Erstere 


2: London: CVA. London, Br. Mus. III ıc Taf. 
40, 1. Leningrad: B. Pharmakowsky, Drei poly- 
chrome Vasen in Form von Statuetten (russ.), 
Abh.d. russ. Akad. f. Gesch. d. materiellen Kultur 
1, Betersburg 1921, Tafııt. 41. (bunt)- ME-TIV 
1383 Abb. 23. Dazu Athen: AM. 8, 1883, Taf. 13. 
— Korinthische und rhodische plastische Vasen 
sind Salbgefäße (m. W. nur zwei Ausnahmen: hier 
340 Anm.4 und das kretische Kopfgefäß Knob- 
lauch Nr. 18). Spätarchaische und klassische Fi- 
gurenvasen meist Trinkgerät (Hörner, Becher, 
Kannen), nur gelegentlich Salbgefäße (JHS. 49, 
1929, 61£. 75£.). Vgl.M]Jb. ı1, 1919, off. 


Attische Figurenvase. 


Tübingen 


diente nach dem Gebrauch des 5. Jh. als 
Trinkgerät. Die andere — eine Lekythos — 
war eher eine Grabbeigabealsein Gebrauchs- 
gegenstand, vergleichbar den weißgrundigen 
Lekythen klassischer Zeit, an die sie ja auch 
durch die leicht verletzbare Bemalung er- 
innert. Dabei müssen wir uns die doppelte 
Bedeutung der Sphinx vergegenwärtigen: 
sie ist nicht nur der seelenraffende Todes- 
dämon, der auf Grabstelen erscheint, son- 
dern auch ein bezauberndes Tier, das in der 
Begleitung der Aphrodite auftritt. Darin 


' Material bei RE. s. v. Sphinx; menschenraffend 
Sp. 1704f.; auf Grabmälern 1706 (auch im 4. Jh. 
kaum ornamental!). Bei der Stele Berlin K. go: 
C. Blümel, Katalog III Taf. 49, muß man ebenso 
wie bei der Schale Jacobsthal, Ornamente ı15f. 
Anm. 199 Taf. 71c, die apotropäische Bedeutung 
der Sphinx in Bstracht ziehen. Dazu ML. s. v. 
Sphinx 1931 ff. — Die Gestalt im Volksglauben vgl. 
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Abb. o. 


ist der Sphinx die Sirene eng verwandt !; 
aber auch die nackten, geflügelten Knaben- 
figuren, in denen man zunächst Eroten er- 
kennen wird, können auf zweierlei Art ge- 
deutet werden ?. Erinnern wir uns doch zu- 
gleich an die jugendlichen, geflügelten Dä- 
monen, die so oft auf weißgrundigen Le- 
kythen erscheinen, wo sie zusammen mit 
einem älteren, bärtigen Flügelwesen den 
Leichnam des Toten vor der Stele nieder- 
legen — oder aufheben! Denn davon hängt 
ihre Deutung ab, entweder auf den Tod und 
den Schlaf oder auf die Windes. 


ML. a.O. 1377ff., verlockender Charakter 1381ff., 
dazu die Spiegelstütze AZ. 33, 1875, Taf. 14, 1. 
ı Sirene als Figurenvase: Winter II 228, 6. Phar- 
makowsky Taf. 2 (bunt). Todesdämon und Grab- 
sirene: ML. s. v. Seirene 608£. Verlockendes Tier: 


Homer, Od.ı2, 39—54. 166—200. ML. a.O. 
616c und Spiegelstütze Jacobsthal Taf. ı4ıb. 
2 Winter II 246, 1-3. 3 Für Thana- 


12 AA. 1938 


Attische Figurenvase. 


Berlin, Antiquarium 


Das Reich der Aphrodite und das der 
Totengötter stehen also in der Vorstellung 
der damals lebenden Menschen in enger Be- 
ziehung zueinander. Diesen Schluß be- 
stätigt die Erscheinung der Aphrodite selbst, 
so wie sie uns etwa in der schönen Protome 
Abb. 9 entgegentritt:. Daß es sich um 
Aphrodite handelt, die hier aus Blüten auf- 
steigt, zeigt die Vase mit der Aphrodite in 
der Muschelin Leningrad; unter der Muschel 
finden wir die gleichen Blumen wieder 2. 


tos: C. Robert, BWPr. 39, 1879. Windgötter: 
H. Steinmetz, JdI. 25, 1910, 43. Entscheidend die 
Deutung des Bildes JdI.ıo, 1895, Taf. 2, wo beide 
Dämonen mit dem Toten in den Armen über der 
Stele schweben; wichtig auch die Befiederung am 


Leib des bärtigen Dämons: M. Murray, White 
athenian vases Taf. ı1. ı Berlin F. 2907, aus 
Kreta A728 1875039 ao :2 Winter 
II 203,3. Pharmakowsky Taf. 3—5 (bunt). 


H. Licht, Sittengeschichte I Taf. S. 36. — Meer- 
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Diese Aphrodite ist nicht einfach die Göttin 
der Liebe. Die viel ältere Vorstellung der 
‘sroßen Göttin’, einer chthonischen Aphro- 
dite, ist hier lebendig. So erscheint die Göttin 
auf mehreren Vasenbildern der Zeit, wo ihr 
Kopf, von Eroten umschwärmt oder von 
Satyrn oder Mänaden umtanzt, aus der Erde 
aufsteigt . Auch in seiner Form ähnelt ja 
ihr Bild auf der Berliner Vase dem der 
‘Herrin der Erde’, wie es seit dem späten 
6. Jh. als ständige Grabbeigabe in Hellas 
üblich ist *. Aphrodite ist also in manchen 
Zügen der Demeter verwandt, die auf den 
Figurenvasen aber als Menschenmutter dar- 
gestellt wird 3. Die Göttin ist umgeben von 
den Pflanzen oder von Gestalten des diony- 
sischen Kreises. 

In dieser Zeit taucht auch der große 
Gott’ wieder auf. Auf einigen Figurenvasen 
ist ein jugendlicher, geflügelter Dämon dar- 


geburt der Aphrodite mit Inschrift: Silberrelief von 
Galaxidi. Jacobsthal, Die Melischen Reliefs 167 
Abb. 47. G. Treu (AZ. 33, 1875, 40) wollte die 
‘Blumenblätter’ als Wellen deuten. Für die Aphro- 
dite in der Muschel müßte man diese Deutung 
allerdings in Betracht ziehen, vgl. die Darstellung 
des Wassers auf dem Relief von Galaxidi und auf 
dem Spiegel CRPetersb. 1880, Taf. 3, 13, ferner 
Jacobsthal a. ©. 139. Dagegen steht die Gruppe 
Abb. 5 deutlich in einem Blütenkelch. ı Zu 
dem Aphroditekopf vgl. Schefold, Kertscher 
Vasen 148. Robert, Archäologische Märchen 190ff. 
Taf. 4f. Hier ist die Göttin allerdings bekleidet, so 
daß man vermuten könnte, die unbekleidete 
Göttin stiege aus dem Meere. Dagegen sprechen 
aber die Darstellungen Winter II 202, 6; 203, 4f. 
Meergeburt und Anodos überdecken sich in dieser 
Zeit. Die enge Verbindung der Aphrodite mit dem 
Grabe zeigen Stelen wie CR Petersb. 1877, 246, wo 
die Leda-Aphrodite (vgl. die Vase Winter II 202, 4) 
im Stelengiebel erscheint, und dazu das Stelen- 
akroter Möbius, Ornamente Taf. 32b. Zur Pro- 
tome der Blumengöttin vgl. M. Rostovzeff, Antike 
dekorative Malerei (russ.) Taf. 7, 2;8 und aus 
Süditalien Winter I 258, 5, sowie Vasenbilder 
wie Br. Mus. Cat. of vases IV Taf. ı0. Mit dem 
Baschlik auf dem Kopf südrussisch: AA. 1909, 
153 Abb. 14. ® Protomen: Knoblauch 167 ff. 
— Ähnliche Bedeutung kommt wohl auch den 
attischen Protomen und ‘Puppen’ a. ©. Nr. 390. 
396—398 und Winter I 170, 2f. zu. — Das italische 
Material bei S. Ferri, Divinitä ignote, 3 Berlin 
TC. 2847. Winter I 140, 1. A. Furtwängler, Sig. 
Saburoff Taf. 71a. Aus Korinth. — Die Darstel- 
lung ist sehr alt: vgl. J. Wiesner, AA. 1937, 252ff. 
(Abb. 9 aber nicht geometrisch, sondern aus dem 
zweiten Viertel des 6. Jh. Knoblauch 190 zu 
Gruppe C. Darstellungen aus geometrischer Zeit 
fehlen charakteristischerweise!) 
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gestellt, bald tanzend, bald ein nacktes 
Mädchen raubend !. Seinen Tanz finden wir 
oft — von Mänaden ausgeführt — im diony- 
sischen Thiasos 2; auch Nordländer tanzen 
so, in der gleichen Skythentracht wie der 
Dämon auf den Vasen, aber ohne Flügel. Sie 
gehören zum Gefolge des Sabazios 3. Dieser 
selbst — oder ein anderer namenloser ‘Herr 
der Erde’ — wird auch geflügelt, mit dem 
Baschlik auf dem Kopf, als Herr der Pflan- 
zen oder der Tiere dargestellt. Oder wir 
sehen auf Kertscher Vasen seinen Kopf — 
mit oder ohne Baschlik — aus der Erde 
steigen, gleich dem der chthonischen Aphro- 
dite4. Auf dem Kalenderfries pflügt ein 
Skythe das Feld im Herbst, auf der Berliner 
Vase raubt ein geflügelter Dämon in Sky- 
thentracht ein Mädchen. Also ist der ‘Herr 
der Erde’ psychopompos und sein Bild ge- 
hört ins Grab. 

Neben der großen Göttin steht der große 
Gott, zu dem sich die Hoffnung der Leben- 
den auf ein besseres Jenseits wendet. So 
offenbart sich — deutlicher als auf irgend- 
welchen anderen Denkmälern der Zeit — 


ı Tanzend: Berlin VC. 4876. Festschrift Kekule 
Taf. 10 (bunt). Aus Theben. — Dazu Winter 
II 158, 2. L. Stephani, Boreas und die Boreaden 
Taf.2 (bunt). Aus Taman. Eine Replik davon 
Paris, Louvre L 121. Winter II 157, 5. Aus Melos 
(Nachahmung eines attischen Stückes). — Mäd- 
chenraub: Berlin F. 2906. Jacobsthal, Melische 
Reliefs 166f. Anm. ı Abb. 46. Sehr ähnlich Athen: 
AM. 7,1882, 3808. Bar 12, Winterale224e: 
— Gedeutet als der Boreade Butes: Stephani 25. 
Dafür würden die wiederholt zusammengestellten 
Vasenbilder sprechen (vgl. RE. s. v. Boreas), bes. 
Studniczka, Artemis und Iphigenie 59 Abb. 4r. 
Einmal auch ein Thraker: E. Gerhard, AV. 
Taf. 152, 3. Zwischen Winden und Tod könnte ja 
ein Zusammenhang bestehen, vgl. hier 353 Anm. 3. 
: F. Weege, Tanz in der Antike Abb. 149f. 
3 Weege Abb. ı5ı1. L. Curtius, JdI. 43, 1928, 285 
Abb. 6. Dann auch Frauen in dieser Tracht: Weege 
Abb. 152— 156. 4 Pflanzengott: H. Möbius, 
AM. AT, 1926, 12111. Taf. 19b u. ce; zobu. e (auch 
dies keine dekorative Ornamentalität!). JdI. 43, 
1928, 292 Anm. 2. Mit Greifen: AM. 4I, 1926 
Taf. 19a. Antike 8, 1932, 180 Abb. ı8. JdlI. 43, 1928, 
292 Anm. 7f. — Köpfe: Schefold, Kertscher Vasen 
148 Abb.85. E.v. Stern, Theodosia Taf. 3, 12. 
Auch italisch, mit Blumen: Jacobsthal, Orna- 
mente Taf. 149b. — Von E. Langlotz, Antike 8, 
1932, 181 als Dionysos gedeutet (vgl. ML. Dionysos 
1031f.). Doch wird er sonst nie als Skythe dar- 
gestellt. 5 Kalenderfries: L. Deubner, Attische 
Feste Taf. 36, 8. Psychopompos auf römischen 
Grabreliefs: JAI. 43, 1928, 296. 
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in den bescheidenen Figurenvasen des frühen 
4. Jh. ein neuer Zug zur Mystik !. Die Götter, 
an die sich die Sterblichen wenden, nähern 
sich ihnen menschlich und liebevoll, wie die 
Demeter mit dem Kinde. Alte Götter, wie 
Aphrodite, werden in mystische Bereiche 
einbezogen. Daß dieser Mystizismus ein 
Zeichen menschlicher Erschlaffung ist, zeigt 
die Gestalt des Dionysos, der auf Vasen als 
verliebter Gott, auf den Figurenvasen als 
kleines Kind erscheint ?. 

Doch ist gerade seine Gestalt besonders 
geeignet, das neue Götterbild zu zeigen, das 
aus dieser Zeit der Ermüdung undder Wand- 
lung geboren wird. Von dem Dionysos 
Abb. 7 ist ja alles Kindliche und Weichliche 
abgefallen. Ein schöner junger Mann steht 
vor uns, aber auch ein wissender, sorgen- 
voller Mensch. Daß uns der Gott als Mensch 
erscheint, ist das charakteristisch Neue. 
Der Gott ist die höhere Verkörperung des 
Menschen, der große Mensch kann zum 
Gott werden 3. Von hier aus verstehen wir 
die Ähnlichkeit zwischen Alexander und 
dem reitenden Dionysos Abb. 8. Dionysos 
ist ein Eroberer geworden, wie der junge 
König, der wohl am vollkommensten die 
Generation verkörperte, in der sich die 
hellenistische Welt zum ersten Male rein 
verwirklichte, als würdige Erbin klassischen 
Menschentums, befreit von den Schlacken, 
die dessen Verfall erzeugt hatte. Es ist 
natürlich, daß die attischen Figurenvasen 
als ein Produkt dieser Übergangszeit ebenso 
verschwinden wie das große Athen, dessen 
Rolle für Hellas nun ausgespielt ist. 


BIBEIOTHERZARNDT 


Der gesamte wissenschaftliche Nachlaß 
von Paul Arndt ist in den Besitz des Archäo- 
logischen Instituts der Universität Er- 
langen übergegangen, wo er als ‘Bibliothek 


ı ©. Rubensohn, Mysterienheiligtümer 9m 
2 Etwa W. Hahland, Vasen um Meidias Taf. 16. 
Schefold a.©. Taf. 7f. Als Kind: Winter II 245, 4f.; 
304,4. 7f.; 400, ı. Diese Erschlaffung geht zu- 
sammen mit der künstlerischen Schwächung und 
mit einem FErlahmen der Urteilskraft, vgl. 
O. Kern, Religion der Griechen II 287ff. Platon 
gehört natürlich nicht in diese Sphäre. 3 Die 
erste Apotheosis ist die des Lysander in Samos. 
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Arndt’ gesondert untergebracht ist. Außer 
der Literatur zu den engeren Arbeitsge- 
bieten Arndts, Plastik, Ikonographie und 
Glyptik, ist die Bibliothek besonders reich- 
haltig an Auktions- und Sammlungskata- 
logen, älterer Reiseliteratur usw. Die um- 
fassende, kunsthistorisch geordnete Photo- 
graphiensammlung enthält viele Aufnahmen 
aus Kunsthandel und Privatbesitz. Dazu 
kommt eine sehr große Sammlung von 
Gemmenabdrücken. 

Die ‘Bibliothek Arndt’ soll einmal die 
Basis zur Fortführung der von Arndt im 
Sinne der Vorbereitung eines ‘Corpus 
statuarum’ herausgegebenen Serienpubli- 
kationen bieten, dann in erster Linie wissen- 
schaftlicher Arbeit dienen und möglichst 
weitgehend Gelehrten des In- und Aus- 
landes zugänglich gemacht werden. Zur 
Beantwortung von Anfragen ist der Unter- 
zeichnete jederzeit gern bereit. 


Erlangen Georg Lippold 


OLYMPIABERICHT 


Der dem Jahrbuch Bd. 52, 1937, erst- 
malig beigegebene und gesondert paginierte 
Bericht über die Ausgrabungen in Olympia 
ist, um Irrtümer zu vermeiden, zweck- 
mäßig zu zitieren: JdI. 52, 1937, Olympia- 
bericht I ıff. Die folgenden an derselben 
Stelle erscheinenden Berichte erhalten die 
Nummern II ff. 


INSTITUTSNACHRICHTEN 


Die Reisestipendien des Archäologischen 
Instituts des Deutschen Reiches wurden 
für das Jahr 1937/38 in folgender Weise 
verliehen: Ein Reisestipendium für Ägyp- 
tologie an Herrn Wilhelm Hölscher; vier 
Reisestipendien für Archäologie an die 
Herren Wolfgang Darsow, Walter Hatto 
Gross, Heinz Luschey, Heinz Otto; ein 
Reisestipendium für christliche Archäologie 
an Herrn Erich Dinkler; ein Reisestipen- 
dium für Architektur an Herrn Arnold 
Tschira; zwei Reisestipendien für Vor- und 
Frühgeschichte an die Herren Horst Kirch- 
ner und Christian Peschek. 
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IIL/IV 


EIN BRONZENES 
BESCHLAGBLECH AUS OLYMPIA 


Nachtrag zum Grabungsbericht 1937 


Als das Heraion von Olympia im Jahre 
1877 ausgegraben wurde, stand von den 
44 Säulen, die das Bauwerk einst umgaben, 
keine einzige mehr heil an ihrem Platz. 
Einige waren ganz verschwunden, andere 
standen nur noch in geringer Höhe aufrecht, 
die Kapitelle waren, soweit sie überhaupt 
noch aufgefunden wurden, vom zugehörigen 
Säulenschaft herabgefallen. Die beiden 
Säulen, die der heutige Besucher als Wahr- 
zeichen des Heraion stehen sieht, wurden 
erst im Jahre 1905 wieder aufgerichtet. Bei 
den anderen war es wenigstens noch mög- 
lich, eine Reihe von Trommeln und von 
Kapitellen bestimmten Säulen zuzuweisen, 
nicht allein auf Grund der Fundlage, 
sondern vor allem wegen der auffallenden 
Verschiedenheiten dieser Säulen. Nicht nur 
in Material und Dicke wichen sie vonein- 
ander ab, auch Zahl und Tiefe der Kanne- 
luren, Höhe der Säulentrommeln und Art 
ihrer Zusammenfügung waren unterschied- 
lich. Am auffallendsten aber war die ver- 
schiedene Form der Kapitelle: »Am Heraion 
allein könnte man die Entwicklung des 
dorischen Kapitells verfolgen« (Noack). 
Die Reihe dieser Kapitelle reicht von archai- 
scher bis in römische Zeit und es kann nach 
Dörpfelds eindringlichen Untersuchungen 
(zusammenfassend: Alt-Olympia 164ff.) 
kein Zweifel mehr daran bestehen, daß das 
Heraion ursprünglich hölzerne Säulen hatte, 
die im Laufe der Jahrhunderte gegen 
steinerne ausgewechselt wurden, je nach 
dem Grade der Verwitterung und vielleicht 
auf Grund privater Stiftungen (diese beiden 
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Erklärungen scheinen mir sehr gut verein- 
bar). Die letzte dieser Säulen aus Eichen- 
holz hat Pausanias im zweiten nachchrist- 
lichen Jahrhundert im Opistodom noch 
stehen sehn. 

Die ältesten der steinernen Ersatzsäulen 
haben sich den hölzernen Vorbildern offen- 
bar noch angeschlossen, aber auch sie 
zeigen die ursprüngliche Form der dori- 
schen Säule bereits ein wenig abgeschlifien ; 
es fehlt ihnen ein Zierglied, das für die 
frühe dorische Säule so bezeichnend ist: 
Der in die Hohlkehle zwischen Schaft und 
Echinus geschmiegte Blattüberfall. Ein 
Blick auf das Kapitell der für Xenvares 
errichteten Säule in Korfu (Abb. I)?:, wo 
dieses Glied besonders ausgeprägt und gut 
erhalten ist (Abb. 2), macht deutlich, daß 
dieses Zierglied zwar in fast hybrider Weise 
dem Stein abgewonnen werden konnte, aber 
eigentlich nicht steingemäß ist. Wenn dieses 
Zierglied aber aus dem älteren, dem Holz- 
bau übernommen sein soll, so wird man 
fragen dürfen, ob es denn dem Holz ent- 
spricht ? 

Auf diese Frage gibt ein neues Fundstück 
aus Olympia unerwartet Antwort: Ein 
getriebenes Bronzeblech in Form eines 
Eierstabes, wie wir zunächst glaubten, 
richtiger eines Blattüberfalles, von 20 cm 
Länge. Es wurde im April 1937 am Hang 
des Kronoshügels in jener Füllschicht aus- 
gegraben, die so erstaunlich viele und ver- 
schiedenartige, durchweg archaische Fund- 
stücke zutage förderte: Waffen, Geräte, 


ı Letzte Zusammenfassung: H. Sulze, AA. 
1936, 14 fi.; seitdem: ’Epnp. 1936 Chronika S. 6 
(Sparta); AA. 1938, 177 (Aigina). :2 Abb. ı 
und 2 nach Athen Inst. Neg. Corfu 490/1, hier 
mit der liebenswürdigen Zustimmung von G. Ro- 
denwaldt abgebildet. 
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Abb. 1. Xenvares-Kapitell. Korfu 
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Abb. 3. Bronzener Blattüberfall aus Olympia. Unteransicht 


Abb. 4. Blattüberfall aus Olympia. Oberansicht 
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Abb. 5. Früher gefundener Blattüberfall. Olympia 
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Keramik, Architekturteile und allerhand 
bronzene Beschlagbleche. (Vgl. Fundbericht 
Jal. 1937, 45f.). Die damals gefundenen 
Beschlagbleche lassen sich in zwei Gruppen 
scheiden: Solche, die mit ihrer Holzunterlage 
weggeworfen waren und daher flach und 
ungeknickt im Boden lagen, so z. T. die 
Schildbeschläge; bei ihnen wie bei den frü- 
her in Olympia schon im Stadion gefunde- 
nen Schilden war die unmittelbar darunter- 
liegende Erde wie von Holzkohle geschwärzt, 
nicht weil sie einst in eine Brandkatastrophe 
geraten wären, sondern weil durch langes 
Lagern in der Erde das Holz sich auf na- 
türliche Weise in Kohle umgewandelt hatte. 
Die anderen Bleche hatte man von ihrem, 
z. T. gewiß tektonischen, Zusammenhang 
getrennt, vom Holze abmontiert, eh man sie 
wegwarf; sie haben daher größtenteils viel 
mehr gelitten. Zu diesen letzteren gehört 
das Bronzeblech in Form des Blattüber- 
falles Abb. 3 u. 4. Seine Bedeutung war uns 
bei Abfassung des Fundberichtes noch nicht 
klar, wir verwiesen nur auf ähnliche früher 
in Olympia schon gefundene Bleche dieser 
Art, deren eines hier wieder abgebildet ist 
(Abb. 5). Furtwängler beschrieb dies Blech 
(Olympia IV 939 Taf. 53): »Getriebenes 
Blech. Kleine Stiftlöcher am hinteren Rande. 
Das Ganze mit schwacher Rundung, gehörte 
also zu einem großen Kreise«. Dies gilt alles 
auch für das neue Fundstück und wir 
dürfen hinzufügen: In echt archaischer 
Weise sind die Blätter, bald etwas schmäler 
bald ein wenig breiter, nicht pedantisch ab- 
gemessen, auch die Stiftlöcher, welche die 
einstige Aufnagelung sichern, sind nicht 
ganz regelmäßig angeordnet. Aber das 
neue Fundstück bringt noch eine feine 
Einzelheit hinzu: Es ist erkennbar, daß 
sich das Blech an beiden Schmalseiten nicht 
weiter fortsetzte, sondern nur aus sechs 
Blättern mit den zugehörigen Spitzen be- 
stand; auch auf der schlechter erhaltenen 
Seite war bei der Auffindung ein Stück 
Rand noch deutlich sichtbar und ist auf 
der damals gemachten Photographie er- 
kennbar (Abb. 4). Während nun die eine 


" Die neue Aufnahme Athen Inst. Neg. Olympia 
905 zeigt das Blech in gereinietem Zustand, wobei 
die Nagellöcher deutlicher sichtbar wurden; ihre 
Wiedergabe empfiehlt sich indessen nicht, da das 
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Schmalseite mit einem Blatt ohne Spitze (!) 
abschließt, ist auf der anderen neben dem 
letzten Blatt eine vollständige Spitze stehen 
gelassen. Mit anderen Worten: Das Blech 
ist deutlich auf Anschluß gearbeitet. Die 
Teilung der Spitze in zwei Hälften wäre so- 
wohl in technischer Hinsicht als für das 
Auge ungünstig gewesen, da man die Fuge 
ja gesehen hätte. So aber ließ sich der 
Anschluß mühelos und für das Auge un- 
sichtbar bewerkstelligen. 

»Diese Fragmente, sagte Furtwängler, 
sind für Gefäßränder wohl zu groß. Sie ge- 
hörten wohl zu einem anderen größeren 
tektonischen Ganzen. Gleichartige große 
Wülste wendete die altjonische Architektur 
an.« Für das neue Fundstück indessen ist 
die einstige Aufnagelung auf einen plasti- 
schen Holzkern dadurch völlig ausgeschlos- 
sen, daß auf seiner Unterseite, von Nagel- 
loch zu Nagelloch erhalten, ein plastischer 
Perlstab aufgelötet ist (Abb. 3). Auch 
diese Seite war demnach frei und sichtbar. 
Da andererseits auch die Oberseite, wenig- 
stens mit ihrem vorderen Teile, den Blättern 
und den Spitzen, auf Ansicht berechnet ist, 
kann die Annagelung des Bleches nur von 
der Unterseite her erfolgt sein, so, daß die 
Kopfenden der Nägel durch den Perlstab 
verdeckt wurden. Die Oberseite lag also 
mit dem rückwärtigen Teil am Holze an und 
hing nur mit dem vorderen, den Blättern 
und den Spitzen, sichtbar über. 

Die Schwierigkeiten lösen sich bei einer 
Art der Anbringung ganz zwanglos, dann 
nämlich, wenn wir in dem neuen Fundstück 
den bronzenen Blattüberfall eines frühen 
dorischen Holzkapitells erblicken dürfen. 
Das Blech war derart in die Hohlkehle 
zwischen Schaft und Kapitell genagelt, daß 
die Oberseite sich mit dem rückwärtigen 
Teil der Kehle anschmiegte und am Holze 
anlag, während ihr Vorderteil, mit den 
Blättern und den Spitzen, überhing und 
sichtbar war. Auch der Perlstab auf der 
Unterseite, der die Kopfenden der Nägel 
überdeckte, war dann zu sehen. Und die 
schwache Rundung, die »für Gefäßränder 
wohl zu groß« ist, paßt gut zu einem oberen 
Säulendurchmesser. Das »größere tektoni- 


Fundstück an beiden Schmalseiten durch die 
Reinigung offenbar gelitten hat. 
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Abb. 6. 


sche Ganze« war also nicht ein Teil der alt- 
jonischen, sondern der altdorischen Archi- 
tektur. Der Blattüberfall des frühen dori- 
schen Kapitells, der in Stein so unnatürlich 
wirkt — so dürfen wir jetzt schließen —-, 
war ursprünglich aus Metall, erfunden für 
den Holzbau, zugleich als Zierglied und als 
Wassernase, zum Schutz des gegen die 
Witterung empfindlichen Holzes. Bei der 
Umwandlung der Holzsäule in Stein ist 
dieses, nur beim Holzbau zweckmäßige, 
Zierglied dann auch rasch genug verküm- 
mert und bald ganz verschwunden. Nur an 
wenigen Orten wird es noch später im Stein 
beibehalten. So zeigen Kapitellfragmente 
vom Amyklaion noch den Blattüberfall, 
dem Stein entsprechend eng der Kehle 
angeschmiegt, und darunter — wie auf dem 
neugefundenen Bronzeblech — den Perl- 
stab (Abb. 6; vgl. AM. 52, 1927, Taf. 20f.). 
Der Einfluß des ostjonischen Künstlers Ba- 
thykles auf den Baustil des Thrones von 
Amyklai ist gewiß in manchem durchzu- 
spüren, nur darf er nicht verallgemeinert 
werden. Hier jedenfalls handelt es sich um 
ein altes dorisches Element!, an dem man in 
Lakonien und Messenien (Longä) offenbar 
länger und traditionsgetreuer festgehalten 
hat als anderswo. Das neugefundene Bronze- 
blech von Olympia weist in ein sehr viel 
höheres Alter als die Werkstücke vom Amy- 
klaion. Etwa zur Zeit als diese hergestellt 


wurden, gelangte das Bronzeblech von 
ı Hier sei auch auf die lakonischen Relief- 


gefäße Dawkins, Orthia Taf. ıı ff. verwiesen. 


Kapitellfragment vom Amyklaion 


Olympia bereits, von der Holzsäule abmon- 
tiert, in den Boden!. 

Die Rundung des neuen wie des bereits 
von Furtwängler abgebildeten Blattüber- 
falles läßt auf einen Durchmesser schließen, 
der zwischen 80 und 90 cm liegt (eine ge- 
nauere Angabe empfiehlt sich vorerst nicht, 
da beide Stücke leichte Verbiegungen auf- 
weisen). Zwischen 78 und Io2 cm liegen die 
oberen Durchmesser der gefundenen steiner- 
nen Ersatzsäulen vom Heraion und gerade 
die älteren von ihnen haben die geringeren. 
Da in der Frühzeit das Heraion das einzige 
monumentale Bauwerk in Olympia war, 
mithin kein anderes Gebäude existierte, 
dem Säulen von nur annähernd gleichen 
Ausmaßen zugesprochen werden könnten, 
drängt sich die Schlußfolgerung auf, daß 
diese Bronzebeschläge in Form eines Blatt- 
überfalles eben vom Heraion selber stam- 
men. Das älteste Heraion wurde noch in der 
ersten. -Hälfte des 7. Ih. <erriehtet, das 
zweite Bauprojekt blieb offenbar unvoll- 
endet und wurde bald durch den Neubau 
mit der Ringhalle, Heraion III, abgelöst, 
eben jenen Bau, dessen Holzsäulen nach 
und nach durch steinerne ersetzt wurden 
(vgl. Alt-Olympia 201 f.). Zu diesem Bau, 
Heraion III, wäre auch der bronzene Blatt- 
überfall zu zählen, als von einer Holzsäule 
stammend, die in spätarchaischer Zeit, wohl 


ı Die Fundangabe des von Furtwängler abgebil- 
deten bronzenen Blattüberfalles lautet » Fundort 
Metroon tief«. Maße und Rundung stimmen mit 
dem neuen Fundstück soweit überein, als dies der 
handwerklichen Herstellung entspricht. 
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etwas mehr als ein Jahrhundert nach ihrer 
Errichtung, gegen eine steinerne ausge- 
wechselt wurde. Hierzu würde passen, daß 
dieses und die früher schon gefundenen 
Bleche dieser Art sich vereinzelt an ver- 
schiedenen Stellen fanden, wie ja auch die 
Säulen einzeln zu verschiedenen Zeiten 
ausgewechselt wurden. 

Das frühe Kultbild des Heraion stammt 
offenbar aus spartanischer Werkstatt!, das 
Dach war ebenfalls lakonisch eingedeckt:, 
dürfen wir den Sprung vom neugefundenen 
Bronzeblech zu den Kapitellen von Amy- 
klai wagen und ist es zu kühn, für Heraion 
III überhaupt lakonische Werkmeister an- 
zunehmen ? Solche Vermutungen sind viel- 
leicht verfrüht und weitere Funde mögen 
auf diese Fragen Antwort geben. Soviel 
aber darf jetzt schon ausgesprochen werden, 
daß wir die Hoffnung haben dürfen, über 
die alte Holzarchitektur von Olympia 
noch etwas zu erfahren, auch ohne daß vom 
Holz etwas erhalten ist. Die alte, von Dörp- 
feld am entschiedensten vertretene These, 
daß »die einzelnen Formen des dorischen 
Steinbaues ihre Abstammung aus dem Holz 
und dem daneben verwendeten Metall nicht 
verleugnen können«, findet durch das neue, 
auf den ersten Blick unscheinbar anmutende 
Fundstück von Olympia ihre erste originale 
Bestätigung. 


Würzburg. Roland Hampe 


ANTENOR 


In my Approach to Greek Sculpture (S. 26) 
I expressed the opinion that Kore No. 681 
in the Acropolis Museum which has been 
set up on a base bearing the signature of 
Antenor was wrongly attributed to An- 
tenor because he was a bronze worker and 
not a marble sculptor. The first group 
of the tyrannicides in bronze 3 which 
Xerxes carried away to Persia was by him. 
As pointed out by Professor Ashmole in 
JHS. 56, 1936, 246 my argument is fal- 
lacious because the statue which stood on 
the base signed by Antenor was to judge 


ı Vgl. E. Langlotz, Bildhauerschulen 92f. V.H. 
Poulsen, Der strenge Stil 128 unbegründet. 
®2 Vgl. Dawkins, Orthia ıı8ff, H. Payne, Necro- 
corinthia 249, 1. 3 Arrian, Anabasis III ı6, ne 
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ANTENOR 3 
by the cutting in its upper surface certainly 
a marble statue. How then can we recon- 
cile Antenor’s authorship of a marble 
statue with his authorship of the bronze 
tyrannicides? The easy solution would 
be to say (as is asserted so often by some 
critics) that early Greek sculptors were 
equally proficient in all mediums and used 
all techniques alike. We know, however, 
from the careers of great artists of later 
date that so sweeping a statement can 
hardly hold good. Michelangelo for in- 
stance who was a great draughtsman 
(though not a painter, according to EI 
Greco) and a great sculptor in marble, 
too, did not execute bronzes himself. 
When he received the commission for the 
statue of Julius II. at Bologna, though 
he made the design or model, he entrusted 
the execution to a Milanese. The material 
of a statue (marble, bronze, clay or some 
similar modelling medium) naturally in- 
fluences the ultimate work of art, but the 
spirit of the artist is the controlling in- 
fluence. The artist conceives his figure to 
suit the material which his spirit has chosen 
for his creation. No true artist would be 
so foolish as to execute or cause to be 
executed in marble a composition obviously 
more suited to a plastic medium such as 
clay or bronze. Professor Ashmole ! says 
of the Olympia pediments that some of 
the figures would look equally well in terra- 
cotta or bronze. His saying so is an implied 
recognition of the influence of the original 
plastic models upon them. The spirit of 
the artist, rightly or wrongly, designed them 
for and envisaged them as marble and not 
bronze or terracotta. Antenor to judge by 
the inscribed base was certainly a marble 
sculptor. We could reconcile this with 
the authorship of the bronze tyrannicides 
by assuming that he did not cast the actual 
bronzes, but made the wooden models or 
“patterns’ for them. For a marble sculptor 
to carve wooden “patterns’’ would be far 
more likely than that a marble sculptor 
should be also a bronze founder. I would 
suggest therefore that Antenor was a 
marble sculptor and also made the wooden 
"patterns’ from which the first tyrannicides 
NS Ho, Ko, 240: 
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were cast, just as Kanachos : apparently 
made the wooden original from which the 
Apollo at Miletus was cast. The suggestions 
of Dr. Homann-Wedeking about the 
division of the work between Greek artists 
who collaborated seem to me most illumi- 
nating. What he says about the Tyche 
at Thebes by Xenophon and Kallistonikos 
is much to the point. Of this, presumably 
acrolithic, statue the hands and face were 
made by the former who was, we know, a 
marble sculptor, and the rest by the latter, 
presumably a bronze worker. So we can 
assume with him that Kritios and Nesiotes, 
the artists of the later tyrannicides, were 
sculptor and founder just as Ergotimos 
and Kleitias were potter and painter and 
as the joint signatures of two artists, sculp- 
tor and founder, occur later in some Rho- 
dian inscriptions 3. 


Cambridge ae abe\lace 


BESCHRIEBENE SCHERBEN VON 
BARTSAEIN- DERZATIOLTS 


Herr Boehlau hat mich freundlich ge- 
beten, meine Ansichten über die Inschriften 
einiger Tonscherben von Larisa aufzuzeich- 
nen. Ich versuche seinen Wunsch, soweit ich 
dazu imstande bin, zu erfüllen, indem ich 
von seiner Beschreibung ausgehe und für 
alles weitere auf seine und Herrn Schefolds 
archäologische Veröffentlichung im Larisa- 
werke verweise. 

»Alle Bucchero-Scherben (Nr. I—4. 6. 7) 
sind mit Ausnahme von Nr. ı im Weih- 
geschenkschutt beim Tempel auf der Akro- 
polis von Larisa gefunden worden. Sie stam- 
men, soweit die Gefäßform sich erkennen 
läßt, vom Mündungsrand großer Amphoren. 
Der Bucchero beginnt in Larisa im 8. Jahr- 
hundert und geht bis in das 6. Jahrhundert 
hinab; einen anderen archäologischen An- 
haltspunkt für die Datierung der Scherben 
haben wir nicht gefunden. 


ı ]. Overbeck, Schriftquellen 403 u. 404. * AM. 


60/01,.1035/59, 212. Bemr 3. Velr 1ERoss, Arch. 
Aufsätze I 166. F. Hauser, RM. 1904, 170 
Anm. 3 K. F. Kinch, Explor. Arch. de Rhodes 


IV 23ff. Clara Rhodos II 199 Nr. 31; VI/VII 403 
INIE, 30) 74,30% ICH 20 1, 160), 
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Die beiden zusammengehörigen Scherben 
mit der aufgemalten Inschrift (Nr. 5a u. b) 
gehören der bemalten orientalisierenden 
Keramik an, die dem Bucchero gleichzeitig 
ist und noch bis in das dritte Viertel des 
6. Jahrhunderts dauert. « 

Ich beginne mit Nr. 3a, wobei ich davon 
absehe, die Buchstabenformen in Typen 
mangelhaft wiederzugeben, da die Ab- 
bildungen so klar sind. Die vier linksläufi- 
gen Buchstaben ergeben in gewöhnlicher 
Schrift AHAH. Was das heißt, hat G. Klaf- 
fenbach richtig erkannt: H ist ein e-Zeichen, 
aber für das kurze e, gerade wie in der Basis 
von Keos: IG. XII 5, 612 = Roehl, Ima- 
gines® 65, 3 avH®Hoav, was nur Av&dsoav 
bedeuten kann. Das gehört zu dem Ge- 
brauche von © und & für » und oin Paros, 
zu dem der vonH = eundE für nin Thasos 
(IG. XII8, 395) hinzukommt, Zeichen 
jenes bei den Griechen nicht seltenen Stre- 
bens nach Unterscheidung von den anderen. 
Noch wichtiger aber ist, daß der Schreiber 
aece ausdrücken wollte und dieses dem 
sonstigen aıaı entsprach. 

Mehr noch lehrt Nr. 4, wo offenbar zu 
lesen ist: dw£felke T&ßavaHaH, dahinter 
noch der Teil eines Bogens oder kleinen 
Kreises. Also werden wir auch in 3a T&- 
$avJaHaH ergänzen und in beiden Fällen 
verstehen: T’Adavatce. 

Das fällt in die von F. Bechtel, Die grie- 
chischen Dialekte I (1921) 221/3 behandelte 
Geschichte des aı im boiotischen Dialekt. 
Er führt aus, daß man im epichorischen 
(archaischen) Alphabet von Orchomenos 
noch häufig «aı schrieb, wie ’Apıotodikaı 
u.a. Aber noch in der archaischen Zeit 
kam neben aı die Orthographie oe auf. Sie 
ist in Tanagra besonders beliebt, z. B. in 
einer Verlustliste von 426 n. Chr., aber auch 
anderwärts, so in Plataiai und Akraiphia 
festgestellt. Als die Boioter das ionische 
Alphabet annahmen, begannen sie den Laut, 
der aus ai hervorgegangen war, mit H zu 
schreiben (’Apiotnxnos, TeA&ornos). Die 
Boioter haben diese Orthographie gewählt, 
weil der Laut, den sie um 400 sprachen, nicht 
mehr mit dem übereinkam, der mit dem 
Schriftbilde oı vorgestellt wird, wohl aber 
dem nahelag, den die Ionier mit H schrieben, 
der offenen Länge. — Die spätere Entwick- 
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Abb. ı. Scherben aus Larisa in der Aiolis 


>) 


lung geht uns hier nichts mehr an. Das 
Wesentliche ist, daß wir durch die larisäi- 
schen Scherben nach Boiotien geführt sind. 
Damit ist allerdings die Möglichkeit ver- 
bunden, daß auch in Larisa dies HA für Al 
erst der spätarchaischen Zeit angehört. Be- 
kanntlich war im Lateinischen die Schrei- 
bung ai älter als ae, wie die bekannte Sci- 
pioneninschrift Gnaivod und aidilis, der 
Gottesname Aisclapi, Aiscolapio u. a. zeigen. 
Aus der Bevorzugung des Ace in Tanagra 
könnte man sonst an die, besonders von 
U. v. Wilamowitz stark betonte, Tatsache 
denken, daß gerade die Graike um Tanagra 
starke Bevölkerungselemente der älteren, 
vor dem thessalisch-boiotischen Einbruch 
in Griechenland herrschenden Bevölkerung 
lieferte, auf die der Auszug der griechischen 
Flotte von Aulis weist ; dieser älteren Schicht 
gehörte ja auch die Figur des Achilleus und 
die Besiedlung von Lesbos wie der Kairkos- 
ebene (Telephossage u. a.) an. Doch sieht 
man, daß in diesen Fragen die äußerste Vor- 
sicht geboten ist. Der Name der Stadt bzw. 
Burg Larisa gehört jedenfalls der vorgriechi- 
schen Schicht an, im pelasgischen Argos 
wie in Südthessalien (Larisa Kremaste), der 
peloponnesischen Larisa-Argos, den lesbi- 
schen Aopıooiaı erpaı (Strabo 440, wo noch 
mehr) und der aeolischen Stadt; an lahrisa€ 
— the couch in der Inschrift von Sardes bei 
Eitumanne sardıs VI 48 ser 16. 3IE 
S. 52, 50 nur eben erinnert. Sicher bleibt 
also nur eine Übereinstimmung zwischen 
Boiotien und dem aeolischen Larisa im 
7.—5. Jh. 

Von den anderen Scherben bietet Nr. ı 
-e ©H68opos 8 Tın-- als Name des Weihen- 
den. Nr.6--HI To-- vielleicht To [Aıdı. 
Nr. 7 ganz unsicher, rechts vom Trennungs- 
strich :TA wohl auch: Tälı "Adavalaı; 

N 
Nr. 5a u. b - - 52 TIuß[ a ]y&veos, obgleich die 
beiden Stücke nicht” genau aneinander- 
passen. Nr. 2 — tmönloe. 

Die Bedeutung für die griechische Schrift- 
geschichte ist unverkennbar; sie wird durch 
die Armut an älteren Zeugnissen aus Lesbos 
und der kleinasiatischen Aiolis, die im 
stärksten Gegensatze zu dem an solchen Ur- 
kunden überreichen Stadtberge von Thera 
steht, noch gesteigert. Schon A. Kirchhoff 


75 PANBILDER DES FÜNFTEN JAHRHUNDERTS 


376 


hat in seinen Studien zur Geschichte des 
griechischen Alphabets # (1887) aus der 
tyrrhenischen Inschrift von Lemnos, wo er 
sialchviz, nicht sialpsviz las, wie das auch 
Schwyzer, Dialectorum graecarum exempla 
(1923) 402 tut, auf Übernahme vom roten 
Alphabet, also von den aeolischen An- 
siedlern auf Lesbos, Tenedos und der gegen- 
überliegenden Küste geschlossen. Daß wir 
also durch die Funde von Larisa mittelbar 
sogar in die Heimat der Lesbischen Griechen 
geführt werden, darf als besonders wertvolle 
Erkenntnis gebucht werden. 

Berlin Fr. Hiller v. Gaertringen 


PANBILDER 
DES FÜNFTEN JAHRHUNDERTS 


Aus der geringen Zahl von Panbildern des 
5. Jh. v.Chr. muß eins wieder ausge- 
schieden werden: Der oft erwähnte angeb- 
lich verschollene Krater aus Chiusi (21) ist 
mit dem in Dresden ZV 926 identisch !. 

Dies war nicht zu vermuten, da der 
Dresdner Krater in der Veröffentlichung 
bei Noel des Vergers Taf. ıo die Fund- 
angabe Vulci und nicht Chiusi hat. 

Aus der Beschreibung im BadlI. 28, 1856, 
41f., wo die Buchstabenreste genau so wie 
bei Noel des Vergers gegeben werden, geht 
aber hervor, daß dieser sich irrte und der 
Dresdner Krater nicht aus Vulci, sondern 
aus den Chiusiner Grabungen von Francois 
stammt, von dessen Tochter er auch gekauft 
wurde. 

Der Chiusiner Krater ist also nicht ver- 
schollen, sondern als Dresdner Krater (9) 
längst bekannt. Wenn daher aus dem 
kleinen Kreis von Panbildern des 5. Jh. 
eins, das allerdings auch nur als verschollen 
galt, genommen werden muß, so mag 
gleichsam an seine Stelle ein neues, un- 
bekanntes treten: Im Vatikan befindet 
sich ein rotfiguriges Schalenbruchstück, 
in dessen allein erhaltenem Innenbild ein 


ı Für Hinweise und Photo-, sowie Publikations- 
erlaubnisse bin ich E. Kirsten, ]J. Konstantinu, 
W. Müller, B. Nogara, N. Plaoutine, B. Schweitzer 
und H. Speier zu großem Dank verpflichtet. 
Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf 
die Panliste bei F. Brommer, Satyroi 50 Anm. 5. 
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Bockwesen mit tierischem Kopf, kurzem 
Schwanz und Bocksfüßen dargestellt ist 
(Abb. r). 

Die merkwürdige Bewegung dieses nicht 
übermäßig schön gezeichneten Wesens wird 
man als Tanz auffassen können — ähnlich 
wie bei dem in Zeit und Typus verwandten 
Wesen auf dem Leipziger Skyphosbruch- 
stück T 658, das hier erstmalig nach Photo- 
graphie veröffentlicht werden darf (Abb. 2). 
Dieser Leipziger Pan (3) und noch mehr 
der in Boston (2) stehen dem Wesen auf 
der vatikanischen Schale am nächsten. 
Sonst haben fast alle rotfigurigen Bock- 
wesen, soweit es sich erkennen läßt, mensch- 
liche Köpfe, in die mehr oder weniger 
tierische Züge getragen sind; nur die Ge- 
stalten auf dem andern Bostoner Ge- 
fäß (ro) und der Schale im Museo Na- 
zionale di Villa Giulia (I2 = AA. 1928, 167 
Abb. 29) haben rein tierische Köpfe. Dabei 
können in diesen Bildern an und für sich 
ebensogut die eigentlichen Gestalten des 
Mythos, wie mittelbar auch ihre Darsteller 
im Spiel gemeint sein, da zwischen beiden 
auf den Vasenbildern ja nur sehr selten 
unterschieden wird und alle Grade der 
Vermischung zwischen Mensch und Bock 
möglich sind. 

So können die menschlichen Spieler 
Bocksfüße haben (6. 8. 9) und andererseits 
der Gott menschliche Füße oder einen 
menschlichen Kopf (15. 17). 

Ob es sich bei dem tanzenden Bock der 
vatikanischen Schale (Abb. ı) um Gott 
oder Spieler handelt, läßt sich also auch 
nicht mit Sicherheit entscheiden, doch liegt 
es nahe, hier den Gott Pan selber zu er- 
kennen, der bei Aischylos in den Persern 


gıröxopos heißt und von Sophokles im 
Aias mit xopotmoi’” &va& angeredet wird. 


Zwar ist das Bild nicht durch Meisterschaft 
in der Wiedergabe wertvoll, aber es ver- 
dient doch bekannt zu werden, da es wohl 
eine der wenigen Darstellungen des Gottes 
Pan selber aus dem 5. Jh. ist, in dessen 
drittes Jahrzehnt es gehören mag. 

Im gleichen vatikanischen Museum be- 
findet sich eine schwarzfigurige Lekythos, 
die zwar in der Literatur schon erwähnt 
worden ist (24), hier aber zum erstenmal 
abgebildet werden darf (Abb. 3--5). 
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Sie ist mit den beiden anderen schwarz- 
figurigen Panlekythen (23. 25) später als 
das einzige sonst bekannte attisch-sf. Pan- 
bild (rt) und später auch als die frühesten 
rotfigurigen Panbilder. Bei allen drei Le- 
kythen ist die Zeichnung nicht besonders 
sorgfältig; allen dreien ist die Zweizahl 
der Pane gemeinsam, doch sind die Pane 
nur auf dem Brüssler Gefäß (23) deutlich 
gekennzeichnet; auf dem im Vatikan 
(Abb. 3—5) fehlen ihnen die Hörner, und 
die Pane in Paris (25) gar sind kaum von 
Silenen zu unterscheiden. Auffällig ist 
natürlich die Zweizahl, die sonst nur auf 
dem Bostoner Skyphos (ro) wiederkehrt, 
wo aber sicher nur zufällig zwei aus der 
Zahl der Tänzer herausgegriffen sind. 

Es wäre möglich, daß auf den Lekythen 
die Zweizahl keinen Sinn hat, daß die Maler 
wie eine Vielzahl von Silenen unbedacht 
auch eine solche von Panen darstellten, 
doch ist die Zweizahl von Panen immerhin 
auch für Aischylos (fr. 35 Nauck?) belegt. 
— Leider muß aus der noch spärlicheren 
Anzahl von klassischen Pan-Kleinbronzen 
ebenfalls eine, die fälschlich dorthin ge- 
zählt wurde, ausgeschlossen werden: Die 
Bronze im Athener Nationalmuseum 7545 
ist nicht etwa, wie es bei de Ridder Nr. 847 
heißt, gehörnt. Es ist also auch F. Poulsens 
Benennung (JdI. 2I, 1906, 207 Abb. ıo) 
»Bronzefaun« falsch. 

Wie der Augenschein lehrt, handelt es 
sich um einen als Silen verkleideten Men- 
schen, also um einen der ‘Satyrspieler’ mit 
Bühnenschurz, wie sie von Vasenbildern 
und einer weiteren Kleinbronze bekannt sind 
(Sotheby 19. Juni 1899 Forman Coll. Cat. 
Burlington Club 1904, 44 Nr. B 32 Taf.L). 

Ein wirklicher Bronzepan des 5. Jh., der 
von J. Fr. Crome neu abgebildet werden 
soll, darf hier erwähnt werden. Es ist aller- 
dings keine selbständige Statuette, sondern 
sein Kopf bildet das Ende eines Kerykeions, 
das sich im Athener Nationalmuseum be- 
findet!. Im gleichen Museum wird eine 
weitere Kleinbronze aufbewahrt, die nach 
dem Inventar (Nr. 13063; H.8,3 cm) aus 
Berekla stammt; sie stellt den Gott jugend- 


! Nr. 7146. A. de Ridder, Cat. des bronzes trouves 
sur l’Acrop. d’Athenes Nr. 409 Abb. 83. Paris 
18906, 
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Abb. 1. Abb. 2. 
Schalenbruchstück. Rom, Vatikan Skyphosbruchstück. Leipzig, Universität 
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Abb. 3—5. Lekythos. Rom, Vatikan 
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Abb. 6. 


lich und — bis auf die Hörner — völlig 
menschlich dar. Auch dieses Bild des Gottes 
aus dem späteren 5. Jh. darf hier zum 
erstenmal abgebildet werden (Abb. 6). 

Wie die Vasenbilder, so ist auch diese 
Kleinbronze als eine einfache bäurische 
Weihgabe nicht aus künstlerischen Grün- 
den wichtig, wohl aber aus inhaltlichen, 
da außer ihr nur fünf andere Bronze- 
statuetten des Pan aus diesem Jahrhundert 
bekannt sind, von denen ihr die in Er- 
langen (F. Brommer, Satyroi IQ Abb. 16) 
zeitlich am nächsten steht; auch äÄußer- 
lich in der menschlichen Bildung ist sie 
ihr am verwandtesten, und wenn für sie 
vermutet wurde, daß der Pan opfernd 
dargestellt sei, so darf dasselbe auch für 
die Athener Bronze gelten, so lange sich 
nicht eine bessere Deutung für die Reste 
in ihrer rechten Hand finden läßt. 


Istanbul Frank Brommer 


! Die von G. Lippold (DLZ. 59, 1038, 1975) hierhin 
gerechnete Kleinbronze aus Cortona EA. 1975 ist 
sicher nicht griechisch und wahrscheinlich auch 
kein Pan. 


Panstatuette. 


Athen, Nationalmuseum 


ZUR-AGORA VON ATHEN 


Unsere Kenntnis von dem Marktplatz des 
alten Athen hat in den letzten Jahren eine 
großartige neue Entwicklung erfahren durch 
die lange erwarteten vielseitigen amerikani- 
schen Ausgrabungen, die bis heute durch- 
geführt werden. Die griechische Regierung 
hat sie dem Amerikanischen Archäologischen 
Institut übertragen; nur einzelne örtlich um- 
grenzte Teile sind der griechischen archäolo- 
gischen Gesellschaft überlassen worden. 
Die örtliche Leitung der großen Grabungen 
hat Professor T. L. Shear mit vielen Mit- 
arbeitern. Zahlreiche Berichte in der neu 
begründeten, prächtig ausgestatteten Zeit- 
schrift ‘Hesperia’ sind herausgekommen. 
Auch andere Gelehrte haben sich mit den 
Ergebnissen dieser Grabungen beschäftigt, 
so z.B. G. Karo im AA. 1936, ggff. (Fund- 
bericht Griechenland) und ©. Walter in den 
ÖJh. 30, 1936, Beibl. g5ff. 

Es liegt mir fern, auf alle die schwierigen 
Einzelfragen jetzt vollständig einzugehen. 
Sie werden die Forschung noch länger be- 
schäftigen. Nur einzelne besondere Punkte 
möchte ich berühren. Da ich vor kurzem 
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genötigt war, die bisherige Kenntnis auch 
der athenischen Agora zusammenzufassen, 
scheint es mir namentlich wichtig, die Frage 
zu beantworten: Was war vor Beginn der 
amerikanischen Ausgrabungen von den 
Marktbauten Alt-Athens vorhanden und ge- 
sichert, da hier selbst bei den Mitausgräbern 
und Mitarbeitern keine Einheit herrscht ? 

Von den Bauten im Gebiet der atheni- 
schen Agora bestanden noch: Die Stoa des 
Königs Attalos II. von Pergamon aus helle- 
nistischer Zeit; westlich davon der gut er- 
haltene griechische Tempel des Kolonos 
Agoraios, das “Theseion’, wie er nach alter 
Auffassung bezeichnet wurde, neuerdings 
nennen ihn die Gelehrten mit guten Grün- 
den das ‘Hephaisteion’, zwischen beiden die 
sog. Gigantenhalle, deren Bezeichnung noch 
nicht sicher bestimmt ist; endlich ein Bau 
am Fuß der großen Treppe unterhalb des 
Hephaistosheiligtums. 

Die Freilegung dieses letzteren Baues er- 
folgte erst vor 40 Jahren durch das Deut- 
sche Archäologische Institut. Dörpfeld er- 
kannte den Bau glaubwürdig als einen der 
ältesten Marktbauten, das Amtslokal des 
obersten Archonten, die ‘Königshalle’. 

Hier beginnen schon die Differenzen. 
Während Dörpfeld für die ‘Königshalle’ 
eintrat, haben letzthin H. A. Thompson und 
TE#Shear in dem Bau den Tempel des 
Apollon Patroos erkennen wollen. Wir 
müssen dazu Stellung nehmen. Ich habe ın 
früherer Zeit Dörpfeld nicht geglaubt und 
ohne ausreichenden Grund in dem Ge- 
bäude die Stoa des Zeus Eleutherios zu ge- 
winnen versucht (Topogr. v. Athen? 331. 
334 Anm. 2), wie ich jetzt überzeugt bin, 
mit Unrecht. Dörpfeld hat nach der Ge- 
samtlage wie nach Bauart und Material das 
Gebäude für eine Schöpfung des 6. Jh. er- 
klärt. Und es kann mit seinen alten Terra- 
kottagruppen, wie auch nach der Beschrei- 
bung des Pausanias nur die ‘Königshalle’ 
sein. Alle Nachrichten stimmen damit über- 
ein. Bei jeder anderen Erklärung ergeben 
sich Schwierigkeiten !. Die von F. Milch- 


ı Paus. 13, 1: TO d£ xwplov 6 Kepaneıkös TO 
nev Svopa Eyxeı dmd Npwos Kepanou — TPW@TN 
8 Zorıv Ev deEik Kadoupevn 0oTOX Baoidsıos, Evda 
Kabizeı Baoıeus Eviauolav &pxav CPXTv KaÄAoUpEVTV 
BaoıAeiav. TauTns EreoTi TO KEPAuw TTS OTOüS 
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höfer (BphW. 1900, 347) und F. Wachs- 
muth (RE. Suppl. I 182) vorgebrachten 
Einwände, die ich früher teilte, sind nicht 
richtig. Die Kleinheit des Hauptraumes, 
So qm Fläche, ist kein Gegengrund, weil 
von der Anzahl gelegentlich hier versam- 
melter Personen keine Sicherheit gegeben 
werden kann. 

Mit vollem Recht weist Dörpfeld darauf 
hin (Alt-Athen I 81), daß sich an die Nord- 
seite ein kleiner (etwa 20 qm) mit einer Tür 
verbundener Raum anschließt, der sich als 
Archivraum der Königshalle sehr gut er- 
klärt, während er für einen Tempel unge- 
eignet ist. Auch Thompson hat darüber 
keine Auskunft gegeben. Am wenigsten 
kann man gerade an einen Apollon-Tempel 
denken, weil die als Kultbild deutlich er- 
kennbare Riesenstatue in dem Raum süd- 
lich des Weges zum Hephaisteion gefunden 
ist (Judeich, Topogr. v. Athen? 333; vgl. 
Dörpfeld, Alt-Athen, Plan III), wohin sie 
nicht verschleppt sein kann, obwohl man 
unrichtigerweise an diese Möglichkeit ge- 
dacht hat. 

Somit ist der Versuch, in die ‘Königshalle’ 
einen Apollon-Tempel zu verlegen, kaum 
möglich, wenn man die ganze Lage be- 
trachtet (s. o. Anm. I). Der Apollon-Tempel 
lag vermutlich, wie ihn Dörpfeld annimmt, 
südlich der großen, zum Hephaisteion füh- 
renden Treppe und bildete mit dem Metroon 
und dem Buleuterion einen Komplex, in den 
einer der wenigen ganz sicheren neuen An- 
haltspunkte der Amerikaner hineingreift, 
der Amtsraum der Prytanen, die “Tholos’. 
Sie ist entscheidend für die Umlegung des 
gesamten Marktes, wie man sich ihn früher 
vorstellte. Ich hatte die Tholos auf dem 
Nordabhang des Areiopags gesucht (Topogr. 
v. Athen? 344). Jetzt haben Shear und 
Thompson zweifellos richtig den Rundbau 
auf dem Ostabfall des Kolonos Agoraios 
festgelegt (Hesperia Plan VIII). Mit dem 
Platz vor der Tholos und ihren nördlichen 
Nachbargebäuden ist ein anderes Heiligtum 
eng verknüpft, obwohl die Amerikaner es 
nach den letzten Grabungen zeitweise an 
ganz anderer Stelle gesucht haben: den im 


AydAnara örtfis yfis. Paus. I 14, 6: ep SE TOV 
Kepaneıköv Kol otoav Tv KaAounevniv BaoiAeıov 
vaös £otıv “HpaioTou 
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Mittelpunkt des Marktes gelegenen Zwölt- 
götter-Altar. Mit Recht hat Dörpfeld (Alt- 
Athen 67ff.) darauf hingewiesen, daß in den 
antiken Marmorresten des 5. Jh. nur der 
bei Thukydides VI 54,6 erwähnte große 
Marmoraltar der Peisistratiden gemeint sein 
kann, wie es auch die Amerikaner früher an- 
genommen haben. Er liegt in der Mitte des 
vor der Tholos sich ausdehnenden West- 
marktes. Daß eine am Nordende des Mark- 
tes gefundene private Weih-Inschrift an die 
Zwölfgötter nichts mit dem Altar zu tun 
haben kann, hat Dörpfeld mit sehr glaub- 
haften Gründen abgelehnt. 

Zu verwerfen ist auch eine nachträglich 
von der Grabungsleitung verfochtene An- 
gabe über die durch Dörpfeld sorgfältig und 
gründlich festgestellte Enneakrunos, den 
von den Peisistratiden geschaffenen groß- 
artigen alten Stadtbrunnen, für den ich 
auch schon früher mit voller Überzeugung 
eingetreten bin (Topogr. v. Athen? 286ff.; 
vgl. Dörpfeld Alt-Athen I 88ft.). 

Sehr schade ist, daß eine von Dörpfeld 
ausgesprochene Bitte an die amerikanische 
Ausgrabungsleitung bisher nicht erfüllt 
worden ist. Dörpfeld hatte gebeten, in dem 
von den Amerikanern als ‘Odeion’, von ihm 
selbst aber als “Theseion’ bezeichneten Bau 
eine kurze Tiefgrabung vorzunehmen, um 
nach dem Theseusgrab zu suchen. Diese 
Untersuchung hätte sich sowohl bei einem 
positiven, als auch bei einem negativen Er- 
folg zur Nachprüfung von Dörpfelds Arbeit 
gelohnt und würde im Interesse der Sache 
bedeutungsvoll sein. Weshalb die wichtige, 
mit verhältnismäßig geringen Kosten durch- 
führbare Grabung bisher unterblieben ist, 
habe ich nicht erfahren können. 

Auch auf Seiten der Amerikaner bleiben 
einzelne Fragen noch ungelöst. So wird die 
große Südhalle, in der Dörpfeld mit voller 
Sicherheit die Stoa Poikile zu erkennen 
meint, von ihnen als »Südstoa« bezeichnet, 
die in der alten Literatur nicht vorkommt. 

Über alle diese und andere Fragen des 
athenischen Marktes kann ich mich erst 
bestimmt entscheiden, wenn die Ausgräber 
ihre Ansicht veröffentlicht und begründet 
haben. 


Jena Walther Judeich 
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SARKOPHAG-MISCELLEN 
1. Disiecta membra 


Im BullCom. 63, 1936, ST ar mu? 
hat Vera Campelli den schönen, leider an 
seiner Front stark fragmentierten Gallier- 
schlacht-Sarkophag im Museo Mussolini 
in Rom (Abb. r) veröffentlicht. Die Fund- 
umstände erfahren wir durch einen Bericht 
E. Gattis im BullCom. 54, 1926, 241. Danach 
erfolgte beim Bahnbau nahe der Station 
von Trastevere der Fund einer Reihe von 
Sarkophagfragmenten, der den Anlaß zu 
einer systematischen Untersuchung durch 
die zuständige Behörde gab. Ihr Ergebnis 
war, daß aus zahlreichen Fragmenten der 
genannte Sarkophag zusammengesetzt 
werden konnte. In den Magazinen des 
Museums befinden sich nach freundlicher 
Mitteilung von S. Bocconi keine weiteren 
Stücke, die in die Lücken der Front hinein- 
gehören könnten. 

Mit Hilfe von Detailaufnahmen, die ich 
mit gütiger Erlaubnis von S. Bocconi für 
das Corpus der Sarkophagreliefs durch 
Cesare Faraglia ausführen lassen konnte 2, 
lassen sich einige weitere Fragmente diesem 
Sarkophage zuweisen. Es sind das zunächst 
der Kopf eines jugendlichen Galliers und 
der Oberteil eines bärtigen Galliers im 
Metropolitan Museum zu New York, die 
Christine Alexander richtig als Teile eines 
Gallierschlacht-Sarkophages gedeutet, wenn 
auch zu spät (Abb. 3 u. 4) datiert hat 3. Die 
uns erhaltenen Galliersarkophage sind wohl 
alle von verschiedenen, in ihrer Eigenart 
leicht erfaßbaren Händen ausgeführt. Es 
genügt, den Kopf des rechts auf dem Boden 
liegenden Galliers (Abb. 2) neben den Kopf 
in New York zu stellen, um in beiden den 
gleichen Stil bis in alle Einzelheiten der 
qualitätvollen handwerklichen Ausfüh- 
rung zu erkennen. 

Ein drittes Fragment (Abb. 5) befand 
sich im Frühjahr 1936 im römischen Kunst- 
ı Vel. AA. 1929, 95. S. Bocconi, Le Collezioni 
Capitolini 1932, 308 »battaglia tra Greci e bar- 
bari«k. A. L. Pietrogrande, BullCom. 60, 1933, 
204. ® Altere Gesamtaufnahmen: Rom Inst. 
Neg. 1928, 78—82. — Abb. ı nach 1928, 8o. 
3 MetrMusSt. 3, 1930, 1. 40f. Abb. 5 u. 7. 


Ch. Alexander verdanke ich die oben Abb. 3 u. 4 
reproduzierten Originalphotographien. 
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Abb. ı. 


handel. Erhalten ist der behelmte Kopf 
eines Griechen und sein für diesen Sarko- 
phag charakteristischer Medusenschild. Er 
gehörte nach Reliefhöhe und Behandlung 
zu den Hintergrundsfiguren und schloß sich 
vielleicht an die linke Gruppe an, wo ober- 
halb des Schildes des noch aufrecht stehen- 
den Galliers mit soeben zurücksinkendem 
Haupt noch die Lockenenden von der 
Medusa eines Schildes erhalten sind. Offen- 
bar sind diese Stücke vor dem Eingreifen 
der amtlichen Ausgrabung in den Handel 
gelangt. Da die Möglichkeit besteht, daß 
noch weitere Fragmente in öffentliche oder 
private Sammlungen gelangt sind, wird 
hier darauf hingewiesen; für freundliche 
Mitteilungen wäre ich aufrichtig dankbar. 

Auf die Deutung und die kunstgeschicht- 
liche Stellung des Sarkophages wird in 
Band I ı des Corpus der Sarkophagreliefs 
eingegangen werden. Nur einige Bemer- 
kungen seien im Hinblick auf die lebhafte 
im Gange befindliche und fruchtbare Dis- 
kussion über die pergamenischen Gallier- 
gruppen vorausgeschickt. Die richtige Da- 
tierung hat bereits A.L. Pietrogrande ! 
gegeben, wenn er den Sarkophag für älter 
als die Zeit des Commodus und vielleicht 
etwas jünger als den Sarkophag des Junius 
Euhodus 2 erklärt. Er wird von dem letzte- 
ren nicht weit entfernt sein; der Sarkophag 
des Euhodus ist von einer römischeren, 
der Schlachtsarkophag von einer griechi- 
3248. 


172.0, 20%. 2 M. Wegner, AA. 1938, 


Abb. 24—28. 


Gallierschlachtsarkophag. Rom, Museo Mussolini 


scheren Hand gearbeitet. Vorbild ist wohl 
wie für die Galliersarkophage des Typus 
Ammendola ein pergamenisches Gemälde. 
Der Kampf der Griechen gegen die Gallier 
ist ein Symbol römischer Siege über Bar- 
baren des Nordens. Da schwerlich einer 
der Galliersarkophage in eine ältere Zeit 
als die sechziger Jahre des zweiten Jahr- 
hunderts datiert werden kann, ist dieses 
Thema an den Sarkophagen offenbar ent- 
standen im Zusammenhang mit den Marko- 
mannenkriegen des Marcus Aurelius. Die 
Gallierschlacht ist genau so symbolisch 
wie die Amazonomachie, Gigantomachie 
oder Iliupersis. Erst 20 bis 30 Jahre später 
erobert unter dem Einfluß von Triumphal- 
reliefs das Wirklichkeitsbild der Kämpfe 
von Römern und Barbaren die Front von 
Sarkophagen, ohne die Motive der helle- 
nistischen Bildtradition ganz aufzugeben. 
Die symbolische Darstellung geht, wie 
stets auf den Sarkophagen, der realisti- 
schen voraus !. Ich möchte annehmen, daß 
auch die Kopien der rundplastischen perga- 
menischen Galliergruppen dieser Symbolik 
ihre Entstehung verdanken und wir daher 
in dem Jahre 167: einen terminus post 
quem für diese Kopien besitzen. 

Die Gallier des Sarkophages im Museo 
Mussolini gehen im Ethos und im Stil, ins- 
besondere in den Typen der Köpfe, mit den 
Galliern der ‘klassischen’ 3 Periode des 
ı Vgl. JdAI. 51, 1936, 97. 2 Zum Historischen 


vel. W. Weber, Rom, Herrschertum u. Reich 
3ıof. 4 AA. 1933, 7478. 
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Hellenismus, dem sterbenden Gallier, der 
ludovisischen Gruppe, die beide wohl dem 
gleichen Monument angehören, und dem 
nichtpergamenischen Kopf in Kairo! zu- 
sammen, wenn auch ihre kleinen Köpfe 
selbstverständlich ein weiter Abstand von 
jenen monumentalen Werken trennt. Da- 
gegen spüren wir hier nichts von dem pa- 
thetisch-barocken Wesen, das R. Horn ? zu 
der überzeugenden Annahme eines erheb- 
lichen zeitlichen Abstandes zwischen jenen 
Werken und den kleinen Galliergruppen ge- 
führt hat. Vermutlich sind nicht nur die 
Originale, sondern auch die Kopien zu ver- 
schiedenen Zeiten entstanden, die der 
älteren Werke etwa um 170, die der jünge- 
ren, kleinen Galliergruppen in der spät- 
antoninischen Kunst um 190. Die Gallier- 
und Barbarentypen eines Werkes des stadt- 
römischen Barock, des großen ludovisischen 
Schlachtsarkophages, sind von Vorbildern 
wie den Galliern in Venedig beeinflußt. 


2. Fragment aus Adalıia 


In seiner ergebnisreichen Behandlung 
hellenistischer Köpfe 3 hat R. Horn ein 
Relieffragment aus Adalia im Louvre zum 
ersten Male abgebildet +. Gelegentlich des 
Nachweises, daß der Achilleussarkophag 
in Madrid 5 ein normales, aus Attika nach 
Spanien importiertes Stück ist, hatte ich ® 
bereits darauf hingewiesen, daß es sich bei 
dem Kopfe im Louvre um das Fragment 
eines attischen Sarkophages handelt. Horn 
hat a.O. 162 gut hervorgehoben, was den 
Pariser Kopf von dem großen Fries von 
Pergamon unterscheidet, den trennenden 
Zeitraum aber zu gering veranschlagt. Die 
Verschiedenheiten sind nicht nur Anzeichen 
einer viel späteren Entstehung, sondern 
auch Eigenschaften des Attischen im 
Gegensatz zum Kleinasiatischen. Dazu 
kommen noch die Merkmale des Hand- 
werklichen im Gegensatz zur großen Kunst. 


In der Bildung des Ohres, des Haares und 
u EN, 55h, Ro RE Iikopmak, IREME, u, Kaya, st, 
2 a.0©. 140f. eh, (OL Herkojiar, 42.0. 103 
NDDE72Lar2 38,22: 5 C. Robert, Die ant. Sarko- 
phag-Reliefs II 68ff. Nr. 62 Taf. 25. G. Roden- 
waldt, Ein attischerSarkophag in Madrid: Ho- 
menaje a Mclida, Anuario, del Cuerpo faculta- 
tivo de Archiveros, Bibliotecarios y Arquelogos 
2, 1934, 439. Taf. 14. 64.0, 12 Anm, 24. 
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der Binde mit ihrer hart gebohrten Um- 
grenzung zeigen sich Mängel der Qualität. 
Es bedürfte nicht mehr der Eigentümlich- 
keit der eingetieften Augenbrauen, die 
auch auf den Abbildungen erkennbar ist, 
um den Kopf als von einem attischen Sarko- 
phage etwa aus der zweiten Hälfte des 
zweiten nachchristlichen Jahrhunderts 
stammend nachzuweisen !. 

Immerhin ist es bemerkenswert, daß ein 
Kopf eines attischen Sarkophages der 
Kaiserzeit von guten Kennern für ein 
hellenistisches Original gehalten werden 
konnte 2. Es ist ein Zeichen dafür, wie 
griechisch die Skulptur der Kaiserzeit im 
Osten gegenüber der Plastik Roms und 
des Westens bleibt. Die schlechteste grie- 
chische Kopie hat mehr von griechischem 
Wesen in sich als die beste römische. Nicht 
nur an ganzen Statuen und Reliefs, son- 
dern an jedem Bruchstück eines Körpers 
oder Gewandes empfindet man das spezi- 
fisch Griechische oder Römische. Schwie- 
riger, aber letztlich ebenso sicher ist inner- 
halb des griechischen Ostens die Unter- 
scheidung des Griechischen und des Klein- 
asiatischen. Wenn einmal alle in Ephesos 
gefundenen Bildwerke, Statuenkopien 3 und 
Reliefs, veröffentlicht sind, werden wir in 
dieser Richtung noch klarer sehen. 

Das Fragment im Louvre + gehört zu 
den zahlreichen Beispielen des Importes 


attischer Sarkophage nach Kleinasien. 
Attika, das von dem Heimatland griechi- 
scher Reliefsarkophage den Girlanden- 


sarkophag übernommen, aber selbständig 
umgebildet hatte, gab Kleinasien den von 
ihm geschaffenen Friessarkophag, der in 


! Vgl. die Reihe von Detailaufnahmen, JdI. 45, 
1930, 116ff. 27 Vel. Cat sommz 192232 
Nr. 2514 Taf. ı7 »vfragment d’un haut-relief 
rappelant le style des figures de Pergamon.« 
3 Vgl. Ja 5,1050, 1868. Anm. 4 Der 
»weiße, feinkörnige Marmor« (Merlin bei Horn 
a.O. 162 Anm. 4) ist sicherlich pentelisch. Daß 
zwischen Syrien (einschließlich Palästina) und 
Kyrene, die einen ziemlich starken Import 
attischer Sarkophage hatten, Ägypten bisher 
keine Beispiele geliefert hat, wird kaum auf 
einem Zufall beruhen. Außer der eigenen reichen 
Produktion alexandrinischer Girlandensarko- 
phage mögen wirtschaftspolitische Gründe mit- 
gewirkt haben. Zu dem Import nach Kleinasien 
ae Ne 5, og, Dil, 


Abb. 2. Ausschnitt. Rom, Museo Mussolini Abb. 3. Fragment. New York, Metropolitan Museum 


Abb. 4. Fragment. New York, Abb. 5. Fragment. Rom, Kunsthandel 
Metropolitan Museum 


Gallierschlachtsarkophag 


14 AA. 1938 


Abb. 6. Girlandensarkophag. 
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Zeichnung in 


Abb. 7. 


Kleinasien zu eigenen Neubildungen an- 
regte. Wie griechische Steinmetzen während 
der Kaiserzeit ständig nach Rom kamen, 
so mag auch ein gelegentlicher Austausch 
zwischen Griechenland und Kleinasien 
stattgefunden haben. Es ist aber für den 
an Raum und Volk gebundenen Werk- 
stättenbetrieb bis gegen das Ende des 
dritten Jahrhunderts bezeichnend, daß 
wir wohl gelegentlich an römischen Wer- 
ken stärker den Einfluß einer griechischen 
Hand spüren !ı, daß aber im wesentlichen 
sich der einzelne Steinmetz in die stadt- 
römische, attische oder kleinasiatische Tra- 
dition einfügt. Das gilt ebenso für die große 


’ JdI. 45, 1930, 188, 


Gandhararelief. 


RKalkutta 


Kunst. Erst als in der Spätantike die grie- 
chischen und kleinasiatischen Werkstätten 
geschlossen wurden und sich der große Um- 
schwung vollzog, daß an die Stelle des 
Exportes von Sarkophagen die Wanderung 
von Werkstätten trat, wird in Italien der 
griechisch-kleinasiatische Einfluß stärker. 
Aber auch dann noch trägt jedes Werk die 
unverkennbaren Zeichen der Entstehung 
auf italischem Boden an sich !. Daher ist 
auch der Einfall abzulehnen, den R. Herbig? 
2 101455,.1930,01884,7 57 1950,00.72% 2 Das 
Dionysostheater in Athen (1935) 58. Vgl. ]J. 
Sieveking, Gnomon 12, 1936, 228ff. Wegen der 
teilweise nervösen »neuflavischen« Faltengebung 


glaube ich nicht, daß die Reliefs vor den sech- 
ziger Jahren entstanden sind; vgl. Alice Müh- 
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"Abb. 8. 


Girlandensarkophag. 


Früher Rom, 


Abb. 9. Girlandensarkophag. 
anläßlich seiner richtigen Datierung der 
Bemareliefs des Dionysostheaters ausge- 


sprochen hat, daß in Athen Werkstätten 
»lydischen« Stils bestanden haben könnten. 
Schon früher : habe ich darauf hingewiesen, 
daß bei den wenigen in Griechenland be- 
findlichen Säulensarkophagen von keinem 
einzigen die Provenienz feststeht; sie sind 
wahrscheinlich alle erst in neuerer Zeit 
sam, Die attischen Grabreliefs in römischer Zeit 
(Diss. Berlin 1936), 33#. J. den Tex, Krit. Be- 
richte 18. ı ]JdI. 45, 1930, 184. 


14* 


Rom, S. Maria di Ara Coeli 


nach Griechenland gekommen. Griechen- 
land hat kaum Sarkophage eingeführt !. 
Ferner ist die Einordnung der statuarischen 
Typen, an denen sich wie in der ganzen 
kleinasiatischen Kunst attische Einflüsse 
zeigen, in die Nischen der Architektur ganz 
wesentlich verschieden von der Art, wie die 
Figuren auf den Bemareliefs des Dionysos- 
theaters stehen. Die einzige wirkliche Pa- 
rallele dazu bietet der schon von Herbig 


ı Vgl. a.0. 185. 
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angeführte Leda-Helena-Sarkophag in Ke- 
phisia *. Da die Marmorbestimmungen so- 
wohl bei dem Sarkophag von Melfi wie bei 
dem Sarkophag von Torre Nova Ver- 
wirrung angerichtet haben, habe ich mir die 
Mühe gemacht, beide daraufhin genau zu 
untersuchen. Rizzo ?2 hatte das Material des 
Sarkophages von Torre Nova bestimmt als 


pentelischen Marmor bezeichnet. Del- 
brueck 3 hatte von dem Sarkophag in Melfi 
vorsichtiger geschrieben: »Der Marmor 


scheint pentelisch zu sein«. Bekanntlich 
ist die Bestimmung von Marmorsorten 
unsicherer als man früher meinte, aber die 
heute vielfach herrschende Skepsis geht 
zu weit. Gerade pentelischer Marmor ist 
mit ziemlicher Sicherheit zu erkennen. Ich 
glaube festgestellt zu haben, daß der Mar- 
mor beider Sarkophage weder pentelisch, 
noch parisch ist, vielmehr kleinasiatischen 
Marmoren, wie beispielsweise dem Material 
des großen antoninischen Relieffrieses aus 
Ephesos ähnelt. Im Gegensatz zu dem atti- 
schen Fragment aus Adalia und sonstigen 
attischen Sarkophagen, ist in den Köpfen 
der Figuren des Sarkophages von Melfi 
trotz ihrer nicht sehr hohen Qualität die 
Tradition kleinasiatischer Kunst ganz unver- 
kennbar. 


3. Verschollene Sarkophage 


In einem der Topham-Codices 4 in Eton 
College, die ich in den Jahren I9I3 und 
1936 durchsehen durfte, befindet sich ein 
Blatt 5 mit der Zeichnung der Front eines 
Girlandensarkophages (Abb. 6) ®, die noch 
bei Matz —v. Duhn beschrieben ist 7 und 
1903 von W. Altmann bei Simonetti 3 in 
Rom gesehen wurde, seither aber sich der 
großen Zahl verschollener Sarkophage zu- 
gesellt hat. Das Blatt gibt (von anderer 


ET RoDert 2. SOFT Neo, Taress KeinerBes 
ziehung zu attischer Kunst hat der AA. 1930, 
ı68ff. behandelte Sarkophag, der sich in der Ny 
Carlsberg Glyptothek befindet. Er gehört zu der 
unter kleinasiatischem Einfluß stehenden Gruppe 
oberitalienisch-dalmatinischer Sarkophage;\ vol. 
AA. 1934, 287ff. 2 RM. 25, IQIO, 90. 3 kei 
28, 1913, 280. 4 GC. Robert, Die ant. Sarkophag- 
Reliefs III ı, S.Vf. Th. Ashby, BSR. 7, 1914, ıff. 
5 Top. Bm. 4 Nr. 7512. 6 Nach einer alten Auf- 
nahme beim Corpus der Sarkophagreliefs. 7 III 
3480. 8 Über A. Simonetti vgl. Aug. Jandolo, 
Le memorie di un antiquario (Milano 1935) 3061. 
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Hand geschrieben) die Villa Strozzi! als 
Aufenthaltsort an. Zoega sah sie in der 
Villa Lante auf dem Gianicolo. Als F. Matz 
sie beschrieb, befand sie sich im Palazzo 
Camuceini. Die Söhne Simonettis glauben 
sich zu erinnern, daß die Platte seinerzeit 
nach Amerika verkauft wurde. 

Schon Matz —v. Duhn :? haben für die 
Sarkophagform auf den Sarkophag im 
Palazzo Fiano verwiesen. Der Sarkophag 
füllt eine Lücke in unserer Kenntnis süd- 
kleinasiatischer Sarkophage aus. Er ver- 
tritt die Girlandenform in der von mir 
JHS. 33, 1933, 206 zusammengestellten 
»Group of the Torlonia-Herakles-Sarko- 
phagus«. Die Girlandenfront verbindet sich 
hier mit dem Erotenfries am Sockel, den 
wir außer an dem Sarkophag Fiano auch 
an dem Heraklessarkophag Borghese, dem 
Amazonensarkophag in Adalia und den 
Schmalseiten des großen Sidamarasarko- 
phages finden. Er stammt sicherlich aus 
Pamphylien, aus Adalia oder Umgebung. 
Er zeichnet sich unter allen verwandten 
Girlandensarkophagen durch den barocken 
Reichtum seiner Motive aus 3. Der Zeichner 
hat die Basis fortgelassen, die nach Matz- 
v. Duhn aus einem Wulst mit Flechtwerk, 
Blättern und Perlenstab bestand. Sie wird 
im Aufbau der Basis des Girlandensarko- 
phages aus Perge in Adalia + geglichen 
haben, mit dem Unterschiede, daß der 
Wulst statt einer horizontalen Girlande 
ein Flechtband trug, wie z. B. ein Frag- 
ment eines Amazonensarkophages in Ada- 
lia5s und der Londoner Heraklessarko- 
' Nicht die florentinische Villa (Mau-Mercklin 
I 2, 1337f.), sondern vermutlich die »Vigna 
gia dei Frangipani, poi degli Strozzi« (Lan- 
ciani, lorma Urbis Romae I 17) nahe den 
Diocletiansthermen (nach einem freundlichen 
Nachweis von A. W. van Buren). 2 2, (0% Hl 
N22789, Co RoberL ar OS LIIES NE SS 140 
(Ungedeutet). Leider habe ich auch dieses inter- 
essante Stück bisher nicht wieder auffinden 
können. 3 Über einem Figurenfries sitzt 
der für Kleinasien so charakteristische Eroten- 
fries auf den Kentaurenplatten der Sala delle 
Muse im Vatican (G. Lippold, Vatican-Katalog 
III r, 49ff. Nr. 513. 501 Taf. 29), auf dem Deckel 
über Girlanden auf dem Sarkophag aus Tarsos 
in New York (Rodenwaldt, KdA.3 Taf. 664), 
ferner auf dem Deckel des großen Sidamara- 
Sarkophages in Istanbul. 4 G. Moretti, 


ASAtene 6/7, 1926, 480 Abb. ı. 5 Moretti 
a.O. 500 Abb. 17. 


SARKOPHAG-MISCELLEN 


Sarkophagplatte. 


phag ‘. Die Eckniken und die Eroten, die 
die Girlande tragen, stehen nicht, wie es 
meist der Fall ist, auf dem Sockel oder auf 
Piedestalen; die Füße der Niken schweben 
auf sich vorwölbenden Akanthusranken, 
und die Eroten werden von schwimmenden 
Delphinen getragen. Das gleiche Motiv 


kehrt auf einem Sarkophagfragment in 
Istanbul aus Alaieh bei Adalia 2 wieder, 


das mit unserem Stück auch die Lorbeer- 
girlanden und die Form der Trauben ge- 
meinsam hat. Eros und der Delphin, den 
der kleine Eros oft als Reittier benutzt, 
haben natürlich wie jeder Sarkophag- 
schmuck eine sepulkral-symbolische Be- 
deutung 3. Die hängenden Trauben haben 
die dreilappige Form, die im südlichen 
Kleinasien häufig ist 4 Ebenso wiederholt 
belegt ist die Sternblume in der Mitte der 
Girlande. Das Gorgoneion und die Masken 
über den Girlanden sind von Zoega nicht 
beschrieben und daher von Matz — v. Duhn 
als ganz neue Restauration bezeichnet 
worden. Aber sie sind auf dieser Zeichnung, 


Claudia 


ı Ch. R. Morey, The sarcophagus of 
Antonia Sabina (Sardis V ı) Abb. 92. 2 Men- 
del I ıı8 Nr. 31. Von dem gleichen Fundort 


stammt ein Exemplar (Mendel I 148 Nr. 43) der 
von A.L. Pietrogrande behandelten Gruppe von 


Sarkophagen und Aschenurnen (BullCom. 63 
1936, 17,169) sv el d12245, 19305. 17040; 
48, 1933, 207. Eine Behandlung der Gräber- 


symbolik der Kaiserzeit dürfen wir von autori- 
tativster Seite erwarten. 4 Vgl. den Sarko- 
phag aus Jasos in Istanbul: Mendel III 394ff. 
Nr. 1158. Dort auch ähnliche Wendung der 
Köpfe der Eroten. 


Trinita la Cava dei Tirreni 


die vor Zoegas Zeit gemacht ist, schon vor- 
handen und stimmen mit den entsprechen- 
den Gorgonen und Masken anderer Exem- 
plare ' so weitgehend überein, daß die Er- 
gänzung vorhandene Reste benutzt haben 
muß. Die schon von Robert hervorgehobene 
Sorgfalt der Sarkophagzeichnungen der 
Topham-Codices wird durch dieses Stück 
erneut bestätigt. 

Daß die Trauben der kleinasiatischen 
Girlandensarkophage eine symbolische Be- 
deutung besitzen, dürfte nicht zweifel- 
haft sein. Sie weisen auf die Jenseitshoff- 
nungen der dionysischen Mysterien hin, 
ohne daß deshalb jeder dieser Sarkophage 
einen Eingeweihten geborgen haben mag :. 
Das Motiv samt seiner sinnbildlichen Be- 
deutung ist an Sarkophagen und in sonsti- 
ger Grabkunst nach Syrien, Palästina und 
Agypten gewandert. Es ist östlich bis in 
die Gandharakunst gelangt (Abb. 7) 3, wo 


ı Vgl. den Sarkophag aus Perge: ASAtene 6/7, 
1926, 480 Abb. I, besonders aber den Kindersarko- 
phag im Belvedere des Vatican: JHS. 53, 1933, 
106) Ze0J 9 Anır SL, 11%, 2 Zu den dionysischen 
Mysterien vgl. F. Cumont, Die oriental. Reli- 
gionen3 192ff. 313fl. U. v. Wilamowitz, Der 
Glaube der Hellenen II 370f. O. Kern, Die 
Religion d. Griechen III ıgrff. Noch zu erklären 
ist die Bedeutung der Trauben auf den helle- 
nistischen Rundaltären mit Trauben; vgl. Marg. 
Stephan, Die griech. Girlande off. u. W. 
Deonna, Le mobilier Delien (Delos XVIII) 
371f. 3 Relief aus Loriyan Tangai (?) in Kal- 
kutta, Indian Museum nach einer Aufnahme, die 
ich E. Waldschmidt verdanke. Vgl. A. Grünwedel, 
Buddhistische Kunst in Indien ı31 Abb. 7o. 
R. Delbrueck, Hellenistische Bauten in Latium 
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Abb. ıı. 


es zweifellos ebenfalls einen symbolischen 
Sinn besitzt. Die Gandharagirlanden sind 
wohl unmittelbar von  kleinasiatischen 
Sarkophagen abgeleitet. 

Umso überraschender ist es, daß die 
attische Runst der Raiserzeit die Trauben- 
girlande ablehnt. Die attischen Girlanden- 
sarkophage kennen sie nicht. Man könnte 
dies mit der verhältnismäßig geringen 
Verbreitung der Gedanken der dionysi- 
schen Mysterien in Griechenland erklären, 
wenn nicht die attische Kunst auf den Fries- 
sarkophagen die Szenen der dionysischen 
Eroten entwickelt hätte, die ihrerseits die 
kleinasiatischen Friessarkophage befruch- 

1S5 Abb. 112. L.. Bachhofer, Die Frühindische 
Plastik II Taf. 140; ferner Rodenwaldt, Jdl. 


45. 1930, 1S3 Anm. ı. Ders., Gnomon 7, 1931, 


20I. 


Sarkophag. 


Landgut bei Nola 


teten !. Der klassische Fluß der Girlande 
erfährt durch die hängende Traube eine 
wesentliche Abwandlung. Vielleicht war 
es das klassizistische künstlerische Emp- 
finden Athens, das sich gegen die barocke 
Form der Traubengirlande wehrte, die ja 
auch dem architektonischen Fries fernge- 
blieben ist. 

Italien verhält sich gegenüber dem Motiv 
der Traubengirlande nicht gleichmäßig. Es 
ist häufig in Oberitalien, wo der klein- 
asiatische Einfluß stets stark gewesen ist 2. 
Eine Reihe von Beispielen (vgl. unten 
Sp.413) besitzen wir aus der Umgebung von 
Neapel, die griechischen Einflüssen auch 


! Grundlegend F. Cumont, Syria Io, 1929, 217ff. 
Rodenwaldt, JdI. 45, 1930, 176ff. 186 Anm. 1. 

Vgl. Rodenwaldt, Der Sarkophag Caffarelli 
Hi daR (Era In, Man, EZ 
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Abb, 12. 


Sarkophag. 


in der Kaiserzeit besonders zugänglich 
war !. In Oberitalien und wahrscheinlich 
auch in Neapel ist das Motiv auch auf 
Sarkophagen, die an Ort und Stelle ge- 
arbeitet sind, angewandt worden. Dagegen 
hat die Girlande der stadtrömischen Sar- 
kophage in der Regel keine Traube, und 
auch die Zahl ımportierter Trauben- 
girlandensarkophage ist verhältnismäßig 
gering :. Bei der Rolle, die im kaiserzeit- 
lichen Rom die dionysischen Mysterien 
spielten, kann der Grund nicht in einer 
ı Vgl. RM. 38/39, 1923/24, IO. ®: Vgl. Gnomon I, 
1925, 124. JHS. 53, 1933, 198 Anm. 53. Klein- 
asiatischer Herkunft war vielleicht der Sarko- 
phag Matz--v. Duhn 2402, ägyptischer Provenienz 
das Fragment Matz—-v. Duhn 2409, beide eben- 
falls verschollen. Bei dem Sarkophag im Giardino 
della Piena, Amelung 881 Nr. 217 Taf. ıı3 kann 
man mit der Möglichkeit einer italischen Nach- 
bildung rechnen. Von Pietrogrande dürfen wir 
die Veröffentlichung einiger neuer Beispiele aus 
kom erwarten. 


Landgut bei Nola (vgl. 


Abb. ır) 


Abneigung gegen die Symbolik der Traube 
liegen; die dionysische Symbolik ist auf 
den römischen Girlandensarkophagen durch 
Satyrn, Szenen und Masken 
reichlich vertreten, und eine noch deut- 
lichere Sprache spricht die Zahl der rö- 
mischen Reliefsarkophage bacchischen In- 


bacchische 


halts ı. Vielmehr folgt die stadtrömische 
Kunst hier dem attischen Geschmack. 
Ein seltenes Beispiel  stadtrömischer 


Traubengirlanden aus dem Beginn des 
3. Jh. bietet ein ebenfalls verschollener 


Sarkophag, der sich im Palazzo Raggi be- 
fand (Abb. 8) :. Es ist ein ovaler Sarko- 


ı Vgl. in diesem Zusammenhange den Dionysos- 
kult des Antoninus Pius, über den soeben P. L. 
Strack, Unt. z. Röm. Reichsprägung d. zweiten 
Jahrh. III 32ff. gehandelt hat. 2 Matz — 
v. Duhn Nr. 2434. C. Robert, Römisches Skizzen- 
buch (20. HallWPr.) 69 Nr. 373. Abb. 8 
einer Photographie W. Altmanns beim Corpus 
der Sarkophagreliefs. 


nach 
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Abb. ı3 u. 14. 


phag mit den Büsten des Ehepaars über 
den Girlanden der Front. Diese späte Form 
der Girlandensarkophage mit Büsten ist 
überhaupt von kleinasiatischen Vorbildern 
angeregt'; daher erklärt sich die Über- 
nahme einer sonst abgelehnten Form. Die 
Trauben und die Kreuzblume in der Mitte 
der Girlande weisen deutlich auf das Vor- 
" Vgl. z. B. den Girlandensarkophag von Porta 
Salaria der Sammlung Walters in Baltimore: 
JHS. 53, 1933, 198 Anm. 52. 
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Rom, Palazzo Mattei 


bild hin; für die auch auf sonstigen öst- 
lichen Sarkophagen vorkommenden schwe- 
benden Eroten sei auf ein Beispiel aus 
Alaieh bei Adalia hingewiesen !. 
Während bei dem Sarkophage Raggi 
der römische Steinmetz zwar die Kymatien 
fortgelassen, aber die tektonische Klarheit 
des kleinasiatischen Vorbildes bewahrt und 
die Einzelformen kopiert hat, ist auf einem 


Rank O5 Iran, Nie, 27 0, 28; 
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Abb. 15 u. 16. 


Sarkophag in S. Maria di Ara Coeli! eine 
völlige Umbildung in stadtrömischem Stile 
erfolgt (Abb. 9). Die Büsten sind hier 
beide weiblich; die für einen Togatus vor- 
gesehene rechte ist für das Bildnis eines 
Mädchens, wohl der Tochter der zur Linken 
dargestellten Mutter, verwandt worden ?®. 


In einer erdrückenden Fülle symbolischer 


ı Matz—v. Duhn 2442. * Es ist der umgekehrte 
Fall wie im 4. Jh. bei dem christlichen Brüdersarko- 
phag: G.Wilpert, I sarcofagi christ. ant.I Taf. or. 


Kindersarkophag. 


Rom, Palazzo Mattei 


Motive — Satyrn, Panther, Pfau ', Gir- 
landen aus Trauben und Granatäpfeln, 
Körben mit Früchten usw. — läßt sich 
das kleinasiatische Ursprungsmotiv gerade 


ı Vgl. F. de Ruyt, Etudes de symbolisme fune- 
raire: Bull. de l’Inst. hist. belge de Rome 17, 
1936, 143ff., insbesondere das dort nach einer für 
das Corpus der Sarkophagreliefs hergestellten 
Aufnahme abgebildete Detail aus dem Girlanden- 
Büstensarkophag in Villa Albani. Eine weitere 
Behandlung des Sarkophages von Ara Coeli soll 
an anderer Stelle erfolgen. 
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Abb. I7 u. 18. 


noch erkennen. Zwar hängt die Traube 
nicht mehr frei herab, sondern ist in den 
unteren Umriß der Girlande einbezogen, 
aber sie bildet unter einem Deckblatt die 
nicht gerundete, sondern in zwei Bögen 
zusammenstoßende Mitte, darüber er- 
scheint die Sternblüte. 


4. sarkophagplattein Trinitala Caya 

Im Kreuzgange des Klosters Trinitä la 
oO o 

Cava dei Tirreni, das eine Reihe von inter- 
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Rom, Kunsthandel 


essanten Sarkophagen und Fragmenten 
enthält, ist in die Wand eine Sarkophag- 
platte 5 eingelassen, die zwei antithetische 
schreitende Greifen zeigt (Abb. ıo). Ihre 
rückwärtigen Pranken sind an einen Lor- 
beerkranz gelegt, dessen Binden unten 
nach beiden Seiten flattern. An den Ecken 
stehen Bäume, deren Blätter fast wie 


s Phot. J. Rodenwaldt 1921. Eine Zeichnung 
E. Eichlers befindet sich beim Corpus der Sarko- 
phagreliefs. L. 2,15 m. 


AlI 
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NbbS 1921220: 


Ornamente den Raum hinter dem Rücken 
und den Flügeln der Greifen füllen. Man 
könnte zunächst die Platte für die Rück- 
seite eines attischen Sarkophages ! halten, 
wenn nicht der Lorbeerkranz völlig aus 
dem Repertoire der attischen Sarkophage 
herausfiele und auch die Arbeit gewisse, 
schwer zu definierende Unterschiede auf- 


ı Vgl. Robert a. O. III Taf. 138 Nr. 433 c. 


Kindersarkophag. 


Rom, Kunsthandel 


wiese. Daß die Platte tatsächlich zu einem 
Sarkophage des südkleinasiatischen Typus 
gehört, konnte ich zunächst nur durch 
zwei einander ergänzende Photographien 
kAbb2 ar ans 12). feststellen» Ar Majurt 


verdanke ich die Kenntnis der Tatsache, 


ı Die eine, Abb. ıı, erwarb ich 1921 bei einem 
Photographen in Neapel, die andere, Abb. 12, 
befand sich in der Photographiensammlung des 
Deutschen Arch. Instituts in Rom. 
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daß dieser Sarkophag sich auf einem Land- 
gute in der weiteren Umgebung von Nola 
befindet. Die eine Seite ist eine leicht va- 
riierte Replik der Platte von la Cava. Auf 
der anderen Seite sehen wir Trauben- 
girlanden, die an den Ecken von Lorbeer- 
bäumen, in der Mitte von Stierschädeln 
gehalten werden. Über der mittleren sitzt 
eine tabula, über den seitlichen sind Gor- 
goneia angebracht '. Man könnte schwan- 
ken, welche Seite als Vorderseite anzu- 
sehen ist. Wahrscheinlich ist es die Gir- 
landenfront, die unten ein Kymation hat 
und oben höher hinaufreichte 2. Ihr unteres 
Kymation setzt sich auf der rechten Schmal- 
seite fort, der einzigen, die oben und unten 
ein Kymation besitzt. Die Greifenseite hat 
das Kymation oben und geht mit der anderen 
Schmalseite zusammen. Der Deckel hat 
wahrscheinlich umgekehrt gesessen 3. Seine 
Akroterien sind nicht attisch sondern 
kleinasiatisch 4. Außer dem südlichen Klein- 
asien käme allenfalls noch Syrien als Ur- 
sprungsland in Betracht, wo man klein- 
asiatische Sarkophagtypen kopierte 5. Doch 
fehlen spezifisch syrische Elemente. 

Der kleinasiatische Sarkophag ist in 
der Regel allseitig gleichmäßig gestaltet. 
Man läßt lieber gelegentlich die Rückseite 
unbearbeitet, als daß man ihr eine andere 
Dekoration gibt. Von den Säulensarko- 
phagen zeigt nur ein spätes Exemplar, der 
Musensarkophag Mattei, eine antithetische 
Löwengruppe. Bei ihm wie bei unseren 
Girlandensarkophagen liegt offenbar einer 
der mehrfachen Einflüsse attischer Relief- 
sarkophage auf die südkleinasiatischen 
Werkstätten vor. Besitzen wir doch aus 
Adalia selbst die Fragmente eines impor- 
tierten attischen Sarkophages mit Greifen- 


ı Vgl. z. B. den Sarkophag aus Tarsus: Roden- 
waldt, KdAA.3 Taf. 664. * Der oberste Streifen ist 
möglicherweise ergänzt. 3 An dem mir nicht 
bekannten Original wird sich Sicheres mit Hilfe 
der Dübellöcher und Beobachtung von Ergän- 
zungen feststellen lassen. 4 Vel ]d1. 045, 
1930, 168 Anm. 7. 5 Vgl. E. Michon, Syria 2, 
1921, 295ff. Ein ähnlicher Lorbeerkranz, wenn 
auch in einem ganz anderen Zusammenhange, auf 
der Vorderseite des Odysseussarkophages im 
Museo Nazionale di San Martino in Neapel: 
Robert a. ©. II 161 Nr. 150. M. Morelli, I Marmi 
figurati del Mus. Naz. ıff. Nr. ı — der vielleicht 
syrischer Herkunft ist. 
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rückseite *. Auch die Bäume an den Ecken 
sind den attischen Vorbildern entnommen, 
während der Lorbeerkranz in der Mitte 
eine eigene Zutat ist. 

Sie sind ein Bestandteil der apollinischen 
Symbolik, deren dieser Sarkophag voll ist. 
Sie beschränkt sich nicht auf die Greifen, 
den Lorbeerkranz und die Lorbeerbäume 
der Rückseite, sondern erfüllt auch die 
beiden gleich und besonders gestalteten 
Nebenseiten, wo zwischen den Lorbeer- 
bäumen, an deren einem der Bogen, dem 
anderen der Köcher Apolls hängt, der 
Dreifuß steht. Greifen und andere Attri- 
bute Apolls sind in der Sepulkralkunst des 
Ostens und des Westens häufig ?. Die aus- 
nahmsweise Häufung an unserem Sar- 
kophage legt eine besondere persönliche 
oder örtliche Beziehung nahe. Eine Rück- 
sicht auf die Person des Toten ist bei diesen 
exportierten Stücken unwahrscheinlich. Wie 
man für eine Bestattung in Delphi sicher- 
lich mit Bedacht 3 einen attischen Sar- 
kophag gewählt hat, dessen Rückseite ein 
Greifenpaar schmückte, so möchte man 
sich die beiden Sarkophage aus der Um- 
gebung von Neapel in einer Werkstatt des 
südlichen Kleinasiens entstanden denken, 
die nahe einer der alten großen Kult- 
stätten Apolls, wie z.B. Patara lag 4. 


5. Ein kleinasiatischer Kinder- 
sarkophag 
Auf einem Treppenabsatz im Palazzo 
Mattei steht eines der vier ‘pulvinaria’, 
die nach dem Zeugnis Ficoronis und anderer 
bei der Curia Hostilia ausgegraben wurden 
(Abb. 13—ı6) 5. Matz — v. Duhn haben das 


ı JHS. 53, 1933, Taf. ıı. Vel. die Greifen auf 
den Schmalseiten des südkleinasiatischen Sarko- 
phages: Lippold, Vatican-Katalog III ı Taf. 29. 
® Vgl. W. Altmann, Die röm. Grabaltäre 2741. 
G. A. S. Snijder, De sarcofago quodam Delphis 
in Museo Syngrio conservato: Raccolta di 
seritti in onore di Felice Ramorini 264ff. 3 Vgl. 
Snijder a. O0. + Von einem Vorbilde dieser 
Art ist der Sarkophag in der Galleria Lapidaria 
(Amelung I 256f. Nr. 126 Taf. 26) abhängig, 
der indessen in der Gesamtform, im Stil, im 
Ornament und in der Symbolik der Kultsymbole 
eine konsequente Umsetzung in das Römische 
darstellt. Er wird sicherlich mit Recht als Sarko- 
phag eines Priesters angesehen. 5 Monu- 
menta Matthaeiana II og3f. Taf. 72ff. Dort 
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Stück zwar beschrieben, aber dazu be- 
merkt: »Die Motive sind zum Teil von 
antiken Monumenten entnommen, doch 
macht die ebenso schlechte, wie sonderbare 
Ausführung den modernen Ursprung nur 
zu sicher. Der zurücksinkende Eros in der 
Mitte ist sogar bärtig dargestellt.« 
Schlecht und sonderbar ist die Aus- 
führung; trotzdem halte ich das Stück für 
im wesentlichen antik. Matz und v. Duhn 
kannten noch nicht jene kleine Zahl klein- 
asiatischer Kindersarkophage, die zuletzt 
im JHS. 53, 1933, 202ff. als Gruppe des 
Sarkophages von Torre Nova zusammen- 
gestellt sind. Ihnen schließt sich der Sar- 
kophag Mattei als fünfter an; seine vier 
Seiten sind von dem Thema dionysischer 
Eroten erfüllt, deren Bedeutung uns F. Cu- 
mont an dem Exemplar aus Beyrouth 5 
erschlossen hat. Der tektonische Bau ent- 
spricht mit der Gestaltung der Basis den 
wesentlich besser gearbeiteten Stücken 
aus Torre Nova, aus Megiste und Florenz 
(Bardini). Die Allseitigkeit und die wesent- 
lichen Formen der Pfeiler und des darauf 
ruhenden Kymations teilt er mit den 
übrigen Exemplaren. Die Nebenseiten sind 
wie auf dem Sarkophage in Beyrouth mit 
je einem schreitenden Eros geschmückt; 
vier Eroten erfüllen wie dort die eine Lang- 
seite. Im Unterschiede von jenem wird hier 
auch die zweite Langseite von einer Eroten- 
szene eingenommen. Genau so entsprechend 
ist das Verhältnis zu dem unten abge- 
bildeten sechsten Exemplar der Gruppe. 
Die meisten Motive stammen aus den 
Opferreigen dionysischer Eroten, die auf 
attischen Sarkophagen entstanden sind. 
Es ist verständlich, daß man in dem von 
den Ideen der dionysischen Mysterien er- 


ältere Literatur. Matz— v. Duhn III Nr. 3703. 
Auf derselben Treppe des Palazzo steht unter- 
halb die Urne aus grünem Basalt: a. O. Taf. 74, 
die schwerlich antik ist; die beiden T'hronsessel 
sind in die Münchener Glyptothek gelangt: 
Furtwängler, Beschreibung Nr. 327. 346. Das 
Exemplar N. 327 ist, wie mir H. Diepolder freund- 
lichst bestätigt, nicht antik; es ist, wie Diepolder 
feststellte, mit dem in den Monumenta Mat- 
thaeiana II 73, ı abgebildeten Thron identisch. 
Nr. 327 u. 346 abgebildet bei G.M. A. Richter, 
Anc. furniture, Abb. 284f. Vgl. R. Taylor, Quan- 
tulacumque 1937, 253#1. I Syria Io, 1929, 
217. 
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füllten Kleinasien gerne dieses Thema 
aufnahm. Am längsten, allerdings mit 


mehrfachen Wiederholungen ausgesponnen, 
ist es am Sockel des südkleinasiatischen 
Sarkophages Fiano ! (vgl. oben Sp. 398). Der 
Import attischer Erotensarkophage nach 
Pamphylien ist durch die Londoner Frag- 
mente aus Adalia 2 bezeugt. Dagegen sind 
die bei einer Herme mit Masken spielenden 
Eroten ein bisher auf attischen und klein- 
asiatischen Sarkophagen noch nicht nach- 
gewiesenes Motiv, dessen Vorhandensein 
und Variation auf griechischen Sarkophagen 
wir indessen schon nach den stadtrömischen, 
von griechischen Vorlagen beeinflußten 
Erotensarkophagen voraussetzen konnten 3. 

Die Einzelinterpretation der Seiten dieses 
Sarkophages bleibt dem Bande der bac- 
chischen Sarkophage des Corpus vorbe- 
halten. Nur zwei Eigentümlichkeiten er- 
fordern kurze Bemerkungen. Die Mitte der 
einen Langseite nimmt die beliebte Gruppe 
eines leicht taumelnden Eros ein, der von 
einem zweiten gestützt wird. Aber hier 
trägt der Trunkene auf dem Knabenkörper 
einen bärtigen Kopf. Sollte ein Glücks- 
zufall uns eine Illustration der TIrepüyes 
des Sımias erhalten haben, Eros, den Sohn 
des Chaos? 4. Das wäre zu schön, um wahr 
zu sein. Der Kopf ist klein und flacher als 
die anderen Köpfe. Daher liegt der Gedanke 
nahe, daß dieser Kopf überarbeitet ist, 
um ein »monumento dotto« zu schaffen. 
Die Technopaegnia erfreuten sich zu der 
Zeit, als das Monument auftauchte, großer 
Beliebtheit. Merkwürdig ist nur, daß der 
Text der Monumenta Matthaeiana diese 
Deutung nicht erwähnt. Deutliche Spuren 
des Ansatzes der Überarbeitung sind nicht 
zu erkennen; es ist aber wahrscheinlich, 
daß auch Erotenköpfe, vielleicht auch Teile 
der Körper z. T. überarbeitet sind. Sie 
waren vielleicht in einem ähnlichen Zu- 
stande der Erhaltung wie an dem Sarkophag 
von Beyrouth und seinem römischen Pen- 
dant (vgl. unten). 


ı Robert a. ©. Taf. 140 Nr. 435. ANSSR Se 
1933, IS4f. 3 Vgl. z. B. den Sarkophag 
Mattei: S. Reinach, RR. III 295, 3. 4 Buco- 


lici Graeci (ed. Wilamowitz) 147. Wilamowitz, 
Kleine Schriften II ı, 5o2ff.; Textgeschichte d. 
griech. Bukoliker 244; Der Glaube der Hellenen 


II ı80f. Anm. 3. P. Maaß in RE. s. v. Simmias 6. 
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Überarbeitet ist wahrscheinlich auch die 


gedrehte Schnur mit den hängenden 
Trauben, die der Erot zur Rechten der 


Mittelgruppe hält. Denn im Gegensatz zu 
der flüchtigen Arbeit aller übrigen Teile 
ist hier das Detail mit schärfster Präzision 
ausgeführt. Ursprünglich wird die Form 
so roh skizziert gewesen sein, wie es auf 
der anderen Langseite der Fall ist, wo der 
Eros zur Linken eine Schnur hält, die von 
zwei leicht ovalen Gegenständen unter- 
brochen ist. Es handelt sich hier um eine 
eigentümliche Girlande, für die ich eine 
antike Bezeichnung bisher nicht gefunden 
habe. Sie besteht aus einem dünneren 
Strange, an dem in gewissem Abstande 
rundliche Glieder sitzen. Als eine solche 
Girlande, in noch roherer Ausführung, ist 
auch der Gegenstand zu deuten, den auf 
der Eroten-Langseite des Sarkophages in 
Beyrouth (Cumont a.O. Taf. go, ı) der 
zweite Erot von rechts in der Hand hält. 
In diesen Fällen faßt der Erot das eine 
Ende und läßt die Girlande senkrecht 
herabhängen. Auf der einen Schmalseite 
seines römischen Pendants (unten Abb. 21) 
hält der tanzende Eros eine längere, mit 
mindestens fünf Bällen geschmückte Gir- 
lande ausgebreitet an beiden Enden und 
hat sie hinten um den Nacken geworfen. 
Der schreitende Eros auf der einen Schmal- 
seite des Exemplars in Beyrouth (Cumont 
a. 0-2 1at ar, 2\chat dies Enden einer 
kürzeren, mit drei Bällen geschmückten 
Girlande zusammengefaßt, so daß diese 
sich zu einem Kranz rundet. Ein ähnliches 
Gebilde, mit lang herabhängenden Bändern 
hält ein Eros auf einem attischen Sarko- 
phage in Athen t. Ebenso ist wohl auf der 
provinziellen Nachbildung eines attischen 
Kindersarkophages aus Sinope in Istan- 
bul2 der Gegenstand, den ein Eros in der 
gesenkten Hand trägt, zu erklären; Mendel 
beschreibt ihn als »une infula formde de 
trois gros flocons de laine unis par une 
bandelette«. Endlich hält eine solche, nur 


ı 5. Papaspyridi, Guide 171 Nr. ıı183. Alinari 
24341. Die hier länglichen Gebilde erscheinen 
traubenartig gegliedert, sind aber von der Wein- 
traube, die der trunkene Eros des gleichen Sarko- 


phages hält, ganz verschieden. 2 Mendel I 
145f. Nr. 41. 
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mit zwei Zwischenstücken geschmückte 
Girlande die Frau auf dem Deckel des 
Heraklessarkophages Torlonia '. Hier läßt 
die Ausführung keinen Zweifel an der 
Natur der Teile; es ist eine gedrehte Schnur, 
an der zwei Blumensträuße angebracht 
sind. Als Blumensträuße werden wir die 
rundlichen Bälle in allen Fällen erklären 
müssen; bei roher Ausführung wird die 
Farbe ausgeholfen haben. Auf einer älteren 
Stufe haben wir die gleiche Form der 
gedrehten Binde, an der einzelne Blumen- 
sträuße befestigt sind, auf dem einen 
Becher aus dem Hildesheimer Silberschatz 
zu erkennen 2; Pernice und Winter 3 haben 
auf Parallelformen auf dem blau-weißen 
Glasgefäß aus Pompeji und auf den Skelett- 
bechern aus Boscoreale verwiesen. Hier 
sind die Sträuße gelockert, auf den Sar- 
kophagen dagegen fest zusammengefaßt, 
Unterschiede im Binden von Sträußen, wie 
wir sie auch in neuerer Zeit kennen. Jeden- 
falls trägt dieses antiquarische Detail auf 
dem Sarkophag Mattei zu der aus der tek- 
tonischen Gestalt und den Figurenmotiven 
gewonnenen Erkenntnis bei, daß dieses 
kleine Werk in seinen Hauptteilen antik 
ist. Überraschend ist hier wie bei anderen 
Sarkophagen, daß Stücke von so geringer 
Qualität überhaupt exportiert wurden. 

Daß wir unter den kleinasiatischen 
Sarkophagen in Rom besonders viele 
Kindersarkophage besitzen, beruht viel- 
leicht nicht nur auf dem leichteren Trans- 
port. Vielleicht empfanden nach Rom ge- 
wanderte Kleinasiaten das Bedürfnis, früh 
gestorbene Kinder in einem Sarkophage 
ıt Robert III ı Taf. 34ff. Die Binde mit den 
Blumensträußen bezeichnet Robert S. 144 als 
Hypothymis. Nur aus Blumen bestehen die 
kurzen Girlanden, die die Frauen auf dem 
Achilleussarkophag im Museo Capitolino (von 
Robert a. OÖ. II 36 Taf. ı4 als Epithymis 
bezeichnet) und auf dem Amazonensarkophag 
im Louvre (Robert a. O. II Taf. 28) halten. Nach 
den übereinstimmenden Umschreibungen bei 
Hesych, £miupidss u. Umößunis und Athenaeus 
p- 675 kommt weder Epithymis noch Hypothymis 
für diese Art getragener Girlanden in Frage. 
Als Hypothymis kann man die schräg über die 
Brust geführte Girlande bezeichnen, die häufig 
von Satyrn getragen wird (vgl. z. B. den Sarko- 
phag Ouwaroft: BrBr. 490, der sich jetzt in 


Moskau befindet.) » E. Pernice-F. Winter 
Taf. 10. Rodenwaldt, KdA.3 Taf. 575. 3.0. 33. 
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heimischer Form beizusetzen. Ein schon 
mehrfach erwähntes sechstes Exemplar 
der Gruppe des Sarkophages von Torre 
Nova befand sich vor einer Reihe von 
Jahren im römischen Kunsthandel (Abb. 
17—20) !. Die Front, die hier durch feinere 
Durchführung der Architektur und des 
Reliefs deutlich als solche gekennzeichnet 
ist, entspricht in der Komposition der 
Vorderseite des Sarkophages in Beyrouth; 
nur sehen wir hier an Stelle des Knaben 
eine Frau im Typus der großen Hercu- 
lanenserin. Sowohl die gegenüber sitzenden 
wie die nebeneinander stehenden Ehegatten 
sind so charakteristisch kleinasiatische Mo- 
tive, daß man hier die Originalkomposition 
vermuten möchte, die auf dem Sarkophag 
in Beyrouth durch die Einführung des 
Kindes variiert ist. Dabei ist indessen merk- 
würdig, daß die Mittelfiguren ihr Antlitz 
den Sitzenden zuwenden. Auf den Seiten 
erscheint auch hier je ein Eros, einmal im 
Tanzschritt, einmal wie dort mit Keule 
und Löwenfell des Herakles :. Die Rück- 
seite enthält eine Palaestraszene mit der 
Mittelgruppe ringender Eroten. Der Sinn 
der Erotenszene ist durch Cumonts Inter- 
pretation des Sarkophages in Beyrouth 
gegeben; problematisch bleibt die Be- 
deutung der Front :. 

An anderer Stelle + habe ich darauf hin- 
gewiesen, daß dem Typus des Sarkophages 
von Torre Nova noch eine glorreiche Zu- 
kunft beschieden war: in der christlichen 
Sarkophagplastik von Ravenna. Das frü- 
heste, bedeutendste und klassisch durch- 
geführte, durch die Strenge seiner Tektonik 
ausgezeichnete Beispiel ist der Pignatta- 
sarkophag 5. Auf seiner Rückseite erscheint 
statt einer figürlichen Szene ein anti- 
thetisches Paar von Hirschen, zwischen 
denen eine Amphora mit Wasser steht. 
Auch die einfachere, jüngere und die späte 
Zeit beherrschende ravennatische Form 
dieses Typus, deren unmittelbar auf den 


ı Rom Inst. Neg. 1930, 945. 947: 948. Den ersten 
Hinweis darauf verdanke ich Marg. Gütschow, 
ebenso die Angabe der Maße. Länge ı m, Höhe 
und Tiefe 0,5 m. 2 Vgl. auch den Eroten- 
fries des Sarkophages Fiano. 3 Vgl. Cumont 
a. 0. 236f. 4 JHS. 53, 1933, 2031. sevel: 
vorläufig H. Dütschke, Ravennatische Studien 


5g9ff. 
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Ecksäulen lagerndes Kymation “ebenfalls 
seine Vorstufen in der heidnisch antiken 
Gruppe hat, zeigt auf der Rückseite anti- 
thetische symbolische Tiere. Als Beispiel 
sei der Rinaldosarkophag in der Kathedrale 
genannt !. Ist diese Verwandlung der Rück- 
seite erst in Ravenna erfolgt? Wenn wir 
uns der antithetischen Gruppen erinnern, 
die unter attischem Einfluß die Rückseiten 
südkleinasiatischer  Girlandensarkophage 
und des Säulensarkophages Mattei ein- 
nahmen, so ist es höchst wahrscheinlich, 
daß es auch Sarkophage des Typus von 
Torre Nova mit symbolischen Tierfiguren 
gegeben hat. Sogar für die Baumranken 
hinter den Pfauen ?: dürfen wir die Vorstufe 
in den Lorbeerbaumranken der oben be- 
handelten Sarkophage erblicken. Ob es aber 
in Kleinasien christliche Sarkophage dieses 
Typus im 4. Jh. gegeben hat, ist höchst frag- 
lich. Die ravennatischen Sarkophage haben 
hier wie bei anderen Formen wahrscheinlich 
an heidnische Vorbilder angeknüpft, die 
im 2. und 3. Jh. nach Oberitalien gebracht 
wurden. Vieles muß problematisch bleiben, 
bis durch eine Bereisung des südlichen 
Kleinasiens die einfachen Grundformen 
der Sarkophage der Kaiserzeit erschöpfend 
aufgenommen und geklärt sind. Ein Stück 
der Vorgeschichte ravennatischer Sarko- 
phage läßt sich immerhin schon jetzt durch 
die kleinasiatischen Vorbilder bis zu at- 
tischen Anregungen zurückverfolgen. 
Berlin Gerhart Rodenwaldt 


NEUERWERBUNGEN 
DER ANTIKENSAMMLUNGEN 
IN MÜNCHEN 
I. Glyptothek. 1926—1937 

Über die Zugänge der Glyptothek (1918 — 
1925) schrieb zum letztenmal P. Wolters, 
M]Jb. NF. 4, 1927, 488ff. u. AA. 1929, ıff. 
Von den Erwerbungen der folgenden Jahre 
wurden die beiden bedeutendsten, bald 
nachdem sie in die Glyptothek gelangt 
waren, bekannt gemacht. Es ist ein Basalt- 
kopf des leierspielenden Orpheus, Kopie 
nach einer argivischen Bronze aus der Zeit 
ı Dütschke ı3f. * Dütschke ı5 Abb. 4b; 83 
Abb. 35a; 88 Abb. 30d. 
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um 460 v. Chr. (Mus. Nr. 523. — BrBr. 698 
u. AA. 1926, 334ff. [J. Sieveking]) und 
eine römische Panzerstatue (Mus. Nr. 527. 
— Sieveking, Eine römische Panzerstatue 
KBWPrSOT 105111 AAO ve 
R. Herbig, Gnomon 9, 1933, 479ft.). Her- 
vorzuheben ist außerdem eine attische 
Lutrophoros mit einer Abschiedsszene aus 
der Mitte des 4. Jh., angeblich aus Velani- 
desa (Attika), die schon Wolters, MJb. 9, 
1914/15, 155{. u. AA. IgI4, 454ff. be- 
sprochen hat (Inv. 307). Die Höhe der 
Lutrophoros beträgt ohne Fuß und Hals, 
die ergänzt sind, 50 cm. Über den Figuren 
stehen die Namen, von links nach rechts: 
Nikavdpos, Zevorpäte(i)a, Niköpnpos. Ferner 
erwarb die Glyptothek das sehr beschädigte 
Fragment eines marmornen Jünglings- 
kopfes, Kopie nach einem Werk polykleti- 
schen Stils (Inv. 304. — H. 25 cm), und 
das Bruchstück eines unbärtigen Marmor- 
kopfes römischer Zeit aus Kyzikos (Inv. 
302. — H. 23 cm). Schließlich erhielt sie 
als Geschenk von Frau Bankdirektor Deutsch 
das Fragment einer ägyptischen Kalkstein- 
stele aus dem Anfang der 18. Dynastie 
(Inv. 308), das W. Spiegelberg, ÄgZ. 65, 
1930, 5Iffl. u. Taf. 4 a veröffentlicht hat. 


II. Museum antiker Kleinkunst 
1928 —1937 

Den letzten Bericht über die Neuerwer- 
bungen des Museums (1925 — 1927) verfaßte 
Sieveking, MJb. NE. 6, 1929, 84ff. Unter 
den späteren Erwerbungen sei an erster 
Stelle eine Reihe von griechischen Vasen, 
Terrakotten und Bronzen genannt, die 
1929 aus einer Stiftung zum Andenken 
an den Münchner Gymnasiasten Herbert 


Lutz (19II—I1929) in das Museum ge- 
langte. Ihrer Bedeutung entsprechend 


soll diese erlesene Sammlung an anderer 
Stelle gesondert behandelt werden. Im 
selben Jahre schenkte Professor H. Knack- 
fußB dem Museum seine Antiken, unter 
denen ein kleiner weiblicher Marmorkopf 
aus Milet (unten Nr. 1) und eine archaische 
Holzstatuette aus Klazomenai (unten Nr. 3) 
Erwähnung verdienen. 1933 kamen ver- 
schiedene Gegenstände antiker Kleinkunst 
als Vermächtnis von Professor E. von Bas- 
sermann- Jordan hinzu. Die größte Be- 
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reicherung erfuhr das Museum im Jahre 
1933 durch die nachgelassene Sammlung 
von James Loeb. Sie ist seinerzeit mit Aus- 
nahme des Gold- und Silberschmuckes und 
der antiken Gläser von Sieveking und G. H. 
Chase veröffentlicht worden. Einige in den 
Katalogen von Sieveking und Chase noch 
nicht publizierte Antiken der Sammlung 
Loeb sollen unter den Neuerwerbungen 
auf den folgenden Spalten nachgetragen 
werden. Die goldenen Ähren (Festschrift 
Loeb Taf. 16), die ägyptischen Bronze- 
statuetten und die Bronzestatuette eines 
Laren (Sieveking, Bronzen der Sammlung 
Loeb Taf. 1-3 u. 16), ebenso die antiken 
Gläser verblieben den Erben von James 
Loeb und befinden sich jetzt im Besitz 
seines Stiefsohnes, des Herrn Dr. Ham- 
buechen in Zürich. Ein goldenes Diadem 
und eines der vier Silberembleme der Samm- 
lung Loeb veröffentlichte R. Zahn, AD. 1V 
Taf. 42, ı und in der Festschrift Loeb 131 ff. 

Die übrigen Neuerwerbungen gingen teils 
durch Kauf, teils durch Tausch mit dem 
Münchner Museum für Völkerkunde und 
der vor- und frühgeschichtlichen Staats- 
sammlung, teils als Geschenke einzelner 
Privatpersonen in den Besitz des Museums 
über. Mehrere davon sind bereits an anderer 
Stelle bekannt gemacht worden. Das Bruch- 
stück vom Hals einer frühattischen Lutro- 
phoros mit drei klagenden Frauen (Inv. 
7629) ist AM. 53, 1928 Beil. g, 78 abge- 
bildet. Die Bronzestatuette eines Pan (Inv. 
4121, nicht 5021!) hat F. Brommer, Satyroi 
19. 52, 9. 67 Abb. ı5 veröffentlicht, E. Bu- 
schor, FR. 3, 266f. Abb. 124f. zwei Henkel 
und zwei Griffe eines Bronzekessels des 
5. Jh. aus Athen (Inv. 4069) und zwei 
Henkel und den Fuß eines Bronzegefäßes 
des 5. Jh. aus Mykenai (Inv. 4070). 

Bei der großen Zahl der Neuerwerbungen 
muß sich derBericht auf eine Auswahl be- 
schränken. 


Marmor 
I. Weibliches Köpfchen. Inv. 10178. 
Abb. ı. Aus Milet. H. 10 cm. Der Kopf ist 
stark nach links (vom Betrachter aus) be- 
wegt. Kinn, Nase und Haar sind bestoßen. 
Hellenistisch. 
2. Widderkopf. Inv. 10312. Abb.2. L. 
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Abb. 1. Weiblicher Kopf. Marmor Abb. 2. Widderkopf. Marmor 


Abb. 3 u. 4. Holzfigur aus Klazomenai 
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Abb. 5. 


21 cm. Hinten geht der Kopf in einen run- 
den, glatt abgeschnittenen Fortsatz zum 
Einsetzen aus, dessen Durchmesser etwa 
8 cm beträgt. Unten ist das Fell flach ge- 
arbeitet, zum Aufliegen (?). In den Ohren 
sitzen tiefe Bohrlöcher. 

Lebendige Arbeit der früheren Kaiserzeit 
nach einem Vorbild des 5. Jh. Zur Ikono- 
graphie der Widderkopfdarstellungen seit 
der archaischen Zeit vgl. W. Altmann, 
Die römischen Grabaltäre 68 fi. und G. 
M. A. Richter, Animals in Greek sculp- 
ture Taf. 44ff. Unser Kopf kann als Deichsel- 
knauf eines großen, dekorativen Marmor- 
wagens gedient haben wie an dem Bronze- 
modell eines Wagens in London 2695 (Greek 
and Roman Life3 [1929] 162 Abb. 178) oder 
auf dem Relief in München AA. 1910, 479 
Abb. 5. Über Verkleidungen von Deichsel- 
spitzen in Form von Tierköpfen vgl. E. v. 
Mercklin, JdI. 48, 1933, 95ff. Der Widder- 
kopf an der Deichsel des Zweigespannes in 
der Sala della biga des Vatikan ist unserem 
Widderkopf ähnlich, aber nach Helbig, 
Führer3 1, 210, 319 »von moderner Hand 
beigefügt« Unser Kopf kann aber auch 
von der Armlehne eines kolossalen Marmor- 
thrones stammen wie auf den Reliefs Tod- 
Wace, Cat. of the Sparta Museum 104 
Abb. 3 (= G.M. A. Richter, Ancient furni- 
ture Abb. 16) und H. Diepolder, Die atti- 
schen Grabreliefs Taf. 51, 1. 


Holz 
3. Bekleidete bärtige Figur. Inv. 15005. 
Abb. 3 u.4. Aus Klazomenai. H. 29,5 cm. 
Die ganze linke Seite der Figur ist abge- 
splittert. Die Figur ist mehrfach geplatzt 
und eingeschrumpft. Die Enden der Ober- 


Silbernes Köpfchen aus Athen 


arme sind mit runden Löchern zum Be- 
festigen der Unterarme durchbohrt. Das 
Haar fällt in einer etagenförmigen Frisur 
lang auf den Rücken herab. An verschiede- 
nen Stellen haben sich Reste von weißer 
Grundierung und roter Bemalung erhalten. 

Ionisch. 6. Jh. v. Chr. Über frühgrie- 
chische Holzplastik vgl. zusammenfassend 
W. Deonna, Dedale ı, ı28ff. Holzgerät und 
Holzplastik des 7. Jh. ist neuerdings auf 
Samos gefunden worden (AA. 1935, 239 u. 
AA. 1937, 204). Ebenfalls dem 7. oder dem 
frühen 6. Jh. gehören drei weibliche Holz- 
statuetten aus Palma di Montechiaro auf 
Sizilien an. (AA, 1936, 543 Abb238 = PB. 
Pace, Arte e civiltaä della Sicilia antica 
1lTTotaapbsor. 


Silber 

4. Weibliches (?) Köpfchen. Aus Samm- 
lung Loeb. Inv. S. L. 663. Abb. 5. Aus 
Athen. H. 2 cm. Erhalten ist nur die Vorder- 
seite des Kopfes mit dem Haar und die 
Vorderseite des Halses. Alle diese Teile be- 
stehen aus sehr dünnem Silberblech und 
sind wahrscheinlich über einem Holzkern 
getrieben wie die spätgeometrischen Bronze- 
figuren aus Dreros TIpakt. 1935, 209 Abb. 9. 
Das Haar, die Augenbrauen und Pupillen 
sind graviert. Ein kleines Loch auf der 
Nasenspitze rührt von einer Beschädi- 
gung her. 

Angenommen, daß es sich um einen weib- 
lichen Kopf handelt, was weder nach der 
Struktur des Kopfes oder dem Gesichts- 
ausdruck noch nach der Anordnung des 
Haares über der Stirn mit Sicherheit zu 
entscheiden ist, so könnte er entweder zu 
einer rundplastischen Figur, einer Kore oder 
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Abb. 6. Vogel. Bronze Abb. 7. Bronzestatuette eines Hundes (?) 


Abb. 8. Bronzestatuette eines Widders Abb. 9. Bronzestatuette eines Widders 


Abb. ro. Bronzestatuette eines Mädchens Abb. ıı. Bronzestatuette des Zeus 
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Sphinx gehört haben oder zu einer tekto- 
nisch verwendeten Figur, etwa einem Hen- 
kel wie an der Hydria Stephanos Wiegand 
Taf. 2, zu dessen Typus K. A. Neugebauer, 
AA. 1925, 178 u. AA. 1938, 329ff. und 
L. Politis, ’Epnu. 1936, 152ff. zu vergleichen 
ist. Sollte es sich um einen männlichen 
Kopf handeln, was nach der Haartracht 
auch nicht ausgeschlossen ist (vgl. z. B. 
AeNr. 2, 1916, 103, 64 Abb. 52 ur Eonk. 
1927—28, 79 Abb. 37), so gehörte er ent- 
weder zu einem Kuros oder zu einem Ge- 
fäßgriff wie ’Epnu. IY36 Taf. 4, zu dessen 
Typus Neugebauer, RM. 38/39, 1923/24, 
343f. und Politis a. ©. ı66ff. zu vergleichen 
wäre. 

In der plastischen Zusammenfassung aller 
Teile geht der Kopf über die Stufe des Kalb- 
trägers hinaus. Er wird in der Zeit des 
Hermesreliefs von der Akropolis (H. Payne- 
G.M. Young, Archaic marble sculpture 
Taf. 8, 2. 9, 4), d.h. um 560 in Attika ge- 
arbeitet sein. Über die Verwendung von 
Silber in der antiken Toreutik und Plastik 
vgl. Blümner, RE. III A 22f. Erinnert sei 
hier an eine archaische Inschrift, die die 
Weihung einer goldenen Gorgo und eines sil- 
bernen Sirens an die Hera von Samos be- 
zeugt (AM. 55, 1930, 47). Wenn wir so wenig 
an frühgriechischen Silberarbeiten besitzen, 
so liegt es einerseits daran, daß Gegenstände 
aus getriebenem Silber in archaischer Zeit 
überhaupt nicht sehr häufig waren, anderer- 
seits wird unverhältnismäßig viel dieser Art 
der besonders hohen Vergänglichkeit und 
des hohen Materialwertes wegen verloren 
gegangen sein. Erhalten ist eine kleine Krie- 
gerfigur aus vergoldetem Silber spätarchai- 
scher Zeit, die auf Chios zutage kam (Adr. 
2, I9I6, 208 u. Beiblatt 4 Abb. 28). 

Unser Köpfchen ist erwähnt und abge- 
bildet im »Pantheon« 15, 1935, 56f. 


Bronze 


Statuetten 


5. Vogel. Inv. 41I2. Abb.6. Von der 
Peloponnes. H. 4,5 cm. Mitten durch den 
Körper geht ein senkrechtes Loch, zum 
Aufhängen. Am Hals, Schwanzansatz und 
an den Beinen finden sich Einkerbungen. 
Dunkelgrün patiniert. 
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Geometrisch. Vgl. Neugebauer, Katalog 
der statuarischen Bronzen I Nr. ıı4ff. 
Taf. 13 mit zahlreichen Vergleichsstücken. 
Der dort erwähnte Wasservogel in Hamburg 
jetzt auch AA. 1935, 95, 15 Abb. 22. 

6. Hund (2)IIny. 4109. Abb. 7. AusTe 
nea L. 14,7 cm. Die Enden der Beine und 
der Schwanz sind abgebrochen. Das rechte 
Hinterbein ist vollständig ergänzt. Hell- 
grün patiniert. 

Geometrisch. Eine zoologisch eindeutige 
Bestimmung des Tieres läßt sich wohl nicht 
geben. Der Körper ist verhältnismäßig sehr 
lang und schmal, und man hat es deshalb 
frageweise als einen Fuchs ansprechen wol- 
len. Dabei wäre aber zu bedenken, daß die 
jetzt abgebrochenen Teile der Beine eben- 
falls sehr lang gewesen sein können wie an 
dem geometrischen Hund (?) bei Neuge- 
bauer, Katalog der statuarischen Bronzen I 
Taf. 3,8, was den Eindruck des Tieres 
wesentlich verändern würde. 

7. Widder mit Halsring. Inv. 4ııı. Abb.8. 
Von der Peloponnes. L. 8,3 cm. Ein Vorder- 
und ein Hinterbein sind verbogen. Die 
beiden anderen Beine und die Enden des 
Schwanzes und eines Hornes sind abge- 
brochen. Oben ist eine Öse zum Aufhängen 
angebracht, in den Seiten des Körpers 
sitzen im ganzen drei Löcher. Dunkelgrün 
patiniert. 

Spätgeometrisch — orientalisierend. Cha- 
rakteristisch ist die unorganische, walzen- 
förmige Bildung des Körpers und des auf- 
fallend langen Halses, die an orientalische 
Vorbilder gemahnt, während die überstei- 
gerten Proportionen des Halses der zum 
Manierismus neigenden spätgeometrisch- 
griechischen Kunst entsprechen. Als rein 
griechische Gegenstücke zu unserer Bronze 
seien die kleinen Widder Coll. Warocque 
(1909) Nr. 326 und Olympia IV Taf. 12, 195 
genannt. 

5. Springender Widder. Inv. 4120. Abb. 9. 
Von der Peloponnes. L. 7,5 cm. Die Enden 
der Hinterbeine und des rechten Vorder- 
beines und der Schwanz sind abgebrochen. 
Fleckig schwarz und dunkelrot. 

5. Jh. Ahnlich: De Ridder, Bronzes ant. 
trouves sur l’Acropole IgI, 526 Abb. 169. 

9. Stehendes Mädchen im Peplos. Inv. 
4143. Abb. 10. Aus Karystos. H. ıı cm. 


Abb. ı2 u. ı3. Flügelfigur, Kesselattasche 


Abb. ı4. Löwe. Bronze Abb. 15. Löwe. Bronze 


Abb. 16. Bruchstück von einem Reliefgefäß 
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Bruchstück einer Traufleiste aus Ak-Alan 


Abb. ı8. 


Der Kopf ist im Verhältnis zum Körper 
zu klein und es scheint — darauf deutet 
auch eine Naht auf der Rückseite hin —, 
daß Kopf und Körper aus verschiedenen 
Formen gegossen und zusammengesetzt 
sind. Das Haar fällt als dichte, senkrecht 
ziselierte Masse auf den Rücken herab. Die 
linke Hand ist für eine Weihegabe oder ein 
Attribut durchbohrt. Dunkelgrün patiniert. 

Die Figur stammt aus einer vielleicht 


Tonplatte aus Ak-Alan 


lokalen Werkstatt, die unter dem Einfluß 
argivischer Kunst der Zeit um 460 stand. 
Von argivischen Statuetten wie E. Lang- 
lotz, Bildhauerschulen Taf. 23 a unter- 
scheidet sie sich jedoch durch die schlan- 
keren und feineren Formen und durch die 
weiche Stoftlichkeit des Gewandes. Sie 
findet darin ihre Parallelen bei ionischen 
Statuetten wie sie Langlotz a.O. Taf. 73 
abgebildet hat. Vgl. auch V.H. Poulsen, 


Abb. 19. Terrakottastatuette eines Kentauren Abb. 20. Dionysosmaske, Terrakotta 


Abb. 21. Abb. 22. 
Terrakottastatuette einer Göttin Terrakottastatuette des gefesselten Eros 
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Acta Archaeol. 8, 1937, 8oft. Inselioni- 
schen Stils ist die Grabstele eines bärtigen 
Mannes aus Karystos in Berlin K 21 
(C. Blümel, Kat. der griechischen Skulptu- 
ren des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. 
Na, JO) 

10. Zeus. Inv. 4144. Abb. ır. Aus Do- 
dona. H. 9,5 cm. Die Arme und Beine sind 
gebrochen. In der linken Hand ist wahr- 
scheinlich ein Skeptron, auf der Rechten 
ein Adler zu ergänzen wie bei der Bronze- 
statuette Olympia IV Taf. 7, 45 = Ar. 13, 
1930—3I, 59 Abb. ı4. Die Oberfläche ist 
an verschiedenen Stellen, besonders auf der 
Rückseite, zerfressen und dunkelgrün pati- 
niert. 

Um 440. Die Benennung der Figur als 
Zeus ist durch den Fundort mit Sicherheit 
gegeben. Sonst wäre auch die Deutung auf 
Poseidon in Frage gekommen, wie z.B. 
eine ähnlich bewegte Bronzestatuette in 
München durch die Weihinschrift auf ihrer 
linken Seite als Poseidon gesichert und dem- 
entsprechend mit dem Dreizack und Delphin 
in den Händen zu vervollständigen ist (ML. 
111°2,2877 Abb212 = Reiz, 2. 0278 Abb. 
24). 


Geräte und Geräteteile 


ıı. Flügelfigur, Kesselattasche. Inv. 4071. 
Abb. 12 u. 13. Aus Athen. Spannweite der 
Flügel 15,5 cm. Gebrochen, verbogen und 
stark zerfressen. Im Rücken sitzt eine durch- 
bohrte Ringöse, in der noch der Rest eines 
Metallringes steckt. Rechts und links auf 
den gravierten Flügeln ist eine Niete ange- 
bracht. 


Über die Verwendung orientalisierender 
griechischer Kesselattaschen, ihr Verhältnis 
zu den orientalischen Vorbildern und zur 
Datierung vgl. zuletzt R. Hampe und U. 
Jantzen, JdI. 52, 1937, Olympiabericht 
I 72fi. Die dort behandelte Gruppe von 
Attaschen ist offenbar älter als unsere 
Attasche. Nach dem Stil des Kopfes stellt 
sie sich zu “mitteldaidalischen’ Werken wie 
R. J. H. Jenkins, Dedalica 33ff. Tat. 4-6 
(zu Taf. 4, 8 vgl. F. Matz, Gnomon 13, 1937, 
402). Sie wird um die Mitte des 7. Jh. ge- 
arbeitet sein. E. Kunze, Kretische Bronze- 
reliefs 278 hat sie ausführlich behandelt 
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und ihren ungriechischen,. orientalischen 
Charakter über Gebühr stark hervorge- 
hoben. 

12. Liegender Löwe, Gefäßschmuck oder 
Dreifußverzierung. Inv. 4156. Abb. 14. L. 
7,9 cm. Das Innere ist mit Blei ausgegossen, 
die Mähne graviert. Dunkelgrün patiniert: 

Peloponnesisch. 6. Jh. Vgl. die Löwen: 
Olympia IV Taf. 57, 964 ff., de Ridder, Bron- 
zes ant. trouves sur l’Acropole 167, 464#t. 
Abb. reöff. U. AA, 10330467 12 Abba zu 
mit Neugebauer, Katalog der statuarischen 
Bronzen I 82, Text zu 182. 

13. Liegender Löwe, Gefäßschmuck oder 
Dreifußverzierung. Inv. 4117. Abb. 15. Von 
den Kykladen. L. 7,8 cm. Die Vordertatzen 
und der Schwanz sind abgebrochen. Das 
Innere ist hohl, die Mähne fein graviert. 
Zerfressen und dunkelgrün patiniert. 

Ionisch. 6. Jh. Vgl. oben Nr. 12 und den 
kleinen Löwen von einem Gefäß aus Leon- 
tini, H. Winnefeld, BWPr. 59, 1899, 28. 


Terrakotta 

14. Vier Tonplatten architektonischer 
Verwendung. Inv. 7632. Abb. 17 u. 18. Aus 
Ak-Alan (westwärts von Samsun). Andere 
Stücke aus demselben architektonischen 
Zusammenhang und mit der gleichen Be- 
malung, jetzt in Istanbul, hat Th. Macridi- 
Bey, Mitt. der Vorderasiat. Gesellsch. 12, 
1907, 4 Taf. ırff. Abb. ı5ff. veröffent- 
licht. Weitere Teile befinden sich in Dresden. 

A. Bruchstück einer Traufsima mit einem 
Löwen nach rechts im Relief. Abb. 17. 
H. 25, Br. 24 cm. Oben, unten und an der 
rechten Seite oben ist die antike flache Be- 
grenzung, links in Höhe des Löwenschweifes 
ein Teil vom Rund eines Ausflußloches er- 
halten. Unser Bruchstück ist also nach der 
Traufleiste Macridi-Bey a. ©. Taf. ıır Abb.ı5 
zu ergänzen. Der grobe, hartgebrannte graue 
Ton ist mit Einsprenglingen durchsetzt, die 
ganze Oberfläche weiß grundiert. Die obere, 
7 em dicke Leiste ist mit dunkelbraunen 
hängenden Dreiecken auf gelbem Grunde, 
Rundstab und Löwe sind dunkelbraun be- 
malt. 

B—D. Drei Teile eines Frieses mit plasti- 
schen Flechtbändern. Der Ton ist wenig 
geschlämmt, hart gebrannt und von rötlich 
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Abb. 23 u. 24. Geometrische Kannen aus Athen 


Abb. 25 u. 26. Frühattische Deckelgefäße aus Vari 
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brauner Färbung. Auf weißem und gelbem 
Grunde haben sich Reste von dunkelroter 
und schwarzer Bemalung erhalten. Das 
eine Stück weist auf allen Seiten die antike 
Begrenzung auf und ist an einzelnen Stellen 
modern ergänzt. Abb. ı8 Mitte. H. 29, 
L. 50,5 cm. Die Dicke beträgt in Höhe der 
Flechtbänder 3,5—4 cm. Die beiden an- 
deren Stücke (Abb. ı8 rechts und links) 
sind an der einen, auf Abb. 18 nicht mehr 
wiedergegebenen Seite, ungleichmäßig ge- 
brochen. Sie haben in den plastischen 
Knöpfen innerhalb der Flechtbänder nahe 
den Bruchstellen je zwei runde Nagellöcher 
zum Befestigen. H. 29, L. I6,5 und 18,5 cm. 

Mitte 6. Jh. Über die Verteilung der 
Traufsimen und dekorativen Tonplatten 
aus Ak-Alan und ihre kunstgeschichtliche 
Stellung vgl. H. Koch, RM. 30, 1915, 18. 
ZEN, 

15. Bärtiger Kentaur. Inv. 7631. Abb. 19. 
L. 8, H. 9 cm. Das linke Hinterbein ist er- 
gänzt. Der Kentaur hält im linken Arm 
einen Stein, auf dem Kopf trägt er einen 
roten Kranz oder eine Tänie. Die Figur ist 
ganz mit einem weißen Überzug bedeckt, 
an Haar und Körper schwarz bemalt. 

Boiotisch. 6. Jh. Vgl. Winter, Typen I, 
30,12 us BavslzBausslentausegaDas 
Exemplar in Würzburg, Martin v. Wagner- 
Museum Inv. H. 1604 (Winter a. ©. 36, Ib) 
ist mit dem Münchener nahezu identisch. 

16. Thronende Göttin. Inv. 8449. Abb. 21. 
Hr227,5°cm% Die Göttinstraetzdes Peplos 
mit tief über die Knie herabgezogenem 
Überfall und Schuhe an den Füßen. Auf 
dem Haar trägt sie einen runden Aufsatz 
mit einer Binde (?), die auf die Schultern 
herabfällt. Die Rechte faßt das Gewand, 
die Linke hält einen Granatapfel. Unten 
ist die Figur offen, auf der Rückseite hat 
sie ein großes rechteckiges Brennloch. Der 
dicke weiße Überzug, mit dem die ganze 
Figur bedeckt war, ist zu großen Teilen 
abgesplittert. An verschiedenen Stellen ha- 
ben sich Reste von wein- und kirschroter 
Bemalung erhalten. 

Boiotisch. Um 480. Vgl. Winter, Typen 
I, 71, 5 u.V.H. Poulsen, Acta Archaeol. 8, 
1937, 768. 

17. Bärtige Dionysosmaske. Inv. 7760. 
Abb. 20. H. 13,4 cm. Der Gott trägt auf 
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dem Haar einen hohen, mit Epheuzweigen 
geschmückten Aufsatz, von dem rechts und 
links eine breite Binde herabhängt. Der 
Ton ist rotbraun. Auf weißem Grunde ist 
dunkelrote und goldgelbe Bemalung an Ge- 
sicht, Bart und Haupthaar erhalten. Über 
dem Scheitel befindet sich am einwärts ge- 
bogenen Rand des Aufsatzes ein kleines 
antikes Loch zum Aufhängen. 

Unteritalisch. 4. Jh. Zur Bedeutung der 
Göttermasken vgl. W. Wrede, AM. 53, 1928, 
66ff. Im Umriß und in der Haarwiedergabe 
unserer Maske sind hieratisch strenge Züge 
nicht zu verkennen, wie sie Sieveking, Ter- 
rakotten der Sammlung Loeb 1,9 bei einer 
ähnlichen Maske in München beobachtet 
hat und wie sie sich an anderen Tonmasken 
dieses Typus wiederfinden. Vgl. Z. Oroszlan, 
Ertesitö 50, 1937, 67f. (2081.). 

18. Nackter stehender Eros, die Hände auf 
dem Rücken gefesselt. Inv. 7625. Abb. 22. 
Aus Myrina. H. 24,5 cm. Die Füße sind ab- 
gebrochen. Die Figur trägt einen Scheitel- 
zopf, hinten und an den Seiten lang herab- 
fallendes Haar. Auf weißer Grundierung 
hat sich am Körper leder- und rostbraune, 
am Haar dunkelrote Bemalung erhalten. 

Hellenistisch. Zur Gestalt des gefesselten 
Eros in der antiken Überlieferung vgl. 
L. Curtius, Festschrift Loeb 58ff. Sehr ähn- 
lich ist die braunglasierte Terrakotta- 
statuette BMetrMus. II, IgI6, 68 Abb. ıo. 
Vgl. auch die Marmorstatuette des gefes- 
selten Eros Coll. Warocqu& (1909) Nr. 299 
und den verwandten Typus des gefes- 
selten Barbaren, den C. Watzinger, Expe- 
dition E. v. Sieglin II Teil IA, 100, 6 be- 
handelt hat. Der kleine Torso eines Jüng- 
lings, dessen Hände auf dem Rücken ge- 
fesselt sind (ebenda Taf. 44, 6), ist mög- 
licherweise auch als Eros zu deuten. 


Vasen 

19. Bruchstück von einem Reliefgefäß. 
Inv. 7697. Abb. 16. Aus Tinos. H. 25, Dicke 
3,5—5,3 em. Rundum laufen unregelmä- 
Bige Bruchflächen. Dargestellt ist ein Mann, 
der einen Steinbock am Horn fortführt. 
Unten zieht sich eine Kymaleiste entlang. 
Der Ton ist rotbraun und glimmerhaltig. 
Die Figuren und das Kymation sind nicht 
mit der Gefäßwand zusammen aus der 


Abb. 27 u. 28. Korinthische Pyxis 
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Form gepreßt. Sie bestehen aus einem 
feiner geschlämmten Ton, sind gesondert 
gearbeitet und auf die Gefäßwand aufge- 
setzt. Da das Bruchstück von unten nach 
oben senkrecht, d.h. ohne Wölbung an- 
steigt, muß es zum Hals eines Pithos gehört 
haben der Art wie sie R. Hampe, Frühe 
griechische Sagenbilder Taf. 36 abgebildet 
hat. Nach der Krümmung des Bruchstückes 
besaß der Hals einen Durchmesser von rund 
bo cm. 

Geometrisch. 8. Jh. Unser Bruchstück 
stammt von einem ähnlichen Pithos wie das 
Fragment AM. ıı, 1886, 87 =E. Kunze, 
Kretische Bronzereliefs Taf. 54b. Vgl. 
F. Courby, Les vases Grecs a reliefs 8oft. 
Erwähnt von Kunze a. O. 25I Anm. IO. 

20. Kanne. Inv. 8447. Abb. 24. Aus 
Athen. Nach zuverlässiger Angabe wurde 
diese Kanne in demselben Grabe ge- 
funden wie die folgende, Nr. 21. Auch 
ein Deckel mit einer offenen, henkel- 
losen Schüssel als Griff kam mit diesen 
beiden Kannen ins Museum und soll mit 
ihnen zusammen gefunden worden sein. 
Seine Oberfläche ist mit konzentrischen 
Firnis- und Punktlinien und Zickzack- und 
Strichbändern bemalt. Im Stil paßt der 
Deckel gut, in der Größe jedoch ziemlich 
schlecht zu den Kannen, was aber nicht 
ausschließt, daß er ursprünglich zu einer 
von beiden gehört hat. 

Die Höhe der Kanne beträgt 50 cm. 
Am unteren Teil des Henkels und am Ge- 
fäßkörper unterhalb des Henkels ist die 
Oberfläche abgeplatzt und versintert. Auf 
dem Gefäßkörper und Hals zieht sich von 
Henkelansatz zu Henkelansatz ein ton- 
grundiges, von senkrechten Firnisstreifen 
eingefaßtes Band entlang. Auf dem Mün- 
dungsrand laufen rundum kurze Striche. 
Der Henkel ist mit fünf großen Sternen be- 
malt, die durch wagerechte Linien vonein- 
ander getrennt sind. Die Hauptzone in 
Höhe des größten Umfanges zählt acht 
Metopen, die voneinander getrennt sind 
durch je eine Metope mit wagerechten 
Zickzacklinien zwischen senkrechten Linien. 
Die acht Metopen sind unregelmäßig ab- 
wechselnd verziert mit einem Vogel, einer 
Tangentenspirale in einem Kreis mit Stri- 
chen an der Peripherie und neun teils ge- 
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gitterten, teils mit einem Stern gefüllten 
Rechtecken. Die Zone unter dem Halsansatz 
zählt fünf Metopen, die voneinander eben- 
falls getrennt sind durch je eine Metope mit 
wagerechten Zickzacklinien zwischen senk- 
rechten Linien. Die eine dieser fünf Metopen 
enthält ein auf der Spitze stehendes Quadrat 
mit gegitterten Dreiecken an den Seiten. 
Rechts und links davon sitzen je eine pla- 
stische Warze, zwei Metopen mit einem 
Vogel und zwei Metopen mit neun teils 
gegitterten, teils mit einem Stern gefüllten 
Rechtecken. Das Hauptband auf dem Hals 
trägt einen komplizierten Mäander, der an 
den Seiten von einer Metope mit wage- 
rechten Zickzacklinien zwischen senkrech- 
ten geraden Linien eingefaßt ist. Der Ton 
ist lederbraun, der Firnis dunkel- bis rost- 
braun. 

Diese und die folgende Kanne gehören zu 
den jüngeren Vertretern jener attisch spät- 
geometrischen Gefäßgruppe vom Ende des 
8. Th.diesE "Ronzer GGAFTGH 1937820908 
als ‘dichten’ Stil zusammengefaßt hat. 

21. Kanne. Inv. 8448. +Abb. 23. Aus 
Athen. H. 47 cm. Auf dem Gefäßkörper und 
Hals zieht sich von Henkelansatz zu Hen- 
kelansatz ein tongrundiges, von senkrechten 
Firnislinien eingefaßtes Band entlang. Der 
obere Teil des Halses ist innen gefirnißt. 
Auf dem Mündungsrand laufen rundum 
sechs Mal abwechselnd kurze Striche und 
tongrundige Streifen. Der Henkel ist mit 
fünf schrägen Kreuzen bemalt, die von 
wagerechten Linien getrennt sind. In der 
Zone unter dem Halsansatz befindet sich 
in der Mitte eine breite Metope mit fünf 
Vögeln, die von je einer plastischen Warze 
eingefaßt ist. Rechts an diese Mittelmetope 
schließen sich, von senkrechten Linien ge- 
trennt, je eine Metope mit kleinen Kreisen 
in einem Kreis mit Strichen an der Peri- 
pherie, mit wagerechten Zickzacklinien, 
mit einem Vogel und mit wagerechten 
Zickzacklinien. Links schließen sich an die 
Mittelmetope, von senkrechten Linien ge- 
trennt, je eine Metope mit einem Stunden- 
glasornament, mit wagerechten Zickzack- 
linien, mit einem Vogel zwischen gegitterten 
Dreiecken und mit wagerechten Zickzack- 
linien und einem stehenden gegitterten 
Dreieck. Das breiteste Band auf dem Hals 
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Abb. 29 u. 30. Boiotischer Kantharos 
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Abb. 31 u. 32. Schwarzfigurige Schale 
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Innenbild der schwarzfigurigen Schale Abb. 31 u. 


Abb. 34. Bruchstück einer rotfigurigen Schale 
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hat vier Metopen, die voneinander getrennt 
sind durch je eine Metope mit wagerechten 
Zickzacklinien zwischen senkrechten Linien. 
Je zwei Metopen, die einander abwechseln, 
enthalten neun teils gegitterte, teils mit 
einem Kreis gefüllte Rechtecke und einen 
auf der Spitze stehenden Rhombus mit ge- 
gitterten Dreiecken an den Seiten. Der Ton 
ist rötlich bis lederbraun, der Firnis dunkel- 
braun bis schwarz. 

Vgl. oben Nr. 20. 

22. Rundes Deckelgefäß. Inv. 7615. Abb. 
25. Aus Vari. H.gcm. Das Innere ist ge- 
firnißt, die Standfläche mit konzentrischen 
Kreisen um einen runden Tupfen bemalt. 
Um den Gefäßkörper laufen zwei von Firnis- 
linien eingefaßte Zonen. Sie sind gefüllt mit 
sichelförmigen Kreisbögen, die einen Punkt 
im Innern haben, und Mäanderhaken. Die 
Bänder zwischen den Henkeln sind mit me- 
topenartig eingefaßten Schleifen, der Rand 
mit einer Punktlinie bemalt. Um den Deckel- 
rand laufen breite Firnisstriche. Die Ober- 
seite des Deckels ist am Rand mit schraf- 
fierten Halbkreisen und einer Punktlinie, 
in der Mitte mit auf der Spitze stehenden 
Quadraten, die gegitterte Quadrate ein- 
schließen, und mit Kreisen dekoriert, der 
Deckelknopf mit konzentrischen Kreisen 
um einen Firnispunkt und radialen, ge- 
brochenen Linien. Der Ton ist lederbraun, 
der Firnis schwarz bis dunkelbraun. 

Frühattisch. 7. Jh. Der gleichen Zeit ge- 
hören die kleinen Kantharoi Hesperia 2, 
1933, 589, 200ff. an. Das Ornament unter 
den Henkeln kommt in der frühattischen 
Keramik häufig vor. Vgl. z.B. AA. 1933, 
213f. Abb.8. 269f. Abb. 5. Hesperia 4, 
1935, 243. Abb. 15. JdI. 2, 1887, 46 Abb. 5 
bis 6. CVA. Berlin-Tal.3,2 0,2 u. 0 Ein 
ähnliches frühattisches Deckelgefäß be- 
findet sich im Museum von Eleusis. Vel. 
auch AsAr. 2, I9I6, 35 Abb. 28, 2. 36 Abb. 
302, 

23. Rundes Deckelgefäß. Inv. 7616 Abb. 
26. Aus Vari. H. 7,5 cm. In Form und Be- 
malung sehr ähnlich wie Nr. 22, abgesehen 
vom Deckel, auf dem drei Wasservögel 
zwischen Füllornamenten dargestellt sind. 
Der Deckelknopf ist mit konzentrischen 
Kreisen um einen Punkt, einem Schlaufen- 
ornament und Punkten am Rand bemalt. 
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Frühattisch. 7. Jh. Zu den Vögeln auf 
dem Deckel vgl. z. B. AA. 1914, 219 Abb. 14. 
JdI. 2, 1887, 52-Abb. 13. Hesperia 2, 1933, 
>82 Abb.41, 158. .CVAberlinsTale, 3, 

24. Pyxis. Inv. 7741. Abb. 27u. 28. Aus 
Griechenland. H. 14,5 cm. Die Henkel wer- 
den von Frauenprotomen gebildet. Die 
unterste Zone ist mit einem doppelten 
Strahlenkranz, die Kante des Mündungs- 
randes mit einem Rautenmuster bemalt. In 
der Mittelzone ist eine Prozession von 24 
Frauen im Peplos dargestellt, die sich auf 
eine thronende Göttin mit einer Spindel (?) 
in der Hand zu bewegt. Die erste und letzte 
Frau ist der Göttin zugewendet, 2 und 3 
stehen für sich nach links, 4 und 5 sind Kin- 
der, 4 trägt eine Leier, 5 einen Opferkorb 
auf dem Kopf, 6—14 halten Kränze und 
fassen sich bei der Hand, ı5 trägt einen 
Opferkorb oder ein Tablett mit zwei Kan- 
nen auf dem Kopf, ı6 hält ein Opfertier 
(Widder ?) im Arm, 17 spielt auf einer Dop- 
pelflöte, 18 und Ig stehen einander gegen- 
über, halten Kränze und fassen sich bei der 
Hand, 20—2I und 22—23 stehen einander 
gegenüber. Auf der einen Seite der Schulter 
ist rechts eine sitzende Frau mit einem Kind 
auf dem Schoß dargestellt. Vor ihr stehen 
zwei Frauen mit Kränzen. Links sitzt eine 
zweite Frau mit einer Spindel. Vor ihr steht 
eine Frau im Peplos mit einem Kranz in der 
Hand. Auf der anderen Seite der Schulter 
ist rechts eine sitzende Frau mit einer Spin- 
del dargestellt. Vor ihr steht eine Frau im 
Peplos mit einem Kranz in jeder Hand. 
Links sitzt eine zweite Frau mit einem Kind 
auf dem Schoß. Vor ihr stehen zwei Frauen 
im Peplos und ein Kind. Zwischen den Fi- 
guren sind Füllpunkte und Klecksrosetten 
eingestreut. Der Firnis ist rot verbrannt und 
großenteils abgeplatzt. Matt weinrot sind 
ein Streifen auf dem Fuß, je zwei umlaufende 
Streifen über und unter dem Hauptfries, der 
Hals außen, Gewand und Haar der Frauen- 
protomen und Tupfen auf mehreren Figuren 
des Hauptfrieses. 

Mittelkorinthisch. Um 580. Korinthische 
Pyxiden mit Frauenbüsten als Henkel sind 
gesammelt von S. Korsunska, AA. 1930, 
27, vgl. auch H. Payne, Necrocorinthia 
293, 669 u. 306, 880ff. u. 322, I304ff. Über 
Prozessionen und Reigen von Frauen und 


Abb. 35—37. Bruchstücke einer rotfigurigen Schale 


16 AA. 1938 


457 


Mädchen in griechischer Zeit vgl. allgemein 
Ar Brinkmann, B]br 130, 10252. 122 178Zu 
den Darstellungen auf unserer Pyxis vgl. 
besonders die Amphora A JA. 38, 1934, 525 
Abb. 3. lat 32, dies Pyxidens Rayner 220, 
306, 878f. und das Alabastron Berlin Inv. 
4285 (G. van Hoorn, De vita atque cultu 
puerorum 32f. Abb. ır—ı2). Die Pyxis 
in Paris jetzt auch CVA. Paris, Bibl. nat. III 
C Taf. ı7. Einen großen Teller mit zwei 
kleinen Kannen und anderen Opfergaben 
trägt die Frau auf der korinthischen Scherbe 
AJA. 30, 1926, 448 Abb. 3. 

25. Kanthares. Inv.7749. Abb. 29u. 30: 
Aus Griechenland. H. 15 cm. Mehrfach ge- 
brochen. Zwischen Fuß und Strahlenkranz 
liegt ein plastischer, gefirnißter Reif und 
eine tongrundige Zone. Das Innere, die 
Oberseite des Fußes und die Henkel sind 
schwarz gefirnißt. Auf dem Fuß und am 
Innenrand des Gefäßes befinden sich zwei 
umlaufende dunkelrote Linien. Über dem 
alternierenden Palmetten-Lotosschlingband 
zieht sich auf jeder Seite ein breiter dunkel- 
roter Streifen mit weißen Punktrosetten 
von Henkelansatz zu Henkelansatz. Die 
Bilder sind durch einen breiten Firnis- 
streifen an den Henkeln voneinander ge- 
trennt. A. Herakles (Löwenfell, Schwert, 
Bogen, Schwertscheide) erlegt mit seinen 
Pfeilen die Kentauren. Der mittlere Ken- 
taur wirft einen Stein nach ihm. B. Zwei 
Hopliten kämpfen zwischen zwei Reitern. 
In der Mitte steht eine Lotosstaude. Füll- 
rosetten sind auf A. und B. eingestreut. An 
den Bildern und am ÖOrnamentband sind 
viele Einzelheiten dunkelrot und mit weißen 
Punkten verziert. 

Boiotisch. Um 550. Vgl. die Kantharoi 
Berlin Inv. 3178 (AA. ı8g1, II6, Io) und 
Collection de M. E. 2.—4. Juni 1904 Taf. 6, 
118. Verwandt sind auch die boiotischen 
Kantharoi mit Tänzern, die A.D. und 
P.N. Ure zu dem Kantharos in Bonn, AA. 
1933, I7f. Abb. ı3f. erwähnt haben. Zur 
Darstellung von A. vgl. RE. I 2, 2193f. und 
P.V.C. Baur, Centaurs ıoff., als Vorbild 
für B. korinthische Gefäße wie Mon. Piot 16, 
1908 Taf. 13. 

26. Schwarzfigurige Schale. Inv. 7739. 
Abb. 31—33. Aus Bruchstücken zusammen- 
gesetzt. H.ı3, oberer Dm. 26cm. A. Ein 
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Bärtiger legt sich die Beinschienen an. Am 
Boden liegt ein korintischer Helm. Der Bär- 
tige ist von zwei Jünglingen mit Mänteln 
über den Schultern und Speeren in der Hand 
umgeben, von denen der Rechte ihm den 
Schild mit einer sich bäumenden Schlange 
reicht. Rechts und links stehen je zwei 
Bärtige im langen Chiton und Mantel 
und mit Lanzen. B. Ein Diskuswerfer 
zwischen zwei Jünglingen in Mänteln und 
mit Speeren in der Hand, rechts und 
links je zwei Bärtige im langen Chiton und 
Mantel und mit Lanzen. Innen stehen 
Dionysos (langer Chiton, Mantel, Füllhorn, 
Kranz) und Ariadne (Peplos, Mantel, Dia- 
dem, Tänie) einander gegenüber. An allen 
Figuren ist viel dunkelrot und weiß aufge- 
setzt. 

“Heidelberger Gruppe’. Um 550. Vgl. ]J. 
D. Beazley, JHS. 51, 1931, 275ff. Erwähnt 
von Beazley, Metrop. Mus. Studies 5, 
1934—36, 98 Anm. 20. 

27. Bruchstück einer rotfigurigen Schale. 
Aus Sammlung Loeb. Inv. S.L. 513. Abb. 
34. Aus zwei Teilen zusammengesetzt. Der 
Bruch ist verstrichen. Dm. des Bildfeldes 
11,5 cm. Ein Jüngling im Mantel und mit 
einem ‘Diadem’ auf dem Kopf, eine Ranke 
in der Linken, ein Ei in der Rechten, steht 
auf einen Stock gestützt neben einem Pfei- 
ler im Gespräch mit einem Knaben im Man- 
tel. Oben zwischen den Figuren hängt ein 
Schwamm und ein Kugelaryballos. Das 
Bild ist von einem unterbrochenen Kreuz- 
plattenmäander eingerahmt. Vorzeichnun- 
gen und Relieflinien sind deutlich zu er- 
kennen. Viele Relieflinien sind ganz oder 
teilweise abgeplatzt, so auch am oberen 
Teil des Eies. Die Ranke in der Hand des 
linken Jünglings ist mit der Borste ge- 
zeichnet. 

Spätwerk des Duris. Um 470. Die manie- 
rierte Haltung der Hände des Jünglings ist 
charakteristisch für die späten Durisgefäße, 
von denen E. Buschor, JdI. 31, 1916, 85 ff. 
eine Reihe behandelt hat. Figuren mit den 
Gesten unseres Jünglings begegnen auf 
späteren Schalen des Duris mehrfach, so 
Beazley, Att. Vasenmaler 203, 42. 205, 69. 
206, 99 u. IO0O. 

25. An die Bruchstücke einer frühen 
Schale des Euaionmalers, Inv. 6581 (Beaz- 
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ley, Att. Vasenmaler 359, 47), konnten 
weitere Fragmente angepaßt werden: Inv. 
8467. Abb. 35—37. Abb. 35 links schließt 
mit dem Bruch an Abb. 36 rechts, Abb. 36 
links ebenso an Abb. 37 rechts. Der Durch- 
messer der ganzen Schale beträgt über 30, 
der des Innenbildes 16 cm. A. Peleus ringt 
im Liebeskampf mit Thetis. Rechts und links 
flieht eine Nereide. Rechts unten ist noch 
die Ferse und ein kleines Stück vom Ge- 
wand einer weiteren, nach rechts fliehenden 
Nereide erhalten. B. Nereus im Chiton und 
Mantel und mit einem Skeptron sitzt auf 
einem Lehnstuhl. Rechts und links je zwei 
Nereiden. Das sehr zerstörte Innenbild zeigt 
rechts eine stehende, nach links gewendete 
Frau im Chiton und Mantel und mit einer 
Haube (Gesicht und Körpermitte fehlen), 
links den Unterkörper einer stehenden Frau 
im Peplos von vorn. Die beiden Figuren 
stehen auf einer tongrundigen, segment- 
förmigen Fläche. Das Bild ist von einem 
Kreuzplattenmäander eingerahmt. Vor- 
zeichnungen und Relieflinien sind zu er- 
kennen. 

Um 460. Zur Sage von Peleus und Thetis 
vel. ME. 1120183511. 12V 78682 Grund- 
legend für die Darstellungen bleibt B. Graef, 
JdI. ı, 1886, ıg2ff. Eine interessante Par- 
allele zu der Gruppe von Peleus und Thetis 
unserer Schale bietet das rf. Fragment in 
Palermo Inv. 1366, auf dem Peleus eben- 
falls im verlorenen Profil erscheint (E. Ga- 
brici, Vasi greci inediti 15 Abb. 3 [R. Acc. 
di Palermo 15, 1928—29|]). 

29. Rotfiguriger Deckel einer Schüssel. 
Aus Sammlung Loeb. Inv. S. L. 483. Abb. 
38 u. 39. Dm. 28,7 cm. Aus vielen Stücken 
zusammengesetzt. Die Brüche sind über- 
malt, kleine Stücke am Rand ausgebessert. 
Der stark ergänzte runde Griff gehört nicht 
sicher dazu. Die Innenseite ist schwarz ge- 
firnißt. Auf der Oberseite sind acht Frauen 
in drei Gruppen dargestellt. Die eine Gruppe 
zeigt eine auf Felsen sitzende Frau zwischen 
zwei Stehenden, von denen die rechte eine 
Rolle vor sich, die linke Leier und Plektron 
in den Händen hält. Die zweite Gruppe 
zeigt eine sitzende Frau zwischen einer 
stehenden und einer nach rechts davon- 
eilenden, die das Haar in eine Haube ein- 
gebunden hat und in der linken einen vier- 
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eckigen Kasten oder eine Schreibtafel (wie 
G. M. A. Richter, Red-figured Athenian va- 
ses Taf. 80) an Schnüren trägt. Die dritte 
Gruppe besteht aus zwei im Gespräch 
einander gegenüberstehenden Frauen. Vor- 
zeichnungen sind an den Figuren deutlich 
zu erkennen. 

Um 430. Dem Kalliopemaler verwandt. 
Vgl. Beazley, Att. Vasenmaler 427f. Pro- 
fessor Beazley weist mich freundlichst auf 
die Ähnlichkeit dieses Deckels mit den 
Schüsseln in London E 805 (Th. Panofka, 
Musde Blacas ı Taf. 4) und Athen 2204 
(Coll.-Couve Taf. 47, 1572) hin. 

30. Rotfigurige Lekythos. Inv. 7821. 
Abb. 40. H.ıgcm. Aus Bruchstücken zu- 
sammengesetzt. Der Fuß ist teilweise er- 
gänzt, das ganze Gefäß nach dem Brennen 
verbrannt. Schulter, Hals und Mündungs- 
ring sind tongrundig. Dargestellt ist eine 
spinnende Frau im Chiton und mit einer 
Haube und Ohrschmuck. Rechts vor ihr 
steht der Wollkorb, links eine Säule. Zwi- 
schen Frau und Säule: Kadooxo. Wolle und 
Buchstaben sind weiß aufgesetzt. Die Schul- 
ter ist mit einem Strahlenkranz und einem 
dorischen Kymation bemalt. Über dem 
Bild zieht sich halb um das Gefäß ein Mä- 
ander herum. Unter dem Bild und auf der 
Kante der Standscheibe zwei umlaufende 
tongrundige Linien. 

Von Beazley, A]JA.36, 1932, 139 unter 
»Munich, Dr. Carl Weickert« dem Karls- 
ruher Maler zugeschrieben. Um 460. Dar- 
stellungen spinnender Frauen sind gesam- 
melt von H. Blümner, Technologie I?, 132 ff. 
u. Greek and Roman Life: 132ff. Vgl. auch 
Th. Wiegand, BWPr. 73, 1913, 4ff. und G. 
Rodenwaldt, AA. 1932, 7ff., dazu H.E. An- 
germeier, Das Alabastron 46ff. 

31. Weißgrundige Lekythos. Inv. 8499. 
Abb. 41. H. 24 cm. Die Fußkante und der 
Mündungsring sind tongrundig. Die Schul- 
ter ist mit einem Ranken- und Palmetten- 
ornament, der Halsansatz mit einem ioni- 
schen Kymation bemalt. Zu Seiten einer 
palmettenbekrönten Grabstele auf vier- 
stufiger Basis steht links ein Mädchen in 
einem langen Gewand und mit einem Ala- 
bastron in der Linken, rechts ein Jüngling 
im Mantel. Links am Fuß der Stele lehnt, 
von der Basis und Stele zum Teil verdeckt, 
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eine breite Tänie wie auf den Lekythen 
A. Fairbanks, Athenian white lekythoi II 
Taf. 34, 1—2. Über dem Bild zieht sich halb 
um das Gefäß ein Metopenmäander. Der 
Firnis ist dunkel- bis rostbraun. An den 
Gewändern sind die Farben kirsch- und rosa- 
rot, an der Stelenbekrönung, auf der Tänie 
(Querstriche) und an den Palmetten auf 
dem Hals matt weinrot. 

Vogelmeister. Um 430. Vgl. Buschor, 
M]Jb. NE. 2, 1925, 1873 (21f.) u, Beazley, 
Attic white lekythoi 22. 

32. Doppelhenkeliges Gefäß. Ehemals 
Sammlung Bartholdi. Inv. 7624. Abb. 42. 
Aus Rom. H.ı4 cm. Das Gefäß hat zwei 
dreigeteilte Doppelhenkel, von denen der 
eine ergänzt ist. Der Fuß ist versintert. 
Unter den Henkeln sind rund um das Gefäß 
ı8 bunte Glasperlen eingesetzt, und zwar 
sind grüne und blaue Perlen in den ver- 
schiedensten Farbtönen und schwarze Per- 
len vertreten. Mehrere tragen einen Über- 
zug in Silberbronze. Der Fuß, Körper und 
Hals sind mit umlaufenden Rillen und um- 
laufenden Streifen in matter, pompejanisch 
roter Farbe verziert. Die Glasperlen sind 
von gerillten roten Kreisen umgeben, die 
wieder von einem gerillten Flechtband ein- 
gefaßt sind. Der Ton ist helleder- bis rosa- 
braun. 

Zu Gefäßen mit eingedrückten Glasperlen 
vgl. allgemein W. Helbig, BdI. 56, 1884, 
55f., A. Furtwängler, Die antiken Gemmen 
III 153f., E. Babelon, DA. II 1486. u. Sie- 
veking, AA. 1029, 23, 66. Herr Professor 
Zahn überließ mir freundlichst seine reich- 
haltigen Notizen zu dieser Gattung, aus 
denen ich mit seiner Erlaubnis im folgenden 
einiges mitteile. Es handelt sich dabei um 
vorwiegend kleinere Tonvasen, vor allem 
Amphoren, Flaschen, Becher und figürliche 
Gefäße, die an der Oberfläche nicht nur mit 
Glasperlen, sondern meist auch mit Warzen, 
Kreisen, Netz- und Blattwerk und Inschrif- 
ten in Barbotinetechnik versehen sind. Von 
den wenigen abgebildeten Vasen dieser Art 
seien als charakteristische Beispiele genannt 
die Amphora CVA. Robinson Collection 
(3) IV Taf. 36, 3, die Flasche O. Hölder, Die 
Formen der römischen Tongefäße Taf. 12, 17, 
das Alabastron Auktionskatalog Helbing 
28.—30. Oktober 1913 Taf. 31, 662 und die 
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Gefäße in Form eines Schweines H. B. Wal- 
ters, Cat. of the Roman pottery in the Bri- 
tish Museum Taf. 4, K. 64 und AA. 1029, 
28 Abb. 24. Die einzelnen Vertreter der Gat- 
tung kommen, sofern die Herkunft bekannt 
ist, aus Italien, mit Ausnahme eines Ge- 
fäßes in Braunschweig, das angeblich aus 
Arezzo stammen, in Wirklichkeit aber rhei- 
nischen Fundortes sein soll. Einen genaueren 
Fingerzeig für die Lokalisierung und Datie- 
rung der ganzen Gattung gibt das Gefäß 
W. Froehner, Collection Tyszkiewicz 24, 36, 
das 1895 in Rom gefunden wurde. Es trägt 
die Inschrift: AB HERCULE VICTORE 
und zeigt damit an, daß die Werkstatt oder 
eine der Werkstätten, in der Gefäße dieser 
Art hergestellt wurden, in Rom lag. Vgl. 
dazu auch Martial 12, 74, 2: accipe de circo 
pocula Flaminino. Der Schriftcharakter da- 
tiert das Gefäß in spätrepublikanische Zeit, 
ebenso wie die lateinische Töpferinschrift 
in Barbotine auf Fragmenten eines halb- 
kugeligen Bechers mit eingedrückten Glas- 
perlen im Berliner Schloßmuseum G. 07. 61 
und 07. 62 in die spätrepublikanische Zeit 
weist. 

Das doppelhenkelige Gefäß in München 
ist bereits bei H. L. v. Minutoli, Über die 
Anfertigung und die Nutzanwendung der 
farbigen Gläser bei den Alten (1836) 13 
Taf. ı, 2—6 veröffentlicht. Nach seinem 
durchbrochenen Deckel, der bei v. Minutoli 
a.O. Taf. ı, 3 abgebildet, aber jetzt nicht 
in das Museum mitgekommen ist, kann 
es als Sıeb- oder Räuchergefäß gedient 
haben. 


München Reinhard Lullies 


VORBERICHT ÜBER EINE 
EXPEDITION NACH OSTKRETA 


Eine Unterstützung der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft ermöglichte es Herbert 
Lehmann (Berlin), Wolfgang Panzer (Hei- 
delberg) und dem Verf., in der leider allzu 
knappen Ferienzeit im Frühjahr 1938 eine 
Kundfahrt nach Ostkreta zu unternehmen, 
die sich die siedlungstopographische Erfor- 
schung des Isthmos von Hierapetra und 
der Halbinsel Sitia zur Aufgabe stellte (vgl. 
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Abb. ı). Lehmann und Panzer bearbeiteten 
die geographischen Belange, während der 
Verf. die historisch-archäologischen Auf- 
gaben übernahm. Unterstützt wurde unser 
Unternehmen mit wertvollen Ratschlägen 
und Empfehlungen durch Herrn R.W. 
Hutchinson, Curator der British School in 
Knossos und insbesondere durch Herrn 
Ministerialdirektor S. Marinatos. Zu danken 
haben wir außerdem noch für gastfreund- 
liche Aufnahme dem Deutschen Archäologi- 
schen Institut in Athen und — hinsichtlich 
des Aufenthaltes in Knossos — der British 
School in Athen. Die Ergebnisse der Ex- 
pedition werden in einem als Gemein- 
schaftsarbeit verfaßten Buche niedergelegt 
werden, dasselbe soll auch die kartographi- 
sche Neuaufnahme der beiden Räume von 
Kalochorio-Vrokastro und von Gurnia- 
Pachyammos bringen. Hier mag nur zu- 
sammengestellt werden, was sich durch 
Oberflächenbeobachtung, Nachfrage und in 
Sammlungen für die einzelnen ostkretischen 
Fundplätze an archäologisch Neuem ergab. 

Die eine Hälfte unseres Studienaufent- 
haltes (14. bis 20. März und 31. März bis 
6. April) diente der Erforschung der Nord- 
küste des Isthmos von Hierapetra (die Geo- 
graphen oblagen hier vor allem ihren karto- 
graphischen Aufnahmen) und einem Aus- 
flug nach der gegenüberliegenden Südküste. 
Die ‘Villa Seager’, das frühere amerikanische 
Ausgrabungshaus, diente während dieser 
Zeit als Stützpunkt. Es wird bewirtschaftet 
von Nikolaos Saridakis, welcher unter H. A. 
Boyd, E. H. Hall und R. Seager, z. T, als 
Vorarbeiter, tätig war und im Raum zwI- 
schen Kalochorio und Kavusi als der beste 
Kenner der Fundplätze gelten kann. Sarı- 
dakis hat sich auf unseren von Pachyammos 
ausgehenden Stichexpeditionen in liebens- 
würdigster Weise zur Verfügung gestellt und 
uns eine Reihe von wichtigen Angaben über 
die amerikanischen Grabungen wie über die 
Gelegenheitsfunde der Landbevölkerung 
vermittelt. 

In Pachyammos selbst liegt die von 
H. Boyd erforschte römische Anlage (Uni- 
versity of Pennsylvania, Transactions of 
the Department of Archaeology 1 I, 1904, 
13f.) zum größten Teil noch offen. Dagegen 
ist die minoische Pithosnekropole am Strand 
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(Seager, Pachyammos, 1916) wieder zuge- 
schüttet worden. Unmittelbar nö. der “Villa 
Seager’ zeigte uns Saridakis in seinem Wein- 
garten die Reste eines Felskammergrabes 
mit Stomion und kreisrunder Grabkam- 
mer. Der größtenteils wieder zugeschüttete 
Grabraum enthielt drei Larnakes, welche 
sich noch in situ befinden sollen. Die Bei- 
gefäße (gutes S.M.IIIb) sind in der “Villa 
Seager’ aufbewahrt. Sw. der Villa sollen 
Pithosgräber und ein Larnaxgrab von Ein- 
heimischen gefunden worden sein. Sie sind 
wieder zugeschüttet; es handelt sich bei den 
Pithoi wohl um Gräber aus M.M.]I, 
M.M. III und S.M.I gleich denen der 
großen Strandnekropole. Ich selbst fand auf 
dem Acker einige M.M.III und S.M.- 
Scherben. Die Lage der minoischen Sied- 
lung von Pachyammos ist noch immer 
nicht in befriedigender Weise geklärt. Nach 
Saridakis sollen aber min. Hausreste unter 
cem Hafenviertel von Pachyammos beob- 
achtet worden sein. Wohl möglich, daß sich 
die minoische Siedlung daselbst gefunden 
hat. Zur Zeit dürfte ein Teil davon aller- 
dings vom Meer überspült sein, da sich auch 
im Bereich der Strandnekropole die Küste 
um ein Beträchtliches gesenkt hat (vgl. 
Seager, Pachyammos 8ff.). — Am Östende 
der Strandebene von Pachyammos, dort wo 
die Straßen nach Kavusi und nach Hiera- 
petra auseinanderführen, fand ich im Win- 
kel der Straßenkreuzung Reste einer neuen 
minoischen Pithosnekropole mit Beisetzungs- 
pithoi und Vasenscherben aus der Zeit M.M. 
III undS.M.I (vgl. Abb. 2, 2 u. 3). Mit der 
im Ortsbereich von Pachyammos gelegenen 
Strandnekropole scheint der neue Friedhof 
nicht in Zusammenhang gestanden zu haben, 
da die dazwischenliegenden Erdaufschlüsse 
ein negatives Resultat ergaben. 

Von Pachyammos aus wurden folgende 
Plätze, z. T. mehrfach, besucht: 

Gurnia: Die Stadt scheint in minoischen 
Zeiten z. T. eine viel größere Ausdehnung 
gehabt zu haben als der Plan es anzeigt. 
F. M.-Scherben fand ich sogar noch auf dem 
Bergzug, welcher das Gurniatalbecken im 
Osten begrenzt. Besonders eindrucksvoll ist 
aber die Besiedlung der Talebene bis un- 
mittelbar an die Küste hin (die Nekropole 
von Sphungaras — vgl. E. Hall, Sphun- 
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garas, I9I2 — liegt östlich davon am Tal- 


rand). Hier fanden wir zahlreiche Terrassen- 
mauern und auch Hausgrundrisse mit M.M. 
III bis S. M. I-Scherben. Am wichtigsten 
sind aber die Anlagen unmittelbar über dem 
Abbruch des etwa 4m hohen Küstenklifis. 
Hier liegt ein von den Amerikanern seiner- 
zeit ausgegrabenes aber leider niemals ver- 
öffentlichtes minoisches Haus und eine 
äußerst massiv gebaute rechteckige Peri- 
bolosanlage, welche ganz und gar derjenigen 
des minoischen Hafens von Hagii Theodori 
(vgl. Marinatos, TIpakt. 1925/06, 142f.) 
gleicht. Dank dieser so wichtigen Ent- 
deckung von Marinatos ist es nun auch für 
Gurnia möglich, das Vorhandensein eines 
einstigen Hafens festzustellen. Die Scherben 
im Bereich des Peribolos stammten wieder- 
um aus der Zeit vonM.M. IIIbisS.M.]. 
In Vrokastro sind die seinerzeit von 
E. H. Hall ausgegrabenen Siedlungsan- 
lagen noch wohlerhalten (als älteste 
Scherben fand ich daselbst zwei Stücke 
‘mottled ware’ von F. M. II), die meisten 
Gräber dagegen zugeschüttet. Im Raum 
von Kalochorio treten die griechisch- 
römischen Siedlungsreste am deutlichsten 
zwischen den Dörfern Arnıko und Pyrgos, 
am linken Ufer des Potamos Kalochoriu 
zutage (auch Säulen). In Priniatiko Pyrgo 
fanden wir an der Oberfläche nichts Mi- 
noisches, wohl aber eine sehr starke römi- 
sche Kulturschicht mit Scherben, Lampen, 
Resten von Zisternen und scheinbar auch von 
Gräbern. Griechisches trat, wie auch Pendle- 
bury beobachtete (BSA. 33, 1932/33, 95) 
erst im Bereiche von Nisi zutage. Möglicher- 
weise lag das griechische Istron im Bereich 
von Arniko und Pyrgos, während Nisi den 
Hafen dazu bildete. In römischer Zeit 
könnte sich das Schwergewicht der Sied- 
lung mehr gegen die Küste verschoben haben. 
Im Raum von Kavusi fanden wir auf 
einer Evraika genannten Flur (l/, St. sw. 
von Kavusi, südlich der Fahrstraße) einen 
ziemlich ausgedehnten antiken Platz (Mauer- 
reste und hellenistische, römische wie by- 
zantinische Scherben; auch ein römisches 
Grab; sollte letzteres mit dem AA. 1936, 
224 erwähnten identisch sein?). An einer 
Stelle konnte ich daselbst auch minoische 
Fundamente mit M.M. III-Scherben fest- 
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stellen. Offenbar handelt es sich um eine 
alte Straßensiedlung auf dem Weg von 
Hierapetra und Episkopi nach Kavusi und 
Tholos. In der näheren Umgebung von Ka- 
vusi finden sich römische Baureste kurz vor 
dem Ortseingang sö. der nach Pachyammos 
führenden Straße (der Platz heißt Ellenikö 
oder Gonies). Römische Gräber soll man in 
der Ölbaumebene westlich von Kavusi ge- 
funden haben. — Die Besiedlung von Ka- 
vusi begann aber nicht erst in der römi- 
schen Zeit, vielmehr scheint der Platz auch 
schon in der minoischen Periode von be- 
trächtlicher Wichtigkeit gewesen zu sein. 
Nahe dem Lagerschuppen der Ölverwer- 
tungsgesellschaft schneidet die neue Straße 
etwa 2m tief in den Boden ein. Aus den 
Schnittwänden konnte ich eine ganze Reihe 
von M.M.I und M.M. III-Scherben her- 
ausziehen (Abb. 2,6). Auch sollen bei der 
Anlage neuerer Häuser zahlreiche minoische 
Siedlungsreste zutage gekommen sein, dar- 
unter ein Doppelbeil aus Bronze, welches 
aber leider nicht aufbewahrt wurde. — Daß 
Kavusi auch in der Zeit des Überganges zur 
geometrischen Epoche besiedelt war, legen 
die von E. H. Hall aufgedeckten Gräber am 
Kavusi-Bach (n. des Ortes) nahe; vgl. 
E. H. Hall, Vrokastro (1914) 183. Ein ‘geo- 
metrisches’ Grab soll daselbst auch von 
Bauern aufgedeckt worden sein. Das Schwer- 
gewicht der Besiedlung lag aber seit sub- 
mykenischer Zeit zweifellos in den Höhen- 
siedlungen von Kastro und Bronta, viel- 
leicht auch Muri t’Azorgia, über welche 
seinerzeit I. Boyd, AA Dessen 
125ff. (vgl. Transactions Iı S.15) be- 
richtet hat. 

In Vasıliki fanden wir n. des Dorfes, 
ö. vom Weg nach Pachyammos, römische 
Baureste. Römische Mauern konnten auch 
im Bergdorfe Monastiraki festgestellt 
werden. Beide Plätze haben ausgezeichnete 
Quellen und waren allem Anschein nach 
(ebenso wie Kavusi) von der römischen Zeit 
bis auf den heutigen Tag ununterbrochen 
besiedelt. 

Ein leider nur kurz bemessener Besuch 
in Hierapetra führte uns vor allem in das 
dortige, von Gymnasialprofessor Pankalos 
vortrefilich betreute Museum. Das Glanz- 
stück dieser Sammlung ist eine mit Okto- 
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poden, laufenden Spiralen und Zickzack- 
mustern bemalte Larnax, welche an den 
beiden Firstenden des Giebeldeckels plasti- 
sche Stierköpfe trägt. Sie wurde 1936 von 
Pankalos in einem Felskammergrab nörd- 
lich von Episkopi beim Spiti Phruraki ge- 
funden. Das Grab enthielt auch noch eine 
weitere Larnax von normaler Größe und 
eine kleine Kinderlarnax, als Beigaben sehr 
interessante Bügelkannen vom flachen Ty- 
pus mit einer Bemalung, welche dem S. M. 
II-Stil noch außerordentlich nahesteht. 

Weiter sahen wir in der Sammlung u.a. 
gute S. M. IIIb-Bügelkannen von Seli Ka- 
lokjeron (ca. 5km nw. von Hierapetra, ö. 
von Kalokjeri), eine schöne S.M. IIIb- 
Bügelkanne aus Kritza und eine antıke Ton- 
statuette aus Kokkala. — Der Fundbereich 
von Hierapetra bietet über Tag nur Helle- 
nistisches, Römisches und Byzantinisches. 
Ein Ausflug nach Graligja (ca. 4km w. von 
Hierapetra) lieferte wiederum antike Bau- 
reste und an einer Stelle (Flur Skokiana), 
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anscheinend in bewegter Erde, minoische 
Funde (jetzt im Museum von Hierapetra). 

Der zweite Teil unseres Studienaufent- 
haltes (21. bis 31. März) galt einer Kund- 
fahrt nach der Halbinsel Sitia. Bis Mochlos 
benützten wir eine Motorbarke, die übrigen 
Routen wurden meist auf Maultieren zu- 
rückgelegt. Nur die Strecken von Turloti 
bis Sitias Limin und von dort nach Ma- 
ronia gestatteten die Benützung eines Kraft- 
wagens. Agogiat war Saridakis. An der 
Suche nach minoischen wie antiken Resten 
beteiligten sich Panzer und Lehmann mit 
A nern Eifer und großem Erfolg. 

Die Bootfahrt führte von Pachyammos 
zuerst nach der Tropfsteinhöhle von Chry- 
sokamino. Daß daselbst, wie Mosso (Ori- 
gini d. civ. med. 21gff.) wollte, kupfererz- 
führendes Gestein ansteht, hat sich nach 
den von Lehmann und Panzer angestellten 
Untersuchungen nicht bestätigt. Wohl aber 
fanden wir auf einer Felskanzel hoch überm 
Meer einen Schmelzplatz mit Schlacken- 
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rückständen. Zur Datierung vermögen wir 
nichts Entscheidendes beizutragen. Eine 
Scherbe schien an ‘mottled ware’ (F. M. II) 
zu erinnern, doch ist das unsicher. 

Der Besuch der Insel Psira ergab, daß 
die minoische Stadt an einem Doppelhafen 
lag. In S. M. I scheint sie durch Ausbreitung 
nach Westen ein etwa doppelt so großes 
Areal eingenommen zu haben wie in den 
vorherigen Siedlungsstufen. Ausgegraben 
ist die Weststadt, welche auf einer Halb- 
insel zwischen den beiden Hafenbuchten 
lag, nur zum kleinen Teil. 

Die Siedlung von Mochlos erwies sich uns 
als nur ganz unzureichend publiziert. 
Schade, daß es Seager nicht mehr möglich 
war, eingehender darüber zu berichten. 

Von Mochlos führte uns der Weg, vorbei 
an der östlich davon liegenden römischen 
Siedlung (H. Andreas; vgl. Seager, A JA. 
II 13, 1909, 275; Mauerreste besonders 
in der Lutres genannten Flur), nach Tur- 
loti. Hier besuchte ich auf der s. davon ge- 
legenen Kastri-Höhe eine etwa 450 m über 
dem Meeresspiegel liegende geometrische 
Bergsiedlung. Sie lieferte reiche Scherben- 
funde bis in spätgeometrische Zeit und das 
Fragment eines Reliefpithos mit einge- 
preßtem Mäander (Abb. 2, ı). — Auf der 
Route von Turloti nach Sitias Limin fanden 
wir in der Nähe von Mesa Muliana ein 
von Bauern geöffinetes römisches Grab. 
Tongefäße daraus konnten wir noch zu 
sehen bekommen. 

Für den Umkreis von Sitias Limin gibt 
die kleine Sammlung im dortigen Gym- 
nasium und vor allem die Lokalzeitschrift 
‘Myson’ einigen Aufschluß. Bester Kenner 
der örtlichen Funde ist der Arzt Katapotes, 
der auch verschiedene Fundstücke im 'My- 
son’ veröffentlicht hat. Die Sammlung ent- 
hält u.a. minoische Gefäße aus Petras, 
griechische aus Praisos und römische aus 
Tripeti. Aus einem mykenischen Grab (S. 


M. IIIb) von Langades, 2 km sö. von 
Lastros, stammt ein Bronzekurzschwert 


und eine flache Bügelkanne. Kleinskulp- 
turen kommen von dem Heiligtum bei 
Stavros, welches weiter unten besprochen 
werden wird. Aus dem Bereich von Sitias 
Limin selbst soll eine Bügelkanne stammen. 
Daß dieser Platz in griechischer und rö- 
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mischer Zeit besiedelt war, steht außer 
Zweifel, denn am Südausgang fanden sich 
archaische Tonstatuetten (jetzt im Mu- 
seum) und nördlich der Stadt sollen nach 
Katapotes römische Gräber, in den Felsen 
eingehauen, gefunden worden sein. Die 
Lage des alten Seteia (Dittenberger, Syl- 
loge3 524, 38 fl.) mag demnach von der- 
jenigen des modernen Sitias Limin kaum 
wesentlich verschieden gewesen sein. 

Ein Ausflug nach Praisos brachte uns zu- 
erst nach Piskokephalo, das durch die 
Funde minoischer Tonfiguren bekannt ge- 
worden ist (Ausgrabungen von Marinatos, 
vgl. AA. 1932, 176). Am Grabungsplatz 
(w. von P.) fanden wir nur griechische und 
römische Scherben, dazu eine aus F. M. II. 
In der Nähe zeigte man uns einen Acker, 
unter dem ein römischer Mosaikfußboden 
liegen soll. Südlich von Piskokephalo sind 
nach Angabe der Dorfbewohner "minoische’ 
Funde zutage gekommen. — In Praisos 
selbst brachte uns die Höhle von Skalaes 
eine Überraschung. Wir fanden daselbst 
neben frühminoischen wie geometrischen 
Scherben (zu letzteren vgl. Abb. 2,7) und 
Resten von menschlichen Schädelknochen, 
das Bruchstück eines ganz ausgezeichneten 
S. M. I-Gefäßes (Abb. 2, 8) und damit den 
ersten Beleg einer Besiedlung des Inneren 
der Sitia zur Zeit der zweiten minoischen 
Blüteperiode. 

Von Sitias Limin setzten wir unsere 
Reise nach Osten fort. Wir besuchten zu- 
erst Petras und erreichten dann Tripeti, 
einen ziemlich ausgedehnten römischen 
Siedlungsplatz. Römische Reste finden sich 
sowohl auf der Halbinsel wie auch östlich 
der Mündung des potamos Tripeton. Aus 
römischen Gräbern zeigten uns die Ein- 
heimischen einige Gefäße. Die Scherben- 
lese ergab auch noch Hellenistisches und 
Byzantinisches. Der Weg führte uns weiter 
nach H. Photia, von wo aus wir einen Ab- 
stecher ins Gebirge unternahmen. Östlich 
von Kutzulopetra entdeckten wir einen als 
Kastro bezeichneten Siedlungsplatz mit 
spärlichen antiken Scherben, südöstlich von 
Stavros stellten wir bei einer Quelle den 
Fundort der nach Sitias Limin verbrachten 
Tonfiguren fest. Wir fanden daselbst zahl- 
reiche Reste von Leuchtern wie Lampen und 
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Abb. 2. Scherben aus Östkreta 


A 


Kernosbruchstücke, alles etwa aus dem 
6. Jh., zweifellos zu einem Heiligtum ge- 
hörig (ähnliche Fundstücke aus Gortyn im 
Museum von Iraklion). Die Annahme, daß 
hier das antike Dragmos gelegen habe (so 
Katapotes auf Grund der nach Sitias Limin 
gelangten Fundstücke), bestätigt sich nicht. 
Auch die Funde vom Kastro scheinen da- 
für etwas zu spärlich zu sein. 

Nach Hagia Photia zurückgekehrt, setz- 
ten wir unsern Weg nach Toplu fort und 
erreichten über Kalamafki und Vai schließ- 
lich Eremopolis, das antike Itanos. In 
Kalamafki zeigten uns die Bauern auf 
den Feldern gefundene griechische Münzen 
aus Itanos, in Vai konnten wir antike 
Mauerreste und griechische, hellenistische 
wie römische Scherben feststellen. 

In Eremopolis fanden wir so wenig wie 
manche andere Expeditionen vor uns irgend- 
welche ältere Scherben. Nicht einmal Geo- 
metrisches ließ sich feststellen, geschweige 
denn Prähistorisches. Sehr zu bedauern ist, 
daß (abgeschen von den Inschriften; vgl. 
REG. 24, 1911, 377 ff.) die dem griechisch-rö- 
mischen Itanos geltenden französischen Aus- 
grabungen immer noch unpubliziert sind. 

Als nächsten Platz besuchten wir die 
englischen Grabungen von Paleokastro. 
Die minoische Stadt daselbst erweist sich 
nach dem Baubefund als ein sehr viel wohl- 
habenderer und reicherer Platz als das eng 
und ärmlicher angelegte Gurnia. Auf dem 
Kastro fanden wir neben jüngeren Scherben 
auch spätminoische. 

Von Paläkastro führte uns der Weg nach 
Kochlakies. Hier fanden wir auf dem 
Hügel nö. der modernen Siedlung ziemlich 
reiche Wohnspuren, auch minoisch-"ky- 
klopische’ Fundamente und Scherben aus 
minoischer, geometrischer wie römischer 
Zeit. Sö. des jetzigen Dorfes zeigte man uns 
am Bache eine kyklopische Fundament- 
anlage, welche aber nur unsichere Scherben 
(eine sieht nach M. M. III aus, eine andere 
könnte römisch sein) lieferte. 

Im Bereich von Epano Zakro fanden 
wir in Sto Kuku to kephäli geometrische 
Keramik und ein Pithosfragment mit ein- 
gepreßten konzentrischen Kreisen, in An- 
thropolites Scherben aus der Wende von 
F.M. III zu M.M.I, das Fußstück einer 
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M.M.III-Tasse und das. Fragment eines 
geometrischen Pithos mit eingepreßten kon- 
zentrischen Kreisen, welche durch Tangen- 
ten miteinander verbunden sind (Abb. 2, 5). 

Der Besuch von Kato Zakro ergab keine 
Neufunde, doch mußten wir mit Bedauern 
feststellen, wie bedeutsam gerade die noch 
unveröffentlichten Grabungen am Südrand 
der Zakroebene sind, deren Publikation 
Seager nicht mehr vergönnt war. 

Der Versuch, über Xerokampo nach dem 
noch völlig unerforschten Küstenbereich 
gegenüber von Kuphonisi vorzustoßen, 
scheiterte an einem schweren Unwetter und 
an der Unmöglichkeit, die Expedition von 
Kato Zakro aus zu verproviantieren. So 
mußten wir uns denn im Inneren des Karst- 
plateaus von Östsitia, im Städtchen Ziros, 
eine neue Ausgangsbasis suchen. In Ziros 
zeigte man uns römische Münzen aus 
Lamnöni und Phlamuri (dieser Platz soll 
südlich Zakkathos liegen). Dieselben lassen 
erkennen, daß das Karstplateau in römischer 
Zeit nicht ganz unbesiedelt und wohl auch 
von Handelswegen durchzogen war. 

Die nachfolgenden Strecken waren die 
schwierigsten der ganzen Kundfahrt. Es 
mangelt in dem nunmehr aufgesuchten Süd- 
küstenbereich an Unterkünften, an Ver- 
pflegungsmöglichkeiten und z. T. auch an 
Wasser. Die Wege sind schlecht, das Ge- 
biet im ganzen völlig einsam und trotz 
seiner landschaftlichen Schönheit äußerst 
unwirtlich; darum mag es auch von frü- 
heren Expeditionen gemieden worden sein. 
Da wir in Ziros genügenden Mundvorrat 
beschaffen konnten und über Zelte ver- 
fügten, brachte uns der zweite Vorstoß 
schließlich den gewünschten Erfolg. Der 
Weg führt uns zuerst nach Tso (auch Hagia 
Triada genannt). Hier erwarb ich eine kleine 
schwarzgefirnißte Amphore mykenischer 
Form, welche dem Firnis nach aber eher 
schon der geometrischen Zeit angehört. Sie 
soll bei einem Felsabsturz nördlich des 
Dorfes zutage gekommen sein und stammt 
wohl aus einem Grab (jetzt im Museum von 
Iraklion, Inv. 9319). 

Weiter südlich, in der Randzone des 
gegen die Küste zu abfallenden Berglandes, 
fanden wir, unfern einer Quelle, einen 
wichtigen Siedlungsplatz (genannt Pho- 
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bolies) mit minoischen Fundamenten und 
verschiedenen Mauerzügen, zusammen mit 
Scherben aus minoischer (M. M. III und 
5. M. III), geometrischer, klassischer und 
hellenistischer Zeit. 

An der fast völlig unbesiedelten Küste 
fanden wir in der Bucht von Atherinolakkos, 
wo gegenwärtig die Boote aus Kuphonisi 
anlegen, keine Spuren aus dem Altertum. 
Dagegen las Panzer in der benachbarten 
Bucht von Livari einige stark abgewa- 
schene Scherben auf, welche aus minoischer 
Zeit stammen könnten. 

Einen bedeutenden Fundplatz von be- 
trächtlicher Ausdehnung stellten wir auf 
dem Plateau zwischen Atherinolakkos und 
Gudures fest; er wird in seinem östlichen 
Teil als Dasonäri, in seinem westlichen 
als Ellenika bezeichnet. Wir fanden da- 
selbst Scherben aus M. M. I-III (Abb.2, 9), 
Geometrisches und Klassisches. Die Mög- 
lichkeit, daß es sich um die antike Stadt 
Stelai (vgl. Dittenberger, Sylloge3 524) 
handelt, könnte immerhin erwogen werden. 
Geschichtlich bedeutsam ist Phobolies und 
Dasonarı vor allem deshalb, weil uns die 
beiden Plätze zeigen, daß sich in ab- 
gelegeneren Gegenden die Siedlungskon- 
tinuität von minoischer bis in klassische 
Zeit recht wohl zu erhalten vermochte. 

Im Küstenbereich von Gudures hätte 
man eigentlich einen Hafen von Dasonari 
zu erwarten, doch ließen sich keine Spuren 
davon finden. Möglich, daß im Alluvium 
der Strandebene so manches verborgen liegt. 

Auf dem Rückweg ins Innere stellten wir 
einen römisch-byzantinischen Fundplatz am 
Chalabrahügel w. von Mesa Apidi fest. 
Weiter gelangten wir über Chandra nach 
Adromyli, wo kyklopisches Mauerwerk sö. 
der Mühle (unmittelbar jenseits des Baches) 
keine eindeutigen Befunde lieferte. Über 
Daphni und Rukkaka kamen wir schließlich 
nach Avgo und erreichten in Kavusi den 
Anschluß an unser früheres, von Pachyam- 
mos aus behandeltes Arbeitsgebiet. In 
Avgo stellten wir unterhalb des Ortes 
in der Flur Savaneli das Stück eines 
‘orientalisierenden’ Reliefpithos (Abb. 2, 4), 
römische Scherben und ein Fragment einer 
römischen Weinamphora fest. Über Avgo 
soll sich im Bereich des am nördlichen Berg- 
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hang gelegenen Kynigospilios nach Sari- 
dakis eine von den Amerikanern unter- 
suchte geometrische Siedlung befinden. 
Leider war es uns aus Zeitmangel nicht mehr 
möglich, dieselbe zu besuchen. 

Die Scherbenausbeute der Expedition 
wurde dem stratigraphischen Museum zu 
Knossos übergeben und der dortigen Samm- 
lung einverleibt. 


Heidelberg Fritz Schachermeyr 
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XIII. Die Stadtmauer von Aigina 
— Die Ausdehnung der antiken Stadt 
ist durch den archäologischen Befund be- 
kannt. CE. R. Cockerell (Temples at Aegina 
and Bassae I) und W.M. Leake (Travels in 
the Morea II 437) sahen noch Reste der 
antiken Stadtmauer in ihrem ganzen Um- 
fange, also auch auf der Landseite, wo sie 
nicht mehr erhalten ist. Nach ihren An- 
gaben war sie 10 Fuß dick, hatte Türme in 
ungleichen Abständen und drei Tore, von 
denen einer von zwei runden Türmen flan- 
kiert war. Danach stellt sich das Stadtgebiet 
dar als ein Kreissegment mit der Küste als 
Sehne. Diese etwaein Kilometer lange Strecke 
wird durch den ins Meer vorspringenden Ko- 
lonnahügel, auf dem die Ruine des Apollon- 
tempels steht, in zwei Abschnitte geteilt. 

Bei der Untersuchung der heutzutage nur 
an der Seeseite sichtbar erhaltenen antiken 
Mauerreste sind die bedeutenden tektoni- 
schen Veränderungen zu berücksichtigen, die 
infolge der Küstensenkung seit dem Altertum 
eingetreten sind. Diese sind in der neueren 
Fachliteratur nicht berücksichtigt worden, 
wodurch die ohne jegliche Kenntnis und Be- 
rücksichtigung des tatsächlichen Befundes 
gezogenen topographischen oder geschicht- 
lichen Folgerungen naturgemäß wertlos sind. 

Bucht nördlich vom Kolonnahügel: Im 
Abstand von ungefähr 50 m vom Strand 
fällt ein neogenes Felsplateau steil ab. Die 
Abbröckelung der Felsplatte ist fortgesetzt, 
da die darunter liegende sandige Schicht 
einer ständigen Verwitterung durch den 
vorherrschenden Nordwestwind und Ab- 
spülung durch die Winterregen ausgesetzt 
ist, wodurch die Unterhöhlung und hier- 
nach die Einstürze der Felsplatte herbei- 
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geführt werden. Der Kolonnahügel selbst 
ist infolge seiner gleichen Struktur den 
gleichen Veränderungen an seiner Nord- 
und seiner Westseite ausgesetzt; im Alter- 
tum erstreckte er sich erheblich weiter nach 
Westen und nach Norden ins Meer hinaus. 
Wie die jetzt unter Wasser befindlichen 
Baureste, darunter ein kleines Heiligtum, 
bestehend aus Temenos und Altar, deut- 
lich zeigen, ist die Küste der Nordbucht 
in ihrer jetzigen Form erst seit dem Alter- 
tum entstanden. Die Bucht war im Alter- 
tum bedeutend offener und somit ebenso- 
wenig wie heute trotz ihrer ziemlich tief 
eingeschnittenen Form für Schiffahrt oder 
selbst Fischerei infolge der ungünstigen 
Windverhältnisse brauchbar (G. Welter, 
L’ile d’Egine Abb. 14). 

Eine 3,85 m breite Quadermauer ver- 
läuft ungefähr in der Mitte der Nordbucht 
ins Meer. Während ihre untere Schicht 
ausgezeichneten Fugenschluß mit dicht- 
schließender Anathyrose zeigt, enthalten 
die ausgehöhlten Fugen der oberen Schicht 
Gußwerk. Reste einer höheren Schicht be- 
stehen gleichfalls aus Gußwerk. Es ergeben 
sich hieraus zwei Bauperioden mit großem 
zeitlichen Abstand, währenddessen die obere 
Schicht aus Quaderwerk offen lag und durch 
Verwitterung beschädigt wurde. Beim Wie- 
deraufbau mit Gußwerk kam solches in die 
beschädigten Fugen und Löcher der Ober- 
fläche der älteren Mauer hinein. In der öst- 
lichen Verlängerung der Mauer auf der 
Landseite ist weiter oben ein breiter Graben 
in das Felsplateau eingeschnitten. Seine 
zum Teil abgearbeiteten Wände kennzeich- 
nen ıhn deutlich als Steinbruch. Die von 
Leake und Cockerell beobachtete Stadt- 
mauer, von der ich nur ein kurzes Stück 
auf dieser Strecke beobachten konnte, ver- 
lief an der Innenseite des Grabens. Daß 
beim Mauerbau die Steine an Ort und 
Stelle gebrochen wurden, ist nach diesem 
Befund unabweislich. Der Steinbruch bil- 
dete ein geeignetes grabenartiges Annähe- 
rungshindernis vor der Stadtmauer. Im 
Südosten und Süden, wo das Plateau mit 
allmählichem Gefälle in die Ebene über- 
geht, besteht der Graben nicht. Unsere 
Untersuchungen haben die Stadtmauer im 
Süden festgestellt, auch hier in Überein- 
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stimmung mit den Angaben der alten eng- 
lichen Topographen. Die Ausgrabung im 
Keller des Eckhauses 6865 ’Agodas und ö. 
’AxıAos zeigte, daß die jetzt im Grund- 
wasser liegende Fundamentschicht der 
Stadtmauer aus schräg vorspringenden Bin- 
dern besteht, ähnlich wie bei der tiefsten 

undamentschichtt des Aphaiatempels 
(Aphaia Taf. 10,4; 31). Darüber liegen zwei 
Schichten gutgefügter Quader ohne be- 
stimmtes Fugensystem. Die Breite der 
Mauer ist bis 2,50 m meßbar, da sie weiter- 
hin vom Haus überbaut ist. Die d. "AxıArews 
folgt dem Zug der antiken Stadtmauer bis 
zur Küste. 

Die Fortsetzung der Stadtmauer ist in 
der Süd- und der Nordmole des heutigen 
Hafens erhalten und von da weiterhin in 
einem nach dem westlichen Ende des Ko- 
lonnahügels verlaufenden Mauerzug. Die 
Südmole ist bei der Erneuerung des Hafens 
überbaut worden, doch geben alte Photo- 
graphien den Zustand vor der Überbauung 
einigermaßen klar wieder (Abb. ru. 2). Auch 
hier liegt über guten Quaderschichten opus 
incertum. Die Nordmole des heutigen Ha- 
fens läuft nicht über dem antiken Mauer- 
zug, vielmehr liegt dieser parallel zu ihr 
innerhalb des Hafens. Die Hafeneinfahrt 
war durch zwei mächtige Türme geschützt, 
deren Fundamente das jetzt plattformartig 
verbreitete Ende des Südmolos, auf dem 
früher der von Morosini erbaute Turm stand, 
und ihm gegenüber die Plattform für die 
Kirche Hag. Nikolaos bilden. 

Weiter nach Norden hin umschließt die 
Stadtmauer einen andern Hafen. Die Nord- 
und Südmauer des Hafenbassins zeigt im 
Abstande von 6m voneinander liegende 
vorspringende Mauerzungen, in deren Ver- 
längerung Reihen von Pfeilerfundamenten 
liegen: unverkennbare Reste von Schiffs- 
häusern (Abb. 3 u. 4). An der Nordseite 
konnten ihrer 15, an der Südseite 9 fest- 
gestellt werden, doch könnten erst Aus- 
grabungen insbesondere der völlig versan- 
deten Küstenseite die volle Zahl ergeben. 
Daß der Hafen mit der Nordwestecke seiner 
Schiffshäuser ursprünglich nicht ins Meer 
hinausragte, wie es jetzt die Ruinen tun, 
ist ohne weiteres klar; seine Außenmauer- 
Stadtmauer ist an dieser bei den starken 
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Weststürmen am meisten exponierten Stelle 
restlos zerstört. Aus dem gleichen Grunde 
ist bis zum Mauerzug in der Nordbucht, 
von dem wir ausgegangen sind, der Ver- 
lauf der Stadtmauer schwer feststellbar, 
nur im Westen des Kolonnahügels, etwa 
5o m meereinwärts läßt sich nach stürmi- 
schem Wetter ihr Verlauf auf einer kurzen 
Strecke erkennen. 

Die zweite Bauperiode, die wir an der 
Seeseite der Stadtmauer feststellen konn- 
ten, hielt sich an den Zug der älteren 
Mauer nur soweit diese infolge der tek- 
tonischen Veränderungen der Küste nicht 
schon unter Wasser geraten war. Und dies 
war, wie wir eben sahen, von der Nord- 
westecke der Schiffshäuser ab der Fali. Von 
diesem Punkt ab läuft daher die Mauer der 
zweiten Bauperiode über die Nordwand der 
Schiffshäuser dem Strande zu. Dort läuft 
die 5,75 m breite aus Gußwerk zwischen 
zwei Quaderschalen bestehende neue Mauer 
dem Strand am Südfuß des Kolonnahügels 
entlang, biegt nach Nordwesten um, bis sie 
den Steilabfall der Felsplatte erreicht. Sie 
erklimmt sie und verlief ihrem Westrand 
entlang, wo sie jedoch infolge der eingangs 
beschriebenen Verwitterung des Felsens ins 
Meer abgestürzt ist. Am Nordrand der 
Platte ist sie nur wenige Meter noch er- 
halten und da nur die innere Seite. Wir 
finden sie wieder in der Nordbucht, wo sie 
unter Wasser dem jetzigen Stande parallel 
läuft bis zum Mauerzug, von dem wir aus- 
gegangen sind. Der Befund läßt sich so zu- 
sammenfassen: Die Stadtmauer aus Qua- 
derwerk der ersten Bauperiode wurde bis 
auf wenige untere Schichten zerstört oder 
abgetragen. Nach einem sehr ausgedehnten 
zeitlichen Zwischenraum wurde in römischer 
Zeit ein Neubau aus Gußwerk mit Quader- 
schalen errichtet, auf der Landseite über 
der zerstörten Mauer, auf der Seeseite nur 
teilweise über der Mauer der ersten Bau- 
periode. Da, wo die ältere Mauer infolge 
Senkung der Küste vollständig durch das 
Meer überflutet war, wurde eine neue 
Mauer auf dem festen Land aufgeführt. Es 
ist klar, daß die von Cockerell und Leake 
beobachtete Mauer in ihren sichtbaren 
Resten nur der zweiten Bauperiode an- 
gehören kann. 
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Die in einem Zug errichtete Stadtmauer 
umschloß an der Seeseite zwei Häfen, von 
welchen einer durch die Schiffshäuser ein- 
deutig als Kriegshafen gekennzeichnet ist. 
Das setzt ihn in die Zeit vor der Zer- 
störung von Aigina, also vor 458. Dies gilt 
auch für die von ihm baulich nicht zu 
trennende Stadtmauer. Einen weiteren zeit- 
lichen Anhaltspunkt gewann ich durch die 
Aufdeckung einer älteren Nekropole inner- 
halb des Weichbilds der antiken Stadt. 
Diese Nekropole kam bei der Anlage der 
Stadtmauer, die zum Einschluß des Han- 
delshafens weit nach Süden ausgreifen 
mußte, ın das Weichbild der Stadt zu 
liegen und mußte infolgedessen geräumt 
werden. Der zurückgebliebene Befund an 
keramischen Beigaben reicht bis 490—80. 
Die Erbauung der Stadtmauer und der 
beiden Häfen fällt demnach in die Zeit un- 
mittelbar vor dem Perserkrieg. Die zweite 
Bauperiode, die Wiedererrichtung der Stadt- 
mauer, fällt in die späte Kaiserzeit. Mün- 
zen der Julia Domna mit dem Bild des 
Hafens gedenken seiner Wiederherstellung, 
die von derjenigen der Stadtmauer nicht 
zu trennen ist. (S. R. Milbanks, Coinage 
of Aegina Taf. IV 6, 7.) Das würde rund 
250 .n. Chr. als die Zeit der Wiedererrich- 
tung ergeben. 

Pausanias (II 29, 6f.) kennt den Zustand 
vor der Wiedererrichtung der Stadtmauer. 
Die alte Mauer war seit 458 niedergelegt 
(Thukyd. I 105) und bot damals genau den 
gleichen Anblick wie heute: nur wenig aus 
dem Meer herausragende Mauerzüge waren 
sichtbar. Das ‘Choma des Telamon’ im 
Kriegshafen, der Sage nach ein im Meer 
aufgeschütteter Damm, von dem sich Tela- 
mon des Brudermords angeklagt, verteidigt 
haben soll, da er das Land nicht betreten 
durfte, ist ohne weiteres in den noch heute 
erhaltenen dammartig aussehenden Resten 
der antiken Stadtmauer am Kriegshafen 
wiederzuerkennen (Abb. r). 

Für die Küstensenkung gewinnen die 
Geologen hier wichtige chronologische Fix- 
punkte. Die Mauer von 481 v. Chr. liegt 
etwa 2 m unter Wasser, die von 250 n. Chr. 
etwa 0,75 m. Es ist also klar, daß die 
stärkste Erdbewegung zwischen 480 v. Chr. 
und 250 n. Chr. stattgefunden hat. Dies 
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gilt jedoch nur für die Westküste Aiginas; 
an anderen Stellen des Saronischen Golfs 
ergeben die Beobachtungen, die wir an 
anderer Stelle darlegen werden, andere zeit- 
liche Begrenzungen. 


XIV. Archaische Ziegelstempel. — 
Während die archaischen Großziegel und 
Simen keine Stempelmarken tragen, er- 
scheinen solche in Aigina auf den leicht 
konkaven Flachziegeln, die nach ihrem 
glänzenden schwarzen oder roten Firnis auf 
ihrer konkaven oberen Fläche dem ausgehen- 
den 6. oder frühen 5. Jh. zuzuweisen sind. 
Die hier behandelten Stempel sind auf der 
ungefirnißten unteren Fläche angebracht. 


Ohne Inschrift. 1. Runder Stempel (Dm. 
6 cm). Hochbeiniger Löwe nach rechts 
ausschreitend in sehr flachem Relief 
(Abb. 5). Vom Aphaiaheiligtum. (Aphaia 
364 Nr. 1277 Tat, rır, 8), 

2. a, b Rechteckiger Stempel (3,5 cm x 
4,5 cm, 3,5 cm X 5,5 cm). Schlange in 
zwei Varianten (Abb. 6u.7). Westhaus 

A, wohl Asklepieion (AA. 1938, 7), neben 
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Alte Aufnahme 


dem Aphaiaheiligtum (Aphaia 384 Nr. 
114 Taf rm 7Abb ge 

3. Rechteckiger Stempel. Gegenständige 
Schlangen. Gleicher Fundort wie 2 
(Aphaia 384 Nr. 115. 116). — Ver- 
schollen. 

4. Rechteckiger Stempel (4,5 cm x 6cm). 
Laufendes Reh nach rechts (Aphaia 384 
Nr. 118. IIgflafsrre, Tree 


Mit Inschrift. 5. Rechteckiger Stempel 
(4,5 em x 7,5 cm). Delphin diagonal 
durch das Feld (Abb. 9). Dem Rand 
entlang in der rechten oberen Ecke be- 
ginnende linksläufige Inschrift TAMODA. 
VYEIAN T’ämo 8alßjuxesiäv. Die Lesung 
der Buchstaben zwischen A und V ist 
unsicher, ebenso das Y, das mit der 
Schwanzflosse des Delphins zusammen- 
zufallen scheint. Doch ist die Lesung der 
beiden Buchstaben durch Nr. 7 gesichert. 
— Fundort: die Peripherie der Stadt im 
Gebiete der Nekropolen. 

6. Ich beobachtete in fremdem Besitz 
einen gleichen Stempel mit zwei gegen- 
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Abb. 2. Aigina, Stadtmauer an der Südmole des heutigen Hafens. 


ständigen Delphinen und Anfang der 
gleichen Inschrift. 

7. Runder Stempel (Dm. 6 cm. Abb. 10). 
In der Mitte 13-blättrige Rosette umgeben 
von einem ı cm breiten Streifen mit rechts- 
läufiger Inschrift TAMODABVYEI 
JoON (an Tanschließend). Daß T der 
Beginn der Inschrift ist, ergibt sich 
daraus, daß das N wegen Platzmangels 
an das T anstößt und wird durch die In- 
schrift von Nr. 5 bestätigt, also T’aro 
Soßuyeiı (& ...)ov. Die Lücke bietet Platz 
für 3 Buchstaben. Vor ovhalbkreisförmiger 
Rest, der zu einem © oder D, vielleicht 
auch P gehört haben kann. Wie aus dem 
graphischen Charakter klar hervorgeht, 
ist der Stempel von der gleichen Hand 
hergestellt wie Nr. 5 und 6. — Fundort 
Stadtgebiet. Ein Exemplar gleichen Fund- 
orts in München. 

8. Runder Stempel wie Nr. 7, jetzt ver- 
schollen und nur aus IG. IV 178 = Roehl, 
Inscr. antiq. I 162, Nr. 555a bekannt. 
Die dort wiedergegebene Inschrift ist 
unverständlich. 
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Ziegelstempel mit Inschriften sind mir 
vor der hellenistischen Zeit nicht bekannt. 
Sie geben dann im Genetivus possessivus 
die Zugehörigkeit an sei es des Gottes, dem 
das Gebäude gehört (z. B. Olympia: Inschr. 
706—807. Lykosura: Cavvadias, Fouilles 
de L. 8. Amyklaion: ’Epnu. 1892, 3. Man- 
tineia: Fougeres, Mantinee 388. Epidauros: 
IG. IV 2, 713f.) oder des Herrschers (Per- 
gamon: Inschr. II 401f. Aigina: Welter, 
Aigina 138) oder des Gebäudes, dessen Be- 
standteil es bildet (Sparta, AM. 2, 1877, 
441 Nr. 26). Bei den aeginetischen Stempel- 
inschriften, deren Wortlaut Nr. 5 in der 
kürzesten Form wiedergibt, ist amö ge- 
braucht wie in den Weiheinschriften auf 
Beutestücken in Olympia (Olympia, In- 
schr. 247. 249. 255—56. 259). Nun sind 
die Ziegel natürlich keine Beutestücke, und 
der Sinn der Inschrift könnte nur der sein 
»hergestellt aus dem Erlös der Beute«. 
Aber ein Ortsname Dabycheiai ist völlig 
unbekannt. Wir glauben daher Dabycheia 
lesen zu können und den Namen einer Ge- 
markung zu erkennen, aus deren Ertrag 
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Abb. 3. Aigina, Reste von Schiffshäusern im Kriegshafen 


die verschiedenen Bauten, zu denen die ge- 
stempelten Ziegel gehören, errichtet wurden. 
Etwa wie die Errichtung des Schatzhauses 
der Siphnier in Delphi aus dem Zehntel 
des Gewinns der Goldminen (Herodot III 
SP AUaRE1TE2). 

XV. Anker. — Iu.2. Der Tempel der 
Aphrodite (Paus. II 29, 6) schien innerhalb 
des Stadtbilds von Aigina auf das sicherste 
verankert zu sein, hatte man doch in einem 
unweit der Tempelruine auf dem Kolonna- 
hügel gefundenen Marmorfragment mit der 
Inschrift / $POAIT / DINIMEN S (L: des 
Fragments 33 cm, Dicke 13,5 cm) einen 
Grenzstein des Heiligtums zu erkennen 
geglaubt (Wolters, AA. 1925, 3). Eine ge- 
nauere Betrachtung zeigte aber, daß der 
vermeintliche Horosstein rechts eine gerade 
und links eine gebogene Seite aufwies 
(Abb. ıı), sodaß der zapfenförmige untere 
Teil, mit dem der Horosstein in eine Basis 
eingelassen sein sollte, von der Inschrift 
bedeckt war. Der Vergleich mit einem 
ganz erhaltenen Exemplar aus Aigina 
(Trachyt,. 12 71,75: m, Dickesıss ccm. 
Abb. ı2 u. 13) lehrte, daß der Horosstein in 
Wirklichkeit ein in der Mitte gebrochener 
Anker war. Damit war die Inschrift ”Agpo- 
öita ’EmiAmpevi«a der Name des Schiffes, 
zu dem der Anker gehörte, wie ’Agpodite 


Zooouoa, Zeus "Yraros, 
ankern (AA. 1929, 270). 

3. Ratlos steht der Herausgeber von 
IG. IV 176 vor dem langen schmalen 
Trachytstein mit leicht aufgebogenen Enden 
(L. jetzt 1,07 m. Abb. 14 u. 15) und der In- 
schrift darauf ME KINE TOAE, Mn kiveı Tößs, 
Bewege das nicht! Nurdaßeskein Grabstein 
ist, erklärt er mit unnötiger Bestimmtheit. 
Der Scholarch P. Iriotis ließ sich durch die 
Aufforderung der Inschrift nicht beirren 
und wollte ’Epnu. IQI4, 92 den Stein als 
Gewichtsstein am Hebebaum eines Zieh- 
brunnens aufgehängt wissen. Zeichnerische 
Wiedergabe dieses Gedankens ebd. Abb. 3. 
Der Stein mit der Aufforderung, ihn nicht 
zu bewegen wird zwar bei jedem Schöpfen 
immer wieder bewegt, die Aufforderung 
gelte aber Kindern, die gerne groben Un- 
fug trieben. Das befriedigt nicht. Wir haben 
einen Anker vor uns. Die Inschrift ist eine 
Aufforderung an Seedämonen, den Anker 
nicht zu bewegen. 

Die hier beschriebenen Anker gehören 
einer Gattung an, die bisher keine Be- 
achtung gefunden hat. Die in AA. 1929, 
270 von Moll zusammengestellten Blei- 
anker haben in der Mitte einen Kasten zur 
Aufnahme des Holzschaftes. Dies ist bei 
den Steinankern nicht der Fall: an dem 
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Abb. 4. Aigina, Reste von Schiffshäusern im Kriegshafen 


eingezogenen mittleren Stück dürfte das 
Seil angebunden gewesen sein. Diese stei- 
nernen Gewichtsanker dienten wohl nur 
zum Anbinden von Barken. 

XVI. Archaische Porosskulpturen. 
— Eine wichtige Tatsache ist bisher nicht 
gebührend berücksichtigt worden: daß die 
meisten Porosbauten und Porosskulpturen 
der Akropolis von Athen aus aeginetischem 
Poros bestehen (Welter, Aigina 93). Dieser 
feinkörnige, fast sandsteinartige Kalkstein 
wurde im westlichen Abschnitt der Nord- 
küste, wo er in besonders dicken und reinen 
Lagern ansteht, gebrochen und auf dem 
Seeweg weggebracht. Ausgedehnte antike 
Steinbrüche sind unmittelbar an der Küste 
erhalten (vgl. Thierschs Karte von Aigina 
in Aphaia Textband, wiederholt in Welter, 
Aigina) und zeigen deutlich, daß ein be- 
deutender Teil dieses Abschnitts der Nord- 
küste im Altertum überhaupt abgebaut 
worden ist. Ein ausgedehnter Steinbruch 
liegt etwas südlicher landeinwärts (a. O. 
über dem i von Apostoli östlich von Kap 
Plakäkia, Planskizze AdlI. ı, 1829, 207 
Taf. A). In seiner NW. Ecke erhebt sich 
ein 8 m hoher Hügel, Tö Bowväxı, der, 
obwohl ohne besondere Sehenswürdigkeit 
unausrottbar durch alle Ausgaben der Reise- 
handbücher hindurch als Grabhügel figu- 
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riertt und als solcher schon in der Phil- 
hellenenzeit angeschnitten wurde, zuletzt 
1904 von Furtwängler und Fiechter. Er 
enthielt nur Stützmauern von größeren 
Steinabfällen, welche die Masse von kleinen 
Steinabfällen, aus denen er besteht, stützten 
und war übrigens schon 1829 (a. O. 209 
Anm.) als zum Steinbruch gehörig richtig 
erkannt worden. 

Daß dieses für die Bildhauerei so ausge- 
zeichnete und in seiner Bearbeitung so be- 
queme Steinmaterial von den lokalen Bild- 
hauerschulen der archaischen Zeit weit- 
gehend verwendet worden ist, dürfte nahe- 
liegend sein. Leider ist die Konsistenz des 
Poros nicht derart, daß er längeren Unbilden 
widersteht, vor allem wenn Fragmente seit 
archaischer Zeit durch die Jahrhunderte 
hindurch als gewöhnliches Steinmaterial 
immer erneut wiederverwendet wurden, wie 
es in Aigina der Fall war. Dies erklärt die 
schlechte Erhaltung der hier veröffent- 
lichten Fragmente, ihre geringe Anzahl der 
Umstand, daß sie Zufallsfunde sind, da 
Aigina nicht seiner Wichtigkeit entsprechend 
untersucht worden ist. 

I. Kopf. — H. des Fragments 32 cm, des 
Gesichts 22cm (Abb. ı8). Vordere Seite 
durch Wasserkorrosion vollständig zerstört. 
Über der Steinmitte ein Stiftloch, an beiden 


493 


Schläfen je zwei. Das Haar war von einem 
Band gehalten, es fiel auf beiden Seiten voll 
auf die Schultern. Auf dem Kopf Diadem 
aus einem 3,2 cm hohen Band mit einge- 
ritztem Mäander, an dessen oberem Rand 
eine Reihe von I,7 cm hohen kugelförmigen 
Perlen mit kleinen Stiftlöchern in der Mitte 
angebracht sind. Den einzigen stilistischen 
Anhaltspunkt, der auch eine Datierung er- 
möglicht, bietet das Diadem, das in völlig 
gleicher Form und Ausführung am sitzenden 
Zeus des Einführungsgiebels erscheint (vgl. 
R. Heberdey, Altattische Porosskulpturen 
33 Abb. 17). — Fundort: Nekropole nördlich 
der Stadt. 

2. Torso eines knieenden Kriegers. — Er- 
haltene H. 24cm (Abb. ı7). Panzer mit 
Andeutung der Muskulatur, unten durch 
einen scharf vorspringenden Rand abge- 
schlossen. Taille stark eingezogen, so daß 
die Glutäen stark hervortreten, breite 
massive Oberschenkel. Der gefaltete ur- 
sprünglich rot bemalte Chiton, der unter 
dem Panzer herauskommt, ist nur vorne 
ausgeführt und verläuft weiter in die Fläche 
des Glutäus. An der Ansatzstelle des Penis 
Falte; Pubes und Hoden langgestreckt, Be- 
haarung aus punktartigen Löckchen, grün- 
blau bemalt. Linker Oberschenkel mit 
glatter Ansatzstelle, daran oben ein Klam- 
merloch mit Bleiresten. — Fundort: süd- 
licher Abhang des Kolonnahügels. 

3. Torso eines bogenschießenden Hera- 
kles. — Erhaltene H. 66 cm (Abb. 16). Den 
Körper umschließt ein enganliegender glat- 
ter Chiton. Das Löwenfell fiel in den 
Rücken herab, seine Vorderpranken sind 
vor der Brust geknotet. Die Löwenmaske 
umschließt das Gesicht, läßt aber das Ohr 
frei. Die Unterkieferhaut hängt an den 
Backen herab und läßt den Bart frei; auf 
Schulter und Rücken liegen die spitzen 
Zotteln. — Fundort: Stadtgebiet. 

4. Löwenkopf (Abb. 19). Bis zur Un- 
kenntlichkeit verwittert. Die breiten Lefzen 
um das Maul scheinen auf die erste Hälfte 
des 5. Jh. hinzuweisen. — Fundort: im Zu- 
leitungsstollen der antiken Wasserleitung 
im Meristös. 

Hinzugefügt seien zwei Fragmente helle- 
nistischer Zierarchitektur (Abb. 201.H. 12,5 
Abb. 2or. H. 10cm) und ein Fragment Zier- 
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plastik: Kopf eines stumpfnasigen Silens 
mit Weinlaub bekränzt (Heydemann 763). 

XVII. Omphaloi. — Im AA. 1932, 162 
Abb. 21 habe ich zwei Denkmäler des 
Phratrienkultes beschrieben: Omphaloi aus 
Poros, die wie der Befund lehrte, als Deckel 
für Gruben mit Weihgeschenken dienten. 
Es sei hier abschließend die Liste der in 
Aigina gefundenen Omphaloi gegeben: 

Omphaloi auf angearbeiteter Plinthe: 
1. Mit vier Griffen, innen leicht ausgehöhlt. 
Deckel einer Grube mit zahlreichen Skyphis- 
koi. H. 42 cm, Plinthe rechteckig 43 cm X 
56 cm. AA. 1932, 162 Abb. 21. 

2. Mit vier Griffen. Inschrift ®PA. Neben 
der ausgeleerten Grube unweit von Nr. ı 
gefunden. H. 4ocm, Plinthe quadratisch 
AS:.cmaX 46cm. (2. 0-EAbb2r), 

3. IG. IV 61 nachLe Bas, Voyage arch£ol. 
1703 Taf. 4 Nr.ı. Runde Plinthe mit In- 
schrift TIpoooapıööv. Verschollen (Abb. 21). 

4. Ohne Plinthe. Mit zwei Griffen. 
H. 4ncm, Dee 47. em (Abb222), 

5. Zuckerhutförmig. Oberfläche roh zu- 
gerichtet, ursprünglich überstuckt. H. 4ı cm, 
Dm. 3zem7(Abb23). 

6. Bruchstück eines 
phalos von 33 cm Dm. 


ausgehöhlten Om- 


Wesentlich ist, daß die Omphaloi 
als Deckel für Opfergruben dienten; 
als solche sind sie meistens mit einer 


Vorrichtung zum Heben versehen, hier 
mit Griffen oder Handhaben. Der sog. 
Ur-Omphalos von Delphi (H. 28,7 cm, 
Dm. 38,5 cm. Fouilles de Delphes II 
Abb. S.73—75. 77. Schnitt S. 79) gleich- 
falls aus Poros, dürfte dem gleichen Zweck 
gedient haben: dem oben erhaltenen eisernen 
Band dürfte wie in der Aufsicht a. ©. 79 
Abb. 68 deutlich erkennbar an dem über 
die linke Seite des quadratischen Ein- 
schnitts für den Holzpflock herausragenden 
Einschnitt, ein zweites Band entsprochen 
haben. Damit sind gleiche Bänder für die 
beiden übrigen Seiten des Quadrats ge- 
fordert. Daß das erhaltene eiserne Band 
etwa nachträglich umgebogen worden wäre, 
ist bei der Zerbrechlichkeit des Poros aus- 
geschlossen. Wir können daher im ‘Ur- 
Omphalos’ von Delphi einen mit einem vier- 
teiligen Griff versehenen Deckel einer run- 
den kleinen Grube erkennen. Die beiden 
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Abb. 5— 10. 


marmornen Omphaloi, die vor dem Apollon- 
tempel auf der Agora in Athen gefunden 
wurden (H. 42cm, Dm. 48,5 cm bzw. 
68. cm; Hesperia 61937, 173. Abb. 'Io1. 
ı1o. II2 Abb. 59), haben oben einen “Wolf 
zum Anheben, gewiß nicht, wie angenom- 
men wurde, zum einmaligen Versetzen der 
Omphaloi, sondern zum wiederholten Öffnen 
der anzunehmenden Gruben, deren Deckel 
sie waren. Drei weitere Exemplare in Delphi, 
davon eines wie unser Nr.5 zuckerhut- 
förmig, ein anderes wie unser Nr. 6 hohl 
(Roscher, Omphalos 83 Taf. 6, 2) hatten 
wohl die gleiche Bestimmung als die aegine- 
tischen Exemplare und der ‘Ur-Omphalos’. 
In hellenistischer Zeit begegnen wir den 
Omphaloi als Deckel von Aschenkisten in 
Pergamon (Altert. v. Perg. VII2, 341 
Nr. 426—432), in Kasos (L. Ross, Arch. 
Aufs. 1 64); als Aufsätze auf Grabaltären in 
Kyme (Jdl. 20, 1905, 88 Abb. 18), in Lesbos 
(AeXt. 1927/8 map. 20), in Rhodos (Clara 
Rhodos V 21). 

XVIII. Kammergräber. — Zwei Grab- 
typen sind für Aigina bezeichnend: das 
Schachtkammergrab und das Kammergrab 
mit Treppendromos. In geometrischer Zeit 


Archaische Ziegelstempel aus Aigina. 
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ist noch die Bestattung in einfachen Kisten- 
gräbern oder in monolithen Sarkophagen 
üblich, im 7. Jh. beginnt man tiefer in den 
Boden zu dringen und im felsigen Boden 
Kammern zur Aufnahme der monolithen 
Sarkophage anzulegen. Durch den unver- 
sehrten Befund datiert ist 

A. Grab am alten Weg nach Paleochora 
unweit der “poppn £xkAnoia (Welter, 
Aigina 56 Abb. 44). — Auf der Sohle eines 
3m breiten senkrechten Schachtes von 
1,75 m Tiefe ist eine 1,05 m hohe Nische 
ausgehauen, welche die ganze Breite des 
Schachtes einnimmt. In der Nische stand 
ein Sarkophag aus sehr sauber geglättetem 
Poros (2,I4 m X 0,63 m) mit senkrechten 
äußeren und schrägen inneren Wandflächen. 
Deckel aus zwei Platten, die roh bearbeitet 
sind bis auf die auf den Sarkophagrand 
aufliegende sorgfältig geglättete Fläche. An 
den vier Kanten in mittlerer Höhe eine 
Kerbe zum Anseilen beim Versenken des 
Sarkophags. Beisetzung einer Frau mit dem 
Kopf im Westen. Beigaben: eine korinthi- 
sche Pyxis, eine samische tongrundige Imi- 
tation eines sog. lydischen Salbgefäßes 
(Abb. 24), zwei eiserne Gewandnadeln, eine 
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Abbe 
Halskette aus Scheiben von grünlicher 
Paste. 


B. Aus diesem Typus entwickelt sich das 
Schachtkammergrab mit quadratischem 
Einsteigschacht und zwei unverzierten 
rechteckigen Kammern, in denen die Bei- 
setzungen auf niedrigen Bänken oder in 
monolithen Sarkophagen stattfinden. Der 
Schacht ist oben durch zwei oder drei 
Quadern mit gutem Fugenschluß abge- 
schlossen, deren Oberfläche etwa 50 cm 
unter dem Bodenniveau zu liegen pflegt. 
Der äußere Aufbau konnte nirgends mehr 
beobachtet werden. Die erhaltenen Grab- 
steine des 6. Jh. sind kleine schmucklose 
Pfeiler, meist aus Trachyt, die wahrschein- 
lich auf kleinen ripßoı über dem Schacht 
aufgestellt waren (IG. IV 47, 48). Die ur- 
sprünglich nach Tausenden zählenden Gräber 
dieses Typus, von dem außerhalb Aiginas 
nur ein Beispiel in Korinth bekannt ist, sind 
durch die Beilagen von der Mitte des 6. Jh. 
ab datiert. Der Typus bleibt unverändert 
bis tief in die erste Hälfte des 5. Jh. hinein. 

C. Um diese Zeit beginnt der Einsteig- 
schacht, der für die Beisetzung unbequem 
war, zu weichen. Eine kurze steile Treppe 
wird innerhalb des Grabes einbezogen, die 
Kammern enthalten Theken. Als Datierung 
eines besonders ausgebildeten Beispiels 
dieser Gattung (Welter, Aigina 57f. Abb. 47 


Ankerbruchstück aus Aigina. 
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bis 50) ergibt sich aus dem Schriftcharakter 
des Besitzernamens etwa 460. Mit der Ver- 
treibung der aeginetischen Bevölkerung 
(432) tritt eine Unterbrechung ein, während 
welcher die attischen Kleruchen attische 
Grabformen vorgezogen haben dürften. 

Im 4. Jh. kommt das Kammergrab 
wieder auf, doch nach den erhaltenen Bei- 
spielen nicht vor der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Die Treppe führt zur Kam- 
mer, die bemalte Stuckwände und stuckierte 
Theken aufweist. Der Typus erreicht seinen 
Höhepunkt in der pergamenischen Zeit, um 
nach 133 endgültig abzukommen. 

Es ist ein großer Verlust, daß zahlreiche 
Kammergräber bis in neuerer Zeit spurlos 
verschwanden, ohne vorher im einzelnen 
untersucht und aufgenommen worden zu 
sein, bedauerlich, daß der Epigraphiker, 
der die Inschriften von IG. IV in damals 
noch bestehenden Kammergräbern auf- 
nahm, sich mit dem Vermerk »in einem 
Kammergrab« zufrieden gab, ohne die Mit- 
arbeit eines Archäologen zu veranlassen. 
Die Liste der von uns beobachteten Kam- 
mergräber und der aus der Literatur noch 
erfaßbaren sei hier wiedergegeben (Lage- 
skizze Abb. 25). 

1. Grab des Eutychos. Kammer aus dem 
Felsen gehauen, quadratisch, ohne Stuck- 
überzug. An drei Seiten Nischen für die aus 
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dem Felsen gehauenen Theken. Decke mit 
sattelförmig gestellten Flächen. Treppe von 
4 Stufen innerhalb des Grabes, oben durch 
zwei schräg gegeneinander gestellte Platten 
abgeschlossen, die auf dem giebelförmigen 
Abschluß der Treppenwand aufliegen (AA. 
1932, ı63f. Welter, Aigina Abb. 57f. 47 
—50). Auf dem Sturz über dem Eingang 
in kräftigen rot bemalten Buchstaben der 
Name des Grabinhabers EVTVto, auf der 
Fläche darüber leicht eingeritzt 3VTVtOo. 


2. L. 3,70 m, Br. 2,10. An beiden Schmal- 
seiten Nischen für die Sarkophage. Decke 
satteldachförmig, in ihrer Mitte Öffnung 
(1... 1,90m, Br. 0,000: Abb 20). 

2a. Expedition de Moree III Taf. 4o, 
46er abr 2400 

3. Grab im Fantäso. (L. 2,75 m, Br. 2,95 m. 
Treppendromos Br. 0,97 m. Abb. 27) aus 8 
blau stuckierten Stufen mit abgefaßten Kan- 
ten, ursprünglich mit Steinplatten waagerecht 
abgedeckt. Über der Türe Profil aus lesbi- 
schem Kyma (rote Farbreste) und Deck- 
platte (blau). Die Türpfosten gelb mit 
Spuren von roten Tänien. Drei Theken, die 
in Klinenanordnung disponiert sind, so daß 
am Ende ein Platz offen bleibt. Theken und 
Boden rot verputzt. Wände mit gelbem 
Sockel oben abgeschlossen durch ein blaues 
Band, auf welchem weiße Ranken und Volu- 
biles. Die Decke wird, da der Felsen bröck- 
lig, in der Mitte durch eine Säule gestützt. 
Schaft glatt, ursprünglich verputzt. Zwi- 
schen dem jonischen Diagonalkapitell und 
der Decke ist eine Zwischenplatte eingefügt, 
auf deren vorderer Fläche zwei gegen- 
ständige blaue Delphine, seitlich je einer. 
An der rechten Wand Inschrift A®POAl- 
GOCHT@=eLVg2)! 

4. Grabkammern mit Theken und Trep- 
pendromos, ohne besonderen Schmuck als 
giebelförmiger Sturz der Türe (Abb. 34). 
Mehrfach. 

5. Grab in der Nordnekropole (Abb. 28). 
Treppendromos mit Io Stufen, ursprünglich 
waagerecht abgedeckt. Kammer (L. 3,20 m, 
Br. 2,75 m) mit trapezförmigem Grundriß, 
zwei Theken an der linken Wand, eine an der 
Rück- und eine an der rechten Wand. Die 
Wände des Dromos und der Kammer mit 
feinem weißen Stuck überzogen. Dunkel- 
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roter Wandsockel (H. 0,77 m). Darüber 
Inschriften mit Kohle aufgetragen [©e]- 
opıRos, ONHCIMOC, APICTAPX[OC]. In den 
Theken je zwei Skelette nebeneinander mit 
römischen Lampen als Beigaben. Darunter 
ein Durcheinander morscher Knochen, zu- 
unterst eine 53—7 cm dicke Sandschicht. In 
dieser Blätter von Goldkränzen, gefirnißte 
Kännchen und Näpfchen. Über dem Boden 
der Kammer lag eine 0,40 m hohe Schicht 
morscher Knochen, zwischen welchen eine 
große Anzahl römischer Lampen, zuunterst 
Stücke der zerbrochenen Deckelplatten 
der Theken nebst weißgrundigen Lagynos 
und Firnislampen, die das Grab in das frühe 
3. Jh. datieren. In römischer Zeit wurde das 
Grab geöffnet und geplündert, die Deckel- 
platten und die Beilagen, soweit sie wertlos 
waren, herausgeworfen. Dann wurde be- 
stattet, wobei die übrig gebliebenen älteren 
Knochenreste und Beilagen in die Ecken der 
Theken gekehrt worden waren. Das Tempo 
der Beisetzungen ist rasch: sobald es irgend- 
wie möglich war, wurden die Skelette samt 
Beilagen herausgeworfen und neue Leichen, 
bis zu drei in einer Theke, beigesetzt. 

6. Grab im Steinbruch 200 Meter südlich 
der Straße nach Paleochora in Höhe der 
Kirche Hag. Barbara (Abb. 29). Treppen- 
dromos. Kammer 320m x250m, H. 
1,75 m. An jeder Seite eine stuckierte Theke 
mit abgekanteten Rändern. Zwischen den 
Theken der Langseiten und derjenigen der 
Rückwand liegt an jeder Seite eine recht- 
eckige sauber abgekantete kastenförmige 
Vertiefung, die da nur 16,5 cm tief, kaum 
für Bestattungen dienen konnten. Der Stuck 
ist grau und äußerst hart. Die Theken sind 
rot, die Wände gelb angestrichen. Eine 
Theke enthielt Beisetzungen der römischen 
Zeit, darunter eine Schicht morscher Kno- 
chen, die mindestens drei Skeletten ange- 
hörten. Römische Lampen. Die zweite 
Theke enthielt nur eine Beisetzung aus 
römischer Zeit. Die dritte war bis an den 
Rand mit Knochen angefüllt, die offenbar 
von einer Reinigung der so auffallend 
schwach besetzten zweiten Theke und von 
früheren Reinigungen herrührten. In einer 
Ecke jedoch fanden sich Reste der ersten 
Beisetzung: sechs Blätter aus Blattgold, 
zwei hochhenklige Kännchen und eine kleine 
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Abb. 20. Porosfragmente hellenistischer Zierarchitektur aus Aigina. 


gefirnißte Lekythos mit tongrundiger Pal- 
mette. 

7. Grab in der Nordnekropole (AA. 1931, 
275f. Welter, Aigina 59). Kein Dromos, son- 
dern schmaler Schacht zum Aufklappen der 
unten abgerundeten Verschlußplatte, die 
auf der abgeschrägten Fläche der Türleibung 
anliegt. Türpfosten blau mit weißer Äde- 
rung. Grabkammer mit Tonnengewölbe. 
Wandsockel aus blauen weiß geäderten und 
schwarz umrahmten Orthostaten. Darüber 
waagerechte Lagen aus buntfarbigem Mar- 
mor: Breccia mit buntfarbigen Einspren- 
gungen auf abwechselnd helleren und 
dunkleren Grund, weißer Marmor abwech- 
selnd mit gelblichem weiß geäderten Ala- 
baster (Abb. 35). Die Theken enthielten nur 
Nachbestattungen ohne Grabbeilagen. Die 
Beilagen der ersten Beisetzungen waren aber 
in den Ecken auf den Theken zusammenge- 
legt worden (Welter, Aigina 60. 61). Über 
den Theken sind in hellenistischer Kursive 
Eponym, Monats- und Tagesdatum der Bei- 
setzung sowie der Name des Beigesetzten 


angegeben. Die Monatsnamen Topmiaios, 
Tavnpos, "Aprtenioıos gehören dem make- 


donisch-pergamenischen Kalender an und 
datieren das Grab in die Zeit der pergameni- 
schen Herrschaft in Aigina (210-133). 
Namen wie Koörus und Avaoumopss sind 
thrakisch (vel. IG, 111.532. 553! RE XI 
1549fl. s. v. Körus. P. Kretschmer, Einl. 
Gesch. d. sr. Spry 184), 

5. Grab in der Nordnekropole unweit 7. 
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zerstört (Abb. 30). Treppendro- 
mos (Br. 1,03 m). Türe mit Parastaden. 
Kammer Br. 3,65 m, Tiefe 2,88 m. Zwei 
Theken an der Rückwand, je eine an den 
Seitenwänden. An der Frontseite der Theken 
waren die bis auf wenige Reste verwischten 
Beisetzungsinschriften in roter Farbe auf- 
gemalt. Der erhaltene Rest A. EANAIOY- 
EBAOM [’emı N.) "Alm]eAdoiou EBöon In Eredn 
N.] gibt den Monat des makedonisch-perga- 
menischen Kalenders und datiert das Grab 
in dieselbe Zeit wie das benachbarte Grab 7. 

9. Kammergrab im Meristos, östlich vor 
der Stadt. (Abb. 32) Schmaler Treppengang 
mit Tonnengewölbe, II gestreckte und abge- 
kantete Stufen. Der Stuckverputz derWände 
in Quadern eingeteilt (blaue Marmorierung 
auf gelbem Grund), die Kämpferschicht dun- 
kelrot. Das ursprünglich gleichfalls verputzte 
Tonnengewölbe besteht aus 7 Keilsteinen. 
Türpfosten der Kammer blau mit weißer 
Äderung. Die Theken, je zwei an den Lang- 
seiten, eine an der Rückwand, sind in den 
Boden eingelassen. Ihr Rand erhebt sich 
nur wenig über den stuckierten Boden der 
Kammer. Die Wände haben einen braunen 
Sockel mit einer blaugrünen Laubgirlande 
als oberen Abschluß (Abb. 33). Um die 
Girlande sind schmale Tänien mit getupften 
und linearen Mustern, in regelmäßigen Ab- 
ständen ein weißes Band mit rotem Zacken- 
muster geschlungen. Auf der weißen Wand- 
fläche darüber an jeder Seite zwei stilisierte 
Kränze mit Bändern. Da die an der Rück- 
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Abb. 21—23. Omphaloi aus Aigina. Aigina, Museum 


Abb. 24. Aigina, Beigaben aus Kammergrab A. Aigina, Museum 
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wand befindlichen Kränze durch den brau- 
nen Sockel überstrichen sind, gehört die Be- 
malung des Sockels einer Erneuerung des 
Grabes an. Den Verschluß des Grabes bildet 
eine unten abgerundete Platte (H. 1,70 m; 
Br. 1,10 m, die auf der abgeschrägten Stirn- 
fläche des Treppengangs auflag (vgl. Grab7). 

Io. Kammergrab im Meristos, 1938 ge- 
funden. Treppengang mit Stuckverputz mit 
Quadereinteilung. Die durch die Grab- 
räuber zerstörten Theken bestanden aus 
Steinplatten. Zu beiden Seiten des Eingangs 
je ein unverschlossenes Schiebegrab. An der 
Wand umlaufende Girlande aus Ölblättern 
mit dunkelblauen Oliven in üppiger natura- 
listischer Ausführung. Die Veröffentlichung 
behält sich die griechische Antikenverwal- 
tung vor. 

ıı. Grab im Garten Maltesos-Spiromilas 
6505 ”Apalas (Abb. 31). Gestreckt recht- 
eckiger Einsteigschacht aus Quaderwerk. 
Treppengang mit abgeschrägter Stirnfläche 
für eine anliegende Platte als Verschluß 
(vgl. Grab 7, 9, 12). Wand stuckiert mit ein- 
geritzter Quadereinteilung. Tonnengewölbe 
aus 7 Keilsteinen, Kämpfer mit lesbischem 
Profil. Kammer IL. 405m, Br. 320m. 
Wände weiß gestuckt, 0,70 m über dem Bo- 
den umlaufender blauer Streifen (H.o,ı3m), 
darüber in der rechten Wand zwei Schiebe- 
gräber (H. 0,97 m, L. 2,30 m), desgleichen 
an der Rückwänd. Die linke Wand ist leer. 

12. Expedition de Moree IIl 22 Taf.40. 
1.2.32 Ross Arch, Anufs, 1746 Tal nach 
Zeichnung Schauberts (Abb. 36—38). Gang 
mit 6 Stufen, Tonnengewölbe über profilierter 
Kämpferschicht. Die Wände sindin vier große 
Felder eingeteilt, angeblich lila. Türe mit 
Parastaden. Die Kammer (Br. 3,40 m, L. 
3,60 m) enthält Theken in Klinenanordnung, 
so daß rechts ein Stück offen bleibt. Wände 
ockergelb. An der rechten Wand Inschrift 
IG. IV 155—57. 

13. Grab in der Nordnekropole (Abb. 39). 
Langer Treppengang mit stuckierten Wän- 
den. Grabkammer (L. 3,95 m, Br. 3m, 
H. 1,67 m) mit hartem kieselhaltigen Stuck- 
überzug ohne Bemalung. Zu beiden Seiten 
je zwei Theken, die wie bei Grab 9 in den 
Boden eingelassen sind. Der Türe gegenüber 
ein Schiebegrab (L. 2 m, Br. 075m, H. 
1,100). 
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14. Kammergrab im Hof des jetzigen 
Zuchthauses, jetzt Kloake. AdI. ı, 1829, 
203: »piccola stanza sottoranea di forma 
irregolare sostenuta da tre colonne. Una 
scala di pietra di circa 20 scalini, perfetta- 
mente conservata, conduce in questa stan- 
za.« Ross (Arch. Aufs. I 46, Taf. 3) gibt 
nach Schauberts Aufnahmen Zeichnungen 
wieder, die yam Eingang an der Felswand 
mit schwarzer Kohle flüchtig aber geistvoll 
hingeworfen waren« Dargestellt sind ein 
Satyr, eine Mänade angreifend und ein 
Faustkämpferpaar, wahrscheinlich von den 
Totengräbern nach spät-rotfigurigen Vasen- 
scherben aus älteren Gräbern spielerischer- 
weise angebracht. Die Inschriften [A]HMH- 
THP [z]JATTVPOz 

15—24. Neun Kammergräber sind zu er- 
mitteln aus den Angaben zu den Inschriften 
IG. IV 82. 97. I0I—5. IO8—II. II4. 148 — 
49. 135. 158. 174—5. Alle sind bis auf 
148—49, das zum Typus Nr. 4 gehört, jetzt 
aber zugeschüttet ist, restlos verschwunden. 
Die Inschriften I08—II. II4. 135 sind Bei- 
setzungsinschriften mit Angabe des Alters 
der Beigesetzten, die wohl keinen Anspruch 
auf Genauigkeit macht, da bei I08—ıI drei 
von den vier Beigesetzten das gleiche Alter 
von 65 Jahren haben, der vierte, wohl nur 
zur Abwechslung, 55 Jahre alt ist. Sie ge- 
hören, wie die Inschriften in Grab 7 und 8 
der pergamenischen Zeit an, dürften aber 
jünger sein als diese, da sie als eine grobe 
Vereinfachung einer demographischen Vor- 
schrift, der Angabe des genauen Beisetzungs- 
datums, aufzufassen sind. 

XIX. Grabformen in Aigina. — Der 
gegenwärtige Stand unserer Kenntnis der 
antiken Grabformen in Aigina läßt sich wie 
folgt zusammenfassen: 

Frühhelladisch. Keine Gräber erhalten, da 
Gelände (Windmühlenhügel östlich 
gegenüber Kolonnahügel) in späterer 
Zeit für Nekropolen benutzt, wohl 
aber Scherben und Bothros mit 
Saucieren (Welter, Aigina 13). Kin- 
derbeisetzungen in Pithoi in den 
Häusern der Ansiedlung. 

Mittelhelladisch. Lage der Nekropole un- 
bekannt, jedenfalls nicht im Gelände 
der frühhelladischen und mykeni- 
schen Nekropolen. Rituelle Bei- 
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setzungen von Säuglingen in Chytren 
in den Zimmerecken der Ansiedlung. 
Ein vereinzelter Pithos (Welter, 
Aigina 17) mit Skelett einer alten 


Frau (ob Beisetzung?) in einem 
Zimmer. 
Späthelladisch. LH I und II: Schacht- 


gräber auf dem Windmühlenhügel 
und dessen östlicher Fortsetzung, 
meist durch spätere Beisetzungen 
zerstört. 

LH III: Dromosgräber am Süd- 
rand des Windmühlenhügels (’Epnu. 
1910, 178 Taf. 4—6). Kinderbei- 
setzungen in den Häusern in mono- 
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Aigina, Lageskizze der Kammergräber 


lithen Sarkophagen, schmucklos oder 
hölzerne Larnakes nachahmend. 

Protogeometrisch. Nekropole nicht be- 
kannt. Kindergräber mit Platten- 
einfassung in der Ansiedlung. 

Geometrisch. Beisetzungen in monolithen 
Sarkophagen, Grabbeilagen außer- 
halb des Grabes (vgl. Kos, AA. 1936, 
178 Abb. 28). Östliche Fortsetzung 
des Windmühlenhügels über den 
mykenischen Gräbern. 

7.— frühes 6. Jh. Schachtnischengrab mit 
Beisetzungin Sarkophag (vgl. Sp. 496). 
Eine Nekropole im südlichen Ab- 
schnitt der heutigen Stadt wurde bei 


Abb. 


26. Aigina, Kammergrab 2 Abb. 27. 


GIASBIRSTEETPESWVERZTEENDER 


EL LLLLLLLLLLL GM ACH 


Aigina, Kammergrab 3 
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Abb. 23. Aigina, Kammergrab 5 
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Abb. 31. Aigina, Kammergrab II 
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Abb. 32. 


der Erbauung der Stadtmauer 481 
gereinigt (vgl. Sp. 484), daher keine 
Beobachtung der Grabform möglich. 
Eine große frühattische Grabam- 
phora, eine Kinderbeisetzung in einer 
kleinen Amphora. 


. Zweite Hälfte. Schachtkammergräber 


mit quadratischem Schacht (vgl. 
Sp. 497). Inden Kammern monolithe 
Sarkophage oder Beisetzungen auf 
niedrigen Bänken. Daneben Schacht- 
gräber und Massengräber (Welter, 
Aigina 56 Abb. 42 u. 43). 

Anfang. Schachtkammergräber, 
Schachtgräber, vereinzelte Tumulus- 
gräber (AA. 1931, 276). 

Mitte. Kammergräber mit kurzer 
steiler Treppe und Theken für die 
Beisetzungen (vgl. Sp. 497 £.). 
Kammergräber mit breitem waage- 
recht abgedecktem Treppendromos, 
stuckierten, teilweise bemalten Wän- 
den, Theken (vgl. Sp. 501). Vereinzelt 
ein großer monolither Marmorsarko- 
phag in einem Schachtgrab (AA. 
1938, 33). Kistengräber (ebd.). 
Kammergräber mit schmalem, 
mit Tonnengewölbe  überdecktem 
Treppengang, Theken, Bemalung, 
Beisetzungsinschriften an den Wän- 
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Aigina, Kammergrab 9 


den (vgl. Sp. 506); Kammergrab mit 
Schiebegräbern (vgl. Sp. 509). 

1. Jh. vor—2. Jh.n. Chr. Wiederbenutzung 
der hellenistischen Kammergräber 
(vgl. Sp. 501£.). 

5.—6. Jh. n. Chr. Beisetzungen in Fried- 
höfen an den Kirchen. Grabbeilagen 
Lampen und Krüge. Sammelgruben 
für aufgehobene Gräber (xoveurfjpiov). 

XX. Hellenistischer Naiskos. —Die 

im Aphaiawerk Taf. 12,1. 16,4. 24,2—3 

wiedergegebenen Abbildungen sind ohne 

Erklärung geblieben. Sie stellen eine nie- 

drige Felswand dar im stillen Tale von Tri- 

piti nördlich vom Aphaiatempel (Thiersch’s 

Karte von Aigina »Kleines Heıligtum«), in 

dessen Nähe in hellenistischer Zeit eine 

ziemlich dichte Besiedelung nachweisbar 
ist. Vor einer in die Felswand gehauenen 

Nische stand ein Naiskos: zwei jonische 

Halbsäulen mit Giebelbekrönung unmittel- 

bar vor die Nische gestellt. Oberer Säulen- 

durchmesser 33 cm, unterer 38 cm. Kapitell 
und Basis, jetzt im Museum von Aigina, 
sind äußerst sauber aus feinem Poros ausge- 
führt und mit einem feinen Überzug aus 

Marmorstuck überzogen. Sie sind in das 

3.—2. Jh. v. Chr. zu datieren. Leider sind 

1905 bei der Freilegung keine eingehenderen 

Beobachtungen gemacht worden, die zu 

Problemstellungen geführt hätten. So bleibt 


519 AEGINETICA XTII—-XXIV 


in 
DD 


KAMMERGRAB IN REGINA 


I 
DL 


a, 
\ 


MASSTAB 1:2 nn ne ——— ut u — — 


Abb. 33. Aigina, Wandmalerei aus Kammergrab 9 


Abb. 34. Aigina, Kammergrab 
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Aigina, aus Kammergrab 7 


Abb. 35. 


18 AA. 1938 


N 


DECKER: 


% 


NR 


G 
D 
Z 

7 


RRRRRRQ— UN 


N 
N 


N 


SET Zr HER NONESE ns 


OVFTAPMHEYNIKCH 


TOIAMONTı 
KATBSENTIT 


AITAEN 


TANLOPONAENH 


DEEEEEEEGGEGEIDDIDECCCCCL 


N 
N 
IN NN III 


Aigina, Kammergrab 12 


a 
DC 
NN 
| N 
N N 
N | 
N 
NR 
\ GE 
ISSN 
N 
Ju N 
IN N 
N 
N 
N N 
N N 


in 
D 
[@S) 


AEGINETICA XIII -XXIV 52 


IN 
| 


DR 
GLLÄ 
ff 


N 


RR — 


IKK WESER 


N 
N 
N 


Abb. 38. Aigina, Kammergrab 12 
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Abb. 39. Aigina, Kammergrab 13 
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Abb. 40. Aigina, Ionische Säule vom sog. Nymphenheiligtum (Zeichnung E. Fiechter) 


Abb. 4ı. Aigina, Einzelbausteine vom sog. Nymphenheiligtum (Zeichnung E. Fiechter) 
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unbestimmt, in welchem größeren Zu- 
sammenhang der Naiskos steht, denn es ist 
kaum anzunehmen, daß er für sich allein in 
der Landschaft stand, ob die Nische ver- 
kleidet war, was sie enthielt. Ein Brunnen- 
haus ist jedenfalls ausgeschlossen, da ein 
Becken fehlt. Ein Nymphenheiligtum anzu- 
nehmen, besteht kein hinreichender Grund. 
Möglich wäre eine Zieranlage in einem Para- 
deisos der Sommerresidenz der pergameni- 
schen Gouverneure. Da die Stelle zum rigo- 
rosen Sperrgebiet gehört und somit jede 
weitere Untersuchung unmöglich ist, geben 
wir hier die unveröffentlichten Aufnahmen 
von E. Fiechter wieder (Abb. 40 u. 4r). Die 
Umrißlinie der Zwickelpalmette ist irr- 
tümlich gekerbt angegeben; sie ist tatsäch- 
lich glatt (Abb. 42 u. 43). 

XXI. Archaischer Frauentorso. 
Der im Magazin ı des Nationalmuseums 
unter Nr. 73 aufbewahrte Frauentorso 
(Abb. 44—47) ist bei Heydemann (Marmor- 
bildw. in Athen Nr. 156) und Sybel (Skulpt. 
in Athen Nr. ı9) ohne Angabe der Her- 
kunft geblieben, während bei Kavvadias 
MAutt& Nr. 73 unvermittelt als solche das 
Dipylon auftaucht. In Wirklichkeit stammt 
er vom Kolonnahügel in Aigina. In dem 
aeginetischen Skizzenbuch Cockerells ist 
zu einer Skizze, die sowohl die Vorder- als 
die Rückseite des Torsos unverkennbar 
zeigt, beigeschrieben: »found near the 
Temple of Aphrodite, of marble of Paros«. 

H. 42 cm, Br. von Schulter zu Schulter 
6o cm. Parischer Marmor. Erhalten sind 
der Oberkörper mit Halsansatz und die 
gleichmäßig gesenkten, an den Körper an- 
liegenden Oberarme, welche auf eine ste- 
hende, nicht sitzende, etwas überlebens- 
große Figur schließen lassen. Eng anliegen- 
der faltenloser Chiton mit Ärmeln mit Hals- 
borte (senkrechte geritzte Musterung) und 
ıo cm breiter Mittelborte mit eingeritztem 
Mäandermuster (Abb. 45). Dreistrichige 
Naht auf den Ärmeln. Das Haar in je vier 
flachen perlschnurartigabgeschnürten Sträh- 
nen mit langgezogenen dreieckigen Enden 
fächerförmig auf die Brust, deren Kontur 
sie sich anschmiegen. Nach hinten fällt die 
Haarmasse in 14 Strähnen mit gleicher Ein- 
teilung bis etwas unter dem Nacken. Die 
Schultern bleiben frei. Sie sind sehr breit, 
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von fülliger Körperlichkeit, ebenso die 
Oberarme, während die Brust recht flache 
Modellierung zeigt. Nahe verwandt sind: 
die älter archaische Statuette vom Aphaia- 
heiligtum (Aphaia 359 Nr. 168) und Torsen 
aus Delos wie Deonna, Apollons 202 Nr. 84 
und der weibliche Torso ÖJh. 12, 1909, 250, 
der auch die gleiche Musterung der Mittel- 
borte aufweist. In der Haartracht kommen 
am nächsten der delische Torso Th. Ho- 
molle, De antiquissimis Dianae simulacris de- 
dicatis (1885) Taf. 4, 2 mit den langgezoge- 
nen Enden der Locken, die Sphinx Akropo- 
lis 630 (H. Payne, Archaic marble sculpt. 
Taf. 7), der Torso von Chios (Ö Jh. a. O. 247). 

Daß wir im Torso von Aigina ein Werk 
inselionischer Kunst der Mitte des ®. Jh. 
vor uns haben, ist klar. Deutlich zeigt sich in 
Aigina um diese Zeit der vorherrschende 
inselionische Einfluß in der Bildhauerei; 
neben der oben erwähnten älter archaischen 
Statuette vom Aphaiatempel begegnen wir 
dem kleinen Kopf Aphaia 359 Taf. 82, der 
wohl doch eher einer Mädchenstatue ange- 
hört als einer Sphinx, und der großen Weih- 
geschenk-Säule vom Aphaiatempel (ebd. 
156 Taf. 64). Der vorliegende Torso ver- 
mehrt diese Reihe, die den größten Teil des 
nur an einer einzigen Ausgrabungsstätte ge- 
wonnenen, also beschränkten, Befunds an 
älter archaischer Plastik bildet: er zeigt 
auch die Parallelität des Befunds in den 
beiden großen Heiligtümern Aiginas, dem 
Aphaiaheiligtum außerhalb und dem Apol- 
lonheiligtum in der Stadt. Wieweit sich der 
ionische Einfluß auf die einheimische Poros- 
skulptur erstreckt hat, ist aus den spärlichen 
Resten (Sp. 491) nicht voll zu ermessen: der 
Torso des knienden Kriegers (Abb. 17) zeigt 
jedoch am einzigen einigermaßen gut er- 
haltenen Teil eine bezeichnend ionische 
Einzelheit, die Hautfalte an der Ansatz- 
stelle des "Penis (velE Buschor er 
samische Standb. Taf. 66. 67). Das Bild 
vervollständigt der starke Import ionischer 
Terrakotten zum Teil höchster: Qualität, 
dem wir sowohl am Aphaiatempel (Aphaia 
379 Nr. 61ff.) wie am Apollontempel be- 
gegnen und ionischer Keramik an den glei- 
chen Stellen (ebd. 455) und in besonderer 
Fülle in der älteren Nekropole innerhalb 
des Stadtgebiets (vgl. Sp. 484). 
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Abb. 42 u. 43. 


XXI. Stele: Jüngling mit Pferd 
(Taf. ı). — Athen, Nat.-Mus. Nr. 1385. 
’Epnn. Tfis kußepvfioews 1829, 251. Katalog 
Kampanis bei Kavvadias FAutt& 303. Adl. 
I, 1829, 135, 137. Expedition de Morce III 
Taf. 41, 4—5. Svoronos, Nat. Mus. 350, 
Taf. 51. EA. 1257. — Gefunden beim Bau 
der Quarantänestation am Ostabhang des 
Kolonnahügels. 

H. 0,78 m, Br. 0,95 m. Ursprüngliche 
Höhe ungefähr 1,15 m. In der oberen Fläche 
der Platte sind zwei Dübellöcher ange- 
bracht, in die der obere Abschluß des Reliefs 
verdübelt war. Dieser dürfte aus einer stark 
vorspringenden, vorne mit einem Anthe- 
mienfries verzierten Platte mit angearbei- 
tetem Kyma zum Übergang in den Relief- 
grund bestanden haben, etwa wie die sog. 
Stele von Salamis (Conze, Grabrelief 204). 
Dadurch ergibt sich rund 1,35 m als Ge- 
samthöhe der Stele. 

Hinter dem die ganze Breite des Reliefs 
einnehmenden Pferd steht ein Jüngling in 
gegürtetem Chiton mit über beide Schultern 
geworfenem Mäntelchen. Der linke Arm ist 
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vom sog. Nymphenheiligtum. Aigina, Museum 

gesenkt, eine längliche Ansatzfläche am 
Oberarm mit zwei Reihen von Stiftlöchern 
diente zur Befestigung von zwei leichten 
Lanzen. Die rechte Hand ist mit der Innen- 
fläche nach dem Gesicht geöffnet erhoben. 
Am linken Kinnbacken des Pferdes ein 
Stiftloch zur Befestigung des Geschirrs. 
Der in Dreiviertelansicht gewendete Kopf 
ist bis auf den Hinterkopf abgeschlagen, 
ebenso der Kopf des Pferdes. Der Körper 
des Pferdes sowie die nackten Teile des 
Jünglings sind glänzend poliert, während 
der Grund zur Aufnahme der Farbe einfach 
geglättet ist. Die Muskulatur des Pferdes ist 
in allen Einzelheiten, die jedoch photo- 
graphisch schwer erfaßbar sind, wiederge- 
geben. Feine, flach gehaltene Äderung am 
Bauch und Hinterschenkel, der Penis natu- 
ralistisch. Der Kopf ist verhältnismäßig 
klein, die Mähne kurz und glatt, ursprüng- 
lich sicher bemalt. Scharf geritzte Haut- 
falten an den Gelenken der Oberschenkel, 
auch an den Fingern und der Handfläche 
des Jünglings. Bezeichnend ist die flache 
Modellierung, welche die Oberfläche der 
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Abb. 44 U. 45. 


Arme und des Pferdekörpers wie durch eine 
unsichtbare vordere Fläche angedrückt er- 
scheinen läßt. Das Pferd ist mit besonders 
liebevoller, fast archaisch anmutender Sorg- 
falt wiedergegeben, wie ja auch die Klein- 
heit seines Kopfes altertümlich ist. Im 
Gegensatz hierzu steht die etwas vernach- 
lässigte Behandlung des Gewandes, bei dem 


der gebauchte Zipfel des Mantels an die 
etwas jüngere Stele von Samos (AM. 25, 


1900, 170 Taf. 13) erinnert. Stilistisch steht 
das Relief der sog. Stele von Salamis sowohl 
in der Form der Stele als in der Wiedergabe 
der nackten Teile sehr nahe. Es ist, wenn 
auch von anderer Hand, ein Werk der glei- 
chen Richtung, das in der Stele des Stephano- 
phoros von Sunion (AA. 192I, 327) einen 
Vorgänger hat. 

Die sog. Stele von Salamis wurde 1829 in 
Aigina gefunden. Die Fundbezeichnung Sa- 
lamis ist durch ein Mißverständnis des Wort- 
lauts des Berichtes in den Annali entstanden 


Archaischer Frauentorso aus Aigina, 


Athen, Nationalmuseum 


und hat sich zu Unrecht eingebürgert. Ex- 
pedition de Morce III 22 gibt jedoch aus- 
drücklich »trouve A Egine« an, während für 


die ın Aigina aufbewahrten Denkmäler 
nichtäginetischer Herkunft »au musde 


d’Egine« gebraucht wird. Auch im hand- 
schriftlichen Katalog von Pittakis 585 ist 
als Fundort Aigina angegeben. Wir besitzen 
somit zwei Denkmäler gleicher Schule aus 


Aigina, zwei Denkmäler, deren nicht- 
attischer Charakter unabhängig vonein- 


ander erkannt wurde (RM. 5I, 1936, 143. 
TextzuEA. 1257). Esliegt nahe, an eine spä- 
tere äginetische Bildhauerschule zu denken. 

XXIII. Weihrelief an Hekate (Abb. 
49). — Gefunden in Paleochora, dem mittel- 
alterlichen Hauptort im Innern der Insel. 
Athen, Nat. Mus. Nr. 2463 (’Epnu. IGOI, 
113 Taf. 6. Svoronos, Nat. Mus. Taf. 135). 

Die weihende Familie steht vor einem 
Denkmal. Zwei bärtige Männer in kurzem 
gegürteten Chiton opfern, der eine legt, 


Abb. 46 u. 47. 
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Abb. 48. Lochnadeln 
(rt Aphaiaheiligtum in Aigina. 2 Troja. 3 Megiddo. 4 Hammäm. 5u.6 Agha Evlar) 


sich vorbeugend, einen Wasservogel auf die 
Stufen des Denkmals, während der andere 
aus einer Omphalosschale spendet. Rechts 
die adorierende Familie, von der ein Knabe 
ein zahmes Hirschkalb führt. Hinter dem 
Denkmal in schwachem Relief Hekate mit 
zwei Fackeln. Es geht nicht an, im Denk- 
mal einen Altar erkennen zu wollen, 
einmal weil die vordere und die seitliche 
Wand nicht senkrecht verlaufen, sondern 
nach unten einwärts abgeschrägt sind, 
ferner weil drei Stufen an Altären nicht 
vorkommen und endlich der knaufartige 
Abschluß kein Altaraufsatz sein kann, der 
auf den gleichzeitigen Weihreliefs durchweg 
die dreieckige Giebelform aufweist. Man 
dürfte im Gegenstand auf der Dreistufen- 
basis eine Barke erkennen. Die bärtigen 
opfernden Männer sind durch den kurzen 
Chiton als Handwerker, Bauern, Fischer oder 


Seeleute gekennzeichnet. Fischer oder See- 
leute sind wahrscheinlich, wenn man den 
Charakter der Hekate als Seegottheit be- 
rücksichtigt (FHG. IV 444 Melanthios: 
Kol daddrrıos fi “Exärn). Ihre Macht auf 
dem Meer bezeugt Hesiod (Theog. 440), sie 
verleiht reichen Fischfang (ebd. 442), zwei 
Eigenschaften, die sich aus der Bedeutung 
des Mondes für den Zustand des Meeres 
und damit für die Schiffahrt und den Fisch- 
fang erklären. Fischer weihen ihr daher 
gerne Fische (Athenaeus XII 126 nach 
älteren Quellen), und daß ihr Heiligtum 
in Aigina (Paus. II 30, 2. Liban. Or. XV 5) 
von Seeleuten besucht wurde, lehrt das 
späte Zeugnis von Lucian (navig. 15). 
Ob nun die Barke ein Weihgeschenk der 
Familie darstellt oder eine Reliquie im 
Heiligtum der Hekate, ist nicht zu ent- 
scheiden. 


Stele eines Jünglings mit Pferd aus Aigina. Athen, Nationalmuseum 
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Abb. 49. 


XXIV. Die Lochnadel vom Aphaia- 
heiligtum (Abb. 48). — Unter den Bronze- 
funden vom Aphaiaheiligtum verdient eine 
Lochnadel (toggle-pin) unser besonderes 
Interesse (Aphaia 397 Nr. 43 Taf. 114, 15), 
gehört sie doch zu den wenigen Exemplaren 
dieser Gattung, die außerhalb ihres dich- 
testen Verbreitungsgebiets, nämlich Syrien- 
Palästina — 170 Exemplare befinden 
sich allein im Museum von Jerusalem 
(QuAntPal. 6, 1938, I69ff.) — im Westen 
gefunden wurden: eine im Bereich der 
Aunjetitzer Kultur in Böhmen (Ebert, 
Reall- d. Vorg. I 271 Taf=33), feine in 
Peschiera am Gardasee (Montelius, Civilis. 
prim. em Italies PB Tat. 7), eine dritte in 
Gorzano (H. Schränil, Etude sur l’origine 
de l’äge de bronze Abb. 6). Ein Exemplar 
stammt aus Troja II—V (Dörpfeld, Troja 
u. Ilion I 357 Abb. 295); vereinzelt kommen 
sie auch inZypern vor (AM. II, 1886, 220. 
Swedish Cypr. Exp. I 93 Taf. 23) vor. Die 
Datierung im syrisch-palästinischen Gebiet 
ist gesichert :eine Gruppe von wenigen Exem- 


Weihrelief an Hekate aus Aigina. 


Athen, Nationalmuseum 


plaren gehört indieVor-Hyksoszeit,die größte 
Anzahl in die mittlere Bronzezeit II und Spät- 
bronzezeit, wenige Exemplare nur reichen in 
die Frühe Bronzezeit hinein, mit der diese 
Gattung ihr endgültiges Ende erreicht. Eine 
kaukasische Gruppe (Eurasia 7, 1932 172) 
der Talysch-Kultur (Agha Evlar) reicht vor- 
behaltlich der richtigen Datierung bis 1250 
v. Chr. herab. (ebd. 128, 130). 

Die aiginetische Lochnadel wurde im 
Füllschutt der Terrasse des Aphaiatempels 
gefunden. Dieser weist Funde von der 
Spätmykenischen Zeit bis zum 6. Jh. auf, 
nichts Älteres. Als höchste Datierung ist 
Späthelladisch III möglich, etwa 1300. 
Nimmt man die Zugehörigkeit der aigi- 
netischen Nadel zum späthelladischen Be- 
fund an, so ist sie wie alle spätmykenischen 
Funde dort, Tiere, Frauen mit Säuglingen, 
ein Weihgeschenk. Die Weihung von Ge- 
wandnadeln mit oder ohne Kleider in Heilig- 
tümern geht demnach auf die Spätmy- 
kenische Zeit zurück. 


Athen Gabriel Welter 


541 


ARCHÄOLOGISCHE FUNDE VOM 
SOMMER 1937 BIS SOMMER 1938 


GRIECHENLAND 


Der Verfasser dieses Berichtes ist allen 
denen, die ihm Notizen, Berichte oder 
Photographien freundlichst überlassen ha- 
ben oder ihn in Museen und Grabungen 
führten, zu größtem Dank verpflichtet, vor 
allem den Damen und Herren: Ä. Äker- 
ström, ©. Broneer, E. Buschor, K. Gebauer, 
Chr. Karusos, N. M. Kondoleon, J. Kon- 
stantinu, A. W. Parsons, A. W. Persson, 
A. Philadelpheus, L. Politis, A. Rau- 
bitschek, H. Riemann, D. M. Robinson, 
T._L. Shear, E. Vanderpool, G. M. Young. 


Athen und Attika 


Athen, Nationalmuseum: Im myke- 
nischen Saal sind die Goldsachen aus- 
gestellt, die von der Polizei in Kalamai 
beschlagnahmt wurden. Der eigentliche 
Fundort, zweifellos ein Kuppelgrab, konnte 
nicht ermittelt werden. Neben dem schön- 
sten Stück, einem sehr gut erhaltenen 
doppelhenkeligen Becher, gehören zu dem 
Fund zwei andere Becher kleineren Formats 
aus dünnerem Goldblech, die leider ziem- 
lich zerdrückt sind. Gut erhalten ist da- 
gegen noch ein Stück von einem Diadem, 
verziert mit getriebenen Spiralen und 
Buckeln. Die übrigen Fundstücke wurden 
von den Findern eingeschmolzen und liegen 
als trauriger Goldklumpen neben den 
Bechern. 

Die bedeutendste Neuerwerbung auf dem 
Gebiete der archaischen Plastik ist im ersten 
Saal aufgestellt: Nr. 3851, der Kuros aus 
Anavyssos, der schon verschiedentlich er- 
wähnt und auch vorläufig abgebildet wur- 
det. Die eigentliche Veröffentlichung dieses 
bedeutenden attischen Werkes des mittleren 
6. Jh. wird A. Philadelpheus übernehmen. 
Die Erhaltung ist fast vollkommen, auch 
Farben sind vielfach deutlich. Da die 
Finder, Raubgräber, den Kuros in mehrere 
Stücke zerbrachen — klugerweise haben 
sie ihn nicht zersägt! — ließ er sich vor- 
bildlich zusammensetzen. Aus dem The- 
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Abb. ı. Hier auch Einzelheiten über Entführung 
und Wiederkehr des Stückes. j 
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seion wurden zwei frühe unterlebensgroße 
Kurostorsen, davon der eine mit Kopf, 
gebracht, ferner das Oberteil einer früh- 
archaischen Kore, deren Kopf fehlt. Sie 
legt ihre linke Hand vor die Brust; ob 
sie ein Attribut hielt, läßt sich wegen 
des Erhaltungszustandes nicht mehr aus- 
machen. Von der Gewandverzierung ist 
noch der große senkrechte Mittelstreifen, 
der geritzt ist, zu erkennen. Die drei Werke 
sind einstweilen im ersten Magazin auf- 
gestellt. N. Kyparissis wird diese für die 
attische Plastik der ersten Hälfte des 
6. Jh. wichtigen Stücke veröffentlichen. — 
Zu erwähnen ist, daß der sog. Leonidas 
wieder nach Sparta verbracht wurde. — 
An dem großen Bronzepferd vom Arte- 
mision, dessen Vorderteil schon länger be- 
kannt ist, wird das inzwischen an der 
gleichen Stelle im Meer gefundene Hinter- 
teil angepaßt. Vorläufig werden die Ver- 
suche von dem Bildhauer Panagiotakis 
noch am -Abguß ausgeführt. Obwohl die 
Anschlußstücke fehlen, kann an der Zu- 
sammengehörigkeit kein Zweifel bestehen. 
Der hellenistische Eindruck, von dem sich 
noch nicht alle Betrachter haben über- 
zeugen können, wird durch die Zusammen- 
setzung noch verstärkt. — Von Reliefs 
sind folgende Neuerwerbungen zu verzeich- 
nen: Das Grabrelief aus Kloster Petraki 
(H. Diepolder, Die att. Grabreliefs Taf. 5) 
wurde vor einiger Zeit ins Museum ge- 
bracht (Nr. 3845), ist aber einstweilen noch 
im Hof abgestellt. — Nr. 3793: Grabrelief 
des 4. Jh. mit dem seltenen Motiv, daß 
ein Pferd zwischen den beiden Gestalten 
eines Kriegers und einer Frau steht. Das 
Relief ist noch nicht zusammengesetzt und 
liegt in der Halle vor dem Museumsein- 
gang. — Nr. 3854: Bruchstück eines Votiv- 
reliefs mit drei waffentanzenden Jüng- 
lingen und der Inschrift .. AlZ TTA/AQN 
XOPHFRN/[TTJANAOHNAIA/TA METANA. Von 


den neuen Kleinbronzen ist zu erwähnen: 
Nr. 15 221, ein kleiner wohl blitzschleu- 
dernder Zeus aus Akarnanien, ein Werk 
des früheren 5. Jh. geringerer Qualität. 
Bei Bauarbeiten in der Nähe des Syn- 
tagmaplatzes wurden die Reste eines 
Bronzekessels geborgen. Erhalten ist ein 
Stück des Randes und die vier Griffe, von 


543 


denen üblicherweise nur zwei mit beweg- 
lichen Bügeln ausgestattet sind. Von den 
Thermopylen, wo bisher nichts Antikes zu- 
tage gekommen war, wurde eine Lanzen- 
spitze gebracht. Die bemerkenswerteste 
Neuerwerbung ist Nr. 15214, ein Stand- 
spiegel aus Epirus (Abb. ı u. 2). Über diesen 
schreibt Fräulein ]J. Konstantinu: »Er- 
halten sind die runde Basis mit drei Füßen, 
die für sich gearbeitet, aber zweifellos zu- 
gehörig ist, die Stützfigur (H. ro cm) und 
von der Spiegelscheibe nur wenige Rand- 
stücke mit zwei ehemals angelöteten Häh- 
nen. Wegen der starken Oxydkruste wurde 
eine elektrolytische Reinigung vorgenom- 
men, nach welcher das Stück als sehr gut 
erhalten bezeichnet werden kann. Die Stütz- 
figur selbst ist eine Kore im Peplos mit 
kurzem Überfall, die mit der linken Hand 
das Gewand rafft — mit der ganzen Hand, 
nicht mehr mit zwei Fingern! — und die 
auf der rechten vorgestreckten Hand einen 
Vogel, wohl eine Taube, hält. Der Peplos 
schmiegt sich dem Körper an und bildet 
in der Mitte auf der Vorder- und Rückseite 
zwei kanelurartige Falten. Die waagerechte 
Abgrenzung des Überschlags zwischen den 
Zipfeln verleiht der Figur eigentümliche 
Proportionen, so daß der Unterkörper 
länger wirkt als der Oberkörper. Auf einem 
langen Hals sitzt der geradeaus gerichtete 
rundliche Kopf. Die Haartracht ist klar 
gegliedert entsprechend dem Bau des Kör- 
pers. Das feingeritzte Haar liegt über der 
Stirne in fast gerader Linie, fällt an den 
Schläfen tief herab und wird im Nacken 
in einer Rolle zusammengefaßt. Aus der 
Mitte des Kopfes wächst das Zwischenstück 
heraus, die eigentliche Basis der angelöteten 
Spiegelscheibe. Es ist durchaus einfach ge- 
bildet ohne Verzierung, nur die Enden er- 
innern an Voluten. 

Als Fundort des Spiegels wird Paläoro- 
phoron angegeben, das etwa 20 km nörd- 
lich von Preveza liegt. Mitgefunden wurden 
eine weitere einfache Spiegelscheibe und 
ein unverzierter Bronzeohrring. Obwohl es 
sich hier um einen wissenschaftlich nicht 
beobachteten Zufallsfund handelt, darf man 
annehmen, daß die Stücke aus einem Grab 
— wohl einer jungen Frau — stammen. 

Sicher ist die Spiegelstütze kein Meister- 
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werk, trotzdem scheint sie nicht unwichtig 
als Erzeugnis einer provinziellen Werkstatt, 
die enge Verwandtschaft mit einem großen 
peloponnesischen Zentrum hatte. Gorgos, 
der Sohn des Kypselos, hat der Sage nach 
in dieser Gegend die Stadt Ambrakia ge- 
gründet (Strabo X 452), welche als große 
korinthische Kolonie vom 7. bis zum 5. Jh. 
in engen Beziehungen mit der Mutterstadt 
stand (Thuk. I 46). Das mag einen Hin- 
weis geben auf die Heimat der Schule, in 
welcher der Standspiegel gefertigt ist. 

Die Spiegelstütze geht aufs engste zu- 
sammen mit einer in Olympia gefundenen 
Statuette, die nach der kürzlich vorgenom- 
menen Reinigung ein ganz anderes Aus- 
sehen (Abb. 3u.4) gegenüber dem stark ver- 
krusteten Zustand bekommen hat, in dem 
sie in der Olympiapublikation gezeichnet 
wurde (Athen, Nat. Mus. 6223. Olympia IV 
Taf. 9 Nr. 56). Manche Einzelheiten, z. B. 
Raffen des Gewandes mit zwei Fingern 
und strengerer Gesichtsausdruck, erweisen 
sie als etwas älter als die Spiegelfigur. Auch 
dieses Taubenmädchen aus Olympia ist 
wohl kein rein korinthisches Werk, wie 
Furtwängler annahm, sondern wurde viel- 
leicht in der Provinz in Anlehnung an ko- 
rinthische Vorbilder gearbeitet, wie auch 
ein Vergleich mit einem echt korinthischen 
Standspiegel (München, Mus. ant. KIk. 3634, 
V..Hr Poulsen, Acta ’Archaeol. 8,1037, 20 
Abb. ıı) lehrt, der aus Korinth stammt 
und sicher dort gefertigt wurde (vgl. auch: 
H. Payne, Necrocorinthia 247). 

Um das Entstehungsdatum des neuen 
Spiegels ausfindig zu machen, müssen zum 
Vergleich qualitativ höherstehende Werke 
herangezogen werden. An der Spitze dieses 
Typus von Spiegelstützen steht die Figur in 
Lyon (Langlotz, Bildhauerschulen Taf. 15a), 
ein Werk aus dem Anfang des 5. Jh. Die 
Art der Gewandgliederung hängt noch mit 
dem ionischen Chiton zusammen, ist der 
Form nach aber ein Peplos. Stand und 
Haltung der Figur wirken noch archaisch. 
Neu erfaßt in einer über die archaische Art 
hinausgehenden Weise ist die Spiegelstütze 
in Boston (Langlotz Taf. 16a), deren Ge- 
wand an Stofflichkeit zugenommen hat, 
womit auch die Fältelung sachlicher ge- 
worden ist. Eine neue Dynamik beherrscht 
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das Ganze, doch ist die Haltung noch 
traditionsgebunden. Eine weitere Steigerung 
im Körpergefühl und in der Sachlichkeit 
der Formen zeigt die Stützfigur in Athen 
(Langlotz Taf. 15c), womit etwa die zeit- 
liche Stufe des neuen Spiegels erreicht ist. 
Bei dieser finden wir die kräftige Stuktur 
des Körpers wieder und die ruhigen schlich- 
ten Formen des Gewandes. Die Statuette 
von Paläorophoron hat etwas von dem 
argivischen Ideal für die Tektonik des 
Körperbaus, ohne die argivische Gedrungen- 
heit zu besitzen, gepaart mit korinthischer 
Heiterkeit und Zartheit. Als argivisches 
Beispiel mag eine Spiegelstütze des Athener 
Nationalmuseums angeführt werden (Abb. 5 
u.6) Inv. Nr. 15226. Herkunft unbekannt, H. 
d. Figur 12,3 cm), die hier zum erstenmal 
abgebildet wird. Das Gewand der neu- 
gefundenen Spiegelfigur hat die einfache 
frühklassische Drapierung von Werken der 
Diphiloszeit (460--450). Wohin die Ent- 
wicklung dieses Typus führt, zeigt die 
Athener Spiegelstütze 7575  (Langlotz 
Taf. 33a), bei welcher das Raffmotiv fast 
aufgegeben ist; geblieben ist nur ein An- 
fassen des Gewandes, und zwar des herab- 
hängenden Zipfels. Ein neues Gleichgewicht 
in der Arm- und Beinhaltung ist erreicht. 
Daß die menschlichen Figuren ihre Rolle 
als Spiegelstützen bald nach der Mitte des 
Jahrhunderts aufgeben müssen, liegt in der 
starken Bewegtheit des Standes. Der Lon- 
doner Spiegel 243 ist dafür ein unverkenn- 
barer Zeuge.« 

Akropolis, Nord- und Ostabhang: O. 
Broneer führte Grabungen und Untersu- 
chungen vom März bis Juni 1938 an drei 
verschiedenen Stellen aus. Das erste Ge- 
biet schließt an die im letzten Jahr unter- 
suchten Stellen an unmittelbar südlich der 
Sotiros-Kirche!. Unter den bedeutenden 
Fundstücken, die hier alle aus fünf Brunnen 
stammen, die offensichtlich schon in der 
ersten Hälfte des 5. Jh. zugefüllt worden 
waren, überwiegen die schwarzfigurigen 
Scherben, rotfigurige sind daneben seltener. 
Erwähnenswert ist ein Deckel im Vurva- 
stil, Scherben eines frühen schwarzfigurigen 
Kelchkraters, der mit Exekias zumindest 


ı Hesperia 6, 1937, 469. 
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sehr nahe verwandt ist, eine schwarzfigurige 
Lekythos mit Hera, Aphrodite und Athena, 
die von Hermes zum Parisurteil geleitet 
werden; ferner Fragmente einer Votivtafel 
mit Athena und Adorantin, ein Teller mit 
den bisher unbekannten Namen des Töpfers 
Sotes und des Malers Paideros. Ebenfalls 
aus einem der Brunnen stammt ein Poros- 
kopf (Taf. 2), der sich als an den Herakles 
des Herakles-Tritongiebels der Akropolis 
anpassend erwies, eine willkommene Ver- 
vollständigung des Torsos. Der Oberkopf, 
der etwas besser erhalten ist als die unteren 
Partien, hat noch einige Farbspuren be- 
wahrt. So waren die Barthaare gelb, die 
Binde im Haar rot und das Haupthaar oben 
schwarz oder ganz dunkel. Der Kopf wird 
vorläufig noch im Agoramuseum aufbe- 
wahrt. 

Die zweite Grabungsstelle ist der tiefe 
Durchgang zum Nordwesten des Erech- 
theion, wo bereits im Frühjahr 1937 mit 
den Arbeiten begonnen worden war. Es 
wurden die Reste einer Treppe gefunden, 
die zu einer unterirdischen Quelle führt, 
deren Niveau etwa 35 m unter dem der 
Akropolis liegt. Der Stufenweg, der in der 
spätmykenischen Zeit angelegt wurde, liegt 
auf brüchigem Mauerwerk und wurde zu- 
sammengehalten durch ein Holzgerüst. 
Nachdem dies morsch geworden war, brach 
die ganze Treppe zusammen, was nicht sehr 
lange nach ihrer Errichtung gewesen sein 
kann. Die Höhle wurde dann nur noch als 
Abladestelle benützt. Aus der Füllung 
wurden beträchtliche Mengen von Scherben 
geborgen: aus den oberen Schichten klas- 
sische und geometrische, aus den ungestör- 
ten tieferen Schichten in der Hauptsache 
Spätmykenisches mit nur ganz geringen 
Mengen früherer Scherben. Der größte Teil 
der Scherben gehört dem ‘Granary-Style’ an. 

Schließlich wurden am Ostabhang in und 
bei der großen Höhle die Arbeiten fort- 
gesetzt, die die Amerikanische Schule 1932 
und 1936 begonnen hatte!. Unterhalb der 
Höhle wurden zwei Gräben gezogen, von 
denen der eine bis zum gewachsenen Boden 
in moderne Schichten fiel. Im anderen, der 
wenig weiter südlich angelegt wurde, zeigten 


' Hesperia 2, 1933, 415; 5, 1936, 247. 
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Abb. ı u. 2. Athen, Nationalmuseum 15214 


Abb. 3 u.4. Athen, Nationalmuseum 6223 
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sich Spuren eines Weges römischer Zeit, der 
mit Marmorplatten belegt war. Er verläuft 
annähernd von Osten nach Westen mit der 
Richtung auf den Zugang zum Dionysos- 
theater östlich der Höhle. Ein beträcht- 
liches Stück des Marmorbelags wurde ver- 
folgt, doch wurde der Graben vorläufig zu 
seinem Schutz wieder zugefüllt. Die Arbeiten 
sollen in der nächsten Kampagne fort- 
gesetzt werden. 

Agora: In der achten Grabungskam- 
pagne, die wie bisher von T. L. Shear ge- 
leitet wurde, wurden die Arbeiten in der 
Gegend um die Tholos fortgesetzt und da- 
bei die Bauten des 6. Jh. geklärt, die z. T. 
von der Tholos überdeckt sind. Es handelt 
sich in der Hauptsache um einen merk- 
würdig unregelmäßigen Hof mit zwei Säu- 
lenreihen, der von verschiedenen Bäumen 
umgeben ist. Die Bedeutung der Anlage 
ist nicht unbedingt gesichert, doch kann 
es sich der Verwendung nach um den Vor- 
gänger der Tholos handeln, wo in archaischer 
Zeit die Prytanenspeisungen stattfanden. 
Diese Bauten stehen durch eine lange 
Mauer mit anderen archaischen Bauten in 
Verbindung, die sich unter das hellenistische 
Metroon hinziehen. Bei diesen Grabungen 
fanden sich nahe bei der Tholos Dachziegel 
aus Ton von ihrem ersten Bauzustand, also 
aus dem.2. Viertel’des5, ]h. Zwei dieser 
schön bemalten Ziegel und ein Antefix 
sind im Museum sehr anschaulich auf- 
gebaut, so daß auch die Rundung deut- 
lich wird. 

In einiger Entfernung östlich der Tholos 
wurde an der Verbindungsstelle der zwei 
Zweige des späteren großen Grabens ein 
Horosstein in situ gefunden mit der Auf- 
schrift HOROS EIMI TEs AP ORAS. Den Schich- 
ten nach wurde dieser Stein an der Wende 
vom 6. zum 5. Jh. gesetzt und bereits 
vor Ende des 5. Jh. wieder verschüttet. 

Am Nordwestabhang der Akropolis wurde 
vor allem an der Klärung der komplizierten 
Bauverhältnisse der Klepsydra gearbeitet. 
Nach Wegnahme spätantiker Überbauungen 
scheinen sich jetzt die verschiedenen Bau- 
zustände genauer scheiden zu lassen. Die 
älteste faßbare bauliche Ausgestaltung der 
Quelle fällt in das 5. Jh., wo man das 
Brunnenhaus aus schönem Quaderwerk er- 
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richtete. Hierzu gehört der umfangreiche 
Vorbau aus dem gleichen Quaderwerk, von 
dem aus die Quelle zugänglich war. Un- 
mittelbar außerhalb führte wahrscheinlich 
der Peripatos vorbei. Der erste Umbau 
wurde in hellenistischer Zeit vorgenommen, 
indem neben dem alten Becken unter Zu- 
hilfenahme mehrerer großer Marmorblöcke, 
von denen einer noch eine archaische Weih- 
inschrift trägt, ein neues Becken auf etwas 
höherem Niveau gebaut wurde. Nach einer 
Verschüttung in sullanischer Zeit zerstörte 
ein Felssturz, der wohl schon weit hinein 
in die Kaiserzeit fällt, Brunnenhaus und 
Vorbau. Der Vorbau scheint wieder her- 
gestellt worden zu sein, dagegen ließ man 
auf der Brunnenstube einen Teil der ge- 
stürzten Felsen liegen, durchbohrte sie aber 
von oben und baute aus Ziegelwerk einen 
kleinen Raum darüber. Das Wasser wurde 
nun wieder aus dem ersten Quellbecken des 
5. Jh. heraufgezogen. Der neue Brunnen- 
raum war durch einen steilen eingewölbten 
Treppengang mit der Burg verbunden. 
Diese letzte Anlage wird in das 2. Jh. n. Chr. 
datiert. Die Untersuchung der Zusammen- 
hänge im einzelnen wird fortgesetzt. 
Einzelfunde: Aus einigen Brunnen vom 
Nordwestabhang der Burg stammen eine 
frühe attische Pferdekopfamphora, ein sorg- 
fältig gemalter Untersatz im Vurvastil 
(Abb. 7), das Oberteil einer großen 
schwarzfigurigen Amphora mit Kentauren- 
kämpfen (Abb. 9) und anderes Schwarz- 
figuriges. Dort wurde auch ein Fikellura- 
amphoriskos (Abb. 8) gefunden. Von an- 
deren Stellen stammen rotfigurige Scherben, 
eine mit der ungedeuteten Darstellung eines 
bärtigen Kopfes, der auf einer umgedrehten 
Amphora liegt oder aus ihr herauswächst. 
Erwähnenswert sind Scherben mit Theater- 
szenen. Unter den neuen Ostraka ist hervor- 
zuheben ein Ostrakon vom letzten Ostra- 
kismos, der 417 stattgefunden hat, mit der 
gemalten Aufschrift Hyperbolos, Sohn des 
Antiphanes. Einige andere Fundstücke 
seien noch aufgezählt: ein Marmorgewicht 
unregelmäßiger Form mit der Aufschrift 
AISTA, also zwei Statere; ein bemalter Tür- 
sturz aus der sog. valerianischen Mauer, auf 
dem die hintere Hälfte einer Löwin erhalten 
ist, entstanden im späteren 5. Jh.; der Kopf 
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‘einer archaischen Kore (Abb. 10); das 
Bruchstück eines Triptolemosreliefs, das 
wie auch mehrere Kernoi und Inschriften 
auf das Eleusinion hinweist, das man in der 
nächsten Kampagne zu finden hofft in der 
Nähe der Hypapantikirche. 

Akropolis: Über neue Inschriftenfunde 
und vor allem über verschiedene Zusammen- 
setzungen altattischer Weihinschriften z. T. 
mit Stücken aus dem Epigraphischen Mu- 
seum berichtet A. Raubitschek in den 
ÖJh. 31, 1938 Beibl. 22ff. Das Ziel dieser 
von H. Schrader angeregten Arbeit ist, 
Statuen und Basen zu verbinden, was auch 
in einer Reihe von Fällen schon gelungen 
ist. Über die weiteren Ergebnisse wird Rau- 
bitschek im BSA. berichten. Es konnten 
15 Plinthen ihren Basen zugewiesen werden, 
wovon 9 auch die zugehörigen vollständigen 
Statuen tragen. Besonders erwähnenswert 
ist die Nike Nr. 690, die sich als Marathon- 
weihgeschenk herausstellt, da sie zu IG. 
I: 609 gehört (BCH. 61, 1937, 442 Abb. 3), 
und die Athena Nr. 140, die ein Werk des 
Euenor ist. 

19 AA. 1938 


Athen, Nationalmuseum 15226 


Eleusis: Über die Arbeiten von 1934 
(AA. 1935, 184f.) ist jetzt der ausführliche 
Bericht von K. Kuruniotis im Adar. 15, 
1933—35, Par. I erschienen. 


Boiotien und Phokis 


Theben: A. Keramopullos veröffentlicht 
in der ’Epnp. 1936 eine reiche Anzahl bisher 
unbekannter Inschriften aus Boiotien, die 
sich im Museum von T'heben befinden, als 
Fortsetzung der ’Epnu. 1934/35 begonnenen 
Arbeit. 


Peloponnes 


Berbati: A. W. Persson berichtete über 
die schwedischen Grabungen von 1935 und 
1936 im AA. 1935, 200; 1936, 138. Ä. Äker- 
ström schickt folgenden Bericht über die 
Grabungstätigkeit der beiden folgenden 
Jahre: Unter Leitung von A. W. Persson 
wurde 1937 einerseits an der Südseite der 
Akropolis eine Siedlung untersucht, die vom 
Ende des Neolithikums bis in die mittel- 
helladische Zeit andauert, andererseits wur- 
de die Freilegung des 1936 an der Ostseite 
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der Akropolis gefundenen Töpferviertels 
fortgesetzt (Abb. II). Dabei wurden der 
Brennofen und die Häuserreihen an der 
Süd- und Westseite des Zentralhofes ge- 
reinigt. Auf einem Niveau, das unter dem 
der späteren Töpferanlage liegt, stieß man 
auf die Reste eines mykenischen Hauses. 
Angelehnt an eine Hauswand fand sich eine 
kleine Steinbank, die sicher als Kultstätte 
zu deuten ist. Auf der Steinbank standen 
nämlich eine große spätmykenische Am- 
phora, die durch den Druck der darüber- 
liegenden späteren Anlage zusammenge- 
drückt worden war, ferner ein kleiner 
Schöpflöffel von 6 cm Länge mit durch- 
löchertem Stiel zum Aufhängen, eine dünne 
stark beschädigte Ziegelplatte (erhaltene 
L. 23 cm) und vier weibliche Idole vom ge- 
wöhnlichenspätmykenischen Typus. Dasmy- 
kenische Haus, zu dem dieser Altar gehört, 
wurde aufgegeben, als die einheitliche Töpfer- 
anlage darüber geplant wurde, aber die Am- 
phora und die übrigen Gegenstände der Kult- 
stätte wurden nicht weggeräumt, sondern 
in situ gelassen. In dem darüberliegenden 
Raum, der zugleich der südwestliche Eck- 
raum des Töpferviertels ist, fand sich eben- 
falls ein kleiner Altar!. Auf einer kleinen an 
einer Wand ausgesparten Erdbank war 
mittels größerer und kleinerer Steine eine 
Opferrinne gebildet, an deren einem Ende, 
festgekeilt unter die Steine, der Fuß einer 
großen Schale (sog. Champagnerbecher) 
stand. Auf dem Altar fand sich nur das 
Fragment eines spätmykenischen Idols. Der 
Fund der beiden Altäre ist von besonderer 
Bedeutung, da bisher vom griechischen 
Festlande nur der prächtig ausgestattete 
Hausaltar bekannt war, den Persson in 
Asine gefunden hat. 

Die Arbeiten des Jahres 1938 wurden 
darauf eingerichtet, die Nord- und Ostseite 
des Viertels freizulegen. Im Norden war 
der Zentralhof durch ein mykenisches Haus 
begrenzt, das leider von einer darüber- 
liegenden byzantinischen Siedlung größten- 
teils zerstört worden war. An der Ostseite 
war die Anlage nicht durch Häuser, sondern 


‘ Vorläufiger Bericht vgl. Bull. de la Soc. Roy. 
des Lettr. (Lund 1937— 1938) III ıff. 2 Asine, 
Results of the Swedish Excavations 1922— 1930 
(Stockholm 1938) 298 ff. 
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durch eine Mauer begrenzt. Damit liegt die 
ganze Anlage frei als ein geschlossenes 
Viertel. Außerhalb der östlichen Begren- 
zungsmauer fand sich in den Schuttmassen, 
gemischt mit mykenischen Scherben in 
dicken Schichten, Abfall von nicht ge- 
brauchtem Töpferton nebst Fragmenten 
mißlungener Gefäße. Solche fanden sich 
auch überall innerhalb des Viertels. 

Innerhalb des Töpferviertels wurden fünf 
mittelhelladische Hockergräber aufgedeckt, 
die inden gewachsenen Boden eingesenkt wa- 
ren. In einem dieser Gräber lag auf dem 
Toten ein Bronzedolch, in einem anderen 
außer einem kleinen zweihenkeligen Gefäß 
elf Pfeilspitzen aus Obsidian (Abb. 15). Die 
Reste der mittelhelladischen Siedlung sind 
indessen sehr spärlich, da sie offenbar bei 
Anlage des Töpferviertels zerstört wurde. 
Diese jüngere Anlage stammt aus spät- 
mykenischer Zeit, wofür unter anderem der 
Umstand spricht, daß die meisten Frag- 
mente mißlungener Gefäße, die genauer be- 
stimmt werden können, spätmykenisch sind. 
Es sei aber bemerkt, daß die Töpferei an 
diesem Ort offenbar eine ältere Tradition 
hatte, denn es sind die Hälfte einer miß- 
lungenen grauminyischen Schale und einige 
Scherben ebenfalls mißlungener mattbemal- 
ter Vasen zu Tage gekommen. Hundert 
Meter vom Brennofen entfernt liegt noch 
heute eine mächtige Schicht der feinsten 
Tonerde offen. 

Unmittelbar innerhalb der östlichen Be- 
grenzungsmauer fanden sich, in die mittel- 
helladische Schicht eingesenkt, zwei ärm- 
liche Gräber, die besonderes Interesse ver- 
dienen. Die mitgefundenen Scherben zeigen, 
daß die Gräber mykenisch sind. In einem 
waren die Skelettreste verhältnismäßig gut 
erhalten. Zum Schutz des Bestatteten 
waren an seiner einen Seite drei große 
flache Ziegel aneinander gestellt, die etwa 
50 bis 60 cm in der Länge und 40 cm als 
größte Breite messen. Ein Ziegel war fast ganz 
erhalten, der zweite konnte zu voller Länge 
und Breite rekonstruiert werden, von dem 
dritten fand sich nur ein Teil. Im zweiten 
Grab standen zwei Ziegel (Abb. 13), die beide 
fast ganz erhalten sind. Alle Ziegel haben 
an den Längsseiten einen etwa 5 cm hohen 
Rand, der in den meisten Fällen gegen die 
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Schmalseiten zu verschwindet. Sie sind an 
der einen Schmalseite kürzer als an der 
anderen (in einem Falle unsicher). Es ist 
zu vermuten, daß es sich hier um Dach- 
ziegel handelt, was um so interessanter ist, 
als solche aus mykenischer Zeit bisher nicht 
bekannt waren. Daß es sich um gewöhn- 
liche Wasserrinnen handeln könne, ist we- 
niger wahrscheinlich wegen der niedrigen 
Randleisten. Außerdem sind Fragmente ge- 
funden worden, die als Reste von Deck- 
ziegeln gedeutet werden können. Auf dem 
Dache wurden die Ziegel wie bei Wasser- 
rinnen so gelegt, daß die kürzere Schmal- 
seite des oberen Ziegels über die breitere 
Schmalseite des unteren hinüberreichte, 
also vollkommen nach dem noch heute ge- 
läufigen System. Da es sich bei der Töpfer- 
anlage um eine besondere Art Architektur 
handelt, kann hier nicht näher auf die 
Frage eingegangen werden. Es sei nur be- 
merkt, daß die aufgefundenen Ziegel mit 
einer Ausnahme aus sehr zerbrechlichem 
Ton bestehen. In den Hausanlagen inner- 
halb des Viertels sind schon vorher 15 Frag- 
mente ähnlicher Ziegel aufgesammelt wor- 
den, alle aus mykenischen Schichten. 

Von den Vasenfunden kann berichtet 
werden, daß Frühhelladisches nur spärlich 
vertreten ist. Hausanlagen dieser Periode 
sind nicht nachweisbar. Die frühhelladische 
Siedlung auf dieser Seite liegt vermutlich 
oberhalb des Töpferviertels. Aus mittel- 
helladischer Zeit stammen spärliche Reste 
von Hausgrundrissen. Die Funde grau- 
minyischer Ware sind reich, weniger häufig 
kommt Mattbemaltes vor. Von Frühmy- 
kenischem wurden nur einige hundert Frag- 
mente gefunden, dagegen ist Spätmyke- 
nisches in überreicher Menge vertreten, und 
zwar in hoher Qualität (Abb. 12 u. 14). Mit 
dieser Ware schließt die Siedlung. Keine 
einzige Scherbe protogeometrischer, geo- 
metrischer oder späterer Keramik wurde 
gefunden. 

Argos: Über sieben Gräber des 5. Jh., 
die im Mai 1933 ausgegraben wurden, be- 
richtet jetzt S. Papaspyridi-Karusu im Ar. 
1933/35. Die Gräber liegen etwas außer- 
halb der heutigen Stadt, südlich vom The- 
ater neben dem nach Lerna führenden Weg. 


Argolis: Über den Fortgang des Argolis- 
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unternehmens des Instituts gibt K. Gebauer 
folgenden Bericht: Im Anschluß an die topo- 
graphischen Forschungen von W. Wrede 
in den Ebenen von Argos und Asine unter- 
suchte ich von Mitte Februar bis Mitte Mai 
das Gebiet von Epidauros mit dem Ziel, 
einer historisch-archäologischen Landes- 
kunde dieser Gegend vorzuarbeiten. Es 
wurden zunächst die Hauptwege abgegan- 
gen, wobei z. T. die Tagebücher von 
A. Frickenhaus und W. Müller aus den 
Jahren 1909—ı9Iı und die von W. Wrede 
aus dem Jahre 1926 benutzt werden konn- 
ten. Allerdings liegt es in der Art der topo- 
graphischen Forschung begründet, daß es 
vor dem Abschluß der Bearbeitung oft 
ebenso schwer ist, einen Punkt wiederzu- 
finden wie ihn neu zu entdecken. 

Nicht nur die Küstenebenen müssen seit 
frühhelladischer und besonders in myke- 
nischer Zeit stark besiedelt gewesen sein, 
sondern auch die schmalen Gebirgstäler des 
Inneren waren, wo irgend möglich, mit den 
Burgen ärmerer Ritter besetzt. Das Ver- 
hältnis der mykenischen Siedlungen in Lage 
und Dichte zu den älteren helladischen und 
den folgenden geometrischen und klas- 
sischen erlaubt vielleicht — mit aller Vor- 
sicht — als wichtigstes Ergebnis solcher 
topographischer Wanderungen einen Rück- 
schluß auf die Stärke der nordischen Ein- 
wanderungen im 2. Jh. 

Merkwürdigerweise fehlen bisher in den 
beiden fruchtbaren Küstenebenen am Sa- 
ronischen Golf, denen von Alt- und Neu- 
Epidauros, Spuren der mykenischen Sied- 
lungen. Wie die Nekropole in Alt-Epidauros! 
beweist, kann das nur an den ungünstigen 
Bodenverhältnissen liegen. In Alt-Epidau- 
ros muß man sie — ähnlich Asine — auf 
der vorragenden Landzunge erwarten, die 
die spätere Burg und Stadt einnehmen, in 
Piada (Neu-Epidauros), wo eine solche Halb- 
insel nicht vorhanden ist, auf der dafür sehr 
günstig gelegenen Höhe im inneren Winkel 
des Ebenendreiecks, auf der die frän- 
kische Burg liegt. Hier müßten kleine Stich- 
gräben den Zufall des Oberflächenbefun- 
des ausschalten, der bei nicht so stark ver- 
wohnten Plätzen weniger willkürlich ist. 


' Net. 4, 1888, 155. AM. 36, 1911, 29. J. Wies- 
ner, Grab und Jenseits 21 Nr. 176, 
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Abb. 10. 


So z. B. in der über der Strandebene von 
Piada gelegenen Hochfläche von Dimaina 
(AA. ıgII, 150). Vielleicht wurden beide 
Ebenen von der großen mykenischen Burg 
bei der Flur mit dem Namen Wassä ober- 
halb der Schlucht zwischen ihnen beherrscht. 
Ihre Mauern stehen z. T. noch bis zu 3m 
Höhe aufrecht. Die einzigartige Lage mit 
Blick über beide Ebenen bis nach Aigina 
und Attika und das reiche Unterland 
machen sie zur großartigsten Burganlage 
der Ostküste der Argolis. Die eigentliche 
Dorfsiedlung, immer noch mit guten my- 
kenischen und geometrischen Scherben, hat 
auf der Ostseite der Ebene leicht erhöht 
gegenüber der Kirche H. Leonidas gelegen. 


Archaischer Marmorkopf. 


Athen, Agora 


Nicht genug damit fand sich im Westen 
der Ebene auf einer wieder einmal ohne 
Grund »Kastraki« genannten Höhe eine 
Hirtensiedlung mit reichlichem Obsidian, 
oftenbar für die Weiden der Gebirgsflächen. 

Ob Dimaina noch zum Gebiet von Epi- 
dauros oder dem von Korinth gehört, ist 
fraglich; es steht sowohl mit Angelokastro 
als mit Piada in landschaftlicher Ver- 
bindung. Sicherlich schon korinthisch wird 
dagegen die nördliche kleine, ganz uner- 
giebige Küstenebene Selonda sein, wie der 
nördliche Hafenort und das Phrurion von 
Kato Phanari schon troizenisch waren. Die 
hellenistische Festung bei Ano Phanari 
bildet die Grenze. Noch im Epidaurischen 
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liegt unterhalb eine Flurebene bei H. Geor- 
gios mit dem aufschlußreichen Namen 
Apuörreıs, deren Scherben aber nur bis in 
geometrische Zeit hinaufreichen. Die schwie- 
rigen Fragen der eigenartigen epidaurischen 
Grenzziehung können hier nicht erörtert 
werden. 

Größer, aber weniger gepflegt und land- 
wirtschaftlich erst in neuester Zeit wieder 
erschlossen worden sind die zwei Küsten- 
ebenen der Westseite, Kandia und Iria. 
Kandia, die kleinere von beiden, trägt auf 
charakteristischem Fels in der Mitte der 
Ostseite die schon bekannte mykenische 
Burg. Am Abhang sind von einem Weg 
früh- bis mittelhelladische Häuser ange- 
schnitten worden. Großartiger liegt die 
Burg von Iria, sehr schön vom Volk “Kastro 
tu Kapetanu’ genannt, weit aus der Ebene 
nach der Schlucht im inneren Winkel zu- 
rückgezogen und sie hoch überragend. My- 
kenische Mauerreste lassen sich von klas- 
sischen deutlich scheiden. Dem entspricht 
der Scherbenbefund. Kleine Grabungen 
auf solchen Plätzen versprechen wirklich 
lohnend zu sein. 

Ähnlich wie bei Dimaina-Wassä liegt 
auch in Iria das offene unbefestigte Dorf 
auf einem flachen Hügel unten in der 
Ebene. Der Platz scheint im ı. Jt. nicht 
weiter bewohnt gewesen zu sein. 

Die vier epidaurischen Ebenen stehen 
den argivischen an Reichtum und Aus- 
dehnung sehr nach. Vielleicht infolge davon 
sind auch die Bachtäler und Hochflächen 
stark bebaut gewesen. Das zeigen sowohl 
die neu gefundenen Burgen nordöstlich und 
nordwestlich in den schmalen Tälern ober- 
halb Kandia bei H. Nikolaos und in der 
Gegend Chosti-Sinero wie die Burg Bedeni- 
Kiapha in dem weiten Hochtal von Baphi, 
das auch in klassischer Zeit von reichen 
Demen besetzt war. Reste eines solchen und 
Kapitelle eines Porostempels finden sich bei 
H. Jannis zwischen Trachia und Baphi. 
Vielleicht nur eine mykenische Wachtstelle 
war in der Frühzeit das byzantinische 
Kastro Choriza auf steilem spitzen Kegel 
vor dem Gebirgssattel zwischen Lessia und 
Karatja. 

Charakteristisch für eine mykenische 
Dortsiedlung liegt der Hügel Stochos in dem 
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Tal des Hieron. Auf die guten Verkehrs- 
verhältnisse der mykenischen Zeit lassen 
die mächtige Steinbrücke bei Kasarma 
und die eingehauenen Wagengeleise (Rodes) 
bei Wassä schließen. 

Wie durchgestaltet die Landschaft in der 
klassischen und hellenistischen Zeit war, 
bezeugen die im ganzen zehn Festungen 
und bisher bekannten neunzehn Türme des 
Gebietes. Diese Türme haben wohl nur in 
seltenen Fällen fortifikatorischen Charakter 
gehabt, sondern waren eher Nachrichten- 
stationen für Feuersignale und Boten. Sie 
laufen in einer Kette an den Hauptstraßen 
entlang und sind manchmal sicher für Sicht- 
verbindung erstellt, liegen oft aber auch 
mitten in den Ebenen. 

Sparta: P. Stergiannopulos veröffent- 
licht in der ’Epnu. I936 Arch. Chron. ı ein 
sehr schönes dorisches Kapitell, das in der 
Kirche des H. Vasilios bei Xirokampion 
an der Straße Sparta—Gythion verbaut ist. 

Olympia: Über den Fortgang der Ar- 
beiten wird ein eigener Bericht der Aus- 
gräber erscheinen, auf den hier verwiesen sei. 


Ionische Inseln 


Ithaka: Über die bisherigen Grabungen 
sind die Berichte erschienen im BSA. 35, 
1934/35 von W. A. Heurtley und S. Benton. 
1938 unternahm S. Benton Grabungen in 
Aetos, wo die Fundamente eines großen 
Gebäudes entdeckt wurden, wahrscheinlich 
eines Agoragebäudes des 5. Jh. Darunter 
liegt ein Tempel, der wohl schon im 7. Jh. 
zerstört worden war. Eine Anzahl von 
Steinen der Tempelmauer scheint in Fallage 
zu liegen. Unter den Funden ist hervorzu- 
heben eine große spätprotokorinthische 
Oinochoe mit zwei Tierfriesen und einer in 
Umrißzeichnung an ihrem Fuß angebrach- 
ten Pferdeprotome. Daneben gibt es Bern- 
stein und Bronzen, von denen ein Miniatur- 
lebes mit Greifenköpfen das wichtigste 
Stück ist. 

Der Tempel liegt über einem Apsiden- 
gebäude auf einer frühgeometrischen Schicht, 
in der sich eine frühe Bronzestatuette fand, 
z. T. auch über einem protogeometrischen 
Depot, dessen Vasen die Verbindung zu 
geben scheinen zwischen der protogeome- 
trischen und geometrischen Vasenmalerei 
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Abb. 16. Olynth. Häuser an der Avenue F u.G 


von Ithaka. In der Nähe lagen noch einige 
andere Fundamente, in deren Umgebung 
reiche Vasenfunde, aber auch Eisenlanzen- 
spitzen, Terrakotten, Elfenbeinsiegel und 
-fibeln und Bronzen zu Tage kamen. Her- 
vorzuheben ist ein archaischer Terrakotta- 
altar mit gemalten dionysischen Eseln und 
eine archaische Bronzeziege. 

Bei Tris Langadas in der Nähe von 
Stavros wurde die schon früher begonnene 
Grabung abgeschlossen (AA. 1937, 145), 
wo vor allem Mykenisches zu Tage kam, 
allerdings ohne Gebäudereste. In der Nähe 
davon fand sich ein rechteckiges myke- 
nisches Fundament und drei Apsidenhäuser, 
von denen eins an das andere anstößt. 

In der Kamposebene wurde ein römischer 
Töpferofen mit mehreren großen Amphoren 
gefunden. 


Makedonien 
Kozani: Ch. I. Makaronas gibt in der 
"Epnn. 1936 einen ausführlichen Bericht über 
das seit 1934 von der Gemeinde neu ge- 


gründete Museum, das nunmehr Sammel- 
platz für alle Funde der Umgegend ist. 

Neos Skopos: G. Bakalakis veröffent- 
licht in der ’Epnn. 1936 einige Grabfunde, 
die von den Bauern in der Nähe von Neos 
Skopos (bei Serrai) gemacht wurden: Vasen, 
Bronzen, Skulpturen und Inschriften. 

Olynth: H. Riemann, der die Grabungs- 
stelle besucht hat, verfaßte auf Grund der 
von D. M. Robinson zur Verfügung ge- 
stellten Unterlagen folgenden Bericht: »In 
Olynth nahm nach vierjähriger Pause (letz- 
ter Bericht! AA, 7035; 2616). DIM Ro. 
binson seine Ausgrabungen wieder auf. Die 
vierte Kampagne, von März bis Juni 1938, 
erfolgte unter Mitarbeit von G. E. Mylonas, 
einem Stab von I5 Personen und mit 
100 Arbeitern. Die früheren Ergebnisse hat 
D. M. Robinson in seinem Artikel »Olynth« 
der RE. zusammengefaßt. Der dort wieder- 
gegebene Stadtplan ist zur Orientierung 
heranzuziehen. Er ist durch die neuen 
Untersuchungen in sehr weitem Umfang 
bereichert worden. 


GRIECHENLAND 568 


Abb. 17. Olynth. 

Insgesamt wurden etwa 30 Häuser frei- 
gelegt. Auf dem Nordhügel wurden Block 
B VI und A VIII vollständig aufgedeckt; 
sie umfassen wie üblich je 10 Häuser. In 
Block B VI fand sich eine durch gebrannte 
Ziegel ergänzte steinerne Säulenbasis; da- 
mit ist der Gebrauch gebrannter Ziegel 
schonsfür-die erste’Hälfte des 4. |h. er 
wiesen. Die nördliche Hälfte von Block A IV 
wurde vollständig freigelegt. In der süd- 
lichen Hälfte, wo Ig34 eine große Anlage 
mit Innenstützen eines öffentlichen Ge- 
bäudes und ein Brunnenhaus aufgedeckt 
wurde (AA. 1935, 219), fanden sich zwei 
sehr breite Wälle und drei Säulenbasen; 
hier waren Baracken oder Stallanlagen, 
und der große freie Platz weiter südlich, 
bis zur Straße I reichend, wurde entweder 
als Agora oder wahrscheinlicher für mili- 
tärische Übungen benutzt. Die Nordseite 
von Straße V wurde vom Westteil des Nord- 
hügels durch die Senke bis zur Rander- 
hebung im Osten untersucht und die mehr 
als 9,5 m breite Avenue D festgestellt, wo 
sie Straße V kreuzt. An dieser Straße 


Byzantinische Kirche 


wurde ein Haus mit 17 Räumen freigelegt, 
nachdem sich an seinem Eingange ein In- 
schriftblock aus Kalkstein gefunden hatte, 
laut dem es das Haus des Zoilus, Sohn 
des Philokrates, war, der es für 1200 Drach- 
men (y 88) erworben hatte. 

Der Ausgräber hatte sich diesmal als 
Hauptaufgabe gestellt, das hippodamische 
Straßensystem in möglichst großem Um- 
fange zu erforschen. Unsere Kenntnis vom 
Straßensystem dieser Stadt hat sich durch 
die neuen Untersuchungen nahezu verdop- 
pelt. Avenue D durchläuft das den Nord- 
hügel durchziehende Tal und biegt von 
Straße X an diagonal ab, um sich mit 
Avenue C zu vereinigen, da sich der Hügel 
in seinem nördlichsten Teil verschmälert. 
Avenue E verläuft auf dem Osthang; wo 
Straße II und I einmünden, senkt sie sich 
steil abwärts; an dieser Stelle wurde ihr 
Kieselpflaster freigelegt. Avenue F und G 
weiter östlich am und unterm Hügelhang, 
letztere zwischen ESH 4 und der Villa of 
Good Fortune festgestellt, sind etwas ab- 
weichend orientiert, sie zeigen 2—3 Grad 
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Abb. 18. 


mehr nach Norden. An diesen beiden Stra- 
Ben im Südosten der Stadt befand sich das 
Wohnviertel der Reichen. Südlich von 
Straße I sind fünf weitere Parallelstraßen 
festgestellt, die mit I, II, TIL, IV, V be 
zeichnet werden. Das Normale sind Blocks 
zu je Io Häusern, 300 Fuß lang, 120 Fuß 
breit, das einzelne Haus umfaßt 17 m2. Die 
Staßen@V eve NGEllBEeeevundensm: 
ihrem ganzen Verlauf vom Westrand des 
Hügels bis zum östlichen Sporn, wo sie 
enden, verfolgt, erst die Straßen weiter 
südlich, die durch den Sporn nicht gehemmt 
sind, laufen weiter nach Osten. Im Villen- 
viertel, an Avenue F und G (Abb. 16), sind 
die einzelnen Häuser größer und besitzen 
gelegentlich auf einer oder auf mehreren 
Seiten freien Raum um sich. Von ihnen 
wurden zwei südlich der Villa of Good 
Fortune und eine am Sporn an Avenue F 
freigelegt. Einige Versuchsgräben wurden 
in der Ebene östlich vom Südhügel gezogen. 
Die Häuser sind hier auch im Tale gebaut 
worden, vermeiden aber den tiefsten Grund, 
wo sich auch heute noch Wasser ansammelt. 
Sie finden sich auch noch nordöstlich der 
tiefsten Senke, so daß die alte Stadt sich 
sicher bis zu der kleinen Kirche H. Niko- 
laos ausgedehnt hat. Diese wurde ab- 
gerissen; unter ihr fanden sich verhältnis- 


Schildrand. Olynth 


mäßig wohlerhalten die Reste einer byzan- 
tinischen Kirche mit farbigem Kieselstein- 
mosaik, ein Geschlinge großer dreireihiger 
Kreise darstellend (Abb. 17). Es fanden 
sich ferner ein Kapitell, Reste der deko- 
rierten Altarwand, bemalte Pfeiler, Säulen, 
Teile vom Dach. 

Eines der reichsten und architektonisch 
interessantesten Häuser liegt an der Ecke 
von Avenue G und Straße I, es enthält 
Io Räume. Im Andron läuft wie üblich 
ein erhöhter Randstreifen auf dem Boden 
um. Ein anderes Zimmer besitzt einen gelb 
gefärbten Zementfußboden und Wände mit 
einem weißen Stucksockel unten und rotem 
Stuck darüber. Westlich schließt eine Werk- 
statt an mit einem Seitenraum; hier fanden 
sich ein Haufen Kiesel für Mosaiks, weißer 
Lehm, ein Stamnos aus Zement, Reibsteine, 
(refäße mit roter und blauer Farbe. Im 
Süden lag die lange Halle (Pastas), ein Hof 
mit Kieselsteinpflaster und Prothyron, eine 
Vorratskammer (Pitheon oder Tameion) 
mit den Resten von mindestens 4 Pithoi 
mit eingeritzten Preisangaben (z.B. TAlll= 
=-53 Dr. 2 Ob.), die 0,90 m unter dem 
Niveau des Prothyrons liegt. Weiter ein für 
den Aufenthalt im Sommer bestimmtes 
Zimmer mit Mosaikboden, Zisterne und 
Säulenbasen; darüber fanden sich Teile des 
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vom ersten Stock herabgefallenen Mosaik- 
bodens. Ferner Küche, Baderaum und 
Wohnzimmer (Oikos) mit dem quadra- 
tischen Herd in der Mitte. Die Wände des 
Andron haben eine gelbe Stuckbasis und 
darüber einen 0,15 m hohen von Kymatien 
begrenzten blauen ÖOrnamentstreifen mit 
einem roten Stucküberzug. Die gleiche 
Wandaufteilung mit einem vorspringenden 
blauen Streifen über gelbem Sockel, darüber 
jedoch orange getönter Wand, fand sich im 
Raum f. Das Vorkommen dieses Reliefstils 
in Olynth bedeutet eine Überraschung. In 
dem 1938 erschienenen Teil VII der Publi- 
kation (Olynthus, The hellenic house 299) 
mußte der Ausgräber noch feststellen, daß 
sich von diesem Stil in Olynth keine Spur 
gefunden habe. F. Wirth, AM. 56, 1931, 36, 
setzte den Übergang von der Ritzlinien- 
dekoration zum Relief vermutungsweise in 
die Mitte des 3. Jh.; er ist nach den Funden 
von Olynth nunmehr 100 Jahre früher zu 
datieren. Der Raum mit dem Herd, das 
Badezimmer und ein zweiter kleiner heiz- 
barer Raum bilden hier wie häufig in 
Olynth eine Einheit. Daß der letztere als 
Küche verwendet wurde, ist durch die 
reichen Funde von Asche, Knochen und 
anderen Abfällen in einer langen Grube 
gesichert, und hier läßt sich auch zum 
ersten Male ein direkter Eingang vom Hof 
her nachweisen (vgl. dagegen Olynthus VIII 
185/88. 192). Wiederum fand sich ein voll- 
ständig erhaltener großer Dachziegel mit 
Lichtöffnung (öraia xepopis) für den Rauch- 
abzug, der mit einem Brett (tmAia) ge- 
schlossen werden konnte. In der Pastas 
hat sich über dem 0,235 m hohen weißen 
Sockel der rote Wandstuck bis zu 1,60 m 
erhalten, höher als irgendwo sonst bisher 
in Olynth. Hier fanden sich zwei bemalte 
Marmoraltäre; auf dem einen ist ein blauer 
Vogel dargestellt von einer Art, die noch 
heute in der Chalkidike vorkommt. Der 
Ausgräber hat das interessante Gebäude 
»the house of many colors« genannt; seine 
Errichtung vor 346 v. Chr. ist gesichert 
durch den Fund von Wurfsteinen mit dem 
Namen Philipps und seiner Generäle Kleo- 
bulos und Hipponikos, wie durch die Funde 
an Terrakotten, Vasen und Münzen, sowie 
schließlich durch die deutlichen Brandspuren. 
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In der Villa of the bronzes südlich der Villa 
of Good Fortune wurde ein 0,077 m breiter 
vollständig erhaltener Schildrand mit vier- 
fachem Flechtband gefunden (Abb. 18), der 
ganz den in Olympia zum Vorschein ge- 
kommenen Stücken entspricht. Innen sind 
noch Reste verkohlten Holzes erhalten, 
ferner fanden sich dabei 5 kleine Bronze- 
ringe, einer mit einem Haken versehen, und 
Bronzenägel. Der Ausgräber denkt sich den 
Schild aus kreuzweise angeordneten Hölzern 
zusammengenagelt, die dann vielleicht noch 
einen Fellüberzug bekamen. Das gut er- 
haltene Haus umfaßt ıı Zimmer, eines ent- 
hält einen Mosaikfußboden, in dem ein 
Kreuz innerhalb eines Kreises dargestellt 
ist, jedoch sehr unregelmäßig und mit nicht 
recht verständlichen Zutaten. Die West- 
und Südmauer besteht aus großen rusti- 
zierten Blöcken mit abgearbeiteten Kanten. 
Zwei gut gearbeitete dorische Kapitelle ge- 
hören wohl zu den Holzsäulen, die auf den 
Steinbasen der Pastas standen. 

Eine genaue Untersuchung der Wasser- 
leitung, die zum Stadtbrunnen südlich des 
öffentlichen Gebäudes führt, stellte diese 
entlang der ganzen Avenue A fest. Beim 
Haus A 13 (Artikel Olynth Abb. 2) biegt 
sie scharf zum Brunnen um. Bei Straße XI 
nahe dem Nordtor liegen die 0,90 m langen, 
an den Fugen mit Zement abgedichteten 
Terrakottaröhren 6 m unter dem Boden in 
einem ungefähr 1,40 m hohen Tunnel. Ähn- 
liche Rohre fanden sich bei den Hügeln 
unterhalb von Polygyros, 12 bis 15 km nörd- 
lich von Olynth. 

Unter den Inschriftfunden ist bemerkens- 
wert ein Vertrag mit Grabos, König von 
Illyrien, von 356 v. Chr.; eine korinthische 
Inschrift mit dem Namen Newpous; 5 bis 
6 Hauskaufinschriften mit der Preisangabe 
von 900, I200, 2000 und 4500 Drachmen. 
Eine Inschrift gebraucht zum ersten Male 
die Wendung Ttfs morews Tv ”OAuvdiov 
statt des sonst üblichen T&v XoAkıdewv, WO- 
mit endlich der gewünschte epigraphische 
Nachweis für die Benennung der Stadt ge- 
liefert ist. 

Die Funde in den Häusern umfassen 
Terrakottamasken, darunter einige eines 
archaischen weiblichen Typus, Statuetten 
des 5. und 4. Jh.; Formen, darunter die 
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Abb. 22. 


Siphnos. 


eines flötespielenden Silens, sitzende Fi- 
guren, unter ihnen eine Kurotrophos. Zu 
bemerken ist ein grotesker Schauspieler 
der alten Komödie mit dickem Bauch, 
Phallus, infibuliert. Er weint und trocknet 
sich mit dem Mantel die Tränen ab, die 
Figur ist 10 cm hoch. Ferner eine weibliche 
stataelte des 4. |h. im Peplos mit dem 
Schleier überm Kopf (Abb. 19) und barock 
aufgelöstem Haar. Insgesamt wurden 178 
figürliche Terrakotten gesammelt. 

Die Vasenfunde umfassen 598 Gefäße, 
darunter sind Kernoi mit Ringen gleich den 
in Eleusis gefundenen, ein Skyphos, auf 
dem Triptolemos sitzend dargestellt ist, 
zusammen mit anderen eleusinischen Gott- 
heiten mit Fackeln, Cistae und Skeptern. 
6 große Kratere des 4. Jh. mit der Dar- 
stellung der Dionysien und von Bankett- 
szenen. Viele Vasen mannigfaltiger Form 
sind unverziert; häufig sind Teller mit ein- 
gestempelten Mustern. Einzigartig ist eine 
Oinochoe, die auf der Rückseite bemalt, 
auf der Vorderseite aber mit Relief verziert 
ist: zwei geflügelte weibliche Wesen ver- 
folgen einen Knaben, der bei einer Frau 
Schutz sucht, rechts daneben eine zweite 
Frau. Der Ausgräber denkt an Orestes, der 
von den Furien gejagt sich zu seiner Schwe- 
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ster Elektra flüchtet, neben der seine zweite 
Schwester Chrysothemis steht. Ein Guttus 
des 4. Jh. hat ein Relief, auf dem eine Frau 
sich zurückneigend den Kopf ihres Pferdes 
streichelt. Zahlreich sind die Funde an 
plastischen Vasen; eine zeigt den Kopf 
des bärtigen Dionysos, eine andere den 
des ans (Abb 00 1 7271. PAutzemer 
weiteren lehnt ein trunkener Schauspieler 
der Komödie an einer Herme.' Häufig ist 
die Darstellung eines Jünglings, der seine 
Arme um den Nacken eines Mädchens 
schlingt, mit einem weiteren Jüngling rechts 
daneben. Ein Exemplar dieser Gattung aus 
Niausta befindet sich in Thessaloniki. Alle 
diese Gefäßarten existierten also schon vor- 
hellenistisch. 57 Lampen verschiedener Ty- 
pen wurden gefunden, einige mit Henkel- 
schleifen auf einer Mittelstütze, andere mit 
vier Mündungen, eine mit dem Oberkörper 
einer weiblichen Figur, welche auf der Ober- 
fläche der Lampe angebracht die Henkel 
hält, das erste Beispiel dieses Typus aus 
der ersten Hälfte des 4. Jh. 

Unter den 335 Funden an bronzenen 
Gegenständen sind Gefäßhenkel, Strigilen, 
runde buckelförmige Türbeschläge, Be- 
schläge für Schlüssellöcher, Schlüssel, Mes- 
ser, Schwerter, Siebe u. a. Nicht weniger 
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als 472 Webegewichte aus Ton wurden ge- 
funden, einige mit Graffiti oder hübschen 
Zeichnungen, ferner einige Gemmen, eine 
mit zwei heraldischen Hirschen, viele Silber- 
und Bronzeringe mit Zeichnungen, im 
ganzen 245 Kleinfunde verschiedener Art. 

Die 95 Funde an Architekturplastik ent- 
halten Kapitelle, Ziegel, Altäre, Perirrhan- 
terien aus Ton oder Marmor, darunter ein 
sehr schönes großes Exemplar aus Marmor 
mit gemaltemn Kymation und Palmetten- 
fries an Ständerhals und Tellerrand. Zahl- 
reich fanden sich Kornmühlen, Badewa- 
nen, tönerne Pißschüsseln, die einen langen 
durch die Wand geführten Ausguß haben 
(Olynth VIII Taf. 54, 2) und andere zum 
Haushalt gehörige Gegenstände. 

Funde an Marmorplastik waren in Olynth 
schon immer selten und meist unbedeutend. 
Diesmal kam in einem Hause des Blocks 
B VI die kopflose Marmorstatue (H. 0,30 m) 
eines Asklepios zum Vorschein. Der Ober- 
körper ist nackt, links hielt er den Schlan- 
genstab, die rechte Hand ist in die Hüfte 
gestemmt. Vom gleichen Typus fanden sich 
Beispiele in Kilkis und Potidaia. Von den 
635 gefundenen Münzen stammt ein Teil 
aus Gräbern und dort aus dem Munde der 
Skelette; sie bekamen bei der Beerdigung 
eine oder vier Münzen in den Mund ge- 
steckt. Die meisten stammen jedoch aus 
den Häusern. Allein in dem Haus 5 des 
Blocks A IV fanden sich 59 Stück, 36 aus 
Haus 9 in Block B VI, darunter II un- 
geschlagene Bronzemünzen. Weitaus die 
meisten sind Bronzemünzen, nur 20 silberne 
Tetrobolen sind darunter. 

Am Westhang des Nordhügels, westlich 
von Straße IX und V wurden Gräber auf- 
gedeckt, weitere mehr südlich in dem Fried- 
hof am Fluß (Artikel Olynth Abb. 1); die 
Schädel wurden von dem Anthropologen 
Larry Angel untersucht. Aus den Gräbern 
stammen viele der Strigilen. In Meky- 
berna zog G. E. Mylonas einige Versuchs- 
gräben und stellte verschiedene Mauerzüge 
fest; ein gut erhaltenes Haus mit drei 
Zimmern wurde vollständig freigelegt. Spu- 
ren von Häusern fanden sich auch auf dem 
Hügel weiter westlich von dem bisher unter- 
suchten: die Siedlung erstreckte sich also 
weiter als bisher angenommen«. 
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In Hagios Mammos wurden Versuchs- 
gräben auf dem Hügel von H. Georgios 
a. nahe der Kapelle H. Demetrios ge- 
zogen. Es wurden byzantinische Mauern 
al Geschirr gefunden sowie ein Relief- 
pfeiler mit figürlichen übereinander an- 
geordneten Darstellungen: ein Löwe oder 
Dane ein Elephant, ein Greif, ein geflü- 
geltes Fabelwesen, ein Kentaur: ein hüb- 
sches Beispiel für das Nachleben der antiken 
Mythologie in christlicher Zeit. 


Inseln 


Siphnos: G. M. Young und J. K. Brock 
setzten ihre Untersuchungen der Akropolis 
fort (vgl. "AA. 1937, 171. ]H5257.1937 
135), wobei sie ein gutes geometrisches Haus 
an der Nordecke aufdeckten ähnlich dem 
schon früher am Ostabhang gefundenen. 
Der übrige Teil des Geländes war leider 
durch venetianische und türkische Zisternen 
so sehr zerstört, daß nur wenige zerstreute 
Funde zutage kamen, abgesehen von dem 
im letzten Jahr dort entdeckten Votiv- 
depot. Darunter befinden sich einige Bronze- 
fibeln und -ringe sowie geometrische Scher- 
ben. Ein Gebiet am Südende der Stadt 
Kastro wurde ohne Ergebnisse ausgegraben. 
Dagegen konnte die aus Marmorquadern 
erbaute Akropolismauer auf der Südseite 
in ihrer ganzen Länge von rund 33 m fest- 
gestellt werden, wobei auch ein längeres 
Stück, das in den unteren Schichten er- 
halten ist, freigelegt wurde nach Abbruch 


der darübergebauten modernen Häuser 
(Abb. 22). 
Naxos: Chr. Karusos und N. M. Kon- 


doleon berichten über geometrische und 
spätere Grabfunde, die sie 1936/37 gemacht 
haben, sowie über einige Zufallsfunde auf 
der Insel (TIpaxt. 1938, IIQ). 

Tinos: N. M. Kondoleon unternahm eine 
Versuchsgrabung bei Xomburgo, wobei er 
wahrscheinlich das Heiligtum einer noch 
unbekannten Gottheit anschnitt. Seine 
besten Fundstücke sind Bruchstücke von 
mehreren Reliefpithoi geometrischer bis 
orientalisierender Zeit mit vielfältigen Dar- 
stellungen: Potnia Theron, Chimäre, Tier- 
kämpfe, Krieger u. a. Die Untersuchungen, 
die noch nicht abgeschlossen sind, sollen 
später weitergeführt werden. 
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Abb. 23. 


Lesbos: Eine in Eresos gefundene In- 
schrift wurde von E. I. David in der ’Egpnu. 
1936 veröffentlicht. 

Chios: Im März 1937 wurde ein von 
N.M. Kondoleon entdecktes spätarchaisches 
Anthemion einer Grabstele ausgemauert 
und ins Museum gebracht. Der Entdecker 
wird es auch veröffentlichen. 

Über die von Miss W. Lamb 1934 aus- 
geführten Grabungen in Kato Phana 
(AA. 1934, 186. 195) ist jetzt der ausführ- 
liche Bericht im BSA. 35, 1933/34, 138 er- 
schienen. 
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Heraion: Gegraben wurde 1937 von 
E. Buschor unter Mitwirkung von E. Wede- 
king und U. Jantzen erstens südlich des 
großen Altars und zweitens nördlich der 
Heiligen Straße im Anschluß an das Aus- 
grabungsgebiet 1936 (AA. 1937, 203ff.). 
Südlich des großen Altars fanden sich vor- 
geschichtliche Gebäude, darunter das stumpf 
gemauerte Ende der wallartigen Stadt- 
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begrenzung, die sich, unter dem großen 
Tempel hindurchlaufend, weit nach Nord- 
westen erstreckt. Über mykenischen und 
geometrischen Schichten fand sich die früh- 
archaische, darüber ein ausgedehntes Ge- 
bäude, das wohl als Werkstatt des großen 
Altars angesprochen werden muß, darüber 
die ‘polykratische Aufschüttung’. Unter den 
Funden dieser Gegend sind außer zahl- 
reichen Gefäßresten einheimischer und frem- 
der Art die in der Altargegend häufigen 
frühen tönernen Votivfiguren bemerkens- 
wert; ein besonders eigenartiges Weih- 
geschenk ist die ungriechische Bronzefigur 
einer Frau mit Kind, die auf einem sessel- 
artigen Sattel zu Pferde sitzt (Abb. 23). 

Nördlich der heiligen Straße wurde ein 
sehr großes frühes Gebäude weiter auf- 
gedeckt, das nach Süden gerichtet ist. An 
seiner Stelle erhob sich in hellenistischer Zeit 
ein Nachfolgerbau, diesem folgt ein aus- 
gedehntes (hallenartiges?) Gebäude der 
frühen Kaiserzeit, über dem wiederum die 
Häuser der späteren Kaiserzeit und der 
ausgehenden Antike liegen. 
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Ikaria: Auf der Insel Ikaria, wo die 
archäologische Forschung lange geruht hatte, 
wurden von L. Politis, der auch den fol- 
genden Bericht verfaßt hat, Grabungen 
unternommen, die sich auf drei Stellen er- 
strecken, Kampos bei Evdilos, Raches und 
Nas an der Westküste der Insel. 

»Das Dorf Kampos liegt auf dem Platz 
der alten Stadt Oinoe (IG. ed. minor IQLf.). 
Auf dem Hügel der Hagia Irini, einer auf 
den Fundarnenten einer älteren Basilika 
erbauten mittelbyzantinischen Kirche, gibt 
es Reste von einer byzantinischen Stadt. 
Versuchsgrabungen an dieser Stelle haben 
nirgends griechische Mauern aufgezeigt. Die 
antike Stadt lag wahrscheinlich am Meer, 
wo man auch jetzt Fragmente von orna- 
mentierten Friesen und Gebälken einge- 
mauert sieht. Auf den Südhängen vom Meer 
bis zum heutigen Dorf erstreckte sich eine 
ausgedehnte Nekropole, von der sich im 
Dorf vieles eingemauert findet: Grabin- 
schriften und -reliefs, darunter eines vom 
ausgehenden 5. Jh. und eines vom 4. Jh., 
beide von hoher Qualität, leider aber frag- 
mentiert. — Ausgegraben wurde ein Grab 
mit einer rotfigurigen Lekythos (um 450) 
und Scherben einer Glasoinochoe. — Im 
Hof der H. Irini-Kirche wurde ein Sarko- 
phag freigelegt: er trägt eine stark stilisierte, 
fast geometrische Dekoration (Girlanden, 
Rosetten, Efeublätter) und folgende In- 
schrift: ”EXmioros ’Apxıeparı/Kkou &9iv 9’. fipcs/ 
xpnotz xoipe, vielleicht Ende des 3. Jh. n.Chr. 

In Raches wurde eine kleine griechische 
Nekropole freigelegt. Man konnte Spuren 
von wenigstens einem Dutzend beim Acker- 
bau zu Tage gekommenen Gräbern fest- 
stellen, von denen vier ausgegraben wurden. 
Sie enthielten meist kleinere Vasen — aber 
auch eine Lekythos — des 5. und 4. Jh. 
aus rötlichem Ton mit manchmal leicht ab- 
blätterndem Firnis, wohl lokale Nachah- 
mungen des Attischen. Um das eine Grab 
lief eine Mauer herum (3: 2,45 m). Außer- 
halb und an die Mauer gelehnt, aber auch 
innerhalb fanden sich, sorgfältig auf den 
Boden gelegt, viele große Gebrauchsvasen, 
meist Amphoren. In einigen dieser Am- 
phoren lagen kleinere hübsche gefirnißte Ge- 
fäße, Skyphoi des 4. Jh., sowie die Scherbe 
einer frühhellenistischen Schale u.a. 
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Nas, ein Ort an der Westküste, war früher 
wohl ein kleiner Hafen. Auf dem Südhang 
sind einige Mauern klassischer Zeit zu sehen, 
vieles wurde dort von Kalköfen zerstört. 
Ausgegraben wurde in der Nähe eines noch 
stehendenOfens, wobei zweiFundamente frei- 
gelegt wurden, ein größeres (9,70 X 3,75 m) 
und ein kleineres (3,10X 2,15 m). Die Funde 
waren reicher in einem Versuchsgraben 
zwischen diesen beiden Fundamenten. Es 
fanden sich eine Menge von Scherben at- 
tischer Keramik, das meiste von bloß ge- 
firnißten Schalen des 6. und 5. Jh., aber 
auch einiges mit schwarzfiguriger bzw. rot- 
figuriger Dekoration, darunter eine schwarz- 
figurige und drei rotfigurige Scherben mit 
figürlicher Darstellung, deren beste einen 
feinen Jünglingskopf aus der Zeit 470—460 
zeigt. Zwei Scherben bewahren die Reste 
geritzter Weihinschriften. Ferner wurden 
gefunden die Scherben einer figürlichen 
Vase und Bruchstücke eines kleinen Ton- 
reliefs mit der Darstellung einer wagen- 
besteigenden Athena (frühes 5. Jh.). Weiter- 
hin sind drei Marmorfunde nennenswert: 
der Torso einer bekleideten weiblichen Sta- 
tuette (H. 10 cm; ausgehendes 5. ]h.), die 
hübsche Palmette von einer Stelenbekrö- 
nung (H. 9 cm; um 420) ähnlich den Pal- 
metten Möbius, Ornamente Taf. 5a. 5b. 
7b, ferner das Fragment einer Marmor- 
lampe. 

So klein die Funde auch sind — die Gra- 
bungen hatten durchaus den Charakter von 
Versuchsgrabungen —, so beweisen sie doch, 
daß dort ein Heiligtum lag. Und da es in 
einer Kirche bei Jaliskari, also nur eine 
Stunde nordöstlich von Nas, eine allerdings 
späte verbaute Inschrift (3. Jh. n. Chr.) 
gibt, wo die Artemis Tauropolos erwähnt 
wird, können wir mit guten Gründen be- 
haupten, daß das Heiligtum in Nas eben 
kein anderes als das uns überlieferte Tauro- 
polion (Strabo 14, I, IQ c. 639; Clem. Alex. 
Protr. III 4) auf Ikaros ist, das bis jetzt 
auf der fälschlich für antik gehaltenen 
mittelalterlichen Burg von Koskina in Mes- 
saria (Roß, Stamatiadis) oder bei H. Irini 
in Kampos (Bürchner, RE.) gesucht wurde. 

Außer diesen drei Stellen gibt es auf Ikaria 
vieles von archäologischem Interesse. Ab- 
gesehen von der öfters erwähnten Stadt 
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Drakanon auf der Ostspitze der Insel, wo 
sich ein gut erhaltener etwa ıo bis 12m 
hoher Rundturm, wohl vom Anfang des 
Hellenismus, befindet, gibt es in den ver- 
schiedenen Dörfern verstreut viele Inschrif- 
ten und (meistens Totenmahl-)Reliefs, be- 
sonders in den Dörfern um die zwei großen 
Ausstrahlungsstätten Kampos (Oinoe) und 
Nas (Tauropolion). — Erwähnt seien außer- 
dem zwei Kannen mit Kleeblattmündung 
und geometrischer Dekoration aus Gräbern 
bei Proispera vom Beginn des 7. Jh., welche 
die ältesten bis jetzt bekannten Funde von 
ikarischem Boden darstellen. 


Kreta 

Kreta: Für die Funde von 1927—1933 
sei auf den jetzt erschienenen ausführlichen 
Bericht von S. Marinatos verwiesen (Ar. 
15, 1933/35 Par. 498.). 

Am Golf von Hierapetra und auf der 
Halbinsel Sitia wurden von F. Schacher- 
meyr, W. Panzer und H. Lehmann histo- 
risch-geographische Untersuchungen durch- 
geführt, über welche der eigene Bericht 
(vgl. Sp. 466ff.) einzusehen ist. 

Lasithi: J. D. S. Pendlebury grub bei 
Kolonna ein archaisches Haus aus, dessen 
Lage schon 1937 festgstellt worden war 
(JHS. 57, 1937, 140f.). Gefunden wurden 
hauptsächlich archaische und klassische 
Scherben, darunter Reliefpithoi, die hier an 
diesem abgelegenen Ort vielleicht eine längere 
Herstellungsdauer besitzen als an anderen 
Stellen. Das jüngste Fundstück aus diesem 
Haus ist eine Lampe mit der Inschrift 
NIKIAC AYKIOC des späteren 3. Jh. Schich- 
tenabfolgen konnten nicht festgestellt wer- 
den. Unter den Terrakottafunden hebt sich 
ein Löwe des früheren 5. Jh. heraus, der 
Ähnlichkeiten mit der späteren Reihe der 
Löwen von Palaikastro aufweist, ferner eine 
Gruppe, die sowohl zum Aufhängen wie 
zum Aufstellen hergerichtet ist, nämlich 
ein Delphin, der einen Mann mit einem 
Kind im Arm auf seinem Rücken trägt. Ge- 
deutet wird diese wohl hellenistische Gruppe 
als die Rettung des jungen Dionysos durch 
einen Seegott. Die zahllosen Webegewichte, 
die in allen Räumen zum Vorschein kamen, 
lassen darauf schließen, daß hier eine We- 
berei gewesen war, auch die Tröge und 
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Fässer in den Seitenräumen finden von 
einer damit zusammengehörigen Färberei 
her am besten ihre Erklärung. 

Die Hauptarbeit wurde der hoch über 
Meer und Ebene gelegenen Stadt Karphi 
gewidmet, deren Ursprünge in subminoisch- 
protogeometrische Zeit zurückgehen. Wäh- 
rend der vorhergegangenen Grabung war 
eine Kultstätte mit einer Reihe von weib- 
lichen Gottheiten gefunden worden (JHS. 
57, 1937, 14I Abb. 12), ferner waren zwei 
Kuppelgräber nahe dem Gipfel an einer 
Ta Mnemata genannten Stelle ausgegraben 
worden. Jetzt wurden’sechs weitere Kuppel- 
gräber erforscht, die von einzelnen Ab- 
weichungen abgesehen alle dem gleichen 
Typus angehören: Ein freistehend gebautes 
Grab umgeben von einer rechteckigen Masse 
Mauerwerk. Die Dromoi halten sich an 
keine bestimmte Richtung, sie laufen in 
manchen Fällen sogar quer zum Hang. Die 
Zugänge sind z. T. so schmal, daß man 
schließen muß, das Begräbnis habe von 
oben her durch das Dach stattgefunden. 
Außer Vasen fanden sich auch einfache 
Bogenfibeln und Reste eines Halsschmucks 
aus Bronzescheiben. Eine Gruppe ähnlicher 
und gleichzeitiger Gräber wurde auf der 
Ostseite des Kopranaberges bei Astividhero 
ausgegraben. Hier ist das interessanteste 
Fundstück ein Pithos, in dem bestattet 
worden zu sein scheint. In der eigentlichen 
Stadt wurden folgende Ergebnisse erzielt: 
Auf die steile Nordseite des Sattels führt 
ein Weg von Krasi her, der künstlich ver- 
bessert und verbreitert ist, was schon Sir 
A. Evans 1896 gesehen hatte. Nahe dem 
Gipfel wurden fünf Gebäude untersucht, 
die nach ihrer einfachen Bauweise, aber auch 
nach Art ihrer Anlage als Wachtürme er- 
klärt werden. — In einer Mulde südlich des 
Tempels liegt das größte der bisher aus- 
gegrabenen Häuser mit den Ausmaßen 
20xıom. Es wird von Osten her betreten 
durch einen kleinen Eingangsraum, der in 
den Hauptsaal führt. Zwei in der Haupt- 
achse stehende Säulen trugen die Decke, 
deren Rekonstruktion möglich ist auf Grund 
der wiedergefundenen verkohlten Decken- 
balken, Stuckteile und der wasserfesten 
Erde, die für das flache Dach verwendet 
worden war. Das ursprüngliche Haus hat 
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in der Folgezeit manche An- und Umbauten 
erfahren. So wurde auf der Westseite ein 
Raum angefügt, hinter dem ursprünglich 
der Schutt- und Abfallplatz des Hauses ge- 
wesen sein muß. Längs der Nordseite führt 
ein gepflasterter Weg nach oben zu einem 
offenen Hof, der den Schuttplatz teilweise 
zu überdecken scheint. Außer Vasen wurden 
zwei kleine figürliche Gefäße, zwei Bronze- 
sicheln, ein Bronzemeißel und einige Bronze- 
messer gefunden. 

Aus anderen Häusern, die ähnlich ge- 
staffelt angelegt sind wie die von Gurnia, 
stammen eine figürliche Vase mit einem 
menschlichen Kopf und eine Ringvase mit 
drei Stierköpfen, mit denen zusammen eine 
sehr schöne Votivdoppelaxt aus Bronze 
gefunden wurde. An anderer Stelle fand 
sich ein tragbarer Tonaltar in Hausform, 
auf dem die Kulthörner dargestellt sind, 
während sich an den vier Ecken liegende 
Tiere, wahrscheinlich Hirsche, befinden. 
Außerdem kam noch ein anderer Kult- 
gegenstand zum Vorschein in einem Haus 
auf der Spitze der Mikre Koprana, ein 
Kalathos aus mäßigem Ton, an dessen 
Unterseite das Oberteil einer Göttin mit 
erhobenen Armen angebracht ist, die eine 
Schale auf dem Kopf trägt. 

Die Haupttypen der vorkommenden Va- 
sen seien kurz aufgezählt: Die zylindrische 
Pyxis, der kleine doppelhenklige Napf und 
der Kalathos, die alle an Formen aus Vro- 
kastro erinnern. Ferner gibt es mit Mündung 
versehene Humpen ähnlich denen aus der 
Diktaischen Höhle. Pithoi und Kannen 
haben rein minoisches Aussehen, nur ein 
Exemplar ist echt protogeometrischen Stils. 
In der Hauptsache nähert sich die Malweise 
dem Stil, der in Muliana und Ostkreta vor- 
kommt. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, 
daß Karphi offensichtlich das bedeutendste 
Zentrum und die Rückzugsburg des alten 
minoischen Stammes war während des Ein- 
bruchs der eisenführenden Dorer. Die Be- 
völkerung verfolgte zwar weiterhin die alten 
Traditionen, war aber doch auch offen für 
neue Einflüsse, wie das Vorkommen von 
Fibeln, Eisengeräten und protogeometri- 
schen Formen beweist. 
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Die Grabung 1937/38 hatte zunächst die 
Aufgabe, durch Tiefgrabung im Bezirk der 
Hegeso (Brückner, F. a. E. 104ff.) und öst- 
lich davon die Verbindung zwischen den 
Grabungsabschnitten 1932/36 (AA. 1936, 
209/10 Abb. 20 Nr. 13) an der Piräusstraße 
und unter der Hagia Trias herzustellen. Die 
Geländeoberfläche des frühen 4. und des 
ausgehenden 5. Jh. v. Chr., durch Aus- 
waschungen und Abschwemmungen stark 
zerklüftet und nach Norden steilabstürzend, 
liegt hier stellenweise mehrere Meter tief 
unter den Auffüllungen der Mitte und des 
späten 4. Jh., deren oberste die frühhelle- 
nistischen Gräber enthält. Noch tiefer, teil- 
weise bis auf den gewachsenen Boden herab 
reichen die Reste einiger Lehmziegelbauten 
des 6. und 7. Jh. Im gewachsenen Boden, der 
durch die Gräber des 5.—7. Jh. vielfach an- 
geschnitten wird, liegen die geometrischen 
und protogeometrischen Gräber des 8. bis 
II. Jh. v. Chr. (Abb. 1—3). Befund und Bei- 
gaben der Gräber und Grabanlagen des 
4.—7. Jh. einschließlich des bescheidenen 
Grabes der Hegeso, eines mit Platten be- 
deckten einfachen Porossarkophages, brach- 
ten über die Ergebnisse der früheren Gra- 
bungen hinaus nichts wesentlich Neues. Her- 
vorzuheben sind die Funde aus einer zer- 
störten Opferrinne des 2. Viertels des 7. Jh., 
der Stilstufe der Opferrinne 2 (AA. 1934, 
20gff.), eine Anzahl reich bemalter früh- 
attischer (Abb. 10) und für deren zeitliche 
Einreihung wichtiger protokorinthischer Ge- 
fäße. 

Die 49 neugefundenen protogeometri- 
schen und geometrischen Gräber (Abb. 2 
u. 3) bestätigen die im Vorjahr im Gelände 
weiter westlich gemachte Beobachtung, daß 
die protogeometrischen, früh- und jünger- 
geometrischen Gräber ihrer zeitlichen Ab- 
folge entsprechend sich von Norden nach 
Süden das Steilufer der Eridanossenke hin- 
aufziehen. Gegenseitige Störung und Über- 
deckung der Gräber, zum erstenmal auch 
der protogeometrischen Gräber unterein- 
ander, die Menge der Grabfunde vor allem 
aus der Übergangszeit vom Spätprotogeo- 
metrischen zum Geometrischen, darunter 
das erste attische plastische Tierbild (Abb. 5. 
7-9. Frauenfiguren H. ıo cm; Hirsch H. 


AA. 1938 Tafel 2 


Herakleskopf aus dem Herakles-Tritongiebel der Akropolis. Athen, Agora 
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26 cm) und eine prächtige frühprotogeo- 
metrische Fundgruppe (die beiden Haupt- 
Stückes Abb 4. Hi T1,5.cm, Abb. 6, H. 
25,5 cm) geben immer genauer Aufschluß 
über den Entwicklungsablauf der Keramik 
während der Jahrhunderte des Aufgangs 
der griechischen Kunst. Aus den Bei- 
gaben an Bronze- und Goldschmuck he- 
ben sich zwei prachtvolle goldumkleidete 
Eisennadeln und damit zusammen gefunden 
zwei Ketten ineinander gehängter bronzener 
Bogen- und Plattenfibeln (Hampe, Frühe 
Griech. Sagenb. 3) heraus (Abb. ır). Einige 
entsprechende Fibeln wurden schon bei der 
Abtragung des aus dem Abraum eines geo- 
metrischen Gräberfeldes aufgeschütteten 
Grabhügels der Mitte des 6. Jh. unter der 
Hagia Trias (AA. 1933, 261f.) gefunden. Es 
tritt jetzt für diesen Fibeltypus also auch 
Athen in die Reihe der gesicherten Fund- 
plätze (dazu Hampe a. O. 2. 6. Kunze, 
GGA. 199, 1937, 283). Nach den kerami- 
schen Mitfunden (Abb. 9) gehören die 
Nadeln und Fibelketten ins frühe 9. Jh., die 
Zeit des attischen Grabfundes in Toronto, 
der außer einer attischen Plattenfibel zwei 
Bronzenadeln,. die nächsten Vergleichs- 
stücke zu unseren Goldnadeln enthält (JHS. 
5I, I93I, I64ff. Abb. 2. 3). Die äußere Ge- 
stalt der protogeometrischen und geo- 
metrischen Gräber erscheint gegenüber 
denen der Grabungsjahre 1936/37 berei- 
chert: zu dem Spendekrater (AA. 1935, 
287ff.) oder der Grabamphora, die auf drei 
neugefundenen Gräbern belegt ist, tritt an 
der einen Schmalseite des Grabes die Stele, 
ein unregelmäßig behauener, gewöhnlich 
pfeilerartiger, bisweilen auch plattenförmi- 
ger Steinblock meist beträchtlicher Größe 
(Abb. 12). Das älteste dieser Male, zugleich 
der älteste nachmykenische Grabstein auf 
griechischem Boden, gehört noch ins 10. Jh. 
(Abb. 13). 

Der bedeutendste Fund nachgeometri- 
scher Zeit ist die mächtige, einst mit Stuck 
überzogene und bemalte Porosstele aus den 
Jahren um die Mitte des 6. Jh. v. Chr. mit 
dem überlebensgroßen Reliefbild eines ste- 
henden Mannes nach rechts mit Stab und 
Schwert, von der bereits die Grabung 1936 
das Bruchstück mit den Unterschenkeln 
des Mannes gebracht hat (Abb. 14. AA. 
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1935, 272). Mit den Stelenbruchstücken 
Conze Taf. IV und AM. 51, 1926 Beil. 8, ı 
leitet sie die Reihe der attischen Bildstelen 
ein. Das Bild des Mannes, zart und reich in 
der Durchformung der Oberfläche, ge- 
sammelt in seiner von innen her drängenden 
Plastik, hat seine nächsten Verwandten in 
den nackten Jünglingen aus dem Beginn 
des mittleren Lydos und Amasis. In den 
Maßen (H. soweit erhalten 1,81, Br. unten 
0,52, oben 0,495, D. unten 0,26, oben 
0,24 m) steht die Stele der hocharchaischen 
jetzt ebenfalls vervollständigten Ornament- 
stele aus der Eridanosufermauer (Abb. 15 
u. Sp. 604f.) nah, doch beträgt die Stelen- 
dicke dort etwas mehr, hier etwas weniger 
als die halbe Stelenbreite. Bei den beiden 
genannten Bruchstücken wie bei dem 1935 
gefundenen Unterteil einer Porosstele des 
späten 7. oder frühen 6. Jh. (AA. 1935, 185) 
verhalten sich Breite zu Dicke ziemlich 
genau wie 3:1. Trotzdem sind ihren abso- 
luten Maßen nach auch diese Bruchstücke 
den gewöhnlich von einer Tierfigur bekrön- 
ten Grab-‘Pfeilern’ zuzurechnen (Buschor, 
AM. 51, 1926, 145f. Watzinger, Genethlia- 
kon f. W. Schmid 144ff.), deren vornehmste 
Beispiele die Stele aus dem Eridanos und 
unsere Reliefbildstele darstellen. Bildloses 
Mal und Bildstele sind wesentlich nicht von- 
einander verschieden, die bildlosen Stein- 
male des ıo. und 9. Jh. ihrer Bedeutung 
nach von der späteren Bildstele nicht zu 
trennen. Der bildlose Pfeiler als bloßer 
Träger eines Grabtieres, losgelöst von der 
ihm Jahrhunderte eigenen Bedeutung als 
Totenmal, fügt sich in die seit dem 10. Jh. 
klar überschaubare Entwicklungsreihe der 
attischen Grabstele, innerhalb derer die 
Stele aus der Eridanosmauer an bedeutsamer 
Stelle steht, nicht ein. Vielmehr ist das Grab- 
tier ein Zusatz, der die Bedeutung des Stein- 
males nicht aufhebt, wenn dieses auch als 
Träger der bekrönenden Figur scheinbar zu 
einem dienenden Glied herabsinkt, gelegent- 
lich vielleicht sogar als Säule gestaltet wird 
(vgl. u.). Der Pfeiler unterscheidet sich also 
nur durch das Verhältnis von Breite und 
Tiefe von den übrigen Stelen. Dieser Unter- 
schied reicht bis in geometrische Zeit zu- 
rück (vgl. 0.) und ist gewiß nur äußerlich. Das 
wird auch im ausgehenden 7. und frühen 
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Abb. 2 u. 3. Protogeometrische und geometrische Gräber. Lageplan und Ansichten 
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Abb. 4. Frühprotogeometrisches Tonkästchen Abb. 5. Spätprotogeometrische Frauenfiguren 
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Abb. 6. Frühprotogeometrische Kanne Abb. 7. Spätprotogeometrischer Hirsch 
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Abb. 8. 


Protogeometrische Amphora 


Abb. 9. Geometrische Amphora 


Abb. 10. Frühattische Schüssel 
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Abb. 12. Geometrisches Grab mit Steinmal, Abb. 13. 
Fuß des Spendekraters und steingefaßter Grabgrube Grabamphoren und Steinmal 
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Archaische Grabstelen aus Poros 
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Abb. 16. Bruchstück eines äolischen Kapitells 


6. Jh. nicht anders sein (AA. 1935, 185) und 
erst recht für den weiteren Verlauf des 6. Jh. 
gelten, zumal sich beide Formen nicht scharf 
voneinander abgrenzen lassen. Die eine 
Sphinx tragende Stele Berlin— New - York 
vereinigt also nicht zwei einander ursprüng- 
lich fremde Dinge, den bildlosen Träger des 
Grabtieres mit der Bildstele (Watzinger 
a. ©. 146), sondern ist eine ihrer Entstehung 
nach einheitliche Bildung. Im Verhältnis 
von Breite und Tiefe steht sie auf der Grenze 
zur Palmettenstele, deren geringe Dicke die 
Bekrönung durch eine Tierfigur ausschließt. 
Umgekehrt kann daher im 4. Jh. der mäch- 
tige Pfeiler des Herakleotenbezirkes (Brück- 
ner, F. a. E. 64ff.) eine stark nach der Tiefe 
gegliederte Palmette tragen. Ob dabei das 
Bild des Toten zuerst auf einen Pfeiler oder 
auf eine flache Steinplatte gesetzt wurde, 
kann außer Betracht bleiben. 

In der Vorwölbung des Bildfeldrandes 
führen die jüngeren Stelen des 6. Jh. gerad- 
linig auf die neugefundene auch dem Material 
nach altertümliche Porosstele zurück. Die 


Vorwölbung des Randes und der Ornament- 
streif um das Bildfeld hier sind leicht als 
Weiterbildung des Randschmuckes der Eri- 
danosstele zu verstehen, mit der die neue 
Stele auch durch die Rundstäbe an den vier 
Ecken eng verknüpft ist. Der feine kaum 
merklich vorgewölbte Blattstab, der die 
Eridanosstele oben abschließt, ist plasti- 
scher durchgebildet auf drei Seiten des Bild- 
feldes übertragen, eine einheitliche orna- 
mentale Umrahmung an Stelle des älteren, 
aus verschiedenartigen Ornamentstreifen 
zusammengesetzten Randschmuckes. Bild 
und Rand, plastisch geformt, bedingen sich 
gegenseitig: das gleichzeitige Bruchstück 
mit dem in Umrißzeichnung eingeritzten 
Kopf und die späteren Stelen mit aufge- 
maltem Bild behalten den glatten Schaft 
der Eridanosstele. Auch in ihrer einstigen 
Bekrönung schloß die jüngere Stele an die 
Eridanosstele an. Zwar ist auch deren Be- 
krönung noch nicht wiedergefunden. Beide 
Stelen tragen jedoch auf ihrer Oberseite 
jenen rechteckigen Zapfen (bei der Eri- 
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Abb. 17. 


danosstele abgearbeitet), den nach der Ein- 
arbeitung auf ihrer Unterseite die großen 
Hohlkehlen in der Art derer von Lamptrai 
und in New-York (A JA. 26, 1922, 261ff. AM. 
5I, IQ26, I45f.) zu ihrer Befestigung ver- 
langen '. Auf den Hohlkehlen beider Stelen 
ist ein Grabtier zu ergänzen. Die Verbin- 
dung Sphinx und Reliefbild der Berlin-New- 
Yorker Stele ist also alte Überlieferung. 

Reste des Stucküberzuges sind auf der 
Rückseite und den Schmalseiten der neu- 
gefundenen Stele reichlich, auf der Vorder- 
seite spärlich erhalten. Im Gegensatz zu den 
drei anscheinend weiß gelassenen Neben- 
seiten hafteten ihnen hier jedoch bei der 
Auffindung einige Farbspuren an. Ein kleiner 
Rest Dunkelrot saß in der vertieften Umriß- 
ı Auf ein Bruchstück der ältesten dieser Hohl- 
kehlenbekrönungen und einen Teil der zugehörigen 
Grabstele im Epigraph. Mus. Athen (Lolling, Kat. 
d. Epigr. Mus. 4I, 29) verweisen mich S. Lauffer 
und A. Raubitschek. Beide Bruchstücke sind aus 
Poros, die Kanten der Stele und der Bekrönung 
werden von dicken rotbemalten Rundstäben ein- 
gefaßt. Die Hohlkehle trägt auf den beiden er- 
haltenen Seiten eine breite Lotosblüte, ist also 
auch hierin ein Vorläufer der Newyorker Be- 
krönung. 


Kerameikosmuseum. 


Archaische Plastik 


linie dicht unter dem Kinn des Mannes, auf 
dem Grund daneben Blau, etwas Rot rechts 
vom Ohr in der Höhe des Ohrloches, ein 
wenig Braun in den Haaren neben der 
Schulter. Das Bild hob sich also rot vom 
blauen Grund ab. Die Haare waren braun. 
Das Kopfband scheint blau gewesen zu sein, 
doch waren die geringen Farbspuren auf den 
Stuckresten hier nicht ganz eindeutig. Ein 
Restchen Blau, vielleicht von einer Ge- 
wandborte, zeigte sich unterhalb einer roten 
Farbspur auf dem Oberarm etwas über der 
Armbeuge. Die Rundstäbe an den Ecken der 
Stele waren rot wie an den Anm.I ge- 
nannten Stelenbruchstücken. 

Gleichzeitig mit der Untersuchung des 
Hegesobezirkes und seiner Umgebung wurde 
der Torpfeiler an der themistokleischen Eri- 
danosufermauer im Heiligen Tor abgetragen, 
um die darin verbauten, teilweise sichtbaren 
vorthemistokleischen Plastik- und Archi- 
tekturreste herauszuholen. Der Versuch hat 
sich gelohnt: zu der I927 aus der Ufermauer 
gezogenen frühen Porosstele (vgl. 0. Sp. 588, 
Buschor, AM. 51, 1926 142ff.) fand sich der 
wohlerhaltene und anpassende, zur Wieder- 


605 


verwendung in der Pfeilermauer stellen- 
weise abgearbeitete Oberteil (Abb. 15). 
Prachtvolle sorgfältig gezeichnete Rosetten, 
Mäanderstreifen und als oberer Abschluß 
ein feiner Blattstab bilden seinen Schmuck. 
Ein figürliches Bild hat die Stele, die jetzt 
auf eine Höhe von 2,15 m vervollständigt 
ist, nicht getragen. Weiter erschien das 
Bruchstück einer zweiten gleichfalls roset- 
tenverzierten etwas jüngeren Porosstele (?), 
die Hälfte eines monumentalen attischen 
Poroskapitells in der Art der äolischen Kapi- 
telle aus Neandria, Larissa und Lesbos !, 
nach der Einarbeitung auf der Oberseite wie 
die Hohlkehlen die Bekrönung eines säulen- 
förmigen Trägers eines Grabtieres oder 
Weihgeschenkes (Abb. I6, Br. 4o cm), und 
eine etwa 2 m hohe bis auf einige Blätter des 
Palmettenakroters wohl erhaltene bemalte 
Marmorstele des letzten Viertels des 6. Jh. 
mit der namentlich im Unterkörper ausge- 
zeichnet zu erkennenden lebensgroßen Dar- 
stellung eines nach rechts stehenden Mannes 
mit einem Kranz in der gesenkten Rechten 
auf rotem Grund (Abb. 17 links) ®. 

Neben der Untersuchung des themisto- 
kleischen Torpfeilers her ging die Aus- 
räumung des themistokleischen Torturm- 
restes im NW-Turm des Dipylon. Sie 
brachte zwei bemalte Geisonblöcke eines 
vorthemistokleischen Baues und führte zur 
r Vel. J. Th. Clarke, AJA. 2, 1886, 5ff. R. Kolde- 
wey, BWPr. 51, 1891; Die ant. Baureste der Insel 
Lesbos Taf. 16/17. Perrot-Chipiez VII 622 Abb. 
276. G. Mendel II 36f. R. Wurz, Ztschr. f. Gesch. 
d. Architektur, Beiheft 15, 1925, 73ff. Kjellberg, 
Skrifter utgivna av svenska institutet i Rom II 
1932, Corolla archeologica 238ff. Schefold, OÖ Jh 3r, 
1938, 42ff. und den betreffenden Abschnitt 
von H. Johannes in der vor dem Abschluß 
stehenden Veröffentlichung der Ergebnisse der 
Ausgrabung in Larissa. Neben den beiden 
kleinen Kapitellen von Weihgeschenkträgern auf 
der Akropolis (JdI. 3, 1888, 275£. Abb. 16. Wurz 
a. OÖ. 80f. Abb. 207/8) ist das neugefundene Ka- 
pitellbruchstück der erste monumentale Beleg des 
Typus in Athen und auf dem griechischen Fest- 
land. Trotz seiner engen Beziehungen zu den 
Kapitellen östlicher Herkunft scheint es sich von 
ihnen durch eine gewisse Härte und Knappheit 
der Modellierung zu unterscheiden. Die Rückseite 
ist für die Wiederverwendung in der Mauer ab- 
gearbeitet. 2EVelea 1.A7206)1022,8270. EA NS, 
1926, 146f. Watzinger a. O. ı50ff. Zwei weitere 
Stelen dieser Art in New-York, BMetrMous. ıt, 


1916, 124 Sp. 2 und nach freundlicher Mitteilung 
E. Kunzes im Louvre (unveröffentlicht). 
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Aufdeckung einiger submykenischer Gräber 
unter dem Turmrest. 

Im Gelände südlich der Heiligen Straße 
zwischen Stadtmauer und Gesandtenstelen, 
wurde mit der Tiefgrabung begonnen. Dabei 
wurde ein weiteres bisher unbekanntes 
Gräberfeld angeschnitten, zu dem offenbar 
auch die Gesandtengräber gehören. Außer- 
dem konnte die Südgrenze der frühen Grä- 
berfelder zwischen Piräusstraße und Hagia 
Trias durch die schon seit langem fällige, von 
S. Lauffer undL. Hahl durchgeführte Unter- 
suchung des Lysimachidesbezirkes und des 
ihm gegen Westen benachbarten Grabbaus 
(Brückner, F. a. E. 83 ff.) festgestellt werden. 
Die ältesten Gräber reichen hier nur ins 5. 
oder frühe 4. Jh. zurück. Zu den Bezirken 
selbst gehören eine Anzahl einfacher Mar- 
morsarkophage, darunter der des Lysi- 
machides, und einige Brandgräber. Aus den 
Funden ist das ausgestreckte Bein eines Sky- 
then hervorzuheben (vgl. Brückner a.0.84). 

Über die Freilegung einer Anzahl Krieger- 
gräber an der Straße vor dem Dipylon, die 
weitere Aufdeckung der ausgedehnten Bau- 
und Badeanlagen des 5. und 4. Jh. und der 
Gräber und Grabmäler römischer Zeit (AA. 
1936, 208ff.; 1937, 184ff.) berichtet im fol- 
genden der Ausgräber K. Gebauer. 

Der im November 1936 begonnene Bau 
des Kerameikosmuseums wurde dank einer 
Stiftung der Familie des im gleichen Jahr 
verstorbenen Freundes unserer Arbeiten, 
Herrn Gustav Oberländer, soweit gefördert, 
daß er anläßlich der Hundertjahrfeier der 
Athener Archäologischen Gesellschaft der 
Öffentlichkeit übergeben werden konnte. Er 
ist von H. Johannes entworfen, enthält 
einen Plastikraum (Abb. 17), fünf Räume 
für Keramik und einen Lichthof für archa- 
ische und römische Architekturreste sowie 
Skulpturfragmente vorwiegend römischer 
Zeit. Die archaischen Stelen, die reichen, in 
lückenloser Abfolge bis ins 12. Jh. zurück- 
reichenden Funde frühgriechischer Keramik 
haben eine ihrer Bedeutung würdige Auf- 
stellung gefunden. Sie werden wie der Bau, 
der sie birgt, stets das Gedächtnis an den 
ein Jahrzehnt hindurch seine Hilfe nie ver- 
sagenden Gönner der Kerameikosgrabung 
wach halten. 


Athen Karl Kübler 
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Die Grabung vor dem Dipylon im Mai 
und Juni 1938 sollte das Gelände im An- 
schluß an das Rundbad (AA. 1936, 208ff.; 
AA. 1937, 184ff.) nach Westen und Norden 
hin freilegen, wo im Gegensatz zu dem 
früheren Teil A. Brückner noch nicht ge- 
graben hatte, sondern nur die obersten neu- 
zeitlichen und byzantinischen Schichten ab- 
gehoben waren. Der gewachsene Boden ist 
deshalb nur an einigen Stellen erreicht 
worden. Jedoch läßt sich die Geschichte 
dessAbschnittes vom. 5. ]h. v. Chr. au er- 
kennen. Der Plan Beilage 3 stammt von 
H. Johannes. Er gibt alle bis jetzt ausge- 
grabenen Baureste wieder, während der AA. 
1937, Beil. ı veröffentlichte Plan das Ge- 
lände in der Hauptsache nur bis zum Ende 
des 5. Jh. darstellt. Die neuausgegrabenen 
Teile sind mit Schatten versehen, die An- 
schlußteile des alten Planes nur schematisch 
gezeichnet. Die Bauten in dem bewältigten 
15 m breiten und 25 m langen Streifen 
gehören zu den Schwitzbadeanlagen der 
klassischen und den Gewerbeanlagen der 
römischen Zeit oder sind römische Grab- 
mäler an der Südseite des Querweges, der 
von der Akademiestraße nach dem Piräus 
abzweigte. Hier liegen zwei besonders präch- 
tige Grabmonumente. Das östliche hat über 
Bruchsteinfundament eine sorgfältige Eu- 
thynterie aus Porosquadern mit Hebebossen 
an der Frontseite. Der Oberbau aus Breccia 
ist bis auf drei, aber nicht mehr in ihrer 
alten Lage befindliche Blöcke ausgeraubt. 
Zu diesem Familienbezirk gehört eine An- 
zahl besonders reich ausgestatteter, gleich- 
zeitiger und nachträglich angelegter Gräber: 
vier Marmorplattensarkophage, zwei Sarko- 
phage aus großen geraden Dachziegelplatten, 
ein mit Mörtel gemauerter Ziegelsarkophag 
und mehrere einfache Erdgräber, mit ge- 
wölbten Ziegeln abgedeckt. (Letztere sind 
im Plan Beil. 3 weggelassen, um die Über- 
sicht zu erleichtern.) Ein Kindergrab dieser 
Art enthielt reiche Glasbeigaben und einen 
goldenen Ohrring. Die Toten lagen mit dem 
Kopf nach Südosten. Mehrfach waren 
eiserne Strigilen beigegeben und als Charon- 
geld über späthellenistischen athenischen 
Münzen gepreßte Plättchen aus Goldblech 
in den Mund und Kränze aus Goldblech- 
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blättern um das Haupt gelegt, wie solche 
schon die Ostotheke des östlich benachbar- 
ten quadratischen Grabbaues enthielt (AA. 
1936, 214). Wie dieses gehören auch die 
neuen Monumente nach der Höhe der zuge- 
görigen Schichten im Querweg etwa der 
hadrianischen Zeit an. — Ein besonders 
prächtiges Grabmal muß das Monumentim 
Westen gewesen sein: ein mächtiger qua- 
dratischer Unterbau aus Breccia trägt eine 
hohe, ehemals mit Marmor umkleidete Basis, 
auf der wahrscheinlich eine Statue stand. 
Zugehörige Gräber (bis auf einige späte) 
fehlen; vielleicht befindet sich im Inneren 
des Unterbaues eine Ostotheke. — Ein sehr 
großes rechteckiges Bruchsteinfundament 
neben diesem Unterbau richtet die Schmal- 
seite nach der Straße, weil es sich später 
zwischen die schon vorhandenen Grabbe- 
zirke gezwängt hat Der Aufbau ist unbe- 
kannt. 

Das Gelände unmittelbar hinter den Grab- 
bezirken war mit Gewerbebetrieben besetzt. 
Zum Teil älter, zum Teil jünger als die römi- 
schen Gräber folgen sich an derselben Stelle 
eine Reihe meist quadratischer Wasser- 
becken früh- bis spätrömischer Zeit. Innen 
und außen auf den breiten Umfassungs- 
mauern sauber verstuckt, ähneln sie den 
wahrscheinlich vorsullanischen Becken öst- 
lich vom Rundbad (AA. 1936, 210 Abb. 21). 
Da diese Becken an ganz verschiedenen 
Plätzen liegen (auch hinter dem über- 
nächsten, nördlich an das Lakedaimonier- 
grab anschließenden Staatsgrab befindet 
sich eines), können sie nicht zu ein und der- 
selben Anlage gehören. Eine zusammen- 
hängende Badeanlage von solcher Ausdeh- 
nung ist kaum anzunehmen, es müßten denn 
mehrere Unternehmen nebeneinander be- 
standen haben. Bei den neuen Becken fehlt 
jeglicher baulicher Zusammenhang; sie 
scheinen frei gestanden zu haben, als Warm- 
badebecken aber müßten sie überdacht ge- 
wesen sein. An sich könnten sie als solche 
gelten. Es wären große Wannen für gemein- 
samen Gebrauch, nirtpaı (Polyb. XXX 29 
(23) (20), 3), die durch Zugießen Tapaxeeıv 
(Plut. apophth. Lac. var. 52) von heißem 
Wasser warmgehalten wurden. In dem Haus 
der südlich von den neuen gelegenen Becken 
befand sich ein Ofen, der die Form von 


6009 


Töpferöfen hat (vgl. AA. 1937, 185), dessen 
Rost aber in diesem Fall auch als die &oxapa 
(Poll. VII 166) erklärt werden könnte, auf 
der im xsaropa oder xoAreiov (Plut. De- 
metr. 24. Theophr. char. 9, 8) das Wasser 
erhitzt wurde (vgl. Mau, RE. s. v. Bäder). 
Vorläufig bleibt offen, ob sie zu Gewerbe- 
betrieben, wie Walkereien oder Gerbereien, 
gchört haben oder zu Badeanlagen. 

Auch neben den neuen Becken lagen vier 
Öfen, die denen unter dem Museumsneubau 
gleichen (vgl. AA. 1937, ıgI Abb. ıı) und 
deren Datierung in die klassische Zeit be- 
stätigen, denn sie sind hier zwar nachträglich 
in ein Haus des 4. Jh. v. Chr. eingebaut aber 
älter als zwei hellenistische Brandgruben 
und die frührömischen Becken. Jene am 
Rand des felsigen Museumshügels gelegenen 
Öfen können kaum zu Badeanlagen gehört 
haben, wie die Umgebung bei den neuen zu- 
nächst nahelegt. Ein zu diesen gehöriges 
Rundbad oder gleichzeitige Wannen sind in 
unmittelbarer Nähe aber nicht vorhanden, 
nur das Becken südöstlich von den späteren 
kann zur selben Periode gehören. Es unter- 
scheidet sich von den anderen durch den 
Boden aus unregelmäßigen, in grober Ter- 
razzotechnik hergestellten Platten und durch 
die schmaleren, nur innen verstuckten Mau- 
ern. Eine kleine Absetzwanne aus Ton nahm 
das Restwasser bei der Reinigung auf. Ge- 
speist wurde das Becken von Norden her 
durch eine Tonröhre, die in weitere schräg- 
ansetzende Wannen führt, deren Wände 
z. T. einfach in die Erde geschnitten waren, 
also nicht sehr dauerhaft gewesen sein 
können. Diese Sorglosigkeit in der Bauweise 
spricht gegen regelmäßigen Badegebrauch. 

In dieser Periode wurde die nördliche Zi- 
sterne weiterbenutzt, von der unterhalb der 
römischen Gräber am Querweg ein groß- 
zügig angelegter Wasserspeicher gefunden 
wurde. Er besteht aus Porosplatten und ist 
wie ein langer Gang angelegt (L. 14,50 m, 
H. 1,62 m, Br. bis 1,30 m), innen sorgfältig 
verstuckt. Die Zisterne erhielt ihr Wasser 
durch einen kleinen Poroskanal gleicher Bau- 
art wie der Speicher. Danach scheint in ihr 
das Regenwasser vom Dach des unten be- 
schriebenen Hauses gesammelt worden zu 
sein. Die Anlage muß den Grund gehabt 
haben, daß in den gleichfalls vorhandenen 
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richtigen Brunnen nördlich im Gelände des 
späteren Querweges und in der Mitte der 
Grabung zwischen den Wasserbecken wäh- 
rend des Sommers das Grundwasser so stark 
sank, daß sie nicht mehr ausreichten. So 
starker Wasserverbrauch kann aber wohl 
nur durch den Weiterbestand des Schwitz- 
bades (AA. 1937, 184ff.) erklärt werden. 
Das alte Rundbad ist zwar am Ende des 
5. Jh. aufgegeben worden, aber es muß da- 
für ein Ersatzbau geschaffen worden sein. 
Als solchen möchte ich den Rundbau am 
Eridanos ansehen, den Knackfuß für einen 
Grabtumulus des 4. Jh. v. Chr. hielt (AA. 
1916, 158). Die Neuuntersuchung dieses Ge- 
ländes steht noch aus. 

Bisher konnte nur ein Teil der wahrschein- 
lich zu diesem Nachfolgebau gehörigen 
Räume ausgegraben werden. Sie entsprechen 
in Anlage und Richtung denen des alten 
Rundbades. Eine Flucht paarweise ange- 
ordneter Zimmer ist in den Bruchstein- 
fundamenten erhalten. Sie gehören zu der 
Anlage desselben Hauses an der Einmün- 
dung des Querweges in die Staatsgräber- 
straße nach der Akademie, von dem ein 
Raum der Anlage des Querweges in den 
letzten Jahren des 5. Jh. zum Opfer fiel. Der 
Raum nördlich des Querweges, an den sich 
das Lakedaimoniergrab anschloß, blieb aber 
bestehen und war, wie sich herausgestellt 
hat, kein Staatsgrab. Dadurch erledigt sich 
die Vermutung, in ihm das Grab des An- 
themokritos zu suchen (AA. 1937, 196). 

Das große Haus mit Fundamenten aus 
Porosquadern im Süden der Grabung ge- 
hört in die erste Hälfte des 5. Jh. v. Chr. und 
hat keinen Nachfolger im 4. Jh. gefunden. 
Die Nordfront des Gebäudes ist ausgeraubt 
worden, aber im Erdschnitt nachzuweisen. 
Danach waren die einzelnen Räume kleiner. 
Die Zimmer haben sich wahrscheinlich auf 
den Gang zwischen dieser Flucht und der 
Front der gegenüberliegenden entsprechen- 
den Räume geöffnet. Es liegt am nächsten, 
sie als Auskleideräume zu deuten. Sie geben 
eine Vorstellung der Profanarchitektur des 
5. und 4. Jh. in Athen und überraschen 
durch die Regelmäßigkeit ihrer Anlage. 

Einzigartig ist ein kleiner Schmelzofen. 
Zwei kräftige Seitenblöcke aus Lava und 
zwei schmalere Platten an Stirn- und Rück- 
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Abb. ı. 


front bilden den (igentlichen Brennraum 
von 31 x 36 cm. Er war bis oben mit eisen- 
haltigem Gestein gefüllt, das noch nicht voll- 
ständig ausgeschmolzen war. Das flüssige 
Metall lief dann unten in einer Rinne nach 
der Mulde, wo es geschöpft wurde. 

Der Schmelzofen gehört ebenso wie die 
Reste von vier Tonrohrleitungen dem 5. Jh. 
an; sie sind älter als das Haus, in dessen 
Grundstück sie liegen. Die Leitungen 
konnten in ihrem weiteren Verlauf noch 
nicht untersucht werden, doch könnte die 
westlichste, die aus ineinandergesteckten 
Röhren, z. T. mit Deckeln, besteht, eine Ab- 
zweigung des Hauptstranges der Frisch- 
wasserleitung nordöstlich vor dem Rundbad 
sein, (AA. 1037, 190). 

Ein glücklicher Einzelfund war eine neue 
Scherbe von der Hand des 'Kleophrades- 
Malers’ (Abb. ı), offensichtlich zum selben 
Gefäß, einem Kelchkrater, wie die ganz in 
der Nähe gefundene frühere gehörig (AA. 
1937, 184 Abb. ı). Der Jünglingskopf vor 
tongrundigem Hintergrund legt die dort ver- 
mutete Deutung noch näher. Danach ist 
Achill dargestellt gewesen, auf der Kline 


Scherbe des Kleophrades-Malers 


liegend, der tote Hektor am Boden des 
Zeltes, davor Priamos um den Leichnam des 
Sohnes bittend. Von der Größe des Bildes 
geben schon die beiden Fragmente einen Be- 
griff, die besten frühen rotfigurigen Scher- 
ben, die im Kerameikos gefunden wurden. 


Staatsgräber 

Das Hauptziel der Kerameikosgrabung 
vor dem Dipylon, die ganze Breite der Fest- 
straße nach der Akademie hin, in deren Mit- 
telstreifen wahrscheinlich das Polyandreion 
lag, freizulegen (vgl. Brückner, AM. 35, 
1910, 187ff. v. Domaszewski, SBHeid. 1917 
Abh. 7. Teor Weber, AM. 5071925, 139; 
Rhein. Mus. 75, 1926, 291; Solon und die 
Schöpfung der attischen Grabrede [1935 |), 
kann nicht in Angriff genommen werden, 
bevor nicht die Staatsgräber der Westseite 
bis auf den gewachsenen Boden ausgegraben 
sind. Brückner hatte zwar den enteigneten 
Teil der Straße bis in die Tiefe abgeräumt, 
aber die Gräber am Rande unausgegraben 
stehen lassen und nur das Lakedaimonier- 
grab geöffnet (AA. 1930, 90). Wie dieses 
besteht das nach Norden anschließende 
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Abb. 2. 


Staatsgrab (Plan und Schnitt von H. Jo- 
hannes Beil. 4) aus Porosquadern, die 
z. T. wiederverwendet sind. Vielleicht ge- 
hörten sie ursprünglich zu einem der älteren 
Pompeien des 5. Jh. (AA. 1936, 203). Der 
neue Grabbau (Abb. 2) setzt sich aus zwei 
Abteilungen zusammen, einer breiteren 
im Norden, die zunächst frei stand, während 
der schmale Zwischenraum zwischen ihm 
und dem Lakedaimoniergrab erst nachher 
belegt und zugleich mit den vier obersten 
Quaderreihen des älteren Grabes neu er- 
richtet wurde. Es wiederholt sich hier der 
Vorgang wie am Lakedaimoniergrab, das 
ursprünglich ebenfalls frei für sich stand und 
dessen Zusammenhang mit dem oben Sp. 610 
erwähnten Raum des Hauses am Querweg 
erst nachträglich hergestellt wurde. Wahr- 
scheinlich ist das Lakedaimoniergrab älter 
als das neue, vielleicht in ursprünglicher 
Höhe erhaltene Staatsgrab. Die Inschrift 
stand entweder auf dem Gesimsabschluß, 
den man sich noch dazu denken muß, oder 
auf einer Stele oben auf dem Grab. Darunter 
lag in einem innen sorgfältig verstuckten, 
aber außen schmucklosen Marmorsarkophag 
der Tote, wie die Lakedaimonier und wie 


Staatsgrab nördlich vom Lakedaimoniergrab 


in allen folgenden Staatsgräbern (vgl. u.), mit 
Kopfstein, das Haupt nach der Straße, also 
nach Osten gerichtet. Nur ein Alabastron 
war beigegeben. Am Kopf fand sich eine 
Pfeilspitze,; danach war auch diese sorgfäl- 
tige Einzelbestattung ein Kriegergrab. — 
Das Grab in dem nachträglich zugebauten 
Abschnitt südlich daneben liegt höher und 
besteht aus drei spitzwinklig aneinander ge- 
lehnten Paaren von großen Dachplatten und 
aufrechter Kopf- und Fußplatte. Nach dem 
Fund einer Pfeilspitze in der linken Brust 
fiel der Tote ebenfalls im Kriege. — Un- 
mittelbar unter dem Grab lief eine Wasser- 
leitung aus runden Tonröhren, ähnlich der- 
jenigen vor dem Rundbad und wohl mit ihr 
zusammengehörig, aber hier merkwürdiger- 
weise in ost-westlicher Richtung, die vor- 
aussetzt, daß damals an dieser Stelle keine 
Staatsgräber geplant waren und die Haupt- 
straße nicht die spätere Bedeutung besaß. 
Damit wird die naheliegende Datierung der 
Leitung in kimonische Zeit fraglich (Kimon 
hat die Gegend an der Akademie mit Frisch- 
wasser versorgt, Plutarch 13), weil Kimon 
gerade der Gründer der einheitlich gestal- 
teten Staatsgräberanlage gewesen sein muß 
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(W. Judeich, Topographie von Athen: 405). 
Die Grabfüllung enthielt Scherben bis in die 
erstegtlalitdes 4. ]n. 

Der nächste, sehr schlecht erhaltene Bau 
ist wieder groß und langgestreckt und um- 
faßt mehrere Gräber, ist aber erst nachträg- 
lich über älteren Bestattungen errichtet 
worden. Ost- und Westwand lehnten sich 
ohne eigene südliche Abschlußmauer an das 
Staatsgrab mit dem Sarkophag an, sind also 
jünger. Nach den Scherben in den Füllungen 
gehören die Gräber ebenfalls noch in die 
erste Hälfte des 4. Jh. Der Bau umfaßt drei 
Einzelgräber und ein gemeinsames Grab von 
fünf Toten. Einem von diesen ist durch einen 
messerscharfen Schwerthieb der linke Über- 
augenbogen abgetrennt worden. Da der An- 
greifer demnach im rechten Winkel zum 
Verletzten stand, war er wohl beritten, der 
Getötete wegen der ungewöhnlichen Wucht 
des Hiebes vielleicht Fußsoldat. Nur in dem 
jüngsten Grab, das zudem als einziges nord- 
südlich gerichtet ist, Kopfende im Norden, 
liegt als Beigabe eine bronzene Strigilis. Eine 
Pfeilspitze im rechten Ellbogen zeigt die Art 
der Verwundung an. Die verhältnismäßig 
zahlreichen Pfeilverletzungen lassen einen 
Rückschluß auf die Bedeutung der Bogen- 
schützen schon seit der Wende des 5. zum 
4. Jh. zu. Auch die übrigen Bestatteten 
werden an nicht mehr feststellbaren Fleisch- 
wunden im Kriege gefallen sein. Da In- 
schriften nicht gefunden worden sind und 
die literarische Überlieferung versagt, so- 
lange nicht größere Teile des Geländes aus- 
gegraben sind, wäre die Art der Verwundung 
noch das einzige Mittel zur namentlichen 
Feststellung der Gefallenen. Die Überliefe- 
rung bietet aber keinen Anhalt. Vielleicht 
waren auf der linken Seite der Straße (vom 
Dipylon her), zunächst Verbündete bestattet, 
was durch das sicher festgelegte Lakedai- 
moniergrab bestätigt würde. Auch pelo- 
ponnesische Hopliten nahmen an dem Kampf 
im Piräus 404/3 teil (Xen. Hell. II 4, 24), 
deren Gefallene natürlich nach ihren Heimat- 
orten getrennt bestattet werden mußten. 
Warum die Rückwand des Grabbaues nicht 
ebenso weit nach Norden durchgeführt ist 
wie die Straßenfront, sondern plötzlich ab- 
bricht, kann erst durch eine spätere Grabung 
erklärt werden. Eine Fortsetzung in der Bau- 
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weise mit Porosquadern fand die Reihe der 
Staatsgräber jedenfalls nicht. Die anschlie- 
ßBenden Bruchsteinmauern haben zwar die- 
selbe Richtung, sind aber älter als das letzte 
Staatsgrab. In der schmalen Abteilung im 
Norden war niemand bestattet. Falls diese 
Bauten Staatsgräber sind (die nördliche 
Quermauer hat eine Art Tür!), müßte man 
diesen Teil als Kenothaph deuten. — Der 
letzte Porosbau kann überhaupt nicht lange 
bestanden haben. Mitten in der Straßen- 
front und im Gelände dahinter sind zwei 
Gruben für Holzpfosten angelegt, die nach 
ihrer Höhe noch dem 4. Jh. angehören; also 
war der Bau damals schon verfallen. 


Athen Kurt Gebauer 


ARCHÄOLOGISCHE FUNDE IN ITA- 

LIEN, TRIPOLITANIEN, DER KYRE- 

NAIKA UND ALBANIEN VOM OKTO- 
BER 1937 BIS OKTOBER 1938 


Bei der Vorbereitung und Abfassung des 
diesjährigen Fundberichts hat der Verfasser 
die Anregung und Unterstützung seiner 
archäologischen Fachgenossen in besonde- 
rem Maße erfahren. Schriftliche und münd- 
liche Mitteilungen, Aufnahmen neuer Funde 
wurden ihm neben einigen größeren Bei- 
trägen in reicher Zahl zur Verfügung ge- 
stellt. Unser aufrichtiger Dank gilt allen 
denen, die auf diese Weise an dem Bericht 
mitgearbeitet haben: P.E. Arias, R. Bar- 
toccini, A. Bartoli, R. Battaglia, L. B. Ber- 
nabö Brea, P.H. von Blanckenhagen, G. 
Brusin, A. W. Van Buren, A. Callegari, G. 
Calza, G. Caputo, G. Carducci, A. M. Colini, 
1: We Cious); G Gultrera, L,Curtius, RyDe 
Chirico, A. Degrassi, F. W. Deichmann, G. 
Drago, O. Elia, R. von Etzdorf, S. Fuchs, 
H. Fuhrmann, E. Galli, G. Gatti, A. von 
Gerkan, M. Gervasio, G. Gifuni, G. Jacopi, 
R2Ur TInglieri, 2 MERT Leopold Azevi- 
Spinazzola, G. Lugli, V. Macchioro, F. Magi, 
A. Maiuri, P. Mancini, G. Marchetti Longhi, 
F. Messerschmidt, P. Mingazzini, A. Minto, 
B. Molaioli, G. Moretti, B. Nogara, G. Oli- 
verio, E. Pernice, C. Pietrangeli, L. Pietro- 
grande, P. Romanelli, G. Rosi, P. Sticotti, 
Mrs. E. Strong, T. Warscher, P. Zancani 
Montuoro, U. Zanotti-Bianco. Was ich Ge- 
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sprächen und fördernden Hinweisen von 
L. Curtius und A. von Gerkan verdanke, ist 
kaum möglich, im einzelnen zu vermerken. 


Regio XI 
Gallia Transpadana, Cenomani 


Aosta. Die Wiederherstellungsarbeiten 
am Theater sind nach freundlicher Mit- 
teilung von G. Rosi und G. Carducci be- 
endigt. Man hat mit der Freilegung der 
Umgebung begonnen. Die Porta principalis 
dextra wird weiter restauriert. 

Mailand. In Piazza San Sepolcro kamen 
bei Arbeiten für die Casa del Fascio Reste 
römischer Baulichkeiten zutage, Substruk- 
tionen, Säulenstümpfe, ein marmorner 
Bodenbelag und Teile einer Thermenanlage. 
Nach der alten Tradition, daß das Forum 
»nicht weit von der Münze«, die im Namen 
der nahen Via Moneta weiterlebt, gelegen 
habe, wird man in ihnen die Reste des 
Forums sehen dürfen. 

Etwa Ioom davon entfernt, fand man 
zwischen Via Asole und Via Torino im- 
posante Mauerreste, die einen großen recht- 
eckigen Platz mit anschließenden Räum- 
lichkeiten abgrenzen, darunter eine aus 
zwei langen Parallelmauern erschlossene 
Portikus. Auch diese Reste sind wohl zu 
den Funden bei S. Sepolero in Beziehung zu 
setzen und vielleicht als das zum Forum 
gehörige Macellum zu deuten. 

Zwischen Via delle Ore, Via Larga und 
Piazza Fontana wurde ein Stück der Stadt- 
mauer der maximianischen Zeit auf mäch- 
tigen Pallisaden festgestellt, und, mehr 
innerhalb, auch Reste der frühkaiserzeit- 
lichen Mauern, auf Grund derer man unter 
Berücksichtigung des geradlinigen Verlaufs 
vieler moderner Straßen, das bisher durch 
Grabungen nicht belegte Mauerrechteck 
Mailands in den ersten Jahrhunderten der 


Kaiserzeit ermitteln zu können glaubt. 
Auch vom künstlerischen und architek- 


tonischen Gesichtspunkt aus wichtig sind 
die Funde, die in Via delle Ore, am Seveso- 
kanal, gemacht wurden. Es handelt sich 
um kolossale Fragmente aus Angerastein: 
die Verkleidung einer halbzylindrischen 
Exedra mit quadratischen Quaderplatten, 
ein Pilasterkapitell, Gesimse, große Basen 
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mit Adlerfängen, die Globen umschließen, 
und mit Akanthusvoluten an den Seiten, 
und endlich der Rest eines Deckengewölbes 
mit Reliefdarstellung des vom Adler empor- 
geführten Ganymed (Abb. ı, nach einer 
Aufnahme, die A. Levi-Spinazzola freund- 
licherweise zusammen mit dem von uns 
wiedergegebenen Bericht zur Verfügung 
stellte). Die nächste Parallele ist ein 
Fragment in Este !, auf das mich L. Curtius 
hinwies. Vermutlich erhob sich in diesem 
Bezirk ein Tempel des Juppiter — die 
Größe und die Menge der hier gefundenen 
Stücke schließt eine Verschleppung aus —, 
dessen Dekorationen der Wende vom 
I. zum 2. Jh. n. Chr. angehört haben. 


In der Via S. Calogero erschien in einer 
Tiefe von 5,20 m unter dem Straßenniveau 
ein Stück einer aus sieben Schichten be- 
stehender großen Mauer auf Pfählen. In 
der Nachbarschaft fanden sich zahlreiche 
Lämpchen, Fragmente galloaretinischer 
Schalen und Pfannen mit Inschriften und 
ein Tongewicht von 2,380 kg in Pyramiden- 
form, auf dessen vier Seiten Waagen ein- 
geritzt sind. 

Susa. Unter dem mittelalterlichen Ka- 
stell kam ein mit großen Steinplatten ge- 
pflasterter Platz zutage, auf dessen einer 
Seite sich eine breite Flucht von Stufen 
befindet (Mitteilung G. Rosi u. G. Car- 
ducci; vgl. A.W. Van Buren, AJA. 42, 
1938, 4Ioft. Abb. 8). 

Turin. Die Restaurierungsarbeiten an 
der Porta Palatina sind abgeschlossen. Der 
östliche Turm wurde vervollständigt, an 
dem westlichen, dessen moderne Zinnen 
erhalten blieben, wurde die Ziegelver- 
kleidung ausgebessert und ergänzt, wobei 
die antiken Fenster und Zugänge wieder 
geöffnet wurden (Mitteilung G. Rosi u. 
G. Carducci; vgl. A.W. Van Buren, AJA. 
42, 1938, 4Io Abb. 5). 


ı A. Callegari, Il Museo Atestino 35 Taf. 63, 
4. Rom Inst. Neg. 1932, 834. Vgl. auch Espe- 
randieu V 249 Nr. 4066. H. Dragendorff und 
E. Krüger, Das Grabmal von Igel 90. Ga- 
nymedraub durch einen Genius auf der Decke 
der Basilika bei Porta Maggiore: MonAnt. 3ı, 
1926/27 Taf. 15— 16 (Literaturhinweise von L. Cur- 
tius). Als Vorbild der neuen Darstellung zu vgl. die 
Darstellung der Bronzekapsel MonInst. 8 Taf. 47. 
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Regio X 
Venetia, Cenomani 

Adria. Im Süden der Stadt wurden, 
nach einer Mitteilung, die wie die folgenden 
G. Brusin verdankt wird, zur Seite und in 
dem neuen Bett des Canale Bianco im Lauf 
dieses Jahres ca. 350 Gräber aufgedeckt. 
Es handelt sich vorwiegend um etruskische 
Bestattungsgräber, die mindestens bis ins 
4. Jh. v.Chr. hinaufreichen. Sie lagen in 
einer Tiefe von 2,50 m unter dem heutigen 
Niveau und enthielten reiche Tonbeigaben, 
die in der Regel längs der rechten Seite 
des Toten aufgestellt waren. In einem der 
Gräber befanden sich allein 89 Gefäße, 
meistens ohne besonderen Schmuck, 
schwarz oder braun gefirnißt. Einige tragen 


2I 


Mailand. Rest einer gewölbten Decke 


etruskische Inschriften, die nach dem 
Brand eingeritzt wurden. Die dekorierten 
Vasen, die zum Teil mit geometrischen und 
pflanzlichen Motiven, bisweilen auch mit 
Tierdarstellungen und weiblichen Köpfen 
verziert sind, entstammen einheimischen 
Werkstätten. Besonders hervorzuheben ist 
eine attische schwarzfigurige Amphora mit 
dem Herakles-Kyknoskampf und eine Om- 
phalostasse mit der Einführung des Hera- 
kles in den Olyrap. 

In dem Grab eines Vornehmen (Abb. 2) 
lagen hinter den Skeletten zweier Pferde 
mit eisernem Zaumzeug Reste einer Biga, 
von der die eisernen Räder und das Bronze- 
blech der Nabenverkleidung erhalten ist. 
Ein drittes Pferd fand man zwischen den 
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Rädern auf der Biga, mit elegantem bron- 
zenem Zaum. Man wird in ihm das Reit- 
pferd des Verstorbenen, von dem selbst 
keinerlei Reste gefunden wurden, erkennen 
dürfen. 

An Beigaben kamen zutage: Ohrringe 
aus Goldfiligran, Goldringe, zahlreiche sil- 
berne Kettenringe, Fibeln aus Silber, einige 
auch aus Goldblatt, andere mit Knöpfen 
(Certosatyp), ferner Bronzefibeln. Häufig 
sind Kugeln von Bernsteinketten und ver- 
schiedene Perlen aus Glaspaste, Muscheln, 
und aus Bronze außer den Fibeln kleine 
Eimer, Siebe, Griffe und Henkel, Arm- 
bänder usw. Außerdem fand man Reste 
eines Eisenkandelabers. 

Auf höherem Niveau lagen in der gleichen 
Zone römische Verbrennungsgräber des 
1. und 2. Jh. n. Chr. Sie waren durch In- 
schrifteippen mit einfachen Namen bezeich- 
net und enthielten Urnen aus Ton und Glas. 
Als Beigaben fanden sich außer den üblichen 
Gegenständen in einigen Fällen Glasgefäße, 
von schönster Arbeit und Farbe, die gewiß 
aus Syrien importiert sind. 

Aquileia. Die Mauern des Westtores 
bilden nach außen ein Rechteck von etwa 
27x24 m, nach innen einen kreisförmigen 
Raum, so daß das Tor einem einzigen Turm 
gleicht. Im Übergang vom Rechteck zum 
Kreis sind an den vier Ecken große Kreis- 
segmente hohl gelassen. Es scheint, daß es 
sich bei den neu aufgedeckten Funda- 
menten nicht um das älteste Tor der west- 
lichen Stadtmauer handelt, denn es erhebt 
sich teilweise über Resten von Gebäuden, 
denen geometrische Fußböden der frühen 
Kaiserzeit entsprechen. Außerdem schließt 
sich an seine Nordseite nur die spätantike 
Mauer an, während die frühe noch nicht 
gefunden wurde (Mitteilung G. Brusin). 

Die AA. 1937, 355 erwähnte Nordbefesti- 
gung und die dort zutage gekommenen 
Funde bespricht G. Brusin, Aquileia Nostra 
8/9, 1937/38, 47H. 

In der Nähe des Bahnhofs, also noch 
innerhalb der antiken Stadt, kamen Reste 
eines antiken Wohnhauses und über ihm 
Teile eines Bades zutage. Von dem Wohn- 
haus sind Mosaikfußboden erhalten und 
eine mit wasserdichtem Stuck verkleidete 
rechteckige Wanne, die dem Wohnhaus 
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als Zisterne diente. Von dem kleinen Bad, 
das über dem Wohnhaus errichtet wurde, 
fanden sich noch ein Apsidensaal mit 
geometrischem Schwarzweißmosaik, ein 
Auskleideraum (?) und drei weitere Ap- 
sidenräume, außerdem Reste eines Hofes. 
In der gleichen Zone wurden auch spätere 
Mauern festgestellt, in deren einer eine 
Votivara an Bellenus verbaut ist (Mit- 
teilung G. Brusin). 

Der Fund einer gegen Mitte des 2. Jh. 
n. Chr. entstandenen Inschrift, die einen 
patronius coloniae nennt, veranlaßt G. Bru- 
sin, Aquileia Nostra 7/8, 1936/37, ı5ff., von 
neuem die Quellen zu überprüfen, aus denen 
hervorgehen könnte, wann Aquileia aus 
der colonia Latina (Livius) zum munici- 
pium (Vitruv) und von ihm zur Militär- 
kolonie wurde. Die früheste Inschrift, die 
Aquileia municipium nennt (CIL. V 968), 
wird noch in die erste Hälfte des ı. Jh. 
v.Chr. zurückgehen. Daß auf Inschriften 
gesen Mitte des 2. ]h. n. Chr (else 
903) noch municipes genannt werden, 
spricht nicht dagegen, daß Aquileia in jener 
Zeit schon colonia war, da nach einer 
anderen, bisher unveröffentlichten In- 
schrift ein patronus coloniae Aquileiae 
honoribus municipalibus functus bezeichnet 
wird. Ämter können also auch in der Zeit 
der Kolonie noch honores municipales und 
dann wohl auch die Vollbürger municipes 
genannt werden. Denn daß Aquileia gegen 
Mitte des 2. Jh. n. Chr. bereits Kolonie 
war, beweist eindeutig die oben genannte 
neue Inschrift. Fraglich bleibt, zu welchem 
Zeitpunkt es Kolonie wurde. Von drei In- 
schriften wohl augusteischer Zeit (Pais 
1190. CIL. V 066 u. Pas 93. CIE2Varzer) 
nennen die beiden ersten zwei Bürger als 
coloni, während bei der dritten das frag- 
mentierte — oniam vielleicht zu coloniam 
zu ergänzen ist. Damit könnte sich also 
Plinius 3, 18, 126 doch schon auf die mög- 
licherweise unter Augustus eingerichtete 
Militärkolonie beziehen. 

Eine Ara, die eine Weihinschrift an die 
capitolinische Trias und Mars als Dank 
für die Errettung anläßlich der Belagerung 
durch Maximinus Trax im Jahre 238 
n. Chr. trägt , wurde aus ihrer Verbauung 
! G. Brusin, Gli Scavi di Aquileia 73ff. Abb. 39. 
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Abb. 2. Adria. 


in einen spätrömischen Turm herausgelöst. 
Dabei kam auf einer der Schmalseiten eine 
Darstellung ans Licht, die G. Brusin, 
Aquileia Nostra a. O. 2ff., veröffentlichte. 
Vor der feierlich thronenden Roma kniet, 
die Arme bittend zu ihr erhoben, Aquileia, 
kenntlich an einem Adler unmittelbar über 
ihrer Mauerkrone. 

Über die römische Münze von Aquileia 
handelt ©. Ulrich-Bansa, Note sulla Zecca 
di Aquileia Romana, Udine 1936 und 
Aquileia Nostra 7/8, 1936/37, 78ff.; 8/9, 
1937/38, If. 

Arquäa Petrarca. Im Februar 1938 
stieß man auf der Westseite des Monte 
Ricco im Gebiete der Gemeinde Arqua 
Petrarca auf eine gallo-römische Nekropole. 
Dabei kamen siebzehn Gräber — alle außer 
einem a cassetta — zutage, die als Beigaben 
rohes Tongeschirr, Werkzeuge und Waffen 
enthielten. Da sich Reste ähnlicher Grab- 
kisten nach Aussage der Bauern auch an 
anderen Stellen gefunden haben sollen, darf 
man mit einer beträchtlichen Ausdehnung 
des Gräberfeldes rechnen. Während Jahr- 


Grabfund 


hunderte früher ein Dorf auf der Ostseite 
des Monte Ricco am Ufer des Lago della 
Costa entstanden war, bildete sich hier im 
Westen, zum mindesten bis in augusteische 
Zeit, ein neues Zentrum römischer Soldaten- 
bauern. Das mittelalterliche Dorf aber, 
in dem Petrarca starb, lag auf einem Vor- 
sprung des Monte Ventolone (Mitteilung 
A. Callegari). 

Barche di Solferino (Gardasee). Die 
Anlage der Palafıtte von Barche ist sehr 
verschieden von der von Molino di Ledro 
(AA. 1937, 357f.), und dies verleiht ihr 
Bedeutung, auch wenn die Funde sich in 
keiner Weise mit denen von Ledro messen 
können. An Stelle der Stämme, die vertikal 
in die Erde eingerammt wurden, haben die 
Ausgrabungen hier über dem Boden einen 
breiten Rost ans Licht gebracht, der aus 
horizontal gekreuzten Balkenlagen gebildet 
wird, über denen teilweise ein Bretterboden 
lag. Es handelt sich um einen Typus von 
Wohnungen, wie er auch in deutschen Pfahl- 
dörfern auftritt. Die Funde sind die in den 
venetischen Palafıtten der Bronzezeit üb- 
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lichen Mengen von Scherben aus rohem Im- 
pasto, Feuersteine, Holzwerkzeuge, aber 
kaum Bronzen (Mitteilung R. Battaglıa). 

Brescia, Capitolium und Forum. 
Was durch die seit 1935 neu aufgenommenen 
Freilegungs- und Wiederherstellungsar- 
beiten (AA. 1937, 3506) für die interessante 
Platzgestaltung über die Ergebnisse der 
alten Grabung hinaus gewonnen wurde, 
zeigt ein Vergleich des Palladio 5, 1938, 187 
wiedergegebenen Planes mit dem Grundriß 
Museo Bresciano I, 1838 Taf. ı. Der etwa 
ı5om lange auffallend schmale Platz 
zwischen Tempel und ‘Curie’ fällt so steil 
ab, daß die Niveauverschiedenheiten durch 
mehrere  Treppenanlagen ausgeglichen 
werden mußten. Vor dem Tempel selbst 
entstand ein fast quadratischer Platz, 
dessen Verbindungstreppe und Rampe 
gegenüber dem nächsttieferliegenden Ni- 
veau in Resten zutage kam. Das Tempel- 
podium setzte sich zu beiden Seiten dieses 
oberen Teiles der Platzanlage fort und trug 
auch hier Säulen, die aber dünner und 
niedriger waren als die Säulen der Tempel- 
vorhalle. Zwischen Tempel und Theater 
und auf der Höhe der eben erwähnten 
Treppe wurden neue Mauern und Säulen- 
stellungen freigelegt (vgl. AA. 1937, 356). 
Nach liebenswürdiger Mitteilung A. von 
Gerkans scheinen sich verschiedene Bau- 
perioden zu ergeben: republikanische Mau- 
ern sind auf tieferem Niveau neben der 
Tempelvorhalle hinter den beiden kleinen 
Apsiden aufgedeckt worden; die Apsiden 
selbst sind wohl gleichzeitig mit der ersten 
Anlage des Theaters; die doppelte Reihe 
kleiner Pfeiler, die auf sie zulaufen, sind 
später eingebaut und dienten schließlich 
beim Bau des vespasianischen Tempels als 
Träger eines Fußbodens, der die Apsiden 
überdeckte, um das Podium des Tempels 
gegen das Theater zu verbreitern. In einem 
Gang des Tempelpodiums wurde eine Mauer 
aus unregelmäßigem Reticulat entdeckt, 
die auf Fassade gearbeitet ist und das Vor- 
handensein eines tiefer liegenden republi- 
kanischen Tempels an Stelle des vespa- 
sianischen Baues wahrscheinlich macht. 

Este. Einige Zufallsfunde, darunter die 
kleine Statuette eines Bes aus Glaspaste 
und eine bronzene Pfanne mit Inschrift 
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D. Arrius. Felix. S. F., bespricht A. Calle- 
gaıı AINSCHT 3, 1937890 2. 

Kitzenbüchl bei Perdonico. Im 
Sommer 1938 hat die R. Soprintendenza 
delle Antiquitä di Padova Grabungen und 
Untersuchungen an den vorgeschichtlichen 
Kastellen von Kitzenbüchl, Hohenbüchl, 
Burgstalleck über Gajo, Kastell del Gand 
über Caldaro und S. Vigilio bei Perdonico 
vorgenommen. Die Ergebnisse waren nicht 
sehr glänzend. Der größte Teil dieser 
Kastelle, welche sich isoliert auf waldıgen 
Gipfeln erheben, befinden sich in überaus 
schlechtem Zustand. Oft sind vom ganzen 
Gürtel nur wenige Porphyrblöcke erhalten, 
die von der Zeit zerspalten und von Pflanzen 
überwuchert sind. Im Innern findet man 
oft kaum die geringste Spur menschlicher 
Behausung. Einige Scherben und Metall- 
gegenstände später Zeit wurden in Burg- 
stalleck gesammelt; zahlreicher waren die 
Scherben in Kitzenbüchl. Keines dieser 
Kastelle ist früher als die Eisenzeit anzu- 
setzen. Von dem weiten Umfassungsgürtel 
von S. Vigilio ist nur ein sehr kleines Stück 
erhalten, dagegen fanden sich Mauern und 
rechteckige Fundamente wohl von Hütten 
spätrömischer oder frühmittelalterlicher 
Zeit. Die Erforschung des Kastells wird 
wieder aufgenommen (Mitteilung R. Bat- 
taglia). 

Padua, Museo Civico. Archäologische 
Neueingänge des Jahres 1933: Boll. Museo 
Civico dı Padova 26, 1933 (Padova 1938), 


2o1ft. Darunter drei Marmorwerke, ein 
claudischer Jünglingskopf, ein sehr be- 
schädigter bärtiger Porträtkopf antoni- 


nischer Zeit und der in Abb. 3 nach einer 
Aufnahme des Museums wiedergegebene 
weibliche Kopf (H. 0,278 m), gefunden 
im Jahre 1933. Die vorgeschlagene Da- 
tierung in trajanische Zeit ist gewiß zu früh. 
Ähnliche Frisuren des mittleren 2. Jh. 
n.Chr.: Bildnis der älteren Faustina in 
Mantua (A. Levi, Sculture Greche e Ro- 
mane di Mantova Nr. 130 Taf. 7I) und in 
Dresden (Bernoulli, Ikonographie II 2, 
155 Nr. 25). Für die in dieser Zeit seltene 
sehr breite Flechte: das hadrianische Por- 
trät Ny Carlsberg Nr.680:. Die Ver- 
" F. Poulsen, Mellen Glyptotekets Romerske Por- 
tretter, Kunstmuseets Aarskrift 23 Abb. 27. 


ITALIEN 


628 


Abb. 3. Weiblicher Kopf. Padua, Museo Civico 


mutung, daß der Kopf in Padua zu der 
Gruppe spätantiker Köpfe gehören könnte, 
in denen Haartrachten und auch der Stil 
des 2. Jh. wieder aufleben !, hat sich ange- 
sichts des Abgusses nicht bestätigt. Die 
Aufnahme verfälscht den Eindruck, indem 
sie den Blick zu stark im Sinne der Spät- 
antike vergeistigt, die Gesichtsformen ver- 
schmälert, den Umriß vereinfacht und die 
Oberflächenbewegung abschwächt ?. 


ı C. Albizzati, AttiAccPont. I5, 192I, 339f. 
F. Poulsen a. O. 1ff. 2 Nachträgliche brief- 
liche Mitteilung von M. Wegner: »Es_handelt sich 
um einen Vorläufer der frühesten Bildnisse der 


Roncoferraro (Mantua). Fund einer 
Terramaricolisiedlung. Zahlreiche Gegen- 


stände aus Stein, Knochen, Feuerstein, eine 
Menge Keramik, Hirschgeweihe, einige 
Bronzegegenstände, gesammelt von U. Ma- 
tiellos (BerArtier, 1938, 097). 

S. Lorenzo in Pusteria. Neue Gra- 
bungen haben die Bedeutung der Civitas 
Saevatum erwiesen. Der römische Ort er- 
jüngeren Faustina, von denen die Münzprägungen 
in die Jahre 147—149 datiert sind. Die Knotung 
über der Stirn zeigt in Verkümmerung den bereits 
zur Zeit der Sabina vorkommenden Hercules- 
knoten«, 
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streckte 
von der 


sich in einer Länge von 1500 m 
Kirche S. Croce bis Floronzo. Die 
meisten Überreste wurden rechts der 
Rienza, nördlich des heutigen S. Lorenzo 
festgestellt. Außer Häusern, deren Wände 
gewöhnlich nur in einer Höhe von wenigen 
Dezimetern erhalten sind, und von denen 
jedes mindestens einen heizbaren Raum 
besaß, wurden zwei öffentliche Gebäude 
entdeckt: ein Bad mit Apsidenräumen und 
wahrscheinlich ein Verkaufshaus (69x65 m) 
mit großem Hof, einer weiten, allseitigen 
Portikus und halbkreisförmigem Abschluß. 
Der solide Bau der Mauern, die zum Teil 
mit ihren Fundamenten über 2 m hoch an- 
stehen, datieren das Gebäude ebenso wie 
die gefundenen Münzen des Augustus, 
Tiberius und Claudius ins ı. Jh. n. Chr. 
Auffallend ist der völlige Mangel von 
Funden an Architekturstücken in allen 
Gebäuden, die bisher untersucht wurden. 
Ein Raum der Thermen enthielt 22 Gold- 
münzen der Kaiser Leo, Zenon, Basiliskos, 
Anastasios, Justinus und Justinianus. Auch 
Reste von zwei Votivaren wurden gefunden. 
Kleinere Versuchsgrabungen in der Nekro- 
pole haben bescheidene Verbrennungsgräber 
zutage gefördert, deren tönerne Aschen- 
urnen vom Pflügen zur Hälfte durch- 
schnitten waren (Mitteilung G. Brusin). 


Zalıetue 

Triest. Im September 1938 wurde nach 
liebenswürdiger Mitteilung von B. Molaioli 
und V. Macchioro das neu ausgegrabene 
römische Theater (AA. 1937, 367) feierlich 
eingeweiht. Der gut erhaltene Bau (Abb. 4, 
nach einer Aufnahme, die, wie die beiden 
folgenden der Freundlichkeit B. Molaiolis 
und V.Macchioros verdankt wird), der 
jahrhundertelang inmitten der modernen 
Stadt unter bescheidenen Häusern be- 
graben lag ', konnte nach den erfolgreichen 
Sondierungen des Juni 1937 in wenigen 
Monaten freigelegt werden. Er hat einen 
größten Durchmesser von 64m. Seine 
Cavea ist zum Teil in den Hügel S. Giusto 
eingeschnitten, zum Teil gebaut. Ihre hohe 
Umfassungsmauer ist auf der linken Seite 
bis zu einer Höhe von I5 m erhalten und 


" P. Sticcotti, Il Teatro Romano di Trieste, Riv. 
mensile d. Cittä di Trieste 1937, 49ff. 
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weist Spuren einer oben umlaufenden Por- 
tikus und Haltevorrichtung für die Segel 
auf. Die Ziegelstufen der Cavea waren mit 
Steinplatten verkleidet. Sehr klar erscheint 
die Struktur der scenae frons und des pro- 
scenium mit seinen abwechselnd recht- 
eckigen und runden marmorverkleideten 
Nischen, seinen Einlaßlöchern für szenische 
Vorrichtungen und seinen Pfeilern für den 
erhöhten Holzfußboden. Hinter der Skene 
befand sich einst eine Portikus, in der Basen 
der Pilaster und zahlreiche Reste von 
farbigem Stucküberzug zutage kamen. 
Bruchstücke dünner Marmorplatten zeigen, 
daß die Skene reich verkleidet war. Neben 
den Zugängen durch die Parodoi waren 
zwei Eingänge in die summa cavea vor- 
handen. Gut erhalten ist auch die Anlage 
des Wasserabflusses. 

Unter den Ruinen der Skene wurden 
einige bedeutende Funde von Skulpturen 
gemacht, die gewiß einst die scenae frons 
schmückten. Neben Figuren des Dionysos 
und Siılen, sind Reste einer Knidischen 
Aphrodite erhalten, ferner Torsen einer 
Hygieia und eines Apollo, beide stark 
römisch abgewandelt, eine fast vollstän- 
dige Replik des Asklepiostypus, den A. Neu- 
gebauer, BWPr. 78, 1921, Iff., behandelte — 
seine nächste Parallele stellt die Figur in 
Syrakus a.O. Taf. 2, ı dar — und schließ- 
lich die neue Replik eines bekannten Athe- 
natypus des späten 4. Jh.!, (Abb. 5). Sie 
wiederholt die großen Züge der Gewand- 
anlage getreu, verallgemeinert und verein- 
facht aber die Faltendetails. Das wird deut- 
lich vor allem in der Gegenüberstellung 
mit der schönen Replik in Benevent (NSc. 
1904, IIıff. Abb. 4), von der Abb.6 die 
erste gute Aufnahme bietet. Sie weist 
ebenso wie die Statue ohne Aegis in Lenin- 
grad sehr viel reichere Einzelheiten auf 
und steht darin dem zugrundeliegenden 
Vorbild gewiß näher. Zusammen mit diesen 
Götterfiguren kam an der gleichen Stelle 
eine Panzerbüste zutage, in der die Aus- 
gräber das Porträt eines Quintus Pretonius 
Modestus erkennen, der inschriftlich als 


: W. Amelung, Basis des Praxiteles ı6ff. JHS. 
26, 1906, 237. BrBr. 608 Textabb. 4. O. Waldhauer, 
Kat. Ermitage III 4 Nr. 218 Taf. 6. Vgl. A. W. 
Van Buren, AJA. 42, 1938, 4ı4f. Abb, 13. 


3 ITALIEN 6 


os 
D 


Abb. 4. Triest, Römisches Theater 


Gönner des Theaters in trajanischer Zeit 
genannt wird. 

Zuglio Garnico. Die AA. 10937, 359 
erwähnten Untersuchungen wurden wei- 
tergeführt. In 3m Tiefe unter dem Forum 
stieß man auf eine kleine zweischiffige 
Basilika. Von der Säulenreihe, die sie in 
zwei Hälften teilt, fanden sich in situ 
Basen und Bruchstücke von sieben Schäf- 
ten. Die eine Längsseite besaß vier große 
Fenster und war mit Halbpilastern ver- 
ziert und mit weißem Stuck überzogen. 

Hier kam der schöne Bronzekopf zutage, 
für dessen Aufnahme wir B.Molaioli zu 
besonderem Dank verpflichtet sind. (Abb. 
7). Er wird von den Ausgräbern in hadrı- 
anische Zeit, von andern in die claudische 
Epoche gesetzt. Doch ist eine Datierung in 
die trajanische Zeit vorzuziehen. Die clau- 
dischen Bronzeköpfe (vgl. L. Curtius, RM. 48, 
1933, 237ff. Taf. 44fi.) haben reichere, 
kürzere und weit feinere Haarsträhnen, 


die fester auf der Schädelkalotte anliegen 
und im einzelnen sehr viel differenzierter 
bewegt sind. Die lockeren, dicken, lang 
durchgeführten Strähnen des Kopfes aus 
Zuglio mit ihren Vertiefungen und Über- 
schneidungen haben ihre Parallelen erst 
in trajanischer Zeit, und an den Kaiser 
selbst erinnert auch der Gesichtstypus. 


RESTOER 
Liguria, Alpes Marittimae, Alpes 
Cottiae 
Finale Ligure. Die systematische Er- 
forschung der Höhle »Arma dell’Aquila« 
wurde begonnen. Man hat bisher verschie- 
dene Schichten vom späteren Neolithikum, 
aus dem zahlreiche Gräber stammen, bis 
zum höheren Paläolithikum festgestellt 
(Mitteilung G. Rosi u. G. Carducci). 
Genua. Anläßlich der Neuaufstellung 
der Vasensammlung des Principe Odone 
di Savoia im Museo Civico in der Villa 
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Durazzo Pallavicini di Pegli spricht L. 
B. Bernabö Brea, Riv. Genova Mai 
1938, über die schwarz- und rotfigurigen 
attischen Vasen, die den Grundstock der 
schönen Sammlung bilden. Die frühesten 
attischen Stücke gehen in das letzte Viertel 
des 6. Jh. zurück, die Hauptmasse gehört 
den Jahrzehnten zwischen 470 und 430 
v. Chr. an. Als die schönsten Stücke seien 
kurz hervorgehoben: das von Beazley ! der 
Werkstatt des Brygos zugeteilte Rhyton 
Abb. g (nach einer Aufnahme die mit der 
dazugehörigen Notiz L. B. Bernabö Brea 
verdankt wird). Seine nächsten Parallelen 
tind der Widderkopf der Sammlung Czar- 
soryski in Goluchow?, die Rhyta in Form 
von Hundeköpfen der Villa Giulia und in 
Leningrad, ferner die Maultierrhyta in 
Leningrad, Boston und Orvieto, die Beaz- 
ley alle dem Brygos zuweist. Daneben be- 
finden sich die vielbesprochene Hydria 
Beazley, AV. 281 Nr. 4 mit der Darstel- 
lung der Rückkehr der Persephone, ein 
Glockenkrater aus Ruvo mit der Befreiung 
der Io durch Hermes (Minervini, Bull. Arch. 
Napoletano 1845, 72 Taf. 4), ein zweiter 
aus S. Maria di Capua um 440 mit Eos 
und Kephalosdarstellung, stilistisch zwei 
Kratern in New York und Paris naheste- 
hend3 und schließlich eine sehr schöne Am- 
phora der Parthenonzeit (Nr. I150), die als 
Schmuck auf einer Seite einen auf einem 
Fels sitzenden bärtigen Satyr und auf der 
anderen Seite einen ityphallischen bärtigen 
Mann mit Mantel trägt. 


Unter den nichtattischen Stücken steht 
an erster Stelle eine apulische Situla aus 
Ruvo (H. 29,5 cm) mit der Darstellung 
der Hochzeit des Herakles und der Hebe 
in Anwesenheit des Eros, der Aphrodite, 
der Athena, des Pan, des Hermes auf der 
Vorderseite und mit Satyrn und Mänaden 
auf der Rückseite. Von dem aus zahlreichen 
Fragmenten zusammengesetzten Gefäß, das 
zuerst von Minervini besprochen wurde 4, 


ı AV. 181 Nr. 79, Greek Vases in Poland 24 
ynlnal, =, » CVA. Goluchow Taf. 23 Nr. 4. 
3 G. Richter, Red. Fig. Athen. Vases 144 Nr. 112 
Taf. 113. CVA. Louvre Ill ıd Taf. 23,46. Beaz- 
lv. EIS 47, 1927, 147% + Monum. Ant. 
Ined. posseduti di R. Barone I 1850, 8ı Taf. 18 
(Hinweis L. B. Bernabd Brea). 
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verdanken wir L. B. Bernabö Brea die neue 
Aufnahme, die Abb. 8 zugrundeliegt. 

Ventimiglia. Kleinere Grabungen ha- 
ben im Gebiet des antiken Albintimilium 
eine Reihe von Mauerresten zutage ge- 
fördert (Mitteilung G. Rosi u. G. Car- 
dueci). 


Resort 
Gallia Cispadana 


Piacenza. Zeitungsnotizen melden von 
Piazza dei Cavalli Funde an Inschrift- 
steinen, Friesen, Ziegelsäulen, einigen Grä- 
bern und vor allem die Entdeckung der 
unteren Hälfte einer weiblichen Gewand- 
statue, die auf ihrem Mantelsaum die In- 
schrift des attischen Bildhauers Kleo- 
menes trägt. Leider konnten wir über diese 
wichtige Entdeckung nichts Näheres er- 
fahren (Corriere d..sera 23.08.38). 

Reggio Emilia. In Reggio Emilia hat 
der Leiter des Museo Chierici, Dott. Degani, 
es unternommen, die spärlichen hinter- 
lassenen Manuskripte Chiericis über seine 
Grabungen im sogenannten Terramare- 
gebiet, westlich bis zum Seeapennin, einer 
genauen Durchsicht zu unterziehen. Über 
die Ergebnisse dieser Nachprüfungen und 
eigene Beobachtungen wird F. Messer- 
schmidt der folgende Bericht verdankt: 

»Manuskripte und eine 3 qm große Karte 
von der Hand Chiericis selbst haben er- 
geben, daß die Zweifel an der Existenz 
vieler Terramaren mit rechteckigem Grund- 
risse, Kastenunterbau der Häuser und Arx 
mit sulcus primigenius mehr als berechtigt 
sind (Messerschmidt, Bronzezeit und frühe 
Eisenzeit). An den meisten Stellen, die 
heute durch die Karten bei Peet (Stone 
and bronze age 1909) and Modestow (Intro- 
duction A l’histoire Romaine 1907) als 
sichere Terramarefestungen gelten, war 
die Nachforschung negativ. Selbst Pfähle 
wurden damals meist nicht einmal gefunden, 
geschweige Funde gemacht, die eine Gleich- 
setzung der Stelle mit den Kastenunter- 
bauten von Parma oder die Behauptung 
von Beziehungen zu Ungarn vom Bau- 
geschichtlichen her bewiesen hätten. 

Bei der Untersuchung der Reste in Parma 
und Modena bin ich zu der Überzeugung 
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Abb. 5. Athenastatue aus dem Theater in Triest Abb. 6. Athenastatue. Benevent, Museo Provinciale 
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gekommen, daß es sich in dem Holzkasten- 
werk nicht um Hausbauten, sondern um Erd- 
kasten-Mauersockel handelt, die mit Schutt 
gefüllt worden sind, wie wir es in den letzten 
Jahren in ausgezeichneter Form in Biskupin 
(Posen) kennen gelernt haben. Die Siedlung 
lag — wenn überhaupt auf nassem Boden — 
auf einer Bohlenunterlage. Diese bauge- 


schichtlich gegebenen Beziehungen der 
Burg von Parma zu dem lausitzischen 
Kreise der Art Biskupin — die zeitlich 


streng genommen erst in Este 1 gesichert 
vorhanden sind — setzen die im Mu- 
seum Pigorini in Rom und Museum Parma 
zahlreiche Buckelkeramik (große Gefäße 
mit Buckeln, Ton ledergelb oder schwärz- 
lich) in das rechte Licht. Die lausitzischen 
Funde sind jedoch nicht so zahlreich, daß 
dadurch die gesamte Kulturerscheinung 
der Terramarefundstellen erklärt werden 
könnte. Es handelt sich bei ihnen — wie 
auch die neuen Untersuchungen G. Säf- 
lunds ergeben werden — nur um Einflüsse 
und Zusammenhänge, die höchstens zu der 
Annahme berechtigen, Volksteile zuwan- 
dern, aber nicht ganze Völker in menschen- 
leere Gegenden ziehen zu lassen. Einzelne 
ältere Profile beweisen, daß die Ummaue- 
rung auch erst eine spätere Hinzufügung 
ist, die unter dem Druck feindlicher Zu- 
wanderer angelegt wurde. Die Siedlung 
innerhalb eines Moores ist das frühere 
Stadium. 

Die Arbeit in dem Museum in Reggio ist 
für den Leiter der Sammlung, Dr. Degani, 
dadurch erschwert, daß mit wenigen Aus- 
nahmen eine Bestimmung der Funde an 
Hand der mageren Notizen Chiericis fast 
aussichtslos ist. Unter ihnen ist der Fund 
einer Gruppe von Megalithgräber-Gefäßen 
nordischer Formgebung leider noch immer 
vereinzelt, wenn auch der Henkelnapf Rom 
41345 aus Parma für die frühe Bronze- 
zeit auf Dänemark weist. Solange noch in 
Italien gesicherte Schnurkeramik fehlt, 
dürfte darum angesichts diese Einzelfundes 
in Reggio Zurückhaltung geboten sein. 
Da sich aber innerhalb des Terramare- 
gebietes um Reggio etwa 15 sog. nordische 
Streitäxte gefunden haben, ist anzunch- 
men, daß auch schon vor der Bz. kurz vor 
2000 v. Chr. nordische Einwanderer in die 
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westliche Potiefebene eingedrungen sind, 
vielleicht über den Seenweg von der Süd- 
schweiz, den die Pfahlbauer benutzten 
(Reinerth, Steinzeit der Schweiz). Da auch 
im Museum von Este (aus Este selbst) ein 
solches Steinbeil liegt, ist neben dem west- 
lichen als zweiter auch der östliche Weg zu 
erwägen, da unter den Funden aus den 
Terramaren auch Dinge sind, die auf den 
Mondsee und das Laibacher Moor hinwei- 
sen. Gleiche bronzezeitliche Funde aus 
Cypern datieren die Anfänge der Terra- 
marekultur um 1800 v. Chr. Eine Berüh- 
rung mit der Villanovastufe (1. Jt. v. Chr.) 
ist vielerorts erwiesen, aber nicht überall 
vorhanden. Allgemein lag die Straße der 
(nach Ducati) aus nordwestlicher Richtung 
nach Italien gekommenen Träger der Vil- 
lanovakultur weiter östlich, in der Valle 
di Chiana und dem oberen Tiberlauf 
(vgl. Sp. 641ff. Perugia). 

Das Studium der Funde in Parma, Reg- 
gio, Mailand und anderen kleinen Samm- 
lungen gemahnt in allem an die Notwendig- 
keit, endlich einmal eine Terramare mit 
modernen wissenschaftlichen Methoden 
durchzugraben, um zu sehen, wieviel an 
den Theorien Pigorinis und Chiericis Beob- 
achtungsfehler oder übergroße Entdecker- 
freude gewesen sind. Besonders gilt das 
von der in allen Handbüchern als Muster 
abgebildeten Terramare von Castellazzo 
di Fontanellato, die — was den Grundriß 
angeht — erst durch die römische Lager- 
anlage an dieser Stelle und die mittelalter- 
liche Klosteranlage den rechteckigen Grund- 
riß erhalten hat, der jetzt zumeist als das 
Werk des 2. Jt. v. Chr. gilt. Wie wir hörten, 
soll Frau Laviosa-Zambotti Pläne in dieser 
Richtung haben. Sie hat sich auch die Funde 
im Kellergeschoß von Parma reserviert. 
Über die Funde in Reggio bereitet G. Säf- 
lund eine Monographie vor.« (F. Messer- 
schmidt). 


Regio VII 
Etruria 
Aula (Massa Carrara). Fund eines Gra- 
bes des ligurischen Typus mit einem Ge- 
fäß aus rötlicher Erde, 16 Bronzeknöpfen, 


einem Bronze- und einem Eisenring (Mit- 
teilung A. Minto). 
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Abb. 7. 


Casale Marittimo (Pisa). Von dem 
römischen Gebäude, dessen Ausgrabung 
1936/37 begonnen wurde (AA. 1937, 370. 
StEtr. II, 1937, 346), sind weitere Räume 
und ein Teil der Portikus freigelegt worden. 
Eine der Wände trug ein Fresko, das einen 
von einem Panther begleiteten Sılen dar- 
stellt (Mitteilung A. Minto). 

Casola in Lunigiana (Massa Carrara). 
Gronda di Luscignana: Zufallsfund einiger 
archaischer Bestattungsgräber a cassa mit 
Satteldach vom üblichen Typus, der vor- 
römisch-ligurischen Nekropolen, jedoch 
ohne Beigaben (Mitteilung A. Minto). 

Chiusi. Montebello: Landarbeiter för- 
derten eine tomba a ciro zutage, die als 


Bronzekopf 


aus Zuglio Carnico 


Beigaben enthielt: zwei Krüge aus grobem 
rötlichem Impasto, ein rundes Bronze- 
ossuarium mit zwei Henkeln, geschmückt 
mit schematischen Frauenfiguren, die ihre 
Hände auf zwei weibliche Protome stützten, 
Messerklingen, Lanzenspitzen, zwei eiserne 
Feuerböcke und das Fragment eines kleinen 
bronzenen Bechers mit Reliefperlen (Mit- 
teilung A. Minto). 

Florenz, Museo Archeologico. Die 
Arbeiten im Münzkabinett werden fort- 
gesetzt. Neu erworben wurden eine kleine 
archaische etruskische Jünglingsstatuette 
aus Bronze, sieben Tanagrafıguren, fünf 
griechische Vasen, eine griechische Ton- 
lampe, ein tönernes Salzgefäß, ein Terra- 
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kottahähnchen, eine . Bronzediskus, acht 
Silbermünzen, das Bruchstück eines hiera- 
tischen Papyrus aus Teptynnis. Ferner 
kamen eine etruskische Kriegerstatuette 
mit Helm und Panzer aus Bronze und das 
Bruchstück einer Statuenbasis des Pharao 
Apries (588—569 v. Chr.) ins Museum 
(Mitteilung A. Minto). 

Orbetello. Larenaltar mit Weihinschrift 
zweier Freigelassenen magistri augustales 
(NSe. 1938, 5ff.). 

Orvieto. Sicherungsarbeiten wurden an 
den zwei in situ in S. Domenico bewahrten 
etruskischen Öfen, in der Nekropole »Croci- 
fisso del Tufo« und im Gebiet des etruski- 
kischen Tempels des Belvedere vorgenom- 
men (Mitteilung A. Minto). 

Perugia. Am 3. Juli 1938 wurde das 
neue Museo Preistorico dell’Italia Centrale 
feierlich eingeweiht. Über seine Schätze 
und die Art ihrer Aufstellungen hat F. 
Messerschmidt den folgenden Bericht freund- 
lichst zur Verfügung gestellt. 

»In Perugia ist dank der Tatkraft des 
Avvocato Dott. Umberto Calzoni in dem 
Palazzo des »Monte dei Paschi« (an der 
Ecke des Corso Vanucci und der Piazza 
Vittorio Emanuele) ein aus 13 hohen 
Räumen bestehendes großes »Museo Bel- 
lucci« mit vorgeschichtlichen Altertümern 
entstanden. Ihre mustergültige übersicht- 
liche Aufstellung in lichten Schränken 
stellt museumstechnisch wie inhaltlich diese 
Sammlung an erste Stelle unter den ita- 
lienischen vorgeschichtlichen Museen. Große 
Karten an den Wänden vermitteln ein 
klares Bild der vorgeschichtlichen Verhält- 
nisse im Gaue Perugia, d. h. von Terni 
bis Gubbio, von dem Apennin bis zur Valle 
di Chiana. 

So belehrt die Karte in Raum 2 darüber, 
daß die altsteinzeitlichen Fundstellen nur 
längs der Flußläufe im Tale lagen, während 
die jungsteinzeitlichen Siedler schon in die 
Gebirge vordrangen. Die Hügelgruppe der 
Berge von Perugia hat Reste beider Zeit- 
spannen hinterlassen. 

Die jungsteinzeitlichen Funde des Saales 3 
sind wegen ihrer Beziehung zu der Reme- 
dellogruppe wichtig (Steinringe u. a.). Sie 
bezeugen Beziehungen der Gegend von 
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Perugia zu der Bevölkerung der Gegend 
von Brescia, aber auch zu den südlichen 
Gruppen dieser Kulturen und deren Träger 
bei Viterbo (Rinaldone) und südlich Rom. 
In Perugia fehlen jedoch bis heute die im 
Westen und Nordwesten Italiens gleich- 
zeitig vorkommenden spanischen Glocken- 
becher. 

Von größtem Werte sind die in Vitrine 32 
ausgestellten nordischen steinernen Streit- 
äxte, Inv. 126, 1868, 2373, 3985, 5147, 
7183. Sie sind aus grünlichem, gelblichen, 
gemaserten und schwarzem Materiale ge- 
arbeitet. Die Verschiedenartigkeit des auch 
sonst in Perugia benutzten Materiales er- 
weist die Streitäxte z. T. jedoch als lokale 
Arbeiten, mag auch der Typus nicht 
italisch, sondern mitteldeutsch sein. Die 
Gegend von Perugia ist somit von den 
gleichen Einwanderern berührt worden, 
die in diesen Streitäxten ihre Spuren außer 
in Norditalien auch südlich Rom (Sgur- 
gola) und in Abruzzo (an der Adria) hin- 
terlassen haben (Lit: BPI. 18, 227ff. bes. 
332: 22207, 26.5956 20220710, 17110000 
Eine Schwierigkeit im Vergleich zu Grie- 
chenland bedeutet heute für Italien jedoch 
noch immer das Fehlen gesicherter Reste 
von Schnurkeramik. Allerdings besitzen 
wir Megalıthgräberkeramik im Museum von 
Reggio-Emilia (vgl. Sp. 635f.). Die Karte in 
Saal 5 gibt Auskunft über die Funde der 
Kupfer- und Bronzezeit. Besonders eng 
liegen die Fundplätze der Bronzezeit bei 
Perugia selbst und bei Todi. Ein dreieckiger 
Dolch mit starker Mittelrippe der auch in 
Remedello und Rinaldone beobachteten 
Form (Inv. 7 184) ist ein Einfuhrstück 
aus dem Südosten. Beispiele aus Kumasa 
(Xanthutidis, Voulted Tombs of Mesara) 
aus der Periode EM III datieren den Dolch 
um 2000 v. Chr. In die Schachtgräberzeit 
gehört die ebenso eingeführte fassettierte 
Dolchklinge Inv. 3 643, d.h. 16. Jh. v. Chr. 
Auf Beziehungen zu Westungarn weisen 
einige Nadelformen, so die Spiralnadel mit 
Doppel-Achterschleifen Inv. 4 653, eine 
Hirtenstabnadel Inv. 2 107. In den An- 
fang des 1. Jt. gehören drei große und 
schwere ‘Rasiermesser’ (Inv. 4 I6I, 4 752, 
5729), von denen keines die jüngere Halb- 
mondform der Villanovazeit besitzt. 


Abb. 8. Situla aus Ruvo. Genua, Museo Civico 


Abb. 9. Rhyton. Genua, Museo Civico 
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In dem gleichen Saale sind die Reste 
eines fahrbaren bronzenen Dreifußes aus- 
gestellt, über den schon NSc. 1899, 283 
(aus Poggio Aquilone) berichtet worden 
ist. Ähnliche Funde in Italien, Griechen- 
land und auf Cypern datieren ihn in das 
7a |hevaChe 

Den Kern der umfangreichen Sammlung 
bilden die Funde von Cetona, die U. Cal- 
zoni selbst 1929 bis 1935 gehoben hat 
(BPI. 47, 1927, 58—63..NSc. 1933, 45—I02. 
StEtr. Io, 1936, 329ff.). Die gut ausge- 
stellten Fässer mit Getreide, die Hütten- 
böden, die Funde von Kohlen und Herd- 
asche und besonders der Reichtum der 
überraschend gut erhaltenen Irdenware 
machen die große Wallburganlage auf der 
Höhe des Cetonaberges zu einem italischen 
Troja. Zwei Fundgruppen sind zu unter- 


scheiden: Casa Carletti und Belvedere. 
Belvedere zeigt noch die unverfälschte 


Extraterramaricoli-Kultur (Rellini), wäh- 
rend die Fundstelle Casa Carletti eine Kul- 
tur ergab, die schon fremde Einflüsse der 
Bronze aufgenommen hat, aber dennoch 
nicht älter als Belvedere sein muß. Beide 
Fundstellen beweisen nur ein verschiedenes 
Verhalten der älteren Bevölkerung gegen- 
über den neuen Zuwanderern, die die Me- 
tallbearbeitung in das Land brachten und 
vor denen diese ältere Bevölkerung sich auf 
seine Fluchtburgen u.a. auch auf den 
Cetonaberg zurückgezogen hatte. Die Güte 
der Irdenware (Spiralmäanderkeramik vom 
Typ Valle Vibrata) ist hier nicht geringer 
als die der ausgezeichneten Stücke im 
Museum von Neapel aus Agnano. Eine 
Veröffentlichung steht noch aus (allgemein 
Bull, Senese Storia Patria I, I930, 107 bis 
115). Zu den neuen Elementen gehört die 
Buckelkeramik lausitzischer Prägung, sie 
stellt die Funde von Parma (Terramare) in 
Verbindung mit gleicher Ware im Museum 
von Pola. Es liegt nahe, hier die Verbin- 
dung zu der Buckelkeramik herzustellen, 
die Heurtley, TIpaxt. 1926, für den nörd- 
lichen und nordwestlichen Balkan gewür- 
digt hat. Gefäße mit den sog. hornförmigen 
Buckeln (Inv. 56) bilden die jüngere Gruppe. 
Sie sind datiert durch gleiche Funde in 
Bojan B (Rumänien) und Troja VII b, wo 
keine mykenische Ware mehr vorkommt. 
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Für die Zeitbestimmung der Extra- 
terramaricolikultur sind die unveröffent- 
lichten Funde des Saales 1o entscheidend, 
im besonderen die Dinge aus Parrano 
(Tane del Diavolo) zwischen Orvieto und 
Chiusi. Hier lagen reinsteinzeitliche Gegen- 


stände unter der  frühbronzezeitlichen 
Schicht mit Extraterramaricoliware. Die 


untere Grenze gewinnen wir durch die 
Tatsache, daß in Cancelli sich keine Irden- 
ware vom Typus Belvedere mehr fand, 
dafür aber drei frühe korinthische Ala- 
bastra. 

Im Vergleich zu dem bisherigen klaren 
geschichtlichen Aufbau der Sammlung zei- 
gen die Säle 12 und 13 nur Nachträge im 
Rahmen von Privatsammlungen. So ist 
im Saale 12 die Sammlung Pagliari auf- 
gestellt, die aus dem Gebiete von Gubbio 
jungsteinzeitliche Dinge enthält. Die Samm- 
lung U. Calzonis selbst (Saal 13) zeigt 
Funde aus Hütten bei Norcia, deren Durch- 
messer U. Calzoni selbst mit 9m angab. 
Die Funde führen zeitlich gesehen sonst 
in den Saal 2 zurück. Sie gehören in das 
Mousterien und das Garganiano, soweit die 
Typologie entscheiden kann. Die Gargano- 
Stufe ist jedoch schwer zeitlich zu be- 
stimmen, weil es sich dort wie in Ligurien 
um Gebiete starker Zurückgebliebenheit 
handelt. 

Nach der zu erwartenden Räumung des 
Untergeschosses durch die Steuerkasse sollen 
auch die Antiken aus der Universität (Kata- 
log Belluceis) hier im Mittelpunkt der 
Stadt untergebracht werden. Die Tat- 
kraft und Umsicht Umberto Calzonis als 
Museumsleiter und Ausgräber eröffnet der 
italienischen Vorgeschichtswissenschaft 
neue Aussichten, zumal das Gebiet von 
Gubbio bis zu dem erzreichen Terni zu den 
vorgeschichtlich erschlossensten Italiens ge- 
hört. Hier haben fast alle, das Gesicht des 
vorgeschichtlichen Italiens bestimmenden 
Völkergruppen —sog. Urbevölkerung mittel- 
meerländischer Art und nordische Zu- 
wanderer — ihre Spuren hinterlassen. Sie 
überlagerten sich oder lebten auf verschie- 
denen Höhenlagen nebeneinander weiter, 
die einen auf der sicheren Höhe des Ge- 
birges, die anderen als die Herren der 
Ackerebene in der Nähe der Flüsse, des 
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Abb. 1o u. ır. Knabenkopf. Foligno, Museo Civico 


Abb. ı2 u. 13. Männlicher Porträtkopf. Foligno, Museo Civico 
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Erzes und der Pässe hinüber zur Adria 
(Picenum) oder zu der Völkerstraße der 
Valle di Chiana. 

Umfangreiche Wallburgen sicherten die 
Flußtäler schon in der Bronzezeit, so die 
Stelle Piegaro (NSc. 1928, 429—434), WO 
über der Bronzeschicht Villanovakeramik 
und frühetruskische Irdenware gefunden 
wurden. 

Ein gleiches Ergebnis hatte die Grabung 
A. Mintos bei Titignano, östlich Orvieto, 
auch an der Stelle einer Wallburg, die den 
Übergang sichern sollte (ArchAntrEtn. 44, 
T, 1914. Antonielli, »StEtr, 19.1927, 2511, 
Taf. ı).« (F. Messerschmidt). 

Soriano. Anläßlich der Veröffentli- 
chungen eines neuen Larenaltars stellt C. 
Pietrangeli, BullCom. 64, 1936, ı3ft., die 
bisher bekannten Altäre dieser Gattung 
zusammen. 

Tarquinia. Im Gebiet der antiken Stadt, 
auf der sog. Civita, konnten seit Dezember 
1937 die Untersuchungen, die sich in den 
vorausgehenden Jahren fast ganz auf kurze 
Sondierungen beschränkten, mit reicheren 
Mitteln in größerem Umfang durchgeführt 
werden. Über die Ergebnisse der bisherigen 
Grabungen verdanken wir P. Romanelli die 
folgende Mitteilung: In den Jahren 1934 — 
1937 wurde vor allem der Verlauf der Stadt- 
mauer erforscht (AA. 1934, 433. NSc. IQ34, 
438ft.). Dabei konnten auf der Ostseite drei 
Tore festgestellt werden, deren eines an 
einer stumpfwinkeligen Umbiegung der 
Mauer liegt. Hier fand man einige Votiv- 
terrakotten des 4./3. Jh. v. Chr., jugendliche 
Köpfe, teilweise doppelhermenartig gebildet. 
Auf der Westseite scheint die Mauer nicht 
erhalten zu sein. Doch könnte sich das große 
halbkreisförmige Fundament, das hier zu 
Tage kam (AA. 1934, 433. NSc. 1934, 442), 
an sie angelehnt haben. Tonvotive, vor allem 
Köpfe und Füße, die bis zum Ende des 
4. Jh. v. Chr. zurückreichen, lassen in ihm 
ein Heiligtum vermuten, das auf Grund von 
Funden architektonischer Terrakotten des 
ausgehenden 6. Jh. v. Chr. wohl bis in ar- 
chaische Zeit zurückgeht. 

Als sehr schwierig erwiesen sich die Son- 
dierungen im Innern der Stadt auf dem sehr 
unebenen Plateau des Hügels, wo die Erde 
teilweise nur wenige Dezimeter über dem 
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Fels liegt. Hier wurden die Fundamente der 
beiden rechteckigen Gebäude (AA. 1934, 
433) weiteruntersucht. Neben dem einen 
liegt eine große Zisterne, im anderen fand 
man eine Reihe von drei tuskanischen Basen 
aus Nenfro, die wohl zu einer Portikus ge- 
hören. Vasenfragmente, die man hier sam- 
melte, entstammen Buccherogefäßen und 
griechischer schwarzfiguriger Keramik. 

Im Dezember 1937 begannen die größeren 
Grabungen bei dem letzten der drei Tore. 
Unmittelbar hinter der Mauer lief nach 
Süden eine Straße, an der ein rechteckiges 
Gebäude unbestimmten Zwecks aufgedeckt 
wurde. Seine Außenmauern bestehen aus 
Blöcken und kleineren Steinen, zwischen 
denen in unregelmäßigen Abständen Pilaster 
eingebaut sind. In einer gewissen Entfer- 
nung von dem Tor liegt ein weiteres recht- 
eckiges Gebäude, von dem die Fundamente 
der Umfassungswände aus regelmäßigen 
Blöcken, zum Teil mit etruskischen Buch- 
staben als Steinmetzzeichen, ans Licht 
kamen. Im weiteren Gebiet der Tore stieß 
man im Inneren der Stadt auf die Bedeckung 
a cappuccino eines Kanals, der in ein Netz 
von engen, in den Fels geschnittenen Cuni- 
culi einmündete. Hier fand sich ein Pozzo 
mit Material des 7.—5. Jh. v. Chr. Frag- 
mente von Buccherogefäßen, von italisch- 
geometrischer Keramik, von Tonplatten 
(Antepagmenta) mit Bankettszenen und 
Tierreihen. Ein zweiter Pozzo ergab rohe, 
schlecht gebrannte Keramik und einige Ton- 
formen, vielleicht die Überbleibsel eines hier 
liegenden Brennofens. 

Die letzte Phase der Arbeiten richtete sich 
auf jenes große, unter dem Namen ‘Ara 
della Regina’ bekannte Fundament, das 
auf der Südseite des Hügels liegt, wo sich 
die Stadt in römischer Zeit ausgebreitet zu 
haben scheint. Das Fundament von 60 m 
Länge und 4o m Breite erwies sich als das 
Podium eines Tempels, dessen Grundriß 
festgestellt werden konnte. Vor ihm liegen 
eine profilierte Basis, die noch nicht voll- 
ständig ausgegraben wurde, ein Weihge- 
schenkträger aus Marmor mit lateinischer 
Inschrift und verschiedene andere Reste, 
die zeigen, daß es sich um eine Stelle von 
großer religiöser Bedeutung handelt. 

Vor der Tempelfront im Südosten wurde 
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109) 


Abb. 14. 


der bedeutendste Fund der bisherigen Gra- 
bungen gemacht. Hier kamen über 100 Ton- 
fragmente ans Licht, die sich als Reste 
einer etwa halblebensgroßen, farbigen Re- 
liefskulptur erwiesen. Sie bildet nach ihrer 
Zusammensetzung eine wichtige Bereiche- 
rung des Museums von Tarquinia. Erhalten 
sind zwei geflügelte Pferde, die einst eine 
Biga zogen, in sehr hohem Relief vor einer 
Rückplatte. Da diese oben einen schrägen 
Einschnitt trägt, der vielleicht nicht zu- 
fällig ist, könnte es sich um einen Teil einer 
Giebeldekoration eines kleineren Gebäudes 
handeln. Die vorzüglich gearbeitete Skulp- 
tur ist das Werk eines bedeutenden etrus- 
kischen Künstlers des 3./2. Jh. v. Chr. 


* 


Römischer Grabstein aus Numana 


Regio VI 
Umbria und Teil des Ager Gallicus 


Fermignano (Pesaro). Fund von Grab- 
beigaben: Bronzegefäße, Erzhenkel, Oino- 
choen mit Gorgonen und Silensmasken, 
zwei goldene Ohrringe, Knochenstifte und 
Fragmente etruskisch-campanischer Kera- 
mik (E. Galli, NSc. 1938, Ioft.). 

Foligno. Das kleine Antikenmuseum, 
das sich ehemals im Palazzo Communale 
befand, wurde vor einigen Jahren im Hofe 
des Palazzo del Governo neu aufgestellt. 
Im vergangenen Jahr konnte das Deutsche 
Archäologische Institut in Rom die ein- 
zelnen Stücke der Sammlung durch H. Fel- 
bermeyer photographisch aufnehmen lassen, 
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und dies gibt uns Gelegenheit, hier zwei bis- 
her unveröffentlichte Köpfe abzubilden. Das 
hübsche Bildnis eines Knaben (Abb. rou. ı1) 
gehört nach Haarwiedergabe, Gesichtsfor- 
men und Ausdruck in die Zeit des Alexander 
Severus (H. P. L‘Orange, Studien zur Ge- 
schichte des spätantiken Porträts ıf. 
Abb. ı):), während das andere Porträt 
(Abb. 12 u. 13?) wohl einen Magistraten spät- 
claudischer Zeit darstellen wird. Im Typus 
erinnert der Kopf an die Kaiserbildnisse, 
doch sind die Abweichungen im Verhältnis 
von Stirn und Untergesicht und vor allem 
in der Mundpartie so groß, daß es sich um 
kein Porträt des Claudius selbst handeln 
kann. Das wird am deutlichsten in der 
Gegenüberstellung mit den großartigen Al- 
tersbildnissen in Malta (BullCom. 59, 1931 
BullMusImp. 2ıff. Taf. ıf.) und in Braun- 
schweig (ABr. 1175f.) 3). 

Pesaro. Reste eines polychromen Boden- 
mosaiks mit geometrischen und pflanz- 
lichen Mustern (Mitteilung E. Galli). 


Regio V und Dalmatien 
T. Picenum 


Ancona. Einen Bericht über die 1930 
nach nahezu hundertjähriger Pause auf- 
genommenen Untersuchungen an dem von 
modernen Häusern überbauten Amphi- 
theater gibt M. Moretti, Dioniso 6, 1937, 
155ff. Der Südwesteingang, der sog. Arco 
Bonarelli, wurde freigelegt, wobei spätere 
Verstärkungen des gleichmäßigen, anschei- 
nend frühen Reticulats aus Tuff und Kalk- 
stein durch ein Reticulat mit Ziegelschich- 
ten, das der hadrianischen Zeit zugeschrie- 
ben wird, erkennbar geworden sind. 

Ascoli Piceno. Die römische Brücke 
an der Porta Cappuccina, die für eine Ab- 
zweigung der Via Salaria den Tronto mit 
einem einzigen Bogen hoch überspannt 
(Alinari 17700), wurde einer gründlichen 
Restaurierung unterzogen, bei der man 
ı H. 20,8 cm, gelber, sehr feinkörniger Marmor, 
rauchgeschwärzt. Vgl. den Kopf in Woburn 
Abbey, EA. 3171 ff. und einen Kopf im Konser- 
vatorenpalast, Stuart Jones, Cat. Mon Arch. 28 
Taf. 84. ® H. 72 cm. aus weißem Marmor, 
nicht zugehörig auf einer Togastatue sitzend (M. 
Faloci Pulgnano, Foligno 17 mit Abb.) 3 Zum 
Claudiusbildnis zuletzt A. Hekler, Arch, Ertesitö 
57, 1038, 210. 
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die antike Pflasterung. wiederentdeckte 
(Mitteilung E. Galli). 

Corinaldo. Podere S. Isidoro, Ruinen 
einer römischen Villa rustica mit geome- 
trischen Schwarzweißmosaiken, roter Wand- 
bemalung und dGesimse (Mitteilung E. 
Galli). 

Martinsicuro (Teramo). Friesfragmente 
aus Travertin mit Stierprotomen, Trig- 
Iyphen und Rosetten, wohl aus dem 2. Jh. 
n. Chr. (Mitteilung E. Galli). 


Montegiove di Carmignano (Te- 
ramo). Einem Zufallsfund werden eine 
weibliche Terrakottabüste, zwei Bronze- 


statuetten des Herakles und eine dritte des 
Zeus verdankt (Mitteilung E. Galli). 

Numana. Durch die Liebenswürdig- 
keit von E. Galli können wir in Abb. I4 
einen kürzlich gefundenen Grabstein wieder- 
geben, der als provinzielles Werk Beach- 
tung verdient. Kalkstein. Größe 0,65 X 0,31 
0,122: m. Inschrife> TURJASCZBZCHBITE 
DON ANNOR.XXV. Im beschädigten 
unteren Teil Reste zweier männlicher Köpfe. 
Spätclaudisch. Das Grabrelief wird dem- 
nächst von R.U. Inglieri veröffentlicht 
werden. 

Teramo. Untersucht wurden die Reste 
des Amphitheaters, die teilweise unter dem 
normannischen Dom liegen (E. Galli, Dio- 
niso 1938, 231ff.). Sie sind dem römischen 
Theater benachbart, mit dessen Freilegung 
man begonnen hat (Mitteilung E. Galli). 


Il. Dalmatien 

Lagosta. Neue Gräberfunde: E. Galli. 
NSc. 1938, Io4ft. 

Zara. Im Val di Ghisi wurden ıı Gräber 
der frühen Kaiserzeit entdeckt mit Aschen- 
urnen, Terrakottalampen, silberner Pyxis, 
ein kleines Glasgefäß (oder Tintenfaß?) um- 
schließend, und einem aretinischen Teller 
(Mitteilung E. Galli). 


Regio I 
Latium, Roma, Campania 
I. Latium 
Gentocelle. Als Verkleidung eines spät- 
römischen Kanals wurden nach freundlicher 
Mitteilung von P. E. Arias, dem wir die in 
Abb. 15 wiedergegebene Aufnahme und 
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Abb. 15. 


die folgende Notiz verdanken, IS Tonplatten 
gefunden, die mit je zwei komischen Masken 
verziert sind. Der Typus als solcher ist nicht 
neu, aber die Wiedergabe der Maske ist 
von besonderer Frische. Mit ihnen zu- 
sammen kamen zwei Eckplatten eines 
Gebälks mit größeren Masken zutage. Die 
nächste Parallele ist wohl eine Platte aus 
Pompeji, H. v. Rohden, Die Terrakotten 
von Pompeji Taf. 9, ı. Die neuen Platten 
werden aus dem frühen ı. Jh. v.Chr. 
stammen. 

Ostia. Die Grabungen wurden in diesem 
Jahr unter der alten bewährten Leitung 
von G.Calza mit einer Großzügigkeit 
betrieben, die die Arbeiten der vorigen 
Jahre weit hinter sich läßt. Wir beglück- 
wünschen G. Calza zu seinen überraschen- 
den Erfolgen und danken ihm aufs herz- 
lichste, daß er uns wieder aus der Fülle 
seiner Entdeckungen einige besonders inter- 
essante Stücke in einem Bericht, den auch 
in diesem Jahr R. De Chirico freundlicher- 
weise zur Verfügung stellte, zur Bespre- 
chung und Abbildung überläßt. 

»Nach einem großzügigen Plan, den G. 
Calza auf Veranlassung des Duce und des 
Ministers Bottai entworfen hat, werden 
die neuen Ausgrabungen in Ostia mit der 


Tonplatte aus Centocelle. Rom, Museo Nazionale delle Terme 


allgemeinen Weltausstellung verbunden, die 
im Jahre 1942 in Rom stattfinden wird. 
Bis zu diesem Zeitpunkt soll das Areal 
der heutigen Ausgrabung verdoppelt wer- 
den, so daß dann etwa #/; der antiken Stadt, 
etwa 7oha von ursprünglich 90 zutage 
liegen werden. Im Sinne dieses Programms 
wurden die Grabungen in diesem Jahr in 


größtem Umfang fortgesetzt. Zunächst 
wurde das Gebäude westlich von den 


Horrea Epagathiana bis zu dem im letzten 
Bericht AA. 1937, 381ff. erwähnten Ther- 
mengebäude freigelegt. Ein weiteres Ther- 
mengebäude mit guten Schwarz-weiß-Mo- 
saiken und ein Bezirk von drei republi- 
kanischen Tempeln, von denen der größte 
dem Herkules geweiht ist, sind die wichtig- 
sten Gebäude, die an dieser Stelle zum 
Vorschein kamen (Abb. 16). Gleichzeitig 
gräbt man am Decumanus maximus, um 
die Verbindung mit dem schon früher be- 
kannten Ruinenkomplex der Porta Marina 
herzustellen. Über diese und andere kleinere 
Grabungsplätze kann erst berichtet werden, 
wenn ein gewisser Abschluß der Arbeiten 
erreicht ist!). 

ı) Vergl. dazu den soeben erschienenen aus- 
führlichen Bericht von G. Calza, Gnomon TA, 


1938, 605 ft 
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Ganz besonders reich waren in diesem 
Jahr die Funde an Skulpturen, von denen 
wir einige der interessantesten hier be- 
kannt machen können. Auf den Stufen 
des eben genannten Herculestempels wurde 
die 1,88m große Statue eines nackten 
Jünglings aus italischem Marmor gefunden 
(Abb. 17). Es fehlt ihr der Kopf, der 
rechte Arm und die linke Hand. Auf der 
Basis, die den linken Fuß stützt, findet sich 
eine Weihinschrift des C. Cartilius Popli- 
cola, dessen Familie auch aus anderen osti- 
ensischen Inschriften bekannt ist. Die 
Statue gibt den bekannten Typus eines 
ausruhenden Heros wieder, der in die Tra- 
dition des Iysippischen Sandalenbinders 
gehört. (Vgl. J. Lange, Das Problem des 
aufgestützten Fußes ıoff.). Die Figur ist 
wohl die schönste der bisher bekannten 
Repliken mit ihren schlank aufstrebenden 
Proportionen, ihrer freien Bewegung des 
gebeugten muskelstarken jungen Körpers 
und der weichen Drapierung des befransten 
Mantels, der um den linken Oberarm bis 
fast zur Schulter hinauf gewunden ist und 
in breiten Falten über den Oberschenkel 
des aufgestützten linken Beines tief herab- 
fällt. Man darf den Jüngling vielleicht The- 
seus nennen, eine Benennung, die schon Vis- 
conti, Opere Varie 4 Taf. 21 für die heute in 
Fontainebleau befindliche, der neuen Statue 
am nächsten stehende Replik vorgeschlagen 
hat. Diese Deutung wird gestützt durch die 
Darstellung der Theseussage auf einem 
Sarkophag im Metropolitan Museum in 
New York, Robert, Sarkophagreliefs III 
502 Nr. 425, wo Theseus vor Ariadne in 
ähnlicher Haltung und Drapierung er- 
scheint. Überdies wurde in der Nähe der 
Statue ein Relief gefunden, das wohl eine 
Darstellung aus der Theseussage wieder- 
gibt. Die Kopie, die vor allem in dem 
muskulösen Rücken voll reicher Bewegung 
ist, möchte man in frühantoninische Zeit 
setzen. 

Unweit der gleichen Stelle, am Fuße 
einer großen Basis, zu der er aber nicht 
gehören kann, wurde der kolossale Torso 
eines Gottes gefunden, den die Abb. 18 
wiedergibt. Die schöne Statue ist aus 
griechischem Marmor und in den erhaltenen 
Teilen 2 m hoch. Der Kopfallein mißt 0,44 m. 
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Erhalten ist der volle schwere Körper vom 
Nabel aufwärts und der Kopf mit reichem 
Bart und Haupthaar. Die linke Körper- 
seite ist abgeschnitten und trug ohne 
Zweifel ein Gewand, das von der linken 
Schulter herabfiel und die Beine einhüllte. 
Der Kopf mit dem halbgeöffneten Mund 
inmitten der Fülle des Barthaars ist leicht 
nach links geneigt. Der Blick der tief ein- 
gebetteten Augen, der pathetische Aus- 
druck des Gesichts, die fleischige Bildung 
der Wangen, die starke Beugung des Kop- 
fes, die Durchformung des Körpers und die 
Haltung der Figur im Ganzen lassen an 
eine frühhellenistische Asklepiosstatue als 
Vorbild denken (vgl. P. Wolters, AM. 17, 
1892, ıff.. A. Schober, ÖJh. 23, 1926, 
Sff. G. Kaschnitz, Sculture del Magazzino 
del Museo Vaticano Nr. 233 Taf. 43). Die 
Kopie mit der überreichen malerischen 
Bartausführung, wohl eher ein Weihge- 
schenk als ein Kultbild, gehört in die zweite 
Hälfte des.2. Jh. n.Chr 

Das in Abb. ıg wiedergegebene Relief 
kam aus einer späten Türvermauerung, wo 
es wiederverwendet war, zutage. Es be- 
steht aus griechischem Marmor und ist 
0,73 m lang, 0,27 m hoch und 0,15 m dick. 
Diese Maße zeigen bereits, daß das Relief zu 
einem architektonischen Fries gehört. Die 
sitzende halbnackte Figur eines bärtigen Got- 
tes, der die mit Sandalen bekleideten Füße 
auf einen Schemel stützt, trägt in derLinken 
ein Szepter, mit der Rechten greift er über 
seinen Kopf und faßt den Arm eines nack- 
ten Knäbleins, das seinem Haupte ent- 
steigt. Das Köpfchen des Kindes ist ab- 
geschlagen. Links folgt eine weibliche 
Figur in langem Chiton, die mit aufwehen- 
dem Schleier enteilt. Wiederum links davon 
sitzt eine junge Frau in hochzeitlichem 
Gewande auf einem Diphros. Ihre Rechte 
lüftet den Schleier, der ihr Haupt bedeckt, 
die Linke stützt sie auf das Kissen ihres 
Sitzes. Sie blickt nieder auf einen nackten 
Knaben, der zu ihren Füßen die Ärmchen 
nach einer alten Amme ausstreckt, die sich 
niederbeugt, eine Oinochoe aufzuheben. 
Die Deutung der sonderbaren Szene ist 
schwierig. Man möchte sie auf die Geburt 
und die Erziehung des Dionysos beziehen, 
da fast alle Figuren dieses Mythos an- 
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Abb. 16. 


wesend sind: Vater Zeus, Iris, die die wun- 
derbare Geburt verkündet, die Mutter 
Semele, der kleine Dionysos selbst und die 
Amme. Hermes und die Nymphen könnten 
sich auf dem fehlenden Stück rechts von 
Zeus befunden haben. Die willkürliche Um- 
wandlung des alten Mythos fiele dem lo- 
kalen Künstler, der das göttliche Kind statt 
aus dem Schenkel aus dem Haupte des Zeus 
entspringen ließ, zur Last. Vielleicht nahm 
er diese Veränderung unter den ihm wohl 
geläufigeren Typus der Athenageburt vor. 
Die Gewandwiedergabe und der Stil der 
Köpfe ebenso wie die Bohrungen im Barte 
des Zeus und die eingeschnittenen Pupillen 
datieren das Relief in die zweite Hälfte des 
2e )banache 

Der Grabstein eines Knaben (Abb. 20), 
den G. Becatti, Critica d’Arte 3, 1938, 45f., 
veröffentlicht hat, wurde ebenfalls in der 
Fortsetzung des Decumanus maximus ge- 
funden. Die Stele aus gelblichem griechi- 
schem Marmor mißt 67cm in der Höhe 
und 28 cm in der Breite. Über einer schma- 
len Grundleiste trägt sie das Flachrelief 
eines Knaben in langer, schwerfaltiger 
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Ostia, Neues Grabungsgebiet 
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Tunica, mit der Linken drückt das Kind 
einen kleinen Vogel an die Brust, in der 
gesenkten Rechten hält es einen belaubten 
Zweig. Auffällig ist der breite, clavusartige 
Aufschlag der Tunica, der ähnlich in der 
Tracht der Isispriesterin wiederkehrt. Auch 
die Haartracht mit der großen Locke hinter 
dem rechten Ohr und dem kunstvoll ge- 
ordneten Kranz über der Stirn weist in 
diese Richtung. Es handelt sich also wohl 
um einen Knaben, der in die Mysterien des 
Isiskultes eingeweiht war. Das Relief ge- 
hört ohne Zweifel in die Spätzeit der römi- 
schen Kunst. Der frontale Aufbau, die 
Struktur des Gesichtes, die teigig-weiche 
Relieftechnik legen eine Datierung ins 
A. |h..n. Chrnahe. 

In noch späterer Zeit ist der Marmorkopf 
Abb. 21 anzusetzen. Auch er kam bei den 
Grabungen an der Verlängerung des Decu- 
manus maximus zum Vorschein. Seine 
Höhe beträgt 0,32 m, das Gesicht allein 
0,22 m. Der strenge frontale Aufbau, der 
stare Ausdruck und die harte, gratschnittige 
Technik, das flache Profil und der platte 
Hinterkopf, endlich die doppelte Reihe 
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des Lockenkranzes über der Stirn, die ohne 
Verwendung des Bohrers gearbeitet ist — 
das alles weist den Kopf ins 5. Jh. n. Chr., 
in den Kreis von Porträts, die H.P. 
L’Orange, Studien zum spätantiken Por- 
trät 85 Taf. 221—234 zusammengestellt 
hat. Nächstverwandt, aber künstlerisch 
viel höher stehend, ist ein anderes Por- 
trät aus Ostia (Antike 2, 1926, 59 Abb. 14) 
und ein vatikanisches unbekannten Fund- 
ortes »(G. Kaschnitz a.0.739 Tai-115), 
die alle drei wahrscheinlich eine bekannte 
Persönlichkeit aus der letzten Zeit der 
Kolonie Ostia darstellen.« (R. De Chirico). 

Ältere Grabungen und Funde Ostias 
werden in einer Reihe von Veröffentlichun- 
gen besprochen. So geben zwei Berichte 
G. Calzas, NSc. 1938, 26ff. und BullCom. 
64, 1936, 5ff. ein lebendiges Bild von der 
Nekropole an der Via Laurentina und 
ihrer Geschichte. (Vgl. AA. 1935, 536f.). 
Die Untersuchungen der Ziegelstempel in 
den Horrea des zwischen Capitolium und 
Tiber gelegenen “Quartier des Docks’ durch 
H. Bloch, BullCom. 65, 1937, 83ff. er- 
wies eine völlige Einheitlichkeit des Ziegel- 
materials, das in den letzten Regierungs- 
jahren Trajans und den ersten Hadrians 
gebrannt wurde. Von den 80 in situ beob- 
achteten Stempeln gehört der weitaus 
größte Teil den Jahren 1I4—117 n. Chr. 
an. Von den sonst so häufigen Stempeln des 
Jahres 123 wurde kein einziges Exemplar 
gefunden. Der Schluß liegt nahe, daß die 
Horrea eine einheitliche Schöpfung der 
Zeit nach 117 und vor 123 n. Chr. darstellt. 
Schließlich sei noch auf zwei kurze Auf- 
sätze hingewiesen, in denen G. Calza, 
Capitolium 1938, 207 ff., über die wichtigsten 
Funde der vergangenen Jahre, und R. 
Riect, BAA. 31, 1938, 5581. v über 
einige männliche Porträts der spätesten 
Republik und der ersten Jahrhunderte 
n. Chr. im Museum in Ostia spricht. 

Sette Bassi, Römische Villa. Die 
neue Bearbeitung der Überreste der großen 
römischen Villa am sechsten Meilenstein der 
Via Latina durch N. Lupu, Eph. Dacoro- 
mana 7, 1937, 117f., ergänzt und verbessert, 
gestützt auf kleinere Nachgrabungen an ver- 
schiedenen Stellen, die Ergebnisse der Un- 
tersuchung von Th. Ashby, BSR. 4, 1907, 
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ıırff. in zahlreichen Einzelheiten und ver- 
anschaulicht durch Pläne, Rekonstruktions- 
skizzen und Wiedergaben von Modellen die 
drei Hauptentwicklungsphasen dieser bau- 
geschichtlich so interessanten Villa. Um 
140 n.Chr. entstand, wohl an der Stelle 
einer älteren Villa rustica, der erste Bau, 
ein zusammenhängender rechteckiger Kom- 
plex von ca. go m Länge von Norden nach 
Süden und einer Breite bis zu ca. 44m. 
Sein südlicher Trakt wird von einer Fülle 
von Wohnräumen eingenommen, der etwas 
kürzere nördliche von einem großen Peri- 
stylhof, längs dessen Westseite eine schmale 
Flucht von Zimmern entlanglief. Die Räume 
hinter diesen Zimmern scheinen einer ersten 
Erweiterung anzugehören, Balkons, Ter- 
rassen und ein großer halbkreisförmiger 
Raum, der im Innern ein Nymphäum ent- 
hielt und sich in seinem Rund durch weite 
Säulenstellungen nach außen öffnete, sollten 
einen freieren Blick nach Westen gewähren. 
Ihre endgültige Gestalt erhielt die Villa in 
frühantoninischer Zeit. Damals wurde eine 
große Gartenanlage geschaffen, die sich auf 
5,20 m tieferem Niveau an der Westseite 
der bestehenden Gebäude in einer Länge 
von über 300 und einer Breite von etwa 
75 m, mit abweichender Achse dahinzog. 
Sie war, wie mit guten Gründen glaubhaft 
gemacht werden konnte, im Süden und 
Westen von Wandelgängen mit runden Eck- 
pavillons, im Osten von einer einfachen 
Mauer umschlossen. Die nördliche Schmal- 
seite dieses Gartens überragte nun ein mehr- 
stöckiges, palastähnliches Gebäude auf Sub- 
struktionen, mit Badeanlagen, hohen Fen- 
stern und Terrassen nach der Gartenseite, 
das unmittelbar an die Nordwestecke der 
bestehenden Gebäude anstieß. Damals und 
in noch späterer Zeit werden auch die ver- 
schiedenen Gebäude entstanden sein, die 
unabhängig vom Hauptkomplex an anderen 
Stellen des weiten Villengebiets noch in 
Ruinen festzustellen sind. 

Villa Adriana. Die systematische 
Untersuchung der Ziegelstempel der Villa 
durch H. Bloch, BullCom. 65, 1937, ı13ff., 
hat ergeben, daß von den bisher beobach- 
teten 178 verschiedenen Stempeltypen 155 
der hadrianischen Zeit, 2 der Epoche der 
Antonine und 13 dem 4. Jh. n. Chr. ange- 
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Abb. 17. Männliche Statue aus Ostia 


hören. Diese Tatsache zeigt, daß die An- 
nahme umfangreicher Neubauten in der 
zweiten Hälfte des 2. Jh. n. Chr. sehr un- 
wahrscheinlich ist, dagegen mit Umbauten 
des 4. Jh., in der die Villa ihre Bedeutung 
als kaiserliche Villa längst verloren hatte, 
gerechnet werden muß. Unter den hadrıi- 
anischen Ziegeln fällt die große Anzahl von 
Stempeln der Jahre 123 und 124 auf. Von 
insgesamt 155 verschiedenen Stempeltypen 
sind allein 61 in das Jahr 123 und 8 in das 
Jahr 124 datiert; von den 812 bisher fest- 


Abb. 18. 


Götterstatue aus Ostia 


gestellten Einzelexemplaren mit Stempeln 
gehören 300 in das Jahr 123 und 51 in das 
Jahr 124. Es liegt also nahe, für diese oder 
die unmittelbar folgenden Jahre eine be- 


sonders rege Bautätigkeit anzunehmen. 
Ein Brief, den Hadrian im September 


des Jahres 125 [omö oıkias Tißou |preivns 
an die Delpher schrieb, beweist, daß der 
Kaiser unmittelbar nach der Rückkehr von 
seiner ersten Reise zum mindesten Teile 
seiner Villa bereits als Residenz benützte. 
Sehr aufschlußreich ist die topographische 
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Verteilung der datierten Ziegelstempel. 
Die frühesten Stempel finden sich in den 
Gebäuden, die sich um den Cortile delle 
Biblioteche gruppieren: in den Ospedali, 
dem Teatro Marittimo, dem Stadion und 
den Thermen nordöstlich des Stadions. 
Alle Gebäude jenseits des Stadion gegen 
Süden und Westen enthalten jedoch spätere 
Stempel, sind also wohl auch aus einer 
späteren Bauperiode. Die kleinen Thermen 
und das Vestibül können nach ihren Stem- 
peln nicht vor 124 errichtet worden sein. 
Im kleinen Palast und dem Praetorium 
mit seinen Substruktionen findet sich 
Ziegelmaterial der Jahre 123 und 124. 
Innerhalb des großen Palastes wurden an 
der Piazza d’Oro im wesentlichen Stempel 
der Jahre 123 und 124, im Nymphaeum 
Stempel des Jahres 123 und im Pavillon 
über dem Tempetal neben Stempeln des 
Jahres 123 solche des Jahres 126 beob- 
achtet. Man wird also hier mit späteren 
Erweiterungen der ursprünglichen Anlage 
zu rechnen haben. Das Gleiche gilt für den 
großen Portikushof östlich des Stadion, der 
ebenfalls Ziegelstempel der Jahre 123 und 
126 enthält. Wie lange sich der Bau der 
einzelnen Gebäude hinzog, ist schwer zu 
sagen. Aus dem Jahre 127 ist nur noch ein 
Stempeltypus überliefert, drei weitere ge- 
hören in das Jahr 134 und je einer in die 
Jahre 135 und 136. Die Modifikationen und 
Ausbesserungen zogen sich also bis zum 
Tode des Kaisers hin. 


2. Rom 

Palatin. Im Gebiet der Kaiserpaläste 
(AA. 1937, 387ft.) gehen die Freilegungs- 
und Wiederherstellungsarbeiten stetig wei- 
ter. Die zahlreichen Korrekturen, die sich 
in der Grundrißgestaltung gegenüber den 
Plänen Rancoureuils (NSc. 1929, 12ff.) 
bereits ergeben haben, und die an Ort und 
Stelle zu beobachtenden Veränderungen des 
Palastes in späterer Zeit lassen sich bei der 
Schwierigkeit der Anlage nur an Hand 
neuer Pläne veranschaulichen. Dies ist vor- 
läufig nicht möglich. Dagegen können wir 
in diesem Jahr dank der Freundlichkeit von 
A. Bartoli die ersten photographischen Auf- 
nahmen der neu freigelegten Palastteile 
wiedergeben. Abb. 22 zeigt die dem Aventin 
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zugekehrte Fassade mit dem rekonstruierten 
Eingangsportal (AA. 1937, 387). Es handelt 
sich um ein typisches Beispiel der Rekon- 
struktionsart, wie sie gegenwärtig im ganzen 
Bereich der Kaiserpaläste und an der Curia 
angewandt wird. Sie bewahrt die oft sehr 
schlecht erhaltenen Reste durch moderne 
Verkleidung vor dem weiteren Verfall, gibt 
dem Beschauer ein deutlicheres Bild von 
dem Gewesenen, macht es aber der For- 
schung auch in Fällen, die viel verwickel- 
ter liegen als der der Fassade, in Zu- 
kunft wohl oft sehr schwer, den antiken 
Bestand im Einzelnen nachzuprüfen. Der 
einst verkleideten Palastwand war eine 
Säulen- oder Pfeilerhalle vorgelagert, deren 
gekurvtes Fundament auf unserer Abbil- 
dung sichtbar ist. Zwischen ihm und der 
Ziegelwand liegen auf tieferem Niveau die 
im vorigen Jahr erwähnten Reste republi- 
kanischer und frühkaiserlicher Bauten neben 
den Fundamenten des Palastes selbst. 

Durchschreitet man das wiederherge- 
stellte Portal und den Durchgangsraum C 
(des Rancoureuilschen Plans) mit seiner 
auffallend schmalen Türe (AA. 1937, 388), 
so ergibt sich das in Abb. 23 festgehaltene 
Bild des großen Peristylhofes mit dem Blick 
auf den einst mit einem Kreuzgewölbe ge- 
deckten Mittelraum OÖ, die Wände, Fenster 
und Türen der Räume N und auf das sich 
darüber erhebende erste Stockwerk des 
Palastes (Räume ı—23 des Planes NSc. 
1929 Taf. 2). Eine komplizierte Wasser- 
kunst lag inmitten des Hofes. Die vier- 
eckigen Löcher auf dem Boden bezeichnen 
die Stellen der Pfeilerfundamente der um- 
laufenden Portikus, der gerauhte obere 
Teil der Hofwände gibt den Ansatz ihres 
Tonnengewölbes wieder. 

Das erste Stockwerk des Palastes war 
vom Norden, dem hochgelegenen Palatin- 
niveau aus, ebenerdig zugänglich. Von 
dieser Seite vermittelt Abb. 24 einen Ein- 
druck. Auch hier lag ein Peristylhof mit 
umfangreicher Wasserkunst, einem nischen- 
gesäumten großen Teich, einer Brücke und 
einem inselartigen Podium, das wohl einen 
Pavillon trug. Dahinter breiten sich die 
zum Teil ihrer Vorderwände beraubten 
Palastwände aus, beiderseits des Mittel- 
raumes I die Räume 7 und 13, und ganz 
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Abb. 20. Grabstein eines Knaben aus Ostia Abb. 21. Männlicher Porträtkopf aus Ostia 


000 


Abb. 22. 


links mit erhaltenen Vorderwänden und 
mit Ansätzen eines weiteren Stockwerkes 
die Räume 5 und 4. 

Atrium Vestae. Im Atrium Vestae 
glaubte E. Van Deman, Atrium Vestae 
1009, auf Grund der verschiedenen Mauer- 
technik verschiedene Bauperioden 
unterscheiden zu können, die von der repu- 
plikanischen Zeit bis in die Epoche des 
Septimius Severus reichen. Nach ihren Be- 
obachtungen müßte schon die neronische 
Zeit eine Anlage von der Länge und Breite 
des späteren Umbaus geschaffen haben. 
Dieser sei im Wesentlichen ein Werk hadri- 
anischer und antoninischer Zeit, Verände- 
rungen vor allem im Garten fielen unter 
die Regierung des Septimius Severus. 
Die neue Untersuchung der Ziegelstempel 
durch H. Bloch, BullCom. 64, 1936, 207 ff., 
hat ein davon sehr abweichendes Bild er- 
geben. Zwei Drittel aller datierbaren Stem- 
pel entstammen einer Epoche, die E. Van 
Deman als Bauperiode überhaupt nicht 
kennt, der Frühzeit des Trajan. Sie ver- 
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Domus Augustana 


teilen sich fast auf alle Räume, die bisher 
als hadrianisch und antoninisch angesehen 
wurden und erweisen diese als eine einheit- 
liche Schöpfung des frühen 2. ]Jh.n. Chr. 
Flavisch bleibt weiterhin der größere Teil 
der östlich gelegenen Räume, sicher nero- 
nisch die Portikus, die aber als Teil der 
Domus Aurea zunächst kaum eine unmittel- 
bare Beziehung mit dem Vestalinnenhaus 
hatte. Wie dieses nach dem neronischen 
Brand, der den ersten Bau zerstört haben 
wird, aussah, ist ungewiß. Von den Ver- 
änderungen der späten Kaiserzeit gehört 
der Anbau der Aedicula für das Bild der 
Göttin am Eingang zum Atrium auch nach 
dien Ziegelstempeln der hadrianischen Zeit 
an. Die Portikus über der Nova Via ist 
möglicherweise schon unter Marc Aurel 
errichtet, während die früheren Arkaden 
vielleicht schon zum trajanischen Neubau 
gehören. Außer diesen Veränderungen und 
der Umgestaltung des Gartens erfuhr der 
trajanische Bau im einzelnen eine Fülle 
von Variationen, Durchbrüchen, Ein- und 


Abb. 23. Rom, Palatin. Domus Augustana 


Abb. 24. Rom, Palatin. Domus Augustana 
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Umbauten von Wänden, deren Zweck und 
Zeit durch eine neue archäologische 
Untersuchung geklärt werden kann. 
Curia. Wie sich die Rückseite der Curia 
nach der Eintlernung der nichtantiken An- 
bauten und nach Abschluß der sehr schwie 
rigen Restauration der Kassade darbietet, 
zeigt Abb. 25 nach einer Aufnahme, ie 
A. Bartoli freundlicherweise zur Verfügung 
gestellt hat. Da diese Wand bei dem Bau 
der hohen Apsis der Kirche und der seit 
lichen Kapellen mehrfach durchbrochen 
wurde, mußten  hieı umlang 
reiche Kreänzungen vorgenommen werden. 
Das ganze mittlere Drittel zwischen den 
beiden Türen ist bis hinauf zum Wenster 
modern, und seitlich mußten beträchtliche 
leile der im Kern erhaltenen antiken 
Mauern neu verkleidet werden, Doch scheint 
die Wiederherstellung in allem Wesentlichen 
gesichert zu sein. Die Breite und Höhe der 
Türen und Fenster konnte ermittelt werden, 
über dem Fenster sind Reste des Tympa- 
nons, Teile der Stuckverkleidung und Kon- 
solen erhalten, die hier kleiner und enger 
aufeinanderfolgen als auf der Vorderseite. 
Auf der der Basilica Aecmilia zugekehrten 
Längsseite war das obere Drittel der anti- 
ken Mauer zwischen den vorspringenden 
löckpylonen beim Bau der barocken Rirche 
abgebrochen worden, Nach Entfernung der 
späteren Einbauten wurde die antike Wand 
bis zu ihrer ursprünglichen Höhe, die durch 
die seitlichen Pvlone gegeben war, wieder 
hochgeführt. Die Kenster wurden nach 
einer Zeichnung des 15, Jh. rekonstruiert 
(Atti Lincei 1883, Memorie XI Taf. 3). Die 
Kindeckung des Gebäudes wird bald voll 
endet sein, Auf der linken Längsseite wurde 
eine zum Dach führende Treppe entdeckt. 
Im Innern (Gnomon 8, 1932, 285. AA. 


erst 


besonders 


1937, 388) gehen die Restaurierungsar 
beiten weiter, Von dem herrlichen KPuß- 
boden aus verschiedenfarbigen Marmor 


arten ist etwa ein Drittel erhalten, das eine 
vollständige Wiederherstellung des Systems 
und der Dekoration gestattet, Zu AA, 1037, 
385 sei nachgetragen, daß die Konsolen der 
sechs Nischen erhalten sind. Sie sind auf 
der Vorderseite entweder mit je einem Adler 
geschmückt, der in seinem Schnabel einen 
Kranz hält, oder mit gegenständigen Füll 
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hörnern verziert, zwischen denen sich 
weibliche Büsten befinden. Da sich kein 


Anhaltspunkt für Gewölbeansätze ergeben 
hat, nimmt A. Bartoli wohl mit Recht als 
Bedeckung im Innern eine Holzkonstruk- 
tion an. 

Der Platz vor der Rückseite der Curie 
ist nun auch zum Teil freigelegt (Abb. 25). 
Die auf Grund der Zeichnungen Peruzzis 
und Sangallos ermittelten Pläne (Hülsen, 
Forum und Palatin 36 Abb. 14) sind zum 
Teil ungenau. Zutage gekommen sind auf 
der Ostseite drei Säulenbasen und zwei 
Ziegelmauern, in denen man die von Per- 
ruzzi gezeichnete Mauer erkennen Kann, 
dagegen fehlt der Nischenbau der Mitte, 
an dessen Stelle ein Marmorpflaster mit in 
situ stehender Basis gefunden wurde. In 
der hinteren Ziegelmauer ist eine Säulen- 
basis freigelegt, die nach ihrer Form frühe- 
stens in das 3. Jh. zu datieren ist. Die 
Ziegelmauer kann also nicht zur ursprüng- 
lichen Umfassung des Nervaforums ge- 
hören. Es scheint, daß es sich hier um eine 
spätere Verbindung mit dem Caesarforum 
handelt. A. Bartoli möchte in dem Bezirk 
hinter der Curie das Atrium Libertatis er- 
kennen (A. Bartoli, I lavori delle Curia, 
Istituto di Studi Romani 1938). 

Die AA. 1937, 388 erwähnte Inschrift 
ist nach liebenswürdiger Auskunft A. Bar- 
tolis nur schr fragmentarisch erhalten. 
Sie gehört sicher nicht zu der Porphyr- 
statue, mit der sie zusammen gefunden 
wurde. Dieser schöne, weit überlebens- 
große Torso, dem im wesentlichen nur die 
eingesetzten Teile, Kopf mit Hals und 
Arme, fehlen, darf als eine der größten und 
besten Porphyrstatuen bezeichnet werden, 
die uns aus dem Altertum erhalten sind. 
Ihre lebendige Arbeit weist sie in vor- 
diokletianische Zeit. Wenn mein Eindruck, 
der leider nur aus einer sehr kurzen Be- 
trachtung ohne  Vergleichsmaterial ge- 
wonnen werden konnte, nicht täuscht, 
geht die Statue am ehesten mit den Frag- 
menten im Lateran, R. Delbrueck, Antike 
Porphyrwerke 56 Taf. 12ff. zusammen. 

Bei den Grabungen zwischen der Curie 
und der Basilica Aemilia kamen große Teile 
des Pflasters des Argiletums über der ein- 
gedeckten Cloaca zutage. Für den Janus- 
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bogen scheint sich hier kein Platz zu finden. 
Jenseits des Argiletum wurden hinter der 
Basilica Aemilia zwei höher ansteigende 
weitgekurvte Substruktionsmauern frei- 
gelegt. Sie scheinen den Abschluß des 
Forum Transitorium nach dem Forum 
Romanum zu bilden. Die äußerste dieser 
Substruktionsmauern verläuft etwa auf 
der Höhe der zweiten Ziegelmauer, hinter 
der dritten Säulenstellung hinter der Curie 
und korrigiert damit den bisherigen Plan. 

Templum Pacis. Seitdem A. Nibby 
die Lage des Templum Pacis erkannt und 


Rückseite der Curia 


R. Lanciani seine Grenzen ungefähr be- 
stimmt hat, ist unser spärliches Wissen 
von dieser berühmten Anlage kaum mehr 
an irgendeiner Stelle bereichert worden. 
Nun legt A.M. Colini, BullCom. 65, 1937, 
7ff., eine Reihe neuer Beobachtungen vor. 
Auf Grund der alten Grabungen und Funde, 
von denen einige zum erstenmal besprochen 
sind, und der Untersuchungen der Jahre 
1934 und 1935 ergibt sich etwa folgendes 
Bild: auf drei Seiten liegen die Grenzen 
des Templum fest. Auf der Nordseite wurde 
ein Stück der Trennungsmauer zwischen 


077 
ihm und dem Forum Transitorium östlich 
der “Colonnacce’ neu freigelegt. Die Um 
fassungswand der Ostseite ist im Tor de 
Conti in Gestalt eines rechteckigen Nischen 


Breite und 7m Tiefe 


raumes von 0,80 m 7 


bis zu einer Höhe von ı6 m erhalten. Sie 
besteht aus wechselnden Schichten von 
Travertin, Tuff und Peperin. Einige Pepe 
rinquadern scheinen den weiteren Verlauf 
der Mauer auf dieser Seite zu bezeichnen. 
Gegen Süden gibt die abgeschrägte Ecke 
der Maxentiusbasilica die Grenze. Allein 
gegen die Via Sacra und das Forum zu 
bleibt die Ausdehnung noch ungewiß,. 
Wahrscheinlich bildete die Mörtelmauer, 
die vor Jahren unmittelbar hinter der 
Basilica Aemilia zutage kam, (AA. 10934, 
447) das Fundament für den Abschluß 
dieser Seite, 

Sehr wenig wissen wir über die Ausge- 
staltung des ganzen Bezirks im Einzelnen. 
Die Freilegung des neuen Stückes der Nord 
wand hatöstlich der "Colonnacce' zwei weitere 
Durchgänge vom Forum Transitorium zum 
Templum Paeis sichtbar gemacht. Ein 
korinthisches Rapitell von etwa über ım 
Höhe, Säulentrommeln aus rosa Granit von 


0,90—-0,74 m Durchmesser und vielleicht 
auch kleinere Säulen aus dem gleichen 
Granit und aus Bigio mit zugehörigem 


RKapitell scheinen von einer Säulenhalle zu 
stammen, die sich im Osten vor der Um 
fassungswand im Innern hinzog und durch 
Marmorstufen von der tiefer liegenden 
eigentlichen Platzanlage getrennt war, Der 
im Tor de’ Conti eingebaute Nischenraum 
scheint sich mit zwei Säulen nach ihr ge 
ötinet zu haben. Säulenreste aus Africano 
von einem Durchmesser von ca. 1,30 mM 
wurden auf der Nordseite gefunden. Die 
Tiefgrabung jenseits der "Colonnacce' hat 
aber keine Resultate über ihre Anordnung 
ergeben. Es bleibt deshalb ungewiß, ob sich 
auch hier, wie auf der Ostseite, eine Porti 
kus befand oder ob der Umfassungsmauer 
nur Säulenstellungen dekorativ vorgelagert 
waren, wie es das erhaltene Fragment der 
Forma Urbis vielleicht allerdings in 
Verwechslung mit der dem Forum Transi 
torium zugewandten Wand angibt, Kine 
besondere Ausgestaltung scheint die Süd 
seite erhalten zu haben, Hier kamen kanel 
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lierte Marmorsäulen und vor allem Fuß- 
böden aus «dünnen bunten Marmorplatten 
zutage. Dieser Bodenbelag, der vor der 
Rückwand des Penatentempels besonders 
gut erhalten ist, scheint Colini auf gedeckte 
Innenräume hinzuweisen, von denen einer 
die Forma Urbis enthielt. Leider haben die 
Arbeiten beim Bau der Via dell’Impero 
über die Anlage des Tempelplatzes selbst 
und die Lage des Tempels selbst keine Klar- 
heit gebracht. 

Für unsere Vorstellung von der Gesamt- 
anlage bedeutet die neue Zusammensetzung 
der Fragmente |] 332 der Forma Urbis mit 
dien bereits von Lanciani auf das Templum 
Pacis bezogene Fragmente ]J 75 und |] 26 
eine Entdeckung von großer Tragweite, 
falls sich die Rückführung Lancianis wirk- 
lich bestätigt. Die Schwierigkeit liegt, 
worauf A. von Gerkan zum erstenmal auf- 
merksam machte, in der Ergänzung der 
Buchstabenreste, weil weder vor noch über 
(PA)JEIS Platz für das Wort Templum bleibt, 
welches also entweder gefehlt oder unter 
Pacis gestanden haben müßte. Die Anlage, 
die sich aus den Fragmenten ergänzen ließe, 
ergäbe für das Templum Pacis eine Platz- 
anlage, die in der Tradition der Kaiser- 
fora durchaus verständlich wäre: einen von 
Portiken umgebenen Hof, dessen eigen- 
tümliche Einzeichnungen auf der Forma 
Urbis wohl Gartenbeete wiedergeben, und 
an einer Seite, hinter der Portikus, der 
Tempel, Nankiert von großen rechteckigen 
Räumen, 

Via delle Botteghe Oscure. Im Eck 
zwischen Via delle Botteghe Oscure und 
\ıa Celsa wurden bei der Grundsteinlegung 
eines neuen Gebäudes anläßlich der Ver- 
breiterung der Via delle Botteghe Oscure 
Reste eines sehr großen Tempels entdeckt. 
/Zutage kamen zwei korinthische Kapitelle 
aus Travertin, zahlreiche Trommeln von 
ca, 12 m hohen Peperinsäulen, deren Kanel- 
luren in späterer Zeit in Stuck neu ange- 
legt wurden, und ein beträchtliches Stück 


der Längswand des Podiums mit um- 
springendem Eck. Der Mörtelkern des 


Podiums, auf dem sich heute noch Häuser 
erheben, war verkleidet mit dicken hohen 
Travertinquadern aus profiliertem Sockel. 
Technik und Stil weisen in die späte Repu- 
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blik. Neben dem Tempel befinden sich 
Mauerreste und Gebälkstücke kaiserzeit- 
licher Bauten. (Mitteilung H.M. Colini). 

Argentina. Dem Tempel A (AA. 1933, 
629f.) gilt ein ausführlicher Bericht von 
G. Marchetti Longhi, BullCom. 64, 1936, 
83ff. Er scheidet vier Hauptbauphasen, 
von denen die beiden ersten der zweiten 
Hälfte des dritten und der zweiten Hälfte 
des 2. Jh. v. Chr. zugesprochen werden. In 
die erste Hälfte des ı. Jh. v. Chr. wird die 
Erweiterung des Tempelpodiums und die 
Errichtung eines allseitigen Säulenum- 
gangs, in flavische Zeit die letzte Höher- 
legung des Cellaniveaus mit den dazuge- 
hörigen Veränderungen datiert. 

Der Bau der frühesten Periode hatte die 
Breite der späteren Cella, 9,50 m und eine 
Länge von ca. Ib m ohne die Treppe. Sein 
Podium aus Grotta oscura konnte bis zu 
einer Tiefe von 4,50 m unter dem heutigen 
Cellaniveau im Podium des erweiterten 
Tempels zum Teil freigelegt werden. Gut 
erhalten ist die Außenfassade der südlichen 
Längsseite und ein Stück der Rückseite. 
Die Fundamente der Cella und des Pronaos 
bildeten eine Reihe von Längs- und Quer- 
mauern im Podium, an dessen Vorderseite 
lange Zungenmauern angeschoben wurden, 
die unter dem Pronaos und der Treppe des 
erweiterten Baus noch erhalten sind und 
einst offenbar 18 Treppenstufen trugen. 
Vor dem Tempel befand sich eine Platt- 
form von ca. I4m Länge und 12,50 m 
Breite, die sich mit drei Stufen über das 
Erdniveau erhob, und in ihrer Mitte etwas 
erhöht ein Altar, dessen profilierte Basis 
aus Peperin erhalten ist. 

Einer zweiten Bauperiode schreibt Mar- 
chetti Longhi die Verkleidung des oberen 
Teils des Podium mit dicken hohen Platten 
aus Monteverde-Tuff auf stark hervor- 
springendem schwerem Sockel und unter 
einem weit überhängenden Abschlußprofil 
zu. Damit verbunden sei eine erste Höher- 
legung des Plattformniveaus, unter dem 
der Altar der ersten Periode verschwand. 

In ‘einer späteren Phase wurde dem 
Tempelpodium auf allen Seiten ein Mörtel- 
fundament mit Tuffquaderverkleidung vor- 
gelegt, auf dem ein Umgang von 26 Säulen, 
9 auf jeder Längsseite, errichtet wurden. 
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Während die kanellierten Säulen aus Anio- 
tuff mit attischen Basen noch stehen oder 
wieder aufgerichtet wurden, ist vom Ge- 
bälk nichts erhalten. Die neue Treppe mit 
nur noch 9 Stufen mündete auf eine ca. 2m 
über dem Erdniveau liegende Plattform 
aus Tuffplatten, von der beträchtliche 
Reste auch vor den anderen drei Tempeln 
erhalten sind, und die vor Tempel A ebenso 
wie vor Tempel C einen Altar mit Mörtel- 
kern und Quaderverkleidung trug (Bull 
Com. 61, 1933, I6AR.). 

In einer vierten Bauperiode endlich 
wurde das Podium erhöht, die Säulenbasen 
des vorausgehenden Baus verschwanden 
und andere aus Ziegel wurden auf dem 
neuen Niveau angefügt. Die verkürzten 
Säulen verlängerte man, wie das Travertin- 
stück in situ beweist, das von Marchetti 
Longhi irrtümlicherweise als Rest eines 
Kapitells der früheren Bauphase angesehen 
wird (Beobachtung A. von Gerkan). Gleich- 
zeitig wurde das Niveau des Tempelbezirks 
zum letztenmal höher gelegt, wobei der 
untere Teil des Podiums und der Treppe 
unter dem neuen Travertinplattenbelag 
begraben wurde. In noch spätere Zeit fällt 
die Errichtung einer Portikus an der nörd- 
lichen Längsseite des Tempels. Eine ihrer 
Säulen steht auf einer wiederverwendeten 
Ouader mit Inschrift severischer Zeit. 
Unter dieser Portikus kamen Reste einer 
früheren Portikus zutage, die in ihrem Ver- 
lauf wenig von der späteren abweicht und 
auch auf die Rückseite umgriff. 

Zwischen Tempel A und B wurde neuer- 
dings eine Trennungsmauer gefunden, die 


in ihren untersten Schichten aus Tuff- 
quadern, in ihrem oberen Teil aus opus 
incertum sullanischer Zeit besteht. Die 


Trennung der einzelnen Tempelbezirke blieb 
also bis in die Kaiserzeit erhalten, in der 
mit dem Travertinplattenbelag eine ein- 
heitliche Area für alle vier Tempel ge- 
schaffen wurde. 

Die Frage der Datierung der einzelnen 
Bauphasen kann nur im Rahmen einer 
Gesamtbehandlung des Tempelbezirks und 
seiner verschiedenen Niveauerhebungen ge- 
löst werden. Überaus wahrscheinlich ist 
die Ansetzung des Travertinniveaus und 
der mit ihr zusammengehenden Umbauten 
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Abb. 26. 


Bildnis des Agrippa. 


(Phase 4) in flavische Zeit. Überzeugend ist 
auch die Datierung des Tuffniveaus (Phase 
3) in die erste Hälfte des I. Jh. v.Chr. Auf 
seiner Höhe liegen Tempel D, von dem 
bisher ältere Reste noch nicht entdeckt 
wurden, Tempel B in seiner ersten erhalte- 
nen Form — seine reichgegliederten Podium- 
profile machen eine frühere Entstehung un- 
wahrscheinlich — und schließlich der er- 
weiterte Tempel A, dessen Mörtelfunda- 
mente und Säulenbasen diese Datierung 
bestätigen. Bei den früheren Phasen von 
A und C wird man — wie mich eine Füh- 
rung A. von Gerkans belehrte — einer all- 
zuhohen Datierung starkes Mißtrauen ent- 
gegenbringen müssen. Da sich der Bau von 
A auf dem ältesten Niveau von C erhebt, 
ist dessen zeitliche Ansetzung auch für 
Tempel A von entscheidender Bedeutung. 
A. von Gerkans Gründe gegen die übliche 


Rom, Antiquarium Communale 


Datierung des Tempels C ins 4. Jh. v. Chr. 
erscheinen mir völlig überzeugend: das 
zum Teil verwendete Material des Monte- 
verdetufis ist an stadtrömischen Bauten 
nicht vor dem 2. Jh. v. Chr. nachweisbar. 
Die erhaltene Säulenbasis hat eine ausge- 
bildete hellenistische Form. Das Podium- 
profil steht dem des rechteckigen Tempels 
in Tivoli nahe, der erst der Zeit um Ioo v. 
Chr. angehört. Das alles deutet auf eine 
Entstehung des Tempels C im 2. Jh. v. Chr. 
Erst in die zweite Hälfte des 2. Jh. v. Chr. 
gehört sein ältester Altar (BullCom. 61, 
1933, 136ff.). Die Identität seines Stifters 
mit dem im Jahre 1ı8o v. Chr. als Consul 
amtierenden Aulus Postumius Albinus ist 
überaus fragwürdig, weil der gleiche Name 
auch später immer wieder auftaucht. Pe- 
perin kommt in Rom als Baumaterial bis- 
her nicht vor 150 v. Chr. vor. Da der Altar 
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vor Tempel C eine Erneuerung darstellt, 
wird man mit dem Tempel selbst noch bis 
in die erste Hälfte des 2. Jh. hinaufgehen 
dürfen. Für die älteste Phase von A ergäbe 
sich dann mit großer Wahrscheinlichkeit 
eine Datierung frühestens in die gleiche Zeit. 
(Die unter einer Stützplatte seines ältesten 
Altars gefundene Münze des 3. Jh. gewährt 
nur einen terminus post quem). Bestätigt 
sich aber die Vermutung A. von Gerkans, daß 
die Umkleidung des Podiums mit Monte- 
verdetuff schon gleich bei Errichtung des 
Podiums vorgenommen wurde, und damit 
Phase ı und 2 Marchetti-Longhis in eine 
Bauperiode zusammenfallen, dann würde der 
älteste Tempel A im späten 2. Jh. v.Chr. ent- 
standen sein, in der Zeit, in die Marchetti- 
Longhi seine zweite Bauphase datiert. 
Apollotempel am Marcellustheater. 
Die Grabungen wurden an der Ostseite des 


237 


ITALIEN 


Bildnis des Augustus. 


684 
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Tempels neu aufgenommen, wobei zahl- 
reiche Architekturfragmente gesammelt 
wurden. Gegenwärtig beginnen die Arbeiten 
zur endgültigen Herrichtung des Tempels, 
von dem man zwei Säulen wieder aufrichten 
will (Mitteilung A. M. Colini). 

Via del Mare. Auf der früheren Piazza 
Montanara wird die Via del Mare tiefer 
gelegt, wodurch die häßliche Überschnei- 
dung des Marcellustheaters durch die zu 
hoch liegende Straße beseitigt wird. Zu 
gleicher Zeit wird auf der Piazza Bocca 
della Veritä die nachantike Erdanschüt- 
tung, soweit wie möglich, weggeräumt. 
Damit erheben sich auf der künftigen Piazza 
die beiden Tempel wieder von allen Seiten 
frei auf ihrem antiken Niveau. Während 
dieser Arbeiten konnten zahlreiche topo- 
graphische Beobachtungen gemacht wer- 
den (Mitteilung A. M. Colini). 


685 


Die Grabungen, die das Governatorat 
auf Grund der verheißungsvollen Funde 
zwischen Via della Consolazione und der 
früheren Via Bocca della Veritä in diesem 
Jahre weiterführte (AA. 1937, 389f.), 
haben nach liebenswürdiger Mitteilung von 
A. M. Colini wichtige neue Ergebnisse er- 
zielt. Die schon im vorigen Bericht er- 
wähnten Reste im Winkel zwischen den 
beiden Straßen schließen sich zu einem 
rechteckigen, orientierten Platz zusammen, 
der allseitig von Straßen umgeben war. 
Er war im Altertum gepflastert, zuerst mit 
Tuffplatten, später mit Travertin, und 
trug zwei Cellen, von denen die eine unter 
der Kirche S. Omobono liegt, und davor 
zwei Altäre aus Peperin. Neben jedem 
Altar lag eine Opfergrube. Die Anlage wird 
der mittleren oder späteren Republik zu- 
geschrieben. Weitere wichtige Funde wur- 
den bei Tiefgrabungen an der Apsis der 
Kirche gemacht. Man fand hier eine große 
Menge von Tonfragmenten, Vasen, Bruch- 
stücke von Statuen und architektonische 
Terrakotten, die auf die Nachbarschaft 
eines Tempels hinweisen. Das bereits ge- 
sichtete Material enthält, wie wir dem Be- 
richt A. Van Burens, A JA. 42, 1938, 41gff., 
entnehmen, neben der Gebrauchsware ge- 
wöhnlicher Art Bruchstücke aus feinem 
Impasto, eine Menge von Bucchero und 
Scherben von Importware, Protokorin- 
thisches, Jonisches und Frühattisches. Die 
architektonischen Terrakotten gehören der 
ersten und zweiten Phase der italischen 
Tempeldekoration an. Vorhanden sind 
Bruchstücke strigilierter Friese mit Wagen- 
darstellungen, Palmettenantifixe, gemalte 
Platten und vor allem große Voluten, die 
wohl Akrotere darstelllen; vgl. E.D. Van 
Buren, JRS. 4, 1914, ı83ff. Außerdem 
wurden Stücke von mindestens drei poly- 
chromen Tonfiguren etwas unter Lebens- 
größe gefunden. Sie stammen von einer 
bekleideten weiblichen Statue und zwei 
männlichen, von denen eine in das Fell 
eines wilden Tieres gehüllt ist, während die 
andere nach dem erhaltenen Kopf des 
6. Jh. einen Krieger darstellt. 

In einem kurzen vorläufigen Bericht be- 
spricht A. M. Colini, Capitolium 1938, 399 ff. 
die schon AA. 1937, 38gff. teilweise er- 
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wähnten Funde, die dem Gebiet zwischen 
der früheren Via Bocca della Verita und 
dem Tiber entstammen. Hier lag ein großes 
trajanisches Magazin, dessen Grundriß zum 
Teil festgestellt werden konnte. An Skulp- 
turen fanden sich, größtenteils verbaut in 
mittelalterliche Mauern, Bruchstücke meh- 
rerer Togastatuen, von denen eine wieder 
zusammengesetzt werden konnte, Reste 
dorischer und jonischer Gebälke, Frag- 
mente eines Hochreliefs, auf dem zwei 
Schlangen einen Stier würgen, und eine 
Reihe von Porträts, von denen wir das be- 
deutendste, den Augustuskopf, schon im 
vorigen Bericht gewürdigt haben. Die hohe 
Qualität des Kopfes aus griechischem Mar- 
mor rechtfertigt die Wiedergabe neuer, nach 
der Reinigung hergestellter Aufnahmen, 
Abb. 27 u. 28, die wir ebenso wie die 
folgenden der Güte A. M. Colinis verdanken. 
Einen anderen bemerkenswerten Fund stellt 
der Agrippakopf (Abb. 26) dar, der in 
seiner trockenen und harten Ausführung 
zwar tief unter dem Kopf im Louvre steht, 
aber sich mit der Mehrzahl der üblichen 
Repliken künstlerisch durchaus messen 
kann. Vgl. L. Curtius, RM. 48, 1933, 1g93ff., 
vor allem 122 ft. Ein drittes Bildnis gibteinen 
Unbekannten der frühen Kaiserzeit wieder. 

Cancelleria. Seit mehr als zwei Jahren 
werden von seiten der päpstlichen Behörden 
umfangreiche Wiederherstellungsarbeiten 
an der Cancelleria durchgeführt. Dabei gab 
die Verstärkung der Fundamente und der 
Hauptmauern Gelegenheit, den ganzen 
Untergrund im Innern und Äußern zu 
durchforschen. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen waren über Erwarten reich. Es 
kamen zahlreiche Reste von Mauern, Mo- 
saiken, Inschriften, Fragmente von Sta- 
tuen, Sarkophage und Reliefs zutage, die 
sich von der republikanischen Zeit bis ins 
15. Jh. erstrecken. In der Sitzung der Päpst- 
lichen Archäologischen Akademie vom 
I. Dezember 1938 haben der Generaldirek- 
tor der Päpstlichen Museen, B. Nogara, 
und dessen Assistent F. Magi, einen aus- 
führlichen Bericht über die neuen Funde 
gegeben, den wir im folgenden kurz wieder- 
holen. 

Bei den Fundamentierungsarbeiten auf 
der Gartenseite stieß man in 8m Tiefe auf 
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einen Teil eines Grabbezirkes mit zwei 
Cippen, die den Namen des Aulus Hirtius, 
Sohn des Aulus, tragen. Da nach der lite- 
rarischen Überlieferung die beiden Konsuln 
Hirtius und Pansa, die in der Schlacht von 
Modena gegen Antonius im Jahre 43 v. Chr. 
fielen, auf Beschluß des Senats in dieser 
Gegend des Marsfelds begraben wurden, 
ist es überaus wahrscheinlich, daß es sich 
bei dem neuen Fund um das Grab des Kon- 
suln selbst handelt, zumal in der Nähe der 
Cancelleria im Jahre 1889 auch eine In- 
schrift mit dem Namen des Pansa aufge- 
funden wurde (Kiepert-Hülsen, Forma Ur- 
bis Romae IQI2, 132). 

Eine andere wichtige Entdeckung be- 
steht in einem Altar mit einer Weihinschrift 
an Mithras. Auch hier hat sich also wie 
bei S. Clemente und S. Prisca in unmittel- 
barer Nähe einer Kirche, S. Lorenzo in 
Damaso, ein Mithrasheiligtum in Kon- 
kurrenz mit der christlichen Kirche be- 
funden. Erwähnenswert sind ferner zwei 
Sarkophage des 3. Jh. und die Statuette 
eines sitzenden Saturnus, die eine Inschrift 
mit dem Namen des Gottes trägt. 

Aber die weitaus wichtigste Entdeckung 
ist eine Reliefplatte, die im Garten in der 
Nähe des Grabmals des Hirtius zutage kam. 
Daß wir sie in Abb. 29—31 in guten Auf- 
nahmen wiedergeben können, verpflichtet 
uns B. Nogara und F. Magi zu ganz be- 
sonderem Dank. Das Relief aus italischem 
Marmor ist 1,05 m hoch und 1,75 m lang. 
Es war die Eckplatte eines Altars oder einer 
Basıs von beträchtlicher Größe. Zwischen 
seinem Sockel und seiner Bekrönung, die 
beide mit reichen Ornamenten geschmückt 
und stark profiliert sind, ist eine Kultszene 
für die Lares Augusti und den Genius des 
Kaisers wiedergegeben. In der Mitte stehen 
vier Camilli mit bedecktem Haupt und 
bloßen Füßen. Einer trägt die Statuette 
des Genius, zwei davon Bilder der Laren. 
Dem vierten fehlen Kopf und Hände, und 
mit ihnen auch der Gegenstand, den sie 
einst hielten. Zur Rechten der Camilli be- 
findet sich im Vordergrund eine Gruppe 
von vier Vicomagistri. Sie tragen Togen 
und Calcei und Lorbeerkränze auf den 
Häuptern. Vor den Camilli schreitet ein 
Kitharistos und ein Flötenspieler, von 
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dem nur eine Hälfte auf der erhaltenen 
Platte wiedergegeben ist. Die Figuren im 
Hintergrund sind wie die Musikanten und 
Vicomagistri mit Togen bekleidet und mit 
Lorbeerkränzen geschmückt. Ihre Schuhe 
aber sind von einfacherer Form als die 
Calcei Patrici der Vicomagistri. Diese Be- 
hörden des Vicus hatten, obwohl sie gewöhn- 
lich niederer Herkunft waren, bei gewissen 
Feierlichkeiten das Recht, die Toga Prae- 
texta zu tragen und sich von zwei Liktoren 
geleiten zu lassen (Dio Cassius 55, 8, 7). 
Links biegt der Sockel und die Bekrönung 
um. Auf der flachen Schmalseite befindet 
sich noch die eine Hälfte eines kleinen 
Camillus. Was die hier anschließende ver- 
lorene Platte darstellte, wissen wir nicht. 
Die Größe des Monuments, die es verbietet, 
es mit den bekannten Arae Compitales in 
eine Reihe zu stellen, legt die Vermutung 
nahe, daß die Darstellung des Larenkultes 
nur ein Teil einer sehr viel größeren Dar- 
stellung war, so wie wir es auf einem Relief 
der Villa”Medici (E. Strong, La Scultura 
Romana 68 Abb. 4r) sehen. 

Das Relief ist in die nachaugusteische 
Zeit, wahrscheinlich in die Epoche des 
Tiberius zu datieren. Die figürliche Kompo- 
sition steht noch in unmittelbarer Tradition 
des Opferzuges der Ara Pacis, und auch 
die ornamentalen Friese erinnern in ihrer 
metallenen Präzision noch stark an augu- 
steische Werke. Das Ornament des Sockels 
findet sich überaus ähnlich, wenn auch um- 
gekehrt, auf dem Platanenaltar des Ther- 
menmuseums, Gusman, L’Art decoratif 
de Rome Taf. 168. Über die augusteische 
Kunst hinaus aber weist das starke Vo- 
lumen der Gestalten vorn, die verschiedene 
Höhe der Hintergrundsfiguren und der hohe 
freie Raum über den Köpfen, erste An- 
zeichen eines beginnenden Illusionismus. 
Hervorgehoben sei auch die hohe Qualität 
der Porträts, in denen, wie in der ganzen 
Darstellung die einheimische römische Art 
sehr unmittelbar spürbar ist. In der Kunst- 
geschichte des ı. Jh. n. Chr. hat das neue 
Relief einen wichtigen Platz. 

Im Frühjahr wird die archäologische 
Durchforschung des Gebietes der Cancel- 
leria fortgesetzt. Nach den bisherigen Ent- 
deckungen besteht die begründete Hoff- 
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Rom, Vatikanische Museen 


Abb. 31. 


nung auf weitere Funde, zumal der Garten 
von späterer Überbauung immer frei ge- 
blieben ist. 

Grabmal des Augustus. Die Frei- 
legung des Grabmals und die Neugestaltung 
seiner Umgebung ist auf Grund des AA. 
1936, 472 skizzierten Entwurfs fortge- 
schritten. Die neuen Gebäude, die den 
Platz auf drei Seiten umgeben werden, sind 


Relief aus der Cancelleria. 


Rom, Vatikanische Museen 


im Rohbau errichtet, und an Stelle der 
früheren Häuser zwischen Via di Ripetta 
und Tiber erhebt sich heute eine moderne 
Halle, in der die Ara Pacis Augustae ihre 
Aufstellung gefunden hat. Nach dieser 
Seite hin stehen auch die Freilegungsar- 
beiten am Augusteo vor ihrem Abschluß. 
Man hat hier tief gegraben und das antike 
Mörtelwerk des äußeren Ringes, in das 
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Abb. 32. 


einzelne Blöcke der sonst verlorenen Tra- 
vertinverkleidung einbinden, freigelegt und, 
soweit es nötig war, ausgebessert. Zwischen 
dem äußeren und dem zweiten Ring wurde 
auf der Höhe, bis zu der die antiken Reste 
des äußeren Ringes emporreichen — 2m 
unter der ursprünglichen Höhe —, Zypressen 
gepflanzt, deren Anlage die Form der 
Mauernischen zwischen beiden Ringen 
wiedergibt. Das antike Niveau wird durch 
einen Travertinvorsprung bezeichnet, der 
8,50 m unter dem modernen Straßenniveau 
und etwa 1,90 m unter dem durch die Tief- 
grabungen erreichten Niveau im Grund- 
wasser liegt. (Capitolium 13, 1938, 491ff.) 

Ara Pacis Augustae. Am 23. Sep- 
tember 1938 fand im Rahmen der Feier- 


Rom, Ara Pacis. 


Wiederaufbau 


lichkeiten, die dem Abschluß des Augustus- 
jahres galten, in Anwesenheit des Duce die 
Einweihung der wiedererichteten Ara Pacis 
statt. Sie hat ihren Platz in der neuen 
monumentalen Zone zwischen dem Grab- 
mal des Augustus und dem Tiber, wo sie 
sich, geschützt durch einen modernen Glas- 
bau auf hohem Podium, neu erhebt (vgl. 
AA.1936, 471 Abb. ı4, ganz im Vorder- 
grund in der Mitte). 

Alle in italienischem Besitz befindlichen 
und durch die neuen Grabungen ans Licht 
gebrachten Stücke: (AA2 71937. 204) 
konnten beim Aufbau im Original ver- 
wendet werden. Die Platten im Louvre und 
Vatikan wurden in Gips abgeformt, die 
fehlenden Teile der reinen Architektur und 


Abb. 33. Rom, Ara Pacis. Wiederherstellungsversuch G. Gatti 


Abb. 34. Rom, Ara Pacis. Wiederaufbau 
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der ornamentalen Verzierungen auf Grund 
des Erhaltenen frei nachgebildet. Dagegen 
blieben die figürlichen Reliefs ohne wesent- 
liche Ergänzung. So entstand die Wieder- 
herstellung, von der Abb. 33 einen Rekon- 
struktionsversuch G. Gattis, die Abb. 32u. 34 
zwei Ansichten nach Luceaufnahmen mit 
Genehmigung G. Morettis wiedergeben. Der 
Gesamtaufbau ist trotz der starken Er- 
gänzungen im wesentlichen gesichert. Von 
der Treppe des Haupteingangs (Abb. 34) 
sind die beiden Wangen und zahlreiche 
Stufen antik. Original ist auch links der 
Treppe ein großer Teil des Podiums mit 
seinen beiden schmalen Faszien. Das Sockel- 
profil, die Pilaster und der Mäanderfries 
der Umhegung konnten aus einer Menge 
größerer und kleinerer Bruchstücke er- 
gänzt werden. Das Rankenwerk rechts der 
Treppe hat nur antike Bestandteile, wäh- 
rend das linke größtenteils modern nach- 
gebildet ist. Das rechte Türgewände ist, von 
geringen Zwischenstücken abgesehen, alt. 
Neu dagegen ist das ganze Gebälk, von dem 
auch in den letzten Grabungen nicht ein 
einziges Stück zutage kam. Auch von den 
Pilasterkapitellen ist nur der kleine Rest 
der Akanthusblätter am Rand des Tellus- 
reliefs erhalten. 

Auf der ehemaligen Nord- und Südseite 
ergänzen sich die originalen Rankenreliefs 
gegenseitig. Die figürlichen Friese haben 
nur Lücken vor der Figur des Augustus 
und an den hinteren Enden. Auf der Ost- 
seite, die sich einst gegen die Via Flaminia 
öffnete und auf erhöhtem Niveau ohne 
Treppen zugänglich war, wurden das Tellus- 
und Romarelief untergebracht. Die orna- 
mentalen Reliefs sind auch hier zum großen 
Teil antik, vom Sockelprofil, dem Mäander- 
fries, den Pilastern und dem Türgewände 
dagegen nur einzelne Bruchstücke. 

Ein Blick auf die Innenwand, deren An- 
ordnung ebenfalls durch zahlreiche er- 
haltene Stücke gesichert ist, gewährt 
Abb. 32. Sie vermittelt zugleich zusammen 
mit der Rekonstruktion eine erste Vor- 
stellung von der kostbarsten Bereicherung, 
die den Grabungen der letzten Jahre ver- 
dankt wird, dem Altar selbst. Sein Mauer- 
kern, der noch unter dem Palazzo Fiano 
liegt, sichert den Gesamtumfang des Unter- 
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baus, sowie die Höhe seiner vier Stufen, 
von deren Marmorverkleidung einzelne 
originale Stücke eingefügt werden konnten. 
Gesichert ist auch die Höhe des Altarsockels 
und seiner Treppe, dagegen steht die Höhe 
der eigentlichen Mensa und ihrer Wangen 
nicht fest. Wir bedauern es aufrichtig, daß 
wir von der vollständig erhaltenen Altar- 
wangenbekrönung keine Sonderaufnahmen 
bringen können, obgleich sie in dem Jeder- 
mann zugänglichen kleinen Führer G. 
Morettis (Itinerari dei Musei e Monumenti 
d’Italia Nr. 67) in drei guten Aufnahmen 
abgebildet ist. Der untere Teil der beiden 
Bekrönungen, deren rechte nur sehr frag- 
mentarisch erhalten ist, besteht aus einem 
unten und oben profilierten Friesstreifen 
in Höhe von ca. 30 cm, dessen Enden ge- 
flügelte Löwen vorgelagert sind. Darüber 
erheben sich als oberer Abschluß zwei gegen- 
ständige Pflanzenvoluten, deren reiches 
Rankenwerk in strenger Symmetrie die 
Flächen füllt. Der Friesstreifen trägt ein 
figürliches Relief, das sich auf der Innen- 
und Außenseite der Mensa fortsetzte. Die 
Darstellung des Opferzuges bewegt sich 
im Innern zur Mensa hin, auf den Außen- 
seiten dagegen in umgekehrter Richtung, 
wobei sich der Zug auf der Rückseite der 
Mensa, wie die erhaltenen Eckfiguren be- 
weisen, dem der linken Wange anschloß. 
Auf der linken Innenseite, deren hintere 
Hälfte zur Anfügung der Mensaplatte zu- 
gerichtet ist, schreiten sechs in Mantel 
gehüllte Frauen, vielleicht Vestalinnen, der 
Mensa zu, während zwei Calatores ihnen 
vorausgehen und einer folgt. Auf der 
Außenseite reihen sich eine Gruppe von 
vier Aufsehern in Togen drei Gruppen mit 
Tieren an, ein Schaf, ein Stier und eine 
Kuh werden von zwei oder drei Dienern 
herbeigeführt. Dazwischen und dahinter 
stehen Calatores und Camilli. 

Die Kunst der augusteischen Zeit zeigt 
sich in dem kleinen Fries von ihrer reiz- 
vollsten Seite. Gegenüber der feierlichen 
Gemessenheit des Zuges der großen Friese 
herrscht hier eine freie Natürlichkeit, die 
noch stark hellenistisch anmutet. Locker 
reihen sich die Figuren und Gruppen, teil- 
weise in verschiedener Größe, aneinander. 
Sie sind in hohem Relief fast rundplastisch 
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Abb. 35. 


herausgearbeitet, fügen sich zwanglos in 
die Umrahmung ein und lassen zwischen 
sich viel vom Hintergrund sichtbar. In der 
Ungezwungenheit der Bewegung, der freien 
Art des Gruppenzusammenschlusses er- 
innert die Darstellung an den Opferzug 
auf dem einen der Becher von Boscoreale 
(MonPiot. 5, 1899 Taf. 35, 2). 

Außer den kleinen Figuren, die zu diesem 
Fries gehören, kamen Reste größerer Relief- 
figuren zutage. Der Fries, dem sie ent- 
stammen, ist in der Rekonstruktion G. 
Gattis an der Mensa und ihren Flanken an- 
gebracht, während ihn G. Moretti auf die 
Treppenwangen versetzt. 

Pantheon. Von den 186 Ziegelstempeln, 
die bisher als zum Pantheon gehörig fest- 
gestellt wurden, sind nur 16 nicht hadria- 
nisch; von den 120 in situ beobachteten 
Stempeln entstammen 115 der hadria- 
nischen Zeit. Die Herstellung aller dieser 
hadrianischen Stempel fällt frühestens ın 
die Jahre ıı7 und spätestens 125 n. Chr. 
Sie verteilen sich gleichmäßig über den 
ganzen Bau und finden sich auch in den 


Formia, Nymphäum in der sog. Villa des Cicero 


südlichen Anbauten, den ‘Grottoni', die also 
noch im unmittelbaren Verlauf des Baupro- 
zesses wohl als Verstärkung der Kuppel an- 
gefügt wurden. (J. Guey, Mel. 1936, 199ff. 
He Bloch BullCom? 6557037, 1028. Vel 
A. von Gerkan, Gnomon 5, 1929, 273). 
Saepta Julia. Nachdem G. Gatti schon 
früher wahrscheinlich gemacht hat, daß 
die bisher allgemein auf die Saepta Julia 
bezogenen Fragmente ]35 und 36 der 
Forma Urbis in Wirklichkeit die Porticus 
Aemilia wiedergeben (AA. 1936, 478), hat 
er nın — zunächst in einem Vorbericht 
ink -UÜrbe, Sept.1937 die Saepta selbst 
örtlich neu festzulegen versucht. Auf den 
Fragmenten J 72 und 95 wurden die Buch- 
stabenreste AE und VLI durch V. Lund- 
ström, Undersökningar i Roms Topografi 


(Svenskt Archiv for Humanistiska Av- 
handlingar 2, 1929) IIoff. zu AEDES 
IULIORUM ergänzt und, da die Über- 


lieferung ein solches Gebäude nicht kennt, 
wenig überzeugend auf das Grabmal der 
Julier im Marsfeld bezogen. Ist die be- 
stechende neue Ergänzung von Gatti auf 
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SAEPTA IULIA richtig, dann wäre damit 
die Saepta an der Ostseite des Pantheons 
festgelegt, während sich ihre Rückwand 
mit breiten Durchgängen an das Serapeum 
und die Villa Publica anlehnte. Auf den 
Fragmenten des Stadtplans ist nur der 
eine dieser Umgänge, der östliche, erhalten, 
und als Porticus Meleagri bezeichnet. Den 
westlichen Abschluß sieht Gatti in der 
Nischenwand auf der Ostseite des Pan- 
theons, die dann zu der bezeugten hadria- 
nischen Erneuerung der Saepta gehören 
müßte. Reste der südlichen Porticus möchte 
Gatti in einer langen Quadermauer aus 
Peperin erkennen, die 1884 westlich von 
Il Gest auf dem Corso Vittorio Emanuele 
entdeckt wurde (Lanciani, Forma Urbis 
Taf. 21). Sie gehört der frühesten Kaiser- 
zeit an und wäre also der einzige Rest des 
caesarisch-augusteischen Gebäudes. Mit der 
Fixierung der Saepta an dieser Stelle käme 
das von Agrippa vollendete Gebäude ın 
unmittelbaren baulichen Zusammenhang 
mit zwei anderen Schöpfungen Agrippas, 
dem ersten Pantheon und den Thermen. 
Gleichzeitig fände die einzige genaue An- 
gabe über ihre Lage bei Frontin die exak- 
teste Erklärung: die ebenfalls von Agrippa 
angelegte Aqua Virgo endige secundum 
frontem Saeptorum. 

Ludus Magnus. In unmittelbarer Nähe 
des Colosseums sind zwischen Via Labicana 
und Via S. Giovanni in Laterano beträcht- 
liche Reste eines elliptischen Ziegelbaues 
zutage gekommen, der gegen die Via La- 
bicana zu durch rechteckige Mauerzüge be- 
grenzt wird. Es handelt sich um Teile des 
auf dem Fragment ]4 der Forma Urbis 
wiedergegebenen Ludus Magnus, der nam- 
haftesten römischen Gladiatorenübungs- 
kaserne, deren Lage in der dritten Region 
durch die Notitia bezeugt wird. Erhalten 
sind Kammern, Treppen und Gänge, zum 
Teil mit Resten von Wandmalereien 
(L’Urbe Januar 1938 Taf.ı. A. W. Van 
Buren, AJA. 42, 1938, 419 Abb. 18.) 

Santa Maria Maggiore »Die Er- 
neuerungsarbeiten der Mosaikbilder im 
Hauptschiff der Basilica haben mit der 
Reihe der Evangelienseite begonnen und 
sind schon bedeutend fortgeschritten. Dabei 
konnte eine genaue Untersuchung unter- 
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nommen werden, und es stellte sich die 
merkwürdige Tatsache heraus, daß die 
Mosaikbilder nicht an ihrer ursprünglichen 
Stelle waren, sondern in die bereits be- 
stehende Obermauer des Mittelschiffes be- 
festigt wurden, nachdem sie von ihrem ur- 


sprünglichen Standort fortgenommen 
worden waren. An diese Feststellungen 
knüpfen sich schwierige Probleme, be- 


sonders darüber, wo sich dann die Mosaik- 
bilder ursprünglich befinden, und zu 
welcher Zeit die Ablösung von dieser Stelle 
und die Anbringung an dem jetzigen Stand- 
ort erfolgte. Einen ersten Bericht darüber 
veröffentlicht der Leiter der Erneuerungs- 
arbeiten B. Biagetti, RendAccPont. 13, 
1937, zoıdt.< (UL P2RKirsceh RO ZB 7 70,7, 
362.) 

Gallienusbogen auf dem Esquilin. Die 
Rekonstruktion des einst dreitorigen Bogen 
durch G. Lugli und G. Gatti, L’Urbe 1937, 
Nr. 4, ı6ff., folgt im Prinzip der alten Er- 
gänzung L. Rossinis, Gli Archi Trionfali 
1838 Taf. 66, verbessert sie aber in wesent- 
lichen Einzelheiten. Der Bogen erscheint 
auf dem Stadtplan Strozzis vom Jahre 
1474, anders als auf der Zeichnung San- 
gallos, als eine Anlage mit breitem und 
hohem Mittelbogen und niedereren Seiten- 
durchgängen mit eigenem Gebälk. Die Zu- 
richtung der freiliegenden äußeren Schmal- 
seite des noch stehenden Mittelbogens läßt 
an der Richtigkeit der Wiedergabe Strozzis 
keinen Zweifel. Ob die von Rossini er- 
gänzten hohen Attiken zu Recht bestehen, 
konnte nicht ermittelt werden, weil die 
Oberseite des erhaltenen Gebälks mit einer 
dicken Zementschicht modern überdeckt ist. 

Der Bogen trägt eine Widmungsinschrift 
an Gallienus und Salonina, die gewiß erst 
nachträglich, auf den beiden Faszien des 
Epistyls angebracht wurden. Erbaut wurde 
er wohl ursprünglich als Stadttor, das 
unter veränderten Bedingungen die alte 
Porta Esquilina der Serviusmauer ersetzen 
sollte. Doch kann der Bogen schon wegen 
seiner geringen Tiefe kaum je in unmittel- 
barer Verbindung mit der Stadtmauer 
gestanden haben. Er mag die Stelle der 
alten Stadtgrenze, die damals im wesent- 
lichen wohl nur noch als Zollgrenze zwischen 
Stadt und Land diente, bezeichnet haben. 


>_ 
(@) 
> 


Abb. 36. 


Das Baumaterial, die Proportionen, die 
strengen und einfachen Bauformen weisen 
den Bogen in das ı. Jh. n. Chr., wenn auch 
die von Lugli vorgeschlagene Datierung 
in die augusteische Zeit zu früh sein 
dürfte. 

Rom, Privatbesitz. Neue Bildnisse der 
Octavia minor und der jüngeren Agrippina 
lest 5. Fuchs, Die Antike 14, 1938, 26718. 
vor. 

Vatikanische Museen. Vor kurzem 
wurden auf Wunsch des Papstes neue Ab- 
güsse der Reliefs der Trajanssäule nach den 
unter Napoleon III. hergestellten Formen 
in Zement angefertigt und in den päpst- 
lichen Gärten bei den Museen aufgestellt 
und dem Studium zugänglich gemacht. 
Bei dieser Gelegenheit hat man zum ersten- 
mal die Vorderseite der Basis abgegossen. 
Die alten Formen und Abgüsse befinden 
sich wie bisher in den Magazinen des La- 
terans. 

Unter den neuen Zugängen des Museo 
Gregoriano Etrusco ist ein attischer Glocken- 
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Gemälde vierten Stils aus Herculaneum 


krater hervorzuheben, dessen Stil dem des 
Kadmosmalers nahesteht. Er stellt den 
Mythos des Poseidon und der Amymone 
dar (Vgl. dazu A. Greifenhagen, CVA. 
Bonn Taf. 30, 16). (Mitteilung F. Magi.) 

Ein Campanarelief gibt die erweiterte 
Szene der Wiedererkennung des Theseus 
mit den beiden seitlichen Figuren wieder, 
wie das Relief D 607 im Britischen Museum 
(v. Rohden-Winnefeld, Architektonische 
römische Tonreliefs IV ı, ıor Abb. 187). 
Während auf diesem aber die weibliche 
Figur links zum Teil restauriert ist, ist sie 
auf dem neuen Relief erhalten: sie legt 
ihren rechten Arm auf die Schulter des 
Theseus (Mitteilung F. Magi). 

Schließlich sei hier noch ein interessanter 
technischer Versuch erwähnt, über dessen 
ErgebnisF. Magi, RendAccPont. 14, 1939, ıff. 
berichtet: vermittels photographischer Auf- 
nahmen mit ultravioletten Strahlen konnte 
ein Teil der verlorenen Zeichnung einer 
weißgrundigen Lekythos wiedergewonnen 
werden. 
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Die systematische Neuordnung und Neu- 
aufstellung des Christlichen Museums ist 
durchgeführt werden (vgl. dazu I. P. Kirsch, 
RQ. 45, 1937, 363). 

Tre Fontane. In der Zone der Welt- 
ausstellung des Jahres 1942 bei Tre Fon- 
tane wurden zwei archaische Tonantefixe 


gefunden. Das Profil des einen, ausge- 
zeichnet erhaltenen, hat eine auffallende 


Ähnlichkeit mit dem des Mercur aus der 
bekannten Gruppe aus Veji (©. Giglioli, 
Arte Etrusca Taf. 194). (Mitteilung P.E. 
Arias). 

Katakombe an der Via Latina. 
Über die im März 1937 neu entdeckte 
Katakombe an der Ecke der Via Correnti, 
etwa eine römische Meile von Porta Latina, 
berichtet P. A. Ferrua, Civilta Cattolica 
1938, 151tt und ]. P. Kirsch, RO.45,12937, 
363: es handelt sich um ein größeres unter- 
irdisches Coemiterium aus drei Stock- 
werken mit großen oberirdischen Sakral- 
bauten. »Die kritische Untersuchung der 
topographischen Quellen (Itinerarien, Mar- 
tyrologien, Legenden) macht es wahr- 
scheinlich, daß es sich um das Zömiterium 
des hl. Tertullinus handelt. Von der unter- 
irdischen Grabanlage erweist sich das 
zweite Stockwerk, das etwa I2m unter 
dem modernen Straßenniveau liegt, als 
das umfassendste. Einzelne Grabkammern 
bieten eigentümliche Gestaltung und Aus- 
schmückung; einige Teile hatte bereits 
Bosio aufgefunden und auch im vorigen 
Jahrhundert waren einzelne Gänge be- 
sucht worden. Die Ausgrabungen ergaben 
auch zahlreiche Inschriften, darunter 
mehrere mit interessanten Texten. Die 
Grabungen werden weitergeführt.« (J. P. 
Kirsch, RO. 45, 1937, :363). 

Katakombe San Alessandro an der 
Via Nomentana. »Die baulichen Reste der 
auf dem Niveau der Katakombe errichteten 
Grabkirche wurden vollständig freigelegt 
und untersucht. — Dabei wurden ver- 
schiedene wichtige Neufunde gemacht, da- 
runter eine weitere Dedikationsinschrift des 
Bischofs Ursus aus dem Anfang des 5. Jh., 
der den Altar über der Grabstätte der 
Märtyrer weihte. So konnte die Geschichte 
der Bauten festgestellt werden, von der 
ersten, kleineren memoria an dem Grab bis 
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zur Ausführung der ganzen Anlage, wie 
sie sich seit dem 5. Jh. darstellt. Vgl. den 
Bericht von G. Belvederi, RivArchCrist. 
1937, 7ff. u. Iggff., der im Jahrgang 1938 
fortgesetzt wird.« (J.P. Kirsch RO. 45, 
1937,.3024»). 


3. Campania 

Capri. Die Freilegung der Überreste der 
augusteischen Villa auf dem Vorgebirge 
von Damecuta wurde begonnen, wobei die 
Loggien des Umgangs in einer Ausdehnung 
von über hundert Meter zutage kamen 
(Mitteilung A. Maiuri). 

Ferner legt A. Maiuri die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen der sog. Villa Augustea 
am Meere in einer kleinen Abhandlung vor 
(A. Maiuri, La Villa Augustea di »Palazzo 
a mare« a Capri, Campania Romana, Na- 
poli 1938). 

Formia. Über einen Typus kleiner 
Nymphäen, deren architektonisch inter- 
essantestes Beispiel sich in der sog. Villa 
des Cicero in Formia befindet (Abb. 35 nach 
einer Aufnahme, die G. Lugli freundlichst 
zur Verfügung stellte), spricht G. Lugli, 
Atti 4. Congr. Studi Rom. 1935, I, I55ft. 
Sie sind teilweise isoliert, teilweise im 
Zusammenhang großer Villenanlagen, oft 
unterirdisch, angelegt und dienten als ein- 
fache Brunnenhäuser, als kleine Heilig- 
tümer oder auch als kühlende Grotten- 
räume römischer Villen. Der früheste nach- 
weisbare kleine Bau dieser Art, wohl aus 
der ‘zweiten Hälfte des 2 ]jbevschasist 
das halbkreisförmige Brunnenhaus un- 
mittelbar vor der Stadtmauer von Bovillae 
(AA. 1936, 459). Der später übliche Typus 
besteht aus einem einzelnen rechteckigen, 
tonnengewölbten Raum mit Apsis oder 
Nische, in der gewöhnlich Wasser floß. Die 
vier Nymphaeen des republikanischen Teils 
der Villa Adriana beweisen, daß dieser 
Typus in verschiedenen Abwandlungen 
schon im frühen ı. Jh. v. Chr. als Schmuck 
von Gärten verwandt wurde. Seine archi- 
tektonisch reichste Ausgestaltung hat er 
in dem in den Fels geschnittenen Nym- 
phaeum der sog. Horazvilla bei den Wasser- 
fällen von Tivoli (JRS. 1924, I2rit. Tat. 
17 ff.) und in dem größeren der Nymphaeen 
in der sog. Villa des Cicero in Formia ge- 
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funden. Bei jenem sind den beiden Seiten- 
wänden, mit einem schmalen Zwischen- 
raum, je vier Bogenstellungen auf Pilastern 
und diesen fünf höhere Dreiviertelsäulen 
vorgelagert. Je zwei weitere Säulen flan- 
kieren im Innern die Türe und die gegen- 
überliegende Apsis. Das Nymphaeum der 
Villa in Formia (Abb. 35)! hat einen 6,95 m 
breiten und ca. 8,50 m langen Mittelraum 
und zwei Seitenschiffe von 1,75 m Breite. 
Vier dorische Säulen tragen Tonnenge- 
wölbe, die mit Kassetten verziert sind. Die 
beiden Türen seitlich der tiefen Nische, von 
denen die eine auf unserer Abbildung sicht- 
bar ıst, sind modern, vielleicht an Stelle 
antiker Fenster. Reste von Gemälden vier- 
ten Stils weisen die Dekoration in clau- 
dische oder flavische Zeit, während die 
Mauern aus Quasireticulat der ersten Hälfte 
desst, Jh2v. Chr.ventstammen. 
Herculaneum. Die Arbeiten dieses 
Jahres, das das zweihundertjährige Jubi- 
läum der im Oktober 1938 begonnenen 
Grabungen von Herculaneum feiern konnte, 
galten in der Hauptsache der Freilegung 
des nordöstlichen Teils der Insula V zwi- 
schen Cardo IV und V. An dem durch 
Brunnen an den beiden Kreuzungen aus- 
gezeichneten sog. Decumanus maximus (der 
einstweilen mehr einer am Cardo IV endi- 
genden platzartigen Erweiterung ähnelt, so 
daß die eigentliche Straße mehr nordöst- 
lich und nicht — vgl. AA. 1936, 499 — 
in der Achse des oberen Vestibüles zum 
großen Peristyl gelegen wäre) liegt links 
für den vom Cardo V Kommenden eine 
ganze Reihe wohlerhaltener Häuser. Zu- 
nächst hat man einige der üblichen 
kleinen Läden vor sich, mit vorderem Ver- 
kaufsraum, Hinterzimmer und zwei Zim- 
mern im Stockwerk darüber und mit teil- 
weise sehr gut erhaltenen Wanddeko- 
rationen. In einem von ihnen befand sich 
das jetzt in das Neapler Museum ver- 
brachte Bild mit den Putten (Abb. 36, nach 
einer Aufnahme, die der Liebenswürdig- 
keit A. Maiuris verdankt wird). Die grazi- 
öse Komposition (0,88x0,80o m) war mit 


“NYell, IN], ar, Alster), 22 Else Ne 3, 2 Npeill. 
dazu A.Maiuri, Vecchi e nuovi scavi di Ercolano 
(Emporium Sept. 1938) und R. Horn, Hercula- 
neum 1738—1938 (Die Antike 14, 1938, 355£.). 
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einem Holzrahmen für sich in die erhaltene 
Wandvertiefung eingesetzt und wohl von 
außerhalb, von einem namhafteren Künst- 
ler als es die Dekorateure Herculaneums wa- 
ren, bezogen worden. Seine Bedeutung hat 
A. Maiuri, Bd’A. 31, 1938, 481ff., ins rechte 
Licht gesetzt. Ebenfalls in seinem Oberstock 
birgt das gleiche Haus die verkohlten Reste 
eines kleinen Schranks, mit zwei durch- 
gehenden Türflügeln und dreigeschossigen, 
anscheinend besonders verschließbaren Ab- 
teilungen dahinter, und das Oberteil eines 
Sacellums, dessen Pforte ein auf zwei Säu- 
len ruhender Giebel überdacht. Das wich- 
tigste Gebäude auf dieser Seite des Straßen- 
abschnittes ist jedoch das große Wohnhaus, 
das man zu Ehren des Jubiläums »Casa 
del Bicentenario« getauft hat. Es ist ein 
Haus von sehr großen Ausmaßen, beider- 
seits des mächtigen Atriums mit kleinen 
Räumen ausgestattet, die, soviel die Frei- 
legung bereits erkennen läßt, Stuckdecken 


besaßen. An das Atrium schließt ein im 
gleichen warmen roten Gesamtton ge- 


haltenes, durch zwei reizende Gemälde und 
einen kostbaren Marmor- und Mosaikfuß- 
boden ausgezeichnetes Tablinum an, und 
von dort aus tritt man in die Portikus eines 
Hofes, von der aber einstweilen nicht mehr 
als die ersten Fragmente seiner Säulen und 
die verkohlten Deckenbalken erkennbar 
sind: auf ihr ruhte anscheinend ein oberes 
Stockwerk, wie denn überhaupt Reste von 
drei Treppen auf eine starke Ausnutzung 
des Obergeschosses hindeuten. Die Anlage 
der Nebenräume läßt der gegenwärtige 
Stand der Grabung noch im Ungewissen. 
Ein weniger umfangreiches, demselben 
Typus angehöriges und ebenfalls reich aus- 
gemaltes Wohnhaus ist an der Ecke des 
Decumanus und des Cardo V gelegen. 
Diesen beiden gegenüber vertritt das um 
die Ecke herum im Cardo IV anschließende 
und sehr gut erhaltene Haus einen ganz 
neuen und höchst originellen Typus von 
Stadtwohnung. Die Haustür öffnet sich 
unmittelbar auf eine Art Halle von recht- 
eckigem Grundriß mit kleinen Nebenräumen 
zur Rechten und zur Linken, von wo aus 
rechts ein schmaler Gang zu den weiteren 
an der Straße gelegenen Räumen, darunter 
der Küche, führt. Geradeaus öffnet diese 
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Halle sich auf ein etwas höher gelegenes 
Treppenhaus, zu dem man seitlich, an 
einer Art rechteckiger Nische vorbei, auf 


einer schiefen Ebene gelangt. Links und 
rechts vom Treppenhaus liegen große 


Räume, der rechte ganz groß, durch zwei 
Stockwerke reichend und durch ein seit- 
liches Fenster erhellt. Die Treppe, unter 
der eine mit Weinlaub ausgemalte Nische 
für den Brunnen des Hauses ausgespart 
ist, führt hinauf zu einer an zwei Seiten 
entlang laufenden Galerie, die den Zutritt 
zu den oberen Räumen an der linken Haus- 
seite und vor allem der Straßenseite ge- 
währt. Die in sich beschränkten Maße, die 
ganz unter dem Gesichtspunkt der Zweck- 


mäßigkeit vorgenommene  Zusammen- 
ziehung des Grundrisses — dessen ge- 


schlossenes Rechteck vermutlich wegen 
der Tiefenausdehnung der zum Decumanus 
blickenden Häuser mit der Längsseite zur 
Straße zu liegen kommt —, die Anordnung 
der Räume mit dem _ überraschenden 
Treppenhaus hinter der Halle, das alles 
sind so modern anmutende Züge, daß dieses 
Haus neben seinen großartigeren Ge- 
schwistern auf der Seeseite der Stadt für 
den heutigen Betrachter besonders an- 
ziehend wirkt. 

Minturno. Die Ausgrabungen am Hei- 
ligtum der Marica bei Minturnae, an der 
Mündung des Liris, von denen bereits 
Gnomon 3, I927, 497 und AA. 1928, 175 
kurz berichtet wurde, sind nun von P. Min- 
gazzini, MonAnt. 37, 1938, 693 ff., ausführ- 
lich veröffentlicht worden. Zwei Bau- 
perioden scheiden sich klar: eine archaische, 
die nach dem Stil der Dachterrakotten ans 
Ende des 6. Jh. zu datieren ist, und eine 
römische, die Mingazzini in flavische Zeit 
setzt. Vom älteren Bau sind nur schwache 
Spuren der Fundamente vorhanden, die 
jedoch mit Hilfe der Dachterrakotten einen 
interessanten Wiederherstellungsversuch er- 
laubt haben, der in mancher Einzelheit von 
den bekannten abweicht. Mingazzini ver- 
mutet auf Grund zahlreicher sehr roher Sta- 
tuetten und Vasen aus Impasto, daß ein Kult 
bereits am Anfang des 7. Jh. v.Chr. an 
derselben Stelle bestanden habe. Bemerkens- 
wert ist bei der Nähe von Cumae der M angel 
an griechischen Funden, der nur aus der 
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auch sonst anzunehmenden Armut der Be- 
völkerung zu erklären ist. Der italische 
Grundriß des Tempels und der Typus der 
Dachterrakotten legen den Gedanken eines 
Einflusses der Etrusker in Capua nahe, der 
vielleicht bereits im 7. Jh. in einem sehr 
interessanten, den Canopen aus Chiusi 
ähnlichen Kopfe zu spüren ist. 

Ziemlich schwach scheint das Heiligtum, 
nach der Zahl und Qualität der Funde zu 
urteilen, im 5. und in den folgenden Jahr- 
hunderten besucht worden zu sein, bis es 
in claudischer Zeit gänzlich verlassen wurde, 
so daß man an Stelle des heiligen Hains 
eine römische Villa erbaute. Aus spät- 
hellenistischer und frühkaiserlicher Zeit 
stammen eine Anzahl von Votivköpfen aus 
Ton und Fragmente von Tonstatuen grö- 
ßeren und kleineren Formats, wie man sie 
häufig in mittel- und süditalischen Heilig- 
tümern findet. Am Ende des ersten nach- 
christlichen Jahrhunderts entstand ein 
neues Gebäude mit veränderter Front — 
der alte Tempel war nach Süden, dem 
Sumpfe zu gerichtet, der neue nach Norden, 
dem Flusse zu —, dessen Kult nur ein 
kurzes Leben hatte. Mingazzini nimmt auf 
Grund einer vor Jahren veröffentlichten 
Inschrift an, daß der neue Tempel der Isis 
und anderen ägyptischen Gottheiten ge- 
weiht war. Der sorgfältigen Veröftfent- 
lichung dieses Heiligtums kommt eine ganz 
besondere Bedeutung zu, weil es der einzige 
bisherige Zeuge der Kultur der Aurunker 
in dieser Gegend ist. Denn die amerika- 
nischen Ausgrabungen im Bereich der 
Stadt (AA. 1936, 503ff.) erstrecken sich 
durchweg auf die römische Kolonie, die am 
Anfang des 3. Jh. v. Chr. gegründet wurde. 

Neapel, Privatbesitz. Einen schönen, 
bisher unbekannten Tiberiuskopf der Zeit 
um 20 n. Chr. veröffentlicht S. Fuchs, Pan- 
theon 20, 1937, 270ff. 

Nola. Die Freilegung einer Gruppe von 
Gräbern im Gebiet der Vorstadt mit Bei- 
setzungen a cassa und a fossa des 5.—2. Jh. 
v. Chr. wurde beendigt (Mitteilung A. Mai- 
uri). 

Pompeji. Im weiteren Verlauf der Gra- 
bungen in der Palaestra gegenüber dem 
Amphitheater (AA. 1937, 422), kamen, nach 
liebenswürdiger Mitteilung von A. Maiuri, 
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ein Teil der Westseite mit ihrer Portikus 
und einem Sacellum, die ganze Nordseite, 
deren Mauer mit zwei Türen als Ganzes in 
Fallage erhalten ist, und die äußere Um- 
gangsstraße, die im Norden die Palaestra 
vom Gebiet der Wohnhäuser trennt, zutage. 
Die Decke des südlichen Umgangs wurde 
teilweise wieder hergestellt. Die Grabung 
bewegt sich gegen die Westseite, um fest- 
zustellen, welche Räume oder Gebäude 
hier, am Haupteingang von der Stadtseite 
her, mit der Palaestra verbunden waren. 

Im Gebiet der Nuovi Scavi ist die Frei- 
legung der Insula VIII der Regio I fast 
vollendet. Man fand hier eine Gruppe von 
Wohnungen mit Elementen der Tufizeit, 
ein Haus mit einer Dekoration zweiten 
Stils im Atrium, ein anderes, das neben 
Wänden dritten und vierten Stils Reste 
des ersten und zweiten bewahrt hat, und 
schließlich eine besonders gut erhaltene 
Fullonica (Mitteilung A. Maiuri). Ihre 
Öfen, in die vier Bronzekessel eingebaut 
sind, stehen unter einem von Säulen ge- 
tragenen Dach. 

Roscigno. Fund eines Grabes mit 
reichen Bronzebeigaben des 5. und 4. Jh. 
v.Chr. (Mitteilung A. Maiuri). 

Ser1n02.>p1712,Zurgleiehen Leitung: 
O. Elia, Campania Romana 1938, ff. 


Regio IV 
Sabina und Samnium 


Capestrano. In einem kleinen Tonge- 
fäß fand man einen Schatz von 184 Münzen, 
die S. L. Cesano, NSc. 1938, 20f. bespro- 
chen und vor 218/17 v. Chr. datiert hat. 

Chieti. Bei S. Paolo sind die kleinen 
Tempel, die die Reste vom Capitolium des 
alten Teate Marrucinorum darstellen, her- 
gestellt, so daß in ihren Räumen die bisher 
im Museo Provinciale befindlichen Samm- 
lungen untergebracht werden konnten. 

Citta Ducale. Fund eines Schatzes 
römischer Münzen des 3. Jh. v. Chr. in 
einem Tongefäß, besprochen von S.L. 
Cesano, NSc. 1938, 13 ff. B 

Conza. Den überaus spärlichen Über- 
resten der im Altertum öfter erwähnten 
Hirpinerstadt Compsa widmet |]. Sgobbo, 
NSc. 1938, 97ff., einen kurze Betrachtung. 
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Pescolittorio. Grabcippusaus Travertin 
in Gestalt einer Ara pulvinata, mit Inschrift 
des ı. Jh. n. Chr. und dem Relief einer 
Oinochoe und einer Patera auf den Seiten 
(Mitteilung E. Galli). 

Rapıno. Ring mit der Darstellung des 
olympischen Zeus (Mitteilung E. Galli). 

Torre dei Passeri. Fund archaischer 
Bronzen, darunter kleiner beweglicher 
Phallos aus Bronzeblech (Mitteilung E. 
Galli). 

Schiavi di Abruzzo. Colle della Torre: 
es ist beabsichtigt, die Reste des kleinen 
hellenistischen Tempels auf der Nordseite 
der Valle del Trigno eingehend zu erfor- 
schen (Mitteilung E. Galli). 

Serino. Bei Veröffentlichung eines bei 
Serino entdeckten Inschriftsteins, der einer 
Wiederherstellung des »fontis Augustei 
Aquaeductus« unter Constantin gedenkt, 
bespricht I. Sgobbo, NSc. 1938, 75ff., den 
Verlauf, die Überreste und die Schicksale 
dieser wichtigen Wasserleitung Campaniens. 


Regio III 
Lucania, Bruttii 


Foce del Sele (Capaccio). Über die Ge- 
schichte des Heraions und die Ergebnisse 
der ersten Grabungskampagnen (AA. 1936, 
512ff. u. 1937, 429ff.) liegt nun eine aus- 
führliche Veröffentlichung von P. Zancani 
Montuoro und U. Zanotti-Bianco, NSe. 
1937, 205 ff. vor. Wir begnügen uns hier mit 
einem Hinweis auf diese wichtige Publi- 
kation, weil die ihr gebührende Würdigung 
den Rahmen des Fundberichts überschritte, 
und wenden uns den neuesten Grabungen 
zu, über die uns P. Zancani-Montuoro die 
folgenden Notizen gütigst zur Verfügung 
stellte. 

Die Grabungen wurden im November 
und Dezember 1937 und in einer zweiten 
Campagne, die sich von Mitte März 
bis Mitte Juni 1938 erstreckte, weiter- 
geführt. Sie bewegten sich im Gebiet nord- 
östlich des Thesauros, zwischen diesem und 
der Westseite der Stoa. In einer Tiefe von 
1,40 m unter dem heutigen Erdniveau 
stieß man auf eine ausgedehnte, aber sehr 
schmale Fundschicht archaischer Zeit, die 
neben Knochenresten von Tieren Metall- 
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Abb. 37. 


gegenstände, darunter zahlreiche Griffe 
und Henkel von Bronzevasen, und vor 
allem eine Fülle von Vasen und Vasen- 
bruchstücken aus Ton enthält, als deren 
bedeutendste einige große korinthische Le- 
kythen und Oinochoen, ein geometrischer 
Askos, attische schwarzfigurige Vasen und 
einige kleinere Gefäße aus Glaspaste hervor- 
gehoben seien. Über dieser Schicht, die 
Feuerspuren zeigte, wurden, in kurzen Ab- 
ständen voneinander, sechs figürliche Me- 
topen gefunden, von denen drei bereits AA. 
1937, 430 kurz erwähnt worden sind. Sie 
geben wieder: ı. Herakles im Löwenkampf, 
2. einen nach links eilenden Kentauren mit 
Pferdeleib, 3. zwei Frauen in langen Ge- 
wändern, von denen die eine mit Opfer- 
geräten nach rechts flieht, 4. eine Harpyie 
oder Boreade im Knielaufschema, von 
menschlicher Figur, aber mit großen Flügeln, 
geflügelten Schuhen und Armen, die in 
Krallen enden, 5. und 6. zwei nach links 
schreitende Paare von Silenen mit langen 
Schwänzen und Pferdehufen (Abb. 37). Die 
ersten vier sind im vollplastischen Stil des 
in Abb. 38 wiedergegebenen Kentauren ge- 
bildet, doch wirft der tadellose Ober- 
flächenzustand von Nr. 2 und von einigen 
Teilen von Nr. 3 ein neues Licht auf die 
Möglichkeiten dieses Stils in der Wieder- 
gabe der Einzelheiten. Die beiden letzten 
Metopen endlich gehören stilistisch in die 
Gruppe der Latona-Metope (AA. 1934, 486 
Abb. 22). Sie wurden an der Südwestecke 
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Foce del Sele, Heraion 


eines Gebäudes gefunden, welches sich in 
Form eines langen Rechteckes von 
23,93X7,20m westlich der Stoa hinzog. 
Erhalten sind seine Fundamente und der 
Sockel der Mauern mit unregelmäßig ge- 
schnittenen Steinen. Der Aufbau bestand 
aus Lehmziegeln und Holz. Dieses Gebäude, 
das wegen seiner primitiven Bauweise und 
wegen der Funde, die auf dem Niveau 
seines Fußbodens gemacht wurden, der 
Frühzeit des Heiligtums angehört haben 
muß, wurde von einem Brand zerstört. In 
der Umgebung und im Innern des Gebäudes 
lag eine Masse unförmigen verbrannten 
Lehms, gewiß die von Flammen zerstörten 
Lehmziegel und zahlreiche Reste ver- 
kohlten Holzes, das vom Dachgebälk 
stammt. 

Schließlich wurde noch das Bruchstück 
einer Triglyphe entdeckt, das gleichfalls 
zum Fries des Thesauros gehört. Damit 
sind also insgesamt mindestens ı6 Teile 
des Frieses gefunden: I2 ob mit den 
la ke Triglvphen, 2 Metopen ohne 
Triglyphen, 2 Bruchstücke von Triglyphen 
mit Resten der zugehörigen Metopen und 
das oben erwähnte Triglyphenfragment. 
Man wird also annehmen dürfen, daß der 
kleine, aber reiche Votivtempel Metopen- 
schmuck auf allen vier Seiten trug. Ein 
Stück eines sehr zerstörten Reliefs könnte 
nach der Art seiner Zurichtung von einem 
seiner Giebel stammen (Mitteilung P. Zan- 
cani-Montuoro u. U. Zanotti Bianco). 
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Abb. 38. 


Mileto (Catanzaro). Bei Landarbeiten 
wurden farbige Mosaikfußböden von zwei 
kleineren Räumen einer römischen Villa 
entdeckt, freigelegt und restauriert. Der 
eine ist mit geometrischen Mustern, der 
andere mit Pflanzenmotiven geschmückt. 
Die Arbeit weist ins 2. Jh. n.Chr. (Mit- 
teilung G. Mancini). 

Oppido Mamertino (Reggio). Im Ge- 
biet von Castellace wurden einige bruttische 
Gräber der frühen Eisenzeit mit einhei- 
mischen Geräten (Lanzenspitzen, Schalen 


mit kleinen Henkeln aus rohem Im- 
pasto, Drachenfibeln aus Bronze, Bern- 
steinkörnern und Kügelchen aus bläu- 


licher Glaspaste) aufgefunden (Mitteilung 
G. Mancini). 


* 


DAN 


Bruchstück einer Metope mit Kentaurendarstellung. 


Foce del Sele, Heraion 


Paestum. Fund einer Tomba a cassa 
aus Tuffquadern, auf deren Wänden eine 
Darstellung von Leichenspielen wieder- 
gegeben ist. Die Beigaben bestehen aus 
italiotischen Vasen des 4. Jh., schwarz- 
gefirnißten Gefäßen und Gefäßen mit nach 
dem Brande aufgemalten Figuren (Mit- 
teilung A. Maiuri). 

Reggio di Calabria. An den soge- 
nannten »griechischen Mauern« in der Via 
Marina wurden Grabungen vorgenommen, 
die ergaben, daß es sich hier in der Tat um 
ein Stück des Mauerrings des klassischen 
Regium handelt (Mitteilung G. Mancini). 

KRoseig no: Sp. 7Ir. 

Strongoli (Catanzaro). 
tierungsarbeiten brachten 


Fundamen- 
eine mittler- 
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weile in das Nationalmuseum von Regio 
übergeführte Marmortafel ans Licht, mit 
einer Inschrift des r. Jh. n. Chr., die besagt, 
daß die höchsten Beamten des Municipiums 
von Petelia mit Einverständnis der Decu- 
rionen dem Juppiter Optimus Maximus 
ein Heiligtum errichtet haben (Mitteilung 
G. Mancini). 

Vibo Valentia. Im Frühsommer 1938 
sind an den von P. Orsi 1916/17 entdeckten 
griechischen Mauern des alten Hipponium 
(NSc. 1921, 474. AA. 1926, 155) Restau- 
rierungen vorgenommen worden. Das Stück 
von etwa 300m Länge mit seinen halb- 
zylindrischen Türmen auf quadratischer 
Basis und seinen wohlgefügten Quadern 
scheint dem Ende des 5. oder Anfang des 
4. Jh. v.Chr. anzugehören (Mitteilung 
G. Mancini). Spätere Datierung: G. Säl- 
lund, Opuscula Arch. I (1935) 87 ft. 


Regio II 


Apulia, Calabria, südlicher Teil von 
Samnium 


Cannae. In der Umgebung des antiken 
Cannae wurden seit Jahren Sondierungen 
vorgenommen, deren Ziel es war, das Toten- 
feld der hannibalischen Schlacht ausfindig 
zu machen. Man suchte zunächst auf dem 
linken Ufer des Ofanto in jener Tiefebene, 
in der von zahlreichen Gelehrten der Schau- 
platz der Schlacht vermutet wird !. Dabei 
kamen an verschiedenen Stellen Gräber 
zutage, die aber in ihrer Mehrzahl mittel- 
alterlichen Ursprungs sind. 

Die Kunde von Knochenfunden beim 
Pflügen lenkte seit Frühjahr 1937 die Auf- 
merksamkeit der Ausgräber auf die rechts 
vom Ofanto etwa 20 Meter über der Fluß- 
ebene liegende Hochfläche, die vom Akro- 
polishügel der Stadt nur durch eine nicht 
sehr breite Eintiefung getrennt ist. Hier 
stieß man bald auf ein großes Gräberfeld, 
das sich, gegenüber der Südostseite von 
Cannae, bis unmittelbar an den Rand der 
Hochfläche hinzog. In systematischen Gra- 
bungen, die von der R. Soprintendenza 
della Puglia mit Unterstützung der Ente 
fascista per la tutela dei monumenti di 


' Vgl. die Karten bei Kromayer, Schlachtenatlas 
Röm. Abt. Blatt 6. 
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Terra di Bari unter Leitung von M. Ger- 
vasio durchgeführt wurden, hat man bisher 
eine Fläche von 22000 qm angeschnitten 
und zum Teil freigelegt. Dem freundlichen 
Entgegenkommen von G. Drago und 
M. Gervasio verdanken wir es, wenn wir 
hier schon vor Erscheinen der Veröftent- 
lichung über die Ergebnisse der bisherigen 
Grabungscampagnen berichten können. 

Nur wenige Dezimeter unter dem heutigen 
Ackerboden fand man eine Unzahl von 
Gräbern, die ohne besondere Ordnung 
nebeneinander liegen, von ganz flüchtig 
zurechtgehauenen Steinplatten eingefaßt 
und überdeckt (Abb. 39). Sie enthalten 
teilweise bis zu zehn Beisetzungen, oft aber 
auch nur ein einziges vollständiges Skelett, 
dem bisweilen an seiner einen Seite oder 
unterhalb der Füße mehrere Schädel bei- 
gegeben sind. Einige der Toten haben ihre 
Arme über der Brust gekreuzt oder auf dem 
Unterkörper gefaltet. Zwischen diesen Grä- 
bern aber ist eine ungeheure Masse von 
Skeletten und Skeletteilen wahllos zer- 
streut, an manchen Stellen in vier Schichten 
übereinander eingescharrt. Beigaben fehlen 
hier und dort und ebenso alle Reste von 
Bekleidungsstücken. 

Obgleich die Dichte der Bestattungen 
wechselt und viele Gräber auch auf dem 
freigelegten Teil noch der Öffnung harren, 
kann man schon heute mit Gewißheit 
sagen, daß Zehntausende von Toten auf 
diesem Leichenfeld ihre letzte Ruhe ge- 
funden haben. Nimmt man nämlich als 
Durchschnitt nur eine Beisetzung auf 
einem Quadratmeter Boden an — es wurden 
an einzelnen Stellen bis zu zehn festge- 
stellt — so ergäbe sich bei einem Umfang 
von etwa 22000 qm bereits eine Zahl von 
22000 hier begrabener Menschen. 

Zu der geringen Bevölkerung des Städt- 
chens steht diese Masse von Toten auf 
einem Leichenfeld, das als Ganzes einen 
durchaus einheitlichen Eindruck macht 
und seinen Umfang nicht erst einer Jahr- 
zehnte- oder Jahrhunderte langen Be- 
nützung verdanken kann, in keinem Ver- 
hältnis. Es kann sich schon deshalb kaum 
um eine normale Begräbnisstätte handeln. 
Die Flüchtigkeit der Gräberanlage, das 
auflfallende Fehlen der Beigaben, die wahl- 
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Abb. 39. 


lose Anhäufung und Verteilung der Knochen 
um die Gräber schließt diese Möglichkeit 
vollends aus. 

Alle bisher untersuchten Skelette sollen 
dem Jünglings- und Mannesalter ange- 
hören, Greise und Frauen dagegen fehlen. 
Das legt den Schluß nahe, daß es sich um 
gefallene Krieger handelt, und diese An- 
nahme wird bekräftigt durch den Fund 
zweier Schädel, in” denen Pfeilspitzen 
stecken. Sind es die Opfer einer der zahl- 
reichen nachantiken Kämpfe, oder sind 
die Toten der hannibalischen Schlacht 
wirklich gefunden ? 

Die anthropologische Untersuchung von 
etwa 80 Schädeln scheint einige wenige Ange- 
hörige der Ilybischen Rasse festgestellt 
haben. Die zeitliche Ansetzung des Gräber- 
feldes auf Grund des Grabungsbefundes 
ist außerordentlich schwierig, da die Bei- 
gaben fehlen. Immerhin sprechen einige 
Beobachtungen zu Gunsten einer Datierung 
in die römische Zeit. Einen terminus post 


quem bilden kleine, rohe unterirdische 
Kammergräber, die kürzlich unter dem 
Leichenfeld entdeckt wurden. Sie sind 


Cannae, Gräberfeld 


unabhängig von ihm, gewiß normale Be- 
stattungen des gegenüberliegenden Cannae. 
In ihnen fanden sich einheimische Tonge- 
fäße, die dem 4. oder 5. Jh. v. Chr. ent- 
stammen. Auf dem Leichenfeld selbst 
wurden wenige kümmerliche Scherben ähn- 
licher Art aufgelesen. Sie mögen beim 
Umschaufeln der Erde während des Be- 
gräbnisses hierher gelangt sein. Dagegen 
scheinen sich keine Fragmente byzan- 
tinischer Gefäße, wie sie sonst in dieser 
Gegend häufig sind, gefunden zu haben. 
Gewichtiger aber als diese Argumente 
spricht die Zahl der Toten: welche mittel- 
alterliche Schlacht hätte je so viele Men- 
schen gekostet? Wenn die Fortsetzung der 
Grabung keine neuen Überraschungen 
bringt, wird man deshalb den Schluß der 
Ausgräber, daß wir tatsächlich das Toten- 
feld der Hannibalischen Schlacht vor uns 
haben, kaum ablehnen können. Damit wäre 
die alte Streitfrage, auf welchem Ufer 
und an welcher Stelle die Schlacht statt- 
gefunden habe, eindeutig zugunsten der 
Kromayerschen These entschieden (Antike 
Schlachtfelder III ı, 278ff. u. IV 610ft.). 
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Eine Reihe von Problemen harrt freilich 
auch weiterhin ihrer Lösung. Da Hannibal 
die Gewohnheit hatte, die Seinen gesondert 
beizusetzen (Livius 22, 7), dürfen wir hier 
in allererster Linie nur die Leichen der 
Unterlegenen und vielleicht die der Hilfs- 
völker Hannibals erwarten. Liegen letztere 
in den flüchtig zurecht gemachten Gräbern, 
umgeben von den Skeletten und Schädeln 
der Römer, oder wurde den römischen 
Offizieren die Bestattung in den Gräbern 
zutel? Darf man annehmen, daß die 
Karthager auch die Toten ihrer eigenen 
Hilfsvölker der Rüstungen beraubten und 
sie ohne jede Beigaben beisetzten ? Alle 
diese Fragen, die vorläufig nur aufgeworfen 
werden können, werden hoffentlich im 
weiteren Verlauf der Grabungen ihre Ant- 
wort finden. 

Nicht sehr fern vom Leichenfeld wurde 
nach Mitteilung von G. Drago ein Menhir 
aufgefunden, und in seiner weiteren Um- 
gebung konnten Fragmente von bronze- 
zeitlichen Gefäßen gesammelt werden. 
Sie sind ein neuer Beweis für die Richtig- 
keit der Datierung dieser apulischen Men- 
hire in die Bronzezeit (M. Gervasio, I dol- 


Terrakotte. 


Lucera, Museo Civico 


men e la Civilitä del Bronzo in Puglia 
336f.). 

ConZa>SP’7ET. 

Lecce. Die Grabungen am Amphi- 
theater, von dem bisher nur ein kleiner, 
stark restaurierter Teil sichtbar war, wur- 
den unter Leitung von G. Drago wieder- 
aufgenommen. Freigelegt ist bereits mehr 
als. die Hälfte. Der untere Teil des Bau: 
werks war in den felsigen Boden gegraben, 
der obere ım wesentlichen aus Quadern 
gebaut. Stücke der Wände unter den Ge- 
wölben sind aus Mörtelwerk und mit 
Retikulat verkleidet. Vom äußeren, einst 
gewölbten Umgang stehen einige Pfeiler, 
noch bis zu den Gewölben, der innere Um- 
gang und die Verbindungsgänge sind zum 
großen Teil mit ihren Gewölben erhalten. 
Von den abgerundeten Brüstungsbekrö- 
nungen, die mit Gladiatoren und Tieren in 
eigentümlich provinzieller Wiedergabe ge- 
schmückt waren (vgl. Pagenstecher, Apulien 
164. R. Bartoccini, Iapigia 1936, 39), sind 
zahlreiche neue Stücke zutage gekommen. 
Ihre Form variiert. Den Bau möchte man 
nach seiner Technik in die frühe Kaiserzeit 
datieren, dagegen können die Verkleidung 
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Abb. 41—44. 
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der Arenawände mit sehr dünnen Marmor- 
platten, die kleinen Säulen aus buntem Mar- 
mor, die Reste großer Marmorplatten mit 
Rankenverzierungen erst dem 2. Jh. n. Chr. 
angehören, während der Fries doch wohl 
noch späterer Zeit entstammt. 


Bei den Grabungen am Theater (AA. 
1936, 526f.) wurden weitere Statuen ge- 
funden. Hervorzuheben sind eine Replik 
der Berliner Amazone, der Torso einer 
Panzerfigur, das Fragment einer Replik 
der Artemis von Gabi, ein männlicher 
nackter Torso, der überlebensgroße Kopf 
eines bärtigen Gottes nach einem Typus 
der 2. Hälfte des 4. Jh. v. Chr. In der 
rechten Parodos kam, offensichtlich nicht 
in situ, ein Clipeus mit dem überlebens- 
großen Kopf einer Athena zutage. 


In der Nähe des Amphitheaters stieß 
man auf zahlreiche Gräber mit Beigaben 
des 4./2. Jh. v. Chr. Bemerkenswert sind 
die messapischen Grabinschriften, die bei 
dieser Gelegenheit gefunden wurden (Mit- 
teilung G. Drago). 

Leporano (Tarent). Fund eines Rund- 
hüttenbodens, des ersten aus aeneolithi- 
scher Zeit in Apulien, mit Bruchstücken 
aus rohem, ungereinigtem und feinerem 
bemaltem Impasto, ähnlich den in Ostuni 
gefundenen Stücken (Mitteilung G. Drago). 


Lucera, Museo Civico Fiorelli. Der Tat- 
kraft R. Bartoccinis verdankt Lucera ein 
neues kleines Museum in den hübschen 
Räumen der Casa dei Marchesi de Nicastri. 
Seinen Grundstock bilden alte Bestände, die 
bisher im Erdgeschoß des Palazzo di Cittä 
ein vergessenes Dasein führten, darunter 
zahlreiche Inschriften, einige römische Por- 
trätköpfe, Mosaiken und als Hauptstück 
die Replik der Capitolinischen Venust. Dazu 
kommt eine Fülle neuerer Funde. Er- 
wähnenswert unter diesen sind an Skulp- 
turen in erster Linie der 1922 entdeckte 
kolossale Torso einer männlichen, halb- 
nackten Sitztigur, wohl ein flavischer Kaiser, 
dessen Gesicht völlig zerstört wurde, und 


ı Vgl. R. Pagenstecher, Apulien 5ıff. Abb. 
2622... Gifuns = Euoeras ort, me Drucke 
G. Gifuni, Lucera Augustea (Urbino 1939) mit 


26 Abb. Hier auch eine Abbildung der kolossalen 
Sitzfigur. 
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der Kopf eines bärtigen Herakles im Typus 
der Statue Farnese, an architektonischen 
Fragmenten ein großes tarentinisches Kalk- 
steinkapitell mit Darstellungen einer men- 
schenumschlingenden Skylla, einer auf ei- 
nem Seefabeltier reitenden Nereide, die 
einen Panzer hält, der Gruppen einer 
sitzenden Frau und eines vor ihr knieenden 
Mädchens, eines sitzenden nackten Jüng- 
lings und einer stehenden bekleideten Frau!, 
ferner einige Tonfiguren kämpfender Gla- 
diatoren 2. 

Der weitaus interessanteste Teil der 
neueren Funde aber besteht in einer nach 
Hunderten zählenden Sammlung von Terra- 
kotten, von denen wir in Abb. 40—44 mit 
liebenswürdiger Genehmigung von R. Bar- 
toccini einige charakteristische Stücke 
wiedergeben. Sie kamen seit 1928 in der 
Gegend der Croce del Belvedere bei S. Sal- 
vatore zunächst als Zufallsfunde und seit 
1934 in systematischer Grabung zutage 
und stammen gewiß aus einem Heiligtum, 
in das sie als Weihgeschenke für wieder- 
erlangte Gesundheit gestiftet worden sind. 
Denn es fanden sich neben den Statuen und 
Büsten menschliche Ober- und Unter- 
körper, Füße, Beine, Phalloi, Uteri, Brüste, 
Arme, Hände, und fast alle Einzelteile des 
Gesichts in großer oder kleiner Wiedergabe. 
Daneben stehen eine große Menge von 
Statuetten, “tanagräische’ und spätere Ty- 
pen und zahlreiche kleine Tontiere, darunter 
Schweine, Kühe, Affen, Pferde. 

Die bedeutendsten Stücke dieses Fundes 
sind die Büsten, die männlichen und weib- 
lichen bekleideten Figuren, die stehenden 
Jünglinge, kleinen Knaben und Mädchen, 
die liegenden Wickelkinder, die ganz oder 
in Resten erhalten sind, von natürlicher 
Größe bis zum Statuettenformat. Unter 
den Jünglings- und Knabenköpfen wieder- 
holen sich neben verschiedenen Varianten 
in zahlreichen Exemplaren vor allem zwei 
Typen: bei dem einen fallen die Haare 
‘hellenistisch’ ungeordnet in dicken Sträh- 
nen in die Stirn (Abb. 42), während der 
andere eine sorgfältiger zurechtgelegte Fri- 
sur trägt (Abb. 4r). Die Frauenköpfe haben 
zum größten Teil gescheiteltes Haar, das 


" abg. G. Gifuni, Lucera Taf. 32, ı. 
cini, Iapigia 1936, ır ff. 
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über der Stirn glatt anliegt und seitlich 
in drei gedrehten Locken herabfällt. Seltener 
sind Frauenköpfe des in Abb. 44 wieder- 
gegebenen Typus und Jünglingsköpfe nach 
Art von Abb. 43, der sich von den anderen 
Köpfen durch seine eigenartig provinzielle 
Ausführung unterscheidet. Aus der üblichen 
Typik heraus fällt der Rest einer Gruppe, 
von der ein weiblicher Oberkörper mit Kopf 
erhalten ist. Die Frau wird auf ihrer linken 
Seite von einer männlichen Hand umfaßt. 
Es wird sich also wohl um eine Entführungs- 
szene handeln (Abb. 40) !. 

Um der beabsichtigten Veröffentlichung 
durch R. Bartoccini in keiner Weise vorzu- 
greifen, verzichten wir auf eine eingehende 
Charakteristik diesesgroßen Fundkomplexes, 
der sich den ähnlichen Funden etruskischer 
und campanischer Terrakotten vergleichen 
läßt. Die Stücke aus Lucera werden wie jene 
zum Teil wohl noch dem ausgehenden 2. Jh. 
v. Chr. angehören, in der Hauptsache aber 
dem I. Jh. v. Chr. entstammen. Sie stehen 
sowohl in ihren mehr pathetischen als auch 
in ihren klassizistischen Varianten stärker in 
der späthellenistischen ‘griechischen’ Tra- 
dition als die mittelitalischen Köpfe. Nach 
dem ersten Vorstoß in den Bereich dieser 
Werke durch G. Kaschnitz-Weinberg, Renä 
AccPont. 3, 1924/4—25, 325ff., wird es 
nun der Veröffentlichung und Besprechung 
der einzelnen Fundkomplexe bedürfen, um 
die Besonderheit der einzelnen Gruppen ver- 
stehen und würdigen zu können :. 

Roceasvecechia. (Beccee). Unter der 
messapischen Mauer von Rocca Vecchia 
wurde vor einigen Jahren ein Grab ent- 
deckt, das Beigaben des 4./3. Jh. v. Chr. 
enthielt. Für die Datierung der teilweise 
für sehr viel früher gehaltenen messa- 
pischen Mauern von Manduria, Lecce, 
Cavalino usw. ist dieser Fund von Wichtig- 
keit (Mitteilung G. Drago). 


Sizilien 
Agrigent. Die Ausgrabung des römi- 
schen Hauses wurde nach freundlicher Mit- 


ı H. 43 cm, abgebildet bei G. Gifuni, Lucera 
Taf. 31, 1. Ebenda auch ein Jünglingskopf, der 
von den üblichen Typen abweicht. 2 Vgl. 
die Funde von Caere, StEtr. 9, 1935, 83ff. und 
von Minturnae, MonAnt. 37, 1938, 779#. 
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teilung von G. Cultrera fortgesetzt, wobei 
neue Räume mit einfachen Fußböden und 
Wanddekorationen zutage kamen. 

Centuripe. Bei Straßenarbeiten kam 
ein marmorner Augustuskopf zutage. (Mit- 
teilung G. Cultrera). Erst wenn Aufnah- 
men vorliegen, wird man beurteilen kön- 
nen, ob das neue Bildnis mit den Köpfen 
des älteren und jüngeren Drusus, die 
C. Pietrangeli veröffentlicht hat!, zu einer 
Gruppe gehört. 

Palma di Montechiaro. Die Ver- 
öffentlichung der AA. 1936, 542 erwähnten 
Votivstipe und ihres Inhalts, vor allem der 
drei archaischen Holzstatuetten (AA. a. O. 
Abb. 38), durch G. Caputo, MonAnt. 37, 
1938, 586ff., liegt nun vor. 

Petralia Sottana. In der Grotta 
‘del Vecchiuzzo’ wurden die Untersu- 
chungen, von denen wir AA. 1937, 448 
berichteten, abgeschlossen. (Mitteilung G. 
Cultrera). 

Selinunt. Am Tempel E sind verschie- 
dene Architekturfragmente zutage ge- 
kommen. Ferner wurde ein Stück der süd- 
lichen Peribolosmauer aufgefunden. Eine 
kleine Grabung beim Tempel G hat ähnliche 


Ergebnisse gezeitigt (Mitteilung G. Cul- 
trera). 
Über die im Frühjahr 1935 wieder- 


aufgenommenen Grabungen im Bezirk der 
Akropolis gibt G. Cultrera, NSc. 1937, 
152ff., einen ausführlichen Bericht. Er 
untersuchte das Gebäude vom Tempel D 
an der großen Nord-Südstraße und ihrer 
ersten östlichen Querstraße gelegen ist. 
Doch fand er nur bis zu geringsten Höhen 
erhaltene und aus verschiedenartigsten 
Mauerresten bestehende, kleine Privathäu- 
ser, von denen oft weder die Abgrenzung 
untereinander noch die Zugangsmöglich- 
keiten ermittelt werden konnten. Mit we- 
nigen Ausnahmen gehören diese Räumlich- 
keiten sehr späten Zeiten an. Hervorzuheben 
ist, daß für die Außenwände an der Straßen- 
ecke Stücke von der alten Temenosmauer 
des Tempels benützt worden zu sein schei- 
nen. 

Serraferlicchio. Die von P.E. Arias, 
MonAnt. 36, 1938, 693 ff., veröffentlichten 
ZeAtEEArE Coner Stud Rom 17035,2, 184 ff. 
Taf. 22. BullCom. 64, 1936 BullMusImp. 63#. 
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Grabungen (AA. 1937, 448) werfen neues 
Licht auf die bisher wenig bekannte frühe 
Kultur des westlichen Sizilien. Es fanden 
sich primitive Tonidole, buccheroide Ge- 
fäße, Keramik mit rotem Grund und Ver- 
zierungen, die der der ersten siculischen 
Periode des Ostens Ähnlich sind, und andere 
mit einer neuen originalen Dekoration. 
Bemerkenswert sind auch die Formen, 


darunter Glockenbecher, Amphoren mit 
langem Hals und runden, gedrückten 


Körpern, wie sie im ägäischen Bereich auch 
sonst vorkommen. Die Verzierung ist rein 
geometrisch, vor allem lange Reihen von 
Wolfszähnen und Wellenlinien. Die Funde 
werden von Arias der Zeit um 1500 v. Chr. 
zugesprochen und in Beziehung zu thessa- 
lischer Keramik gesetzt. 

Syrakus. Beim Bau eines Hospitals in 
dem früheren Giardino Spagna hat man zahl- 
reiche in den Fels geschnittene Gräber aufge- 
deckt, die schon im Altertum bei der Anlage 
späterer Bauten größtenteils ausgeraubt 


Kyrene, Agora und Umgebung 


worden waren. Ein Teil der Gräberbeigaben 
wurde zusammen mit architektonischen De- 
korationen verschleppt wiedergefunden. 

Am Castel Eurialo mußten bedeutende 
Stützungs-- und Restaurierungsarbeiten 
durchgeführt werden. Dabei kamen inner- 
halb des »recinto orientale« drei große Gru- 
ben, wohl Zisternen, zutage (Mitteilung G. 
Cultrera). 


Kyrenaika 

Kyrene. Von den Ausgrabungen und 
Wiederherstellungsarbeiten der letzten Jahre 
sind zwei von besonderem Interesse. Im 
Gebiet des Apollobezirks wurde der ganze 
südöstliche Teil der Terrasse der Apollo- 
quelle freigelegt. Dabei entdeckte man 
neben einer Fülle kleinerer Wannen, die 
in den Boden der Terrasse eingefügt waren, 
im Zwickel zwischen der Felswand und der 
monumentalen römischen Zugangsstraße 
zum Heiligtum, deren hohe Stützmauer 
wieder aufgebaut wird, ein System neben- 
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Abb. 46. 


einanderliegender großer Wasserbecken, die 
teilweise in zwei Reihen hintereinander, in 
beträchtlicher Ausdehnung in den anstehen- 
den Fels gehauen sind. Über ihnen öffnet 
sich der Fels, der ın einer Höhe von ca. 
2,30 m ausgehöhlt ist, nach vorn in kleineren 
und größeren Ausschnitten, zwischen denen 
pfeilerartige Felsstücke als Stützen stehen- 
gelassen sind. Die Wannen wurden durch 
eine eigene, von der Apolloquelle unab- 
hängige Wasserzuleitung gespeist. Mit der 
umfangreichen Anlage, die eine wohl früh- 
kaiserzeitliche Erweiterung des Quell- 
bezirks darstellt, darf man eine monumen- 
tale zweisprachige Inschrift in Zusammen- 
hang bringen: C. CLODIVS C. F. VESTA- 
PISELROZCOSTZELOUAM AVGVSTAM 
RB IV IT: 

Unter den zahlreichen Wiederherstellungs- 
arbeiten steht an erster Stelle der Wieder- 
aufbau eines imposanten Baukomplexes in 
der weiteren Umgebung der Agora, in dem 
die Ausgräber das Caesareon erkennen. 


Kyrene, Agora und Umgebung 


Etwa 250 m südöstlich der Agora zeugten 
seit langem verwachsene Grundmauern, 
umherliegende Quadern und Säulentrom- 
meln von einer monumentalen Anlage, von 
der sich nun die hohen Säulen und Um- 
fassungswände, aus antiken und modernen 
Teilen neu errichtet, wieder erheben. Ein 
Rechteck von ca. 95x82 m wurde nach 
der nördlichen Talseite durch eine Stütz- 
mauer eingeebnet. Etwa zwei Drittel der 
Gesamtbreite nimmt eine große Platzanlage 
ein, die von 5,5 m tiefen Portiken allseitig 
umzogen ist. Die Nordseite war in ihrer 
ganzen Länge und in einer Breite von 
ca. ISm von einem basilikaartigen Ge- 
bäude besetzt, dessen Trümmer in den 
nächsten Jahren geordnet werden. 

Die Umfassungsmauern der Gesamt- 
anlage, die im Süden, Osten und Westen 
zum großen Teil wieder aufgebaut wurden, 
bestehen in ihren antiken Teilen aus recht- 
eckigen, sauber gefügten Quadern und 
tragen als Abschluß einen dorischen Me- 
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Abb. 47. 


topen-Triglyphenfries und darüber ein 
niedriges Gesims. Im Osten und Süden be- 
finden sich in der Mittelachse die monumen- 
talen Eingangstore. Den drei Durchgängen 
der Umfassungswand ist eine hohe Vorhalle 
mit vier dorischen Säulen und entsprechen- 
dem Gebälk vorgelagert. Im Innern wird 
an der Stelle dieser beiden Tore der gleich- 
mäßige Rhythmus der langen dorischen 
Säulenreihen durch zwei mächtige Pfeiler 
unterbrochen, an denen sich das Gebälk 
der niederen Säulenreihen totläuft. Sie 
tragen zusammen mit den zwischen ihnen 
stehenden beiden hohen Säulen ihr eigenes, 
überragendes Gebälk. Schwere Pfeiler ver- 
mitteln auch an den Ecken den Übergang 
von der einen zur anderen Seite. Ein Ar- 
chitrav, wohl der südlichen Vorhalle, trägt 
die Inschrift (PJORTICVS C(AE)SARIS 
M. P. PACILEVS. Die Anlage gehört nach 
Annahme der Ausgräber in trajanische Zeit. 

Wir bedauern es außerordentlich, diese 
Notizen nicht durch photographische Auf- 


Lepeis Magna, Forum Severianum 


nahmen illustrieren zu können, freuen uns 
aber, wenigstens denen, die Kyrene aus 
eigener Anschauung nicht kennen, durch 
Abb. 45 u. 46 mit freundlicher Genehmi- 
gung von G. Oliverio, eine erste allge- 
meine Vorstellung von einem schon älteren 
Ausgrabungsgebiet, der Agora und ihrer 
Umgebung, vermitteln zu können (AA. 1931, 
707 Abb. 31). Vom Tor der Akropolis führt 
die Straße durch noch unausgegrabenes Ge- 
lände in gerader Richtung nach Südosten. 
Ein monumentales Tor mit zwei Säulen, 
deren untere Trommeln auf ihren Basen auf- 
gerichtet wurden, bezeichnet den Eingang 
zur Agora (Abb. 46). Davor liegt links ein 
großes später überbautes Gebäude mit 
Säulenhöfen, vielleicht ein Gymnasion, das 
durch eine Straße von den an der West- 
seite der Agora gelegenen Bauwerken ge- 
trennt ist. Rechts der Straße erhebt sich 
das Podium des Hadrian und Antoninus 
Pius geweihten Capitolium mit seinen 
sechs Stufen und wieder errichteten Säulen- 
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Abb. 48. Gorgonenprotom. 
stümpfen. Vor ihm liegen rechts vom 
modernen Schuppen, die Überreste des 
Nomophylakion, hinter dem Capitol an 


der Straße das niedrige Podium eines 
größeren rechteckigen Gebäudes, das sich 
gegen die Agora mit einer Säulenhalle 
öffnete, vielleicht das Prytaneion, und 
hinter diesem ein weiteres großes Gebäude, 
dessen Eckpfeiler wieder aufgestellt wurde. 

Links der Straße befindet sich neben dem 
Propylon der Demetertempel mit elegantem 
Türgewände hellenistischer Zeit und da- 
neben breitet sich eine Portikus aus. Von 
den beiden Rundbauten vor ihr ist der 
größere, wohl das Heroon des mythischen 
Stadtgründers, in Abb. 45 zu erkennen. 
Auf dem mit großen Platten gepflasterten 
Platz selbst standen einst drei große Altäre, 
deren zahlreiche Reste umher liegen. Auch 
die Nord- und Ostseite des Platzes war von 
Portikusanlagen eingenommen, von denen 
die besonders stattliche nördliche mit ihren 


Lepeis Magna, Forum Severianum 


wiedererrichteten beiden hohen Eingangs- 
säulen zuletzt dem Zeus Soter, Augustus 
und der Roma geweiht waren. Im Osten 
schlossen sich eine Reihe von größtenteils 
nicht ausgegrabenen Anlagen an, darunter 
Tempel, ein umfangreicher Bau, dessen 
äußere Pilaster mit komischen und tra- 
gischen Masken geschmückt waren, und 
ganz im Hintergrund sind in Abb. 46 die 
westlichen Umfassungsmauern des Cae- 
sareon, vor denen der Steinhaufen eines 
Theaters sich erhebt, gerade noch sichtbar. 
Jenseits der Straße werden aus der späten 
Überbauung stattliche Häuser mit Säulen- 
höfen, Marmor- und Mosaikböden freigelegt. 
Gegenüber dem Caesareon zogen sich an 
der Straße rechteckige Räume, wohl Läden, 
entlang, und hinter ihnen liegt ein kleines 
Theater, an dessen Ausgrabung gegen- 
wärtig gearbeitet wird. 

Sidi Said und GasrelBad. Beim Bau 
des Dorfes Oberdan wurden griechische 


TR, 


Gräber und christliche Grabinschriften ın 
griechischer Sprache gefunden (Mitteilung 
G. Caputo). 

Tolemaide (Tolmeta). Die Freilegungs- 
und Wiederherstellungsarbeiten (AA. 1937, 
455ff.) schreiten weiter. Am Forum wurde 
mit der Wiederaufrichtung einiger Säulen 
der dorischen Portikus begonnen. Auch 
die große korinthische Säule der Nordporti- 
kus soll wieder aufgerichtet werden (Mit- 
teilung G. Caputo). 


Tripolitanien 

Bu-Razzina bei Zliten. Fund eines 
Mausoleums mit Hochrelief in ‘lıbysch- 
klassischem Stil’ (Mitteilung G. Caputo). 

Lepceis Magna. Im Theater wird die 
Erforschung des Grundrisses und Aufbaus 
fortgesetzt. Die Säulen der Portikus hinter 
der Skene sind wieder aufgerichtet worden, 
ebenso die Säulen des Tempels der Dei 
Augusti und die einer Portikus an der 
Straße, die auf die gekrümmte Fassade des 
Theaters zuläuft. Am Theater selbst wurden 
die notwendigen Restaurierungen vVOor- 
genommen. Bei den Grabungen am Theater 
fand man eine Menge monumentaler In- 
schriften, aus denen hervorgeht, daß dem 
Theater unter Tiberius, Domitian, Commo- 
dus besondere Fürsorge zuteil wurde. Sehr 
groß ist die Ausbeute an Skulpturen. Unter 
diesen ragen neben Götterstatuen Bildnisse 
der antoninischen Kaiserfamilie durch die 
Qualität ihrer Arbeit hervor. Unter dem 
Theater stieß man kürzlich auf ein Grab, 
das punisch-hellenistische Keramik des 
3.—2. Jh. v. Chr. enthält. Der Fund dieser 
Nekropole ist von großer Bedeutung, weil 
er einen neuen Anhalt für die Ausdehnung 
des kleineren vorrömischen Lepcis gibt 
(Mitteilung G. Caputo). 

Das Forum Severianum und die Basilica 
sind Gegenstand einer zeichnerischen Be- 
standaufnahme mit Rekonstruktionsver- 
suchen von B. M. Apollony, Il Foro e la 
Basilica Severiana di Leptis Magna (Mon. 
Ital. Fasc. 8/9). An Ort und Stelle schreiten 


die Ordnungs- und Wiederherstellungs- 
arbeiten stetig fort. Abb. 47 gibt den 


interessantesten Teil der Forumsarchitektur 
wieder, die eindrucksvollen Arkaden mit 
den Rundbogen auf Säulen mit Schilfblatt- 
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kapitellen, die drei Seiten des Forums um- 
zogen und als Zwickelschmuck mächtige 
Gorgonenprotome (Abb. 48) trugen. Das für 
die nachantike Architektur so hervorragend 
wichtige Motiv der Säulenarkaden, das in 
Pompeji zuerst auf Gemälden zweiten Stils 
(Villa dei Misteri) auftritt und innerhalb 
der gebauten Architektur in Pompeji ın 
bescheidenen Häuserportiken wohl schon 
des ı. Jh. n. Chr. faßbar ist: (vgl2G. Gio- 
vannoni, Palladio I, 1937, 3ff. u. A. Maiuri, 
Palladio ı, 1937, ı2ıff.), hat hier längst 
vor der Errichtung des Diokletianspalastes 
in Spalato seine monumentale Gestaltung 
gefunden. 


Von den reichen Schätzen des Museums 
können wir dank der sich immer neu be- 
stätigenden Großzügigkeit G. Caputos auch 
dieses Jahr einige bisher unveröftentlichte 
Skulpturen wiedergeben. Das sitzende Mäd- 
chen Abb. 49 stellt eine gut bearbeitete 
Replik der Dresdner Ariadne dar !. Unter 
den zahlreichen Abgüssen römischer Skulp- 
turen, mit denen das italienische Nord- 
afrika die Mostra Augustea della Romanitä 
bereicherte, fiel die überlebensgroße Sitz- 
statue des Claudius, die wir in Abb. 5 nach 
dem Original wiedergeben dürfen, als be- 
sonders eindrucksvolles Werk auf. Sie 
gehört zu der Gruppe von Bildnissen der 
julisch-claudischen Kaiserfamilie, die vor 
Jahren auf dem Foro Vecchio von G. Guidi 
aufgefunden wurden. (Atti 3. Congr. Stud. 
Rom. 1933, I, 242 u. AA. 1933, 652). Höhe 
mit Basis 2,55 m. Ergänzt der linke Fuß, 
die linke Hand, der rechte Arm, mit Aus- 
nahme des Daumens und die Attribute:. 
In der Durchbildung der Einzelheiten steht 
die Figur hinter dem Fragment aus Cerve- 
teri im Lateran (R. West, Römische Por- 
träts Taf. 56 Nr. 243) zurück. Aber die 
Gesamtkomposition ist von großer Leben- 
digkeit. Das Porträt reiht sich am ehesten 
zwischen die ausgesprochenen Jugendbild- 
nisse und die späten Köpfe ein und darf wohl 
dem Kopf in Neapel (ABr. 708) zur Seite 


IR. Hadaczek, RM. 17, 1902, 17311, Öl]. xo, 
1907, 318t#f. G. Rizzo, BullCom. 33, 1905, 173ff. 
Taf. 5 u. P. Herrmann, Katalog der Skulpturen- 
sammlung Dresden? Nr. 24r. : Ergänzungs- 
angaben G. Caputos. Nach Guidi a. O. 245 sind 
auch Reste des Globus und des Adlers gefunden. 
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Abb. 49. Weibliche Sitzstatue aus Lepcis Magna 


gestellt werden !. Dem gleichen Zyklus ent- 
stammt die weibliche Figur Abb. 50, die als 
Bildnis der Livia gilt, aber in ihren Gesichts- 
zügen und ihrer Haartracht so stark von den 
gesicherten Porträts der Kaiserin abweicht, 
daß mir diese Rückführung außerordentlich 
zweifelhaft erscheint. Eher könnte man an 
die jüngere Agrippina denken, zu der wohl 
auch die Art der Frisur, für die ich keine 
unmittelbaren Parallelen kenne, besser als 
zur Livia passen würde Zum Typus der 
Gewandstatue sind die auch stilistisch 
ähnlichen Frauenstatuen der Gruppe aus 
Velleja in Parma zu vergleichen 3. 

M. Bianchi. Bei dem neuen Dorf hat 
man eine Anlage von Wannen zur Öl- 


ı Über das Claudiusporträt zuletzt Meriwether 
Stuart, The portraiture of Claudius, New York 
1938 u. A. Hekler, Arch. Ertesitö 51. 1938, 2 ff. 
2 Zum Agrippinabildnis: S. Fuchs, Die Antike 14, 
3 F. Poulsen, Porträtstudien 


1938, 267 ff. 
L. Curtius, 


in nordital. Museen 5ıff. Taf. 71 ff. 
RVIEA7,, 10532, 2421. 


Abb. 50. 


) 


Frauenstatue aus Lepcis Magna 


zubereitung entdeckt, die mit mensch- 
lichen Protomen eines einheimischen Künst- 
lers verziert sind (Mitteilung G. Caputo). 

Tripoli. Bei den Systemationsarbeiten 
in der Umgebung des Marc Aurelsbogen 
wurde, wie wir AA. 1937, 462 berichteten, 
Reste eines Tempels aufgedeckt. Dem 
Entgegenkommen G. Caputos verdanken 
wir eine Aufnahme der erhaltenen Teile des 


einen Giebels, der Tyche-Tanit, Apollo, 
Minerva und die Dioskuren darstellt 
(Abb. 52). Seine Höhe beträgt 1,94 m. Er 


liegt auf einem 1,45 m hohen Gebälk mit 
Inschrift auf dem Fries. Die Tempelfront 
muß danach etwa 12m betragen haben. 
Das lebendig gearbeitete Relief wird etwa 
der Mitte des 2. Jh. n. Chr. angehören. 

Im Verlauf der Bauarbeiten für 
Unterführung am Kastell kamen, wie G. Ca- 
puto freundlichst mitteilt, umfangreiche 
aus Mörtel errichtete Plattformen, Schäfte 
Kapitelle zutage, welche das Vor- 


eine 


und 
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Abb. 51. 


Sitzstatue des Kaisers Claudius von Lepcis Magna. 


Tripoli, Castello 


AA. 1938, 616 ff. Beilage 5 
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Abb. 52. 


handensein eines römischen Gebäudes unter 
dem Kastell beweisen. Es tritt nun als dritte 
monumentale Bauanlage aus römischer 
Zeit neben den Marc Aurelsbogen und den 
Tempel der Tanit. 

Sabratha. Bei der Freilegung der 
Quartiere zwischen dem Theater und dem 
Forum wurden ein großes Mosaik antoni- 
nischer Zeit mit dem Bild der drei Grazien, 
und einer Reihe von Gemälden des 2. Jh. 
n. Chr., die Zeus, den Tierkreis und die 
Monate wiedergeben, aufgedeckt. Es scheint, 
daß sich auch in einem der hier ausge- 
grabenen Häuser ein Raum mit Atrium 
und Impluvium befindet. In drei anderen 
Räumen kamen Stuckmatrizen zutage, von 
denen eine eine schöne Maske darstellt. 


Die schlechte Qualität des in Sabratha 
verwendeten Steinmaterials verlangt immer 
neue Restaurierungen. Bei Wiederher- 
herstellungsarbeiten in den “Thermen des 
Okeanos’ fand man unter dem Okeanos- 
mosaik ein älteres Mosaik mit einer weib- 
lichen Figur mit Sternenglorie. In den 
Thermen am Theater wurden die Böden 
auf den Suspensurae teilweise wiederher- 


25 AA. 1938 


Giebelrelief eines Tempels. 


Tripoli 


gestellt und die Gemälde an den Wänden 
wieder angebracht (Mitteilung G. Caputo). 
Rom Rudolf Horn 


Beilage 


Die italienischen Grabungen des 
Jahres 1937 in Aphrodisias in Ana- 
tolien. 


Das Museo dell’ Impero Romano in Rom 
hat in diesem Jahr eine wertvolle Bereiche- 
rung erfahren. Von einem großen Teil der 
Funde, die den italienischen Grabungen des 
Jahres 1937 in Aphrodisias verdankt 
werden, sind Abgüsse hergestellt und dem 
Museum einverleibt worden. Anläßlich 
dieser Gelegenheit hatte G. Jacopi, der 
Leiter der R. Missione Archeologica Italiana 
in Anatolia die große Liebenswürdigkeit, auf 
meine Bitte hin einen Bericht über diese 
bedeutende Grabung zur Verfügung zu 
stellen, den ich hiermit in deutscher Sprache 
vorlege. 

»Die unter meiner Leitung vom I. Ok- 
tober bis 5. Dezember 1937 in Aphrodisias 
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Abb. 53. 


Kopf vom Fries 


vorgenommenen Grabungen erstreckten sich 
auf den Bezirk östlich der hadrianischen 
Thermen, die schon früher von einer aus- 
ländischen Mission untersucht wurden. 
Nachdem ich die von den Franzosen be- 
gonnene und 1913 unterbrochene Freilegung 
des ‘Osthofs’ abgeschlossen hatte, wandte 
ich mich unabhängigen Nachforschungen 
zu, in der Absicht die Agora wiederzufinden. 
Zu diesem Zwecke wurden einige Versuchs- 
grabungen auf dem flachen Gelände zwischen 
dem modernen Dorf und den Thermen 
unterhalb der Akropolis unternommen. 
Am 13. Oktober entdeckte ich die ersten 
völlig begrabenen Blöcke von dem Marmor- 
gebälk einer großen ionischen Portikus. 
Die innere Ordnung war in einem Winkel 
von 90 Grad gegen den Boden, der glück- 
licherweise nachgegeben hatte, gestürzt, 
so daß die skulptierten Teile beinahe voll- 


einer Portikus. Aphrodisias 


kommen unverletzt geblieben sind. Den 
Kosmophoros schmückten Girlanden, ge- 
tragen von Protomen in Hochrelief. Um 
jeden der Köpfe schlingt sich eine Taenie, 
deren Enden seitlich in großer Natürlich- 
keit herabhängen (Abb. 54 u. 55). Die Fort- 
führung der Grabung zeigte, daß die Por- 
tikus großartige Maße besaß, da sie min- 
destens drei Seiten eines Platzes von 
210x7zom umgab. Die Folge der Fund- 
stücke ist oft unterbrochen. Schuld daran 
sind wohl die Zerstörungsursachen, viel- 
leicht ein Erdbeben, und die schon in an- 
tiker Zeit an dem Bauwerk vorgenommenen 
Eingriffe. In der Tat wurde eine Anzahl 
von Blöcken vom Fries mit elf Protomen 
auf dem Bollwerk der späten Stadtmauer 
ausgegraben. Außer den Gebälkstücken 
fanden sich verschiedene Bruchstücke von 
Säulen, die an den zwei oberen Dritteln des 
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Abb. 54 u. 55. Gebälkstücke einer Portikus. Aphrodisias 


Abb. 56 u. 57. Köpfe vom Fries einer Portikus. Aphrodisias 
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Schaftes kanelliert waren, und Fragmente 
von schön dekorierten Kapitellen. Das Ge- 
bäude ist auf der Westseite gleichzusetzen 
mit der ‘Ostgalerie”e der Grabung von 
Replat und Boulanger, die sich östlich nicht 
über die Freilegung der Säulenbasen hinaus- 
erstreckte und infolgedessen die am feinsten 
gearbeiteten, dekorierten Bestandteile der 
Säulenordnung nicht zur Kenntnis nahm. 
Auch der französische Grundriß irrt in 
diesem Punkt, was aus der Unvollständig- 
keit der Grabung zu erklären ist. Es handelt 
sich um keine den hadrianischen Thermen 
vorgelagerte und mit ihnen gleichzeitige 
Galerie, sondern um Teile eines überaus 
wichtigen neuen Baukomplexes. Dank der 
Auffindung der Weihinschrift auf der nörd- 
lichen Langseite, die im Gefolge unab- 
hängiger Nachforschungen zuerst von mir 
ausgegraben wurde, ist dieser Abschnitt 
der großartigen Portikus in seiner Ent- 
stehung genau festzulegen. Die Gleich- 
zeitigkeit der Ost- und Nordseite ist ge- 
sichert durch die Einheitlichkeit in der Be- 
handlung des Frieses. 

Die Inschrift (Abb. 54), mehr als 22 m 
lang und ziemlich lückenhaft in dem Ab- 
schnitt, der den Charakter des Bauwerks 
und die Stellung des Weihenden näher 
bezeichnen sollte, enthüllt uns, daß die 
Portikus »der Aphrodite und dem Im- 
perator Caesar Divus Augustus Zeus Pa- 
troos und dem Imperator Caesar Tiberius 
Augustus, Sohn des Divus Augustus und 
der Julia Augusta (d.h. Livia) und dem 
Volke« von einem gewissen Diogenes und 
einem Menandros, vermutlich Brüdern 
aus vornehmer aphrodisiasischer Familie, 
geweiht war. Wir kennen aus inschrift- 
licher Überlieferung einen Namensvetter 
des Diogenes, der Priester der Securitas 
Augustorum war. Das Gebäude ist zwi- 
schen 14 n. Chr., dem Tode des Augustus, 
und 29 n.Chr., dem Tode der Livia, zu 
datieren. 

Sein interessantester Teil ist der skul- 
pierte Fries. Es wurden 175 Protome ans 
Licht gebracht, und dabei ist die Frei- 
legungsarbeit noch nicht abgeschlossen. 
Denn es bleiben noch die Ostseite und ein 
Teil der Südseite auszugraben. Ich weiß 
bei dem gegenwärtigen Stand der Nach- 
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forschung noch nicht, .ob das Rechteck 
der Hallen sich auf der Ostseite schloß, 
oder ob dort irgendein anderes Gebäude 
unmittelbar an den Platz stieß. 

Ich glaube die Agora gefunden zu haben. 
Die Gründe meines verehrten Kollegen 
S. Ferri (RivFil. 1938, 5gff.; Critica d’Arte 
2, 1937 Notizie e letture XXXI) über- 
zeugen mich nicht, daß es sich hier um 
das aus der schriftlichen Überlieferung be- 
kannte „Gymnasium Diogenianum «handelt, 
das durch Restaurationen eines M. Nepius 
Carminius inschriftlich bekannt ist. Zunächst 
gehört diese Inschrift nicht, wie Ferri 
glaubt, der trajanischen Zeit an, sondern 
der antoninischen, und der Stil der Skulp- 
turen, die im übrigen ja durch die Weih- 
inschrift sicher datiert sind, fügt sich dieser 
Zeit nicht ein. Und selbst unter der An- 
nahme, daß das ursprüngliche „Gymnasium 
Diogenianum« aus einer der frühen Kaiser- 
zeit näher liegenden Zeit stammt, be- 
steht meines Erachtens bei seiner Gleich- 
setzung mit meinem Funde doch eine be- 
trächtliche Schwierigkeit in dessen Groß- 
artigkeit, die dem Gymnasium einer Stadt 
von 25—30000 Einwohnern kaum ent- 
spricht, ferner in der Tatsache, daß der 
Weihende Diogenes nicht allein ist, und 
schließlich darin, daß sich hier die zwei 
Platten des edictum de pretiis Diokletians 
— und aus diesem Bezirk stammen auch 
die schon früher bekannt gewordenen Frag- 
mente — gefunden haben. Es ist wahr- 
scheinlich, daß ein solches Edikt an einem 
Orte aufgestellt war, der mehr dem Zweck 
eines städtischen Handelszentrum ent- 
spricht. Die andere Hypothese Ferris, daß 
der Fries ausschließlich aus einer Folge von 
Bühnenmasken bestünde, und daß daher 
das Gebäude zu dem benachbarten Theater 
gehört habe, ist hinfällig angesichts der 
Tatsache, daß nur zwei der Skulpturen 
sicher Masken sind, und andere, wie die 
Replik des polyklethischen Diadumenos, 
(Abb. 53) sicher keine sind. 

Die Gegenstände des Frieses sind eklek- 
tisch aus dem ungeheuren Repertoir von 
gut fünf Jahrhunderten geschöpft, aus der 
ganzen Welt der klassisch-hellenistischen 
Kunst bis in die zeitgenössische Epoche 
hinab. Es handelt sich um ein dekoratives 
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Kunstwerk, und vielleicht ist es deshalb 
müßig, den jeweiligen Gegenstand immer 
genau bestimmen zu wollen, wenn er sich 
nicht aus einer festen religiösen oder künst- 
lerischen Typologie ergibt. Wir finden 
Götter, Dämonen, Heroen, Bacchantinnen, 
Köpfe mit zeitgenössischen Zügen, Ath- 
leten, Krieger, Bühnenmasken. Kein über- 
legtes System meiner Ansicht nach, außer 
dem eines gegebenen struktiven und deko- 
rativen Zwecks. Die Kennzeichen dieser 
Kunst neoklassischen Gepräges sind die 
dekorative Einfachheit und die plastische 
Trockenheit. Verschiedene Bildhauer haben 
Hand angelegt unter einer Oberleitung, die 
das Ganze ordnete. Es lassen sich in der 
Tat verschiedene Hände unterscheiden, 
immer freilich innerhalb der Grenzen einer 
festen Bindung. Vielleicht sind die Buch- 
staben, die hie und da griechisch und latei- 
nisch eingehauen sind, die Arbeitszeichen 
verschiedener Künstler. Obwohl der Gir- 
landenfries ein Motiv wiederholt, das sich 
aus hellenistischen und alexandrinischen 
Quellen herleitet, so haben ihm doch seine 
allgemeine Verwendung und seine Verbrei- 
tung in der römischen Kaiserzeit ein Bürger- 
recht in der römischen Kunst erworben. 
Gerade die anatolischen Monumente geben 
reichliche Belege für das Motiv, das in 
unserem Fall eine an Gleichartigkeit gren- 
zende Ähnlichkeit mit einigen der Dar- 
stellung auf Blöcken von der Skene des 
Theaters in Ephesos besitzt. Ich nehme 
hier geradezu die Identität der Künstler an. 
Dies hätte eine große Wichtigkeit, weil 
damit die Schätzung und der Ruf der aphro- 
disischen Künstler schon im ersten Jh. 
n. Chr. festgestellt und Ephesos, die Haupt- 
stadt der Provinz Asia, als das Bindeglied 
erkannt wäre, über das die aphrodisische 
Kunst nach Rom gelangte. 

Auf dem Fries (Abb. 56 u. 57) haben wir es 
mehr als mit Repliken bekannter plastischer 
Typen mit Verschmelzungen, Angleichun- 
gen und Kontaminationen zu tun. Sie alle 
sind mit lebhaftem künstlerischem Sinn er- 
funden. Zuweilen besitzen wir, wie z. B. bei 
der Kopfbedeckung der beiden Krieger und 
der (Göttin Roma), wie in der Haartracht 
mancher Frauen und den Gesichtszügen Hin- 
weise auf Kostüme und Mode der Epoche. 
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Abgüsse von 66 Protomen sind mit den 
Architekturstücken, Säulen, Kapitellen, 
Architraven, Friesen, Gesimsen und mit 
falschen Wasserspeiern in Gestalt von 
Löwen und Löwinnenköpfen im Museo 
dell’Impero Romano in Rom ausgestellt 
worden.: Eine plastische Rekonstruktion 
des Aufbaus wird, dank dem liebenswür- 
digen Entgegenkommen von G. O. Gigli- 
oli, in der Mostra Augustea ihren dauernden 
Platz finden. « G. Jacopi 
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Herr F. Gerke sprach über das Thema: 
Neue Studien zur theodosianischen 
Plastik. 

Herr H-Koethe aus Trierssprach als 
Gast über die Trevererfrage und über 
neue Entdeckungen auf dem Boden 
dessroömischen, Trier. 

Die Frage nach der Zusammensetzung 
der Bevölkerung des Landes zu beiden Sei- 
ten der Mosel, in Eifel und Hunsrück, ist 
in neuerer Zeit sehr häufig der Gegenstand 
von Auseinandersetzungen gewesen, die sich 
bemühen, die Widersprüche der antiken 
Überlieferung — gegen des Tacitus Wort 
von der adfectatio germanicae originis (Ger- 
mania 28) stehen Caesar, Hieronymus und 
Johannes Lydus — durch den Einsatz 
moderner Untersuchungsmethoden zu lösen. 
Besonders viel haben Sprach- und Religions- 
wissenschaft zu diesem Gegenstand zu 
sagen, aber auch die Vorgeschichtsforschung 
ist nicht müßig gewesen. Den völkischen 
Grundstamm der Treverer, die uns in früh- 
geschichtlicher Zeit entgegentreten, bilden 
die Nachkommen der vom Oberrhein her 
auf verschiedenen Wegen eingewanderten 
Urnenfelderleute. Dort wo sich Zeugnisse 
ihres Wesens, ihrer Sprache (Personen- 
namen) und ihrer Gesittung (Grabbrauch) 
bis in die römische Zeit hinein erhalten 
haben, ist Illyrisches wahrnehmbar; immer- 
hin braucht der Grundstock der Bevöl- 
kerung deswegen noch nicht ausschließlich 
der illyrischen Völkergruppe zugezählt zu 
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Abb. 2. Palatiolum von Pfalzel.e Mosaikfußboden 


Abb. 3. Christlicher Figurensarkophag von St. Maximin in Trier 


werden. Jedenfalls dringt der keltische Ein- 
Auß erst zu Beginn der jüngeren Eisenzeit 
und zwar ebenfalls aus dem oberrheinisch- 
lothringischen Raum langsam nach Norden 
vor: er überschreitet dabei, wie die Aus- 
breitung charakteristisch keltischer Götter- 
kulte (Epona, Rosmerta, Gigantenreiter) 
erkennen läßt, die durch die Flüsse Mosel 
und Sauer gekennzeichnete Linie im all- 
gemeinen nicht, macht also mitten im Tre- 
verergebiet halt. Ein Teil der Hunsrück- 
Eifel-Bevölkerung scheint um 500 gemein- 
sam mit Trägern der niederrheinischenGrab- 
hügelkultur (den ‘Urbelgen’) an dem 'Kel- 
ten’-Zug nach Nordwestspanien teilgenom- 
men zu haben. Der keltisierte Teil des Tre- 
vererstammes weist in römischer Zeit engste 
Beziehungen zu den südlichen Nachbarn, 
den Mediomatrikern, auf; man kann ge- 
radezu von einer moselländisch-lothringi- 
schen Kulturprovinz in dieser Zeit sprechen, 
die auch das rechtsrheinisch anschließende 
Hinterland des Limes mit umfaßt. Germani- 
sche Einflüsse treffen den Lebensraum des 
Trevererstammes ständig von Norden und 
Osten her, bleiben aber im großen und gan- 
zen in der Grenzzone stecken. Besonders der 
südliche Teil der Eifel, dazu ein Stück des 
vorderen Hunsrücks, sind die "archaischen’ 
Landschaften des Treverergebietes, in denen 
man die Spuren altertümlicher, vorkelti- 
scher und vorgermanischer, Kultur am 
häufigsten antrıfit !. 

Systematische Grabungen im römischen 
Trier haben in den letzten Jahren aus be- 
greiflichen Gründen unterbleiben müssen. 
Dennoch ist durch ständige Beobachtung 
bei Um- und Neubauten manch schönes 
Einzelergebnis gewonnen worden, das mit- 
unter auch auf größere Zusammenhänge ein 
bezeichnendes Licht wirft. Meine in Ger- 
mania 20, 10936, 27ff. vorgetragene An- 
schauung, daß die Stadt erst in den vier- 
ziger Jahren des ı. Jh. ihre regelmäßige 
Anlage erhalten habe, läßt sich in dieser 
Form nicht aufrecht erhalten. Tatsächlich 
ist das schachbrettartige Netz solide ge- 
bauter Kiesstraßen und steinerner insulae 
von Wohnhäusern nicht älter; die Stadt 

: Eine ausführliche Darstellung dieser Verhält- 


nisse findet man in den Rheinischen Vierteljahrs- 
blättern 1939, Heft ı. ; 
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bestand aber bereits in ungefähr der gleichen 
Ausdehnung mit Häusern aus Lehmziegeln 
oder Fachwerk und mit einem ungeschot- 
terten Straßennetz nicht näher bekannter — 
vielleicht unregelmäßiger — Anlage seit 
dem ı. Jahrzehnt v. Chr. . — Das Forum 
in der Stadtmitte, das im Südwestwinkel 
des Schnittpunkts von Decumanus und 
Cardo maximus liegt, gehört in der vor- 
liegenden Form erst in die Zeit um Ioo n. 
Chr. Teile davon sind 1865, 1879 und zuletzt 
1922 angeschnitten worden; der Gesamtplan 
wird hier zum ersten Mal vorgelegt (Abb. r). 
Besonders wichtig war die Untersuchung 
von 1865, welche zeigte, daß die fabernae 
an der Nordseite des Platzes nur Substruk- 
tionen sind, über denen sich die eigent- 
lichen Hallen erhoben haben müssen, und 
daß in Höhe des Ansatzes der flach ge- 
spannten Kreuzgewölbe über diesen Keller- 
räumen das Kalksteinplattenpflaster des 
Platzes lag. In der Westhälfte des Forums 
dürfte der Haupttempel des antiken Trier 
zu suchen sein, etwa wie in Augst 2, mit 
dessen Forum das Trierer in der Gesamt- 
anlage überhaupt starke Ähnlichkeit hat. 
Vergleichbar sind ferner die Fora von 
Augusta Bagiennorum und Octodurus 3. 
Das Gelände, unter dem der Tempel liegen 
dürfte, trägt heute Gärten, eine Grabung 
wäre also noch möglich. — An der Porta 
Nigra haben Grabungen stattgefunden, die 
ihre Entstehung um oder kurz nach 200 
wahrscheinlich machen; die nähere Be- 
gründung muß indes der in Vorbereitung 
befindlichen, ausführlichen Veröffentlichung 
des monumentalen Bauwerks vorbehalten 
bleiben. 

Von den großen Bauwerken der spät- 
römischen Kaiserresidenz Trier ist vor allem 
die Basilika inzwischen näher erforscht 
worden, wozu die von der Rheinischen Pro- 
vinzialverwaltung in großzügigster Weise 
durchgeführten Arbeiten zur Umgestaltung 
des ehemaligen kurfürstlichen Palastes in 
ein Großmuseum der Westmark willkomme- 
nen Anlaß boten. Am nordöstlichen Trep- 


ı Hierzu vgl. Trierer Zeitschrift 13, 1938, Heft 3. 
® R. Laur-Belart, Führer durch Augusta Raurica 
44ff. Abb. ıo. 3 Bene Vagienna: R. Schultze, 
Basilika 40 Abb. 25. — Martigny: F. Stähelin, 
Die Schweiz in römischer Zeit? 150f. Abb. 2ı. 
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penturm der Basilika fand sich ein wohl- 
erhaltenes Stück ihres ursprünglichen Au- 
Benputzes, der ein grauweißer Rauhputz 
war, und daneben sichere Spuren einer 
Holzgalerie, die früher am Fuß beider 
Fenstergeschosse außen um den ganzen Bau 
herumlief und somit für das Auge die Wir- 
kung der mächtigen Blendarkaden an der 
Außenfront aufhob :. Die Vorhalle haben 
neuere Untersuchungen F. Kutzbachs als 
einen nur durch Türen zugänglichen, nicht 
als Säulenhalle nach außen geöffneten, 
durchgängig geheizten Bau erwiesen, der 
sich wie der Querarm eines T vor den lang- 
gestreckten Körper der Basilika legt. Der 
östliche Abschluß dieser Vorhalle ist sogar 
nicht weniger als 7 m hoch mit antiker Tür- 
und Heizöfinung im Keller und teilweise 
auch im Aufgehenden des spätbarocken 
Palastbaus erhalten. Grabungen zugunsten 
des Winterhilfswerks im östlichen Seitenhof 
der Basilika führten zur Aufdeckung wohl- 
erhaltener Kellerräume, die zu älteren Wohn- 
häusern gehört haben und mit Schutt aus 
der Zerstörung von 275 n. Chr. gefüllt 
waren; das Plattenpflaster des Basilıka- 
hofes ging über die zugefüllten Keller glatt 
hinweg. Eine willkommene Bestätigung der 
Datierung der Basilika in den Anfang des 
4. Jh. brachte der Fund eines ziemlich fri- 
schen Kleinerzes von Severus II. (305—07) 
im aufgehenden Mauerwerk der Vorhalle. 
Es besteht wohl kein Zweifel mehr, daß die 
‘Basilika’ einen Teil des weitläufigen spät- 
römischen Kaiserpalastes darstellt, der sich 
offenbar im Osten der älteren Wohnstadt 
erhob und vielleicht im Süden die Kaiser- 
thermen, im Norden den merkwürdigen 
Kernbau des Trierer Domes einschloß. 
Reste des Kaiserpalastes sind es vor allem, 
die bei einer etwaigen künftigen Grabung 
auf dem freien Platz zwischen Kaiserther- 
men und Basilika erwartet werden dürfen, 
auf dem erst kürzlich ein schöner Mosaik- 
fußboden des 3. Jh. zutage trat. 

Als ein spätrömischer Bau erwies sich 
überraschenderweise auch das bis dahin 
von seinem verdienten Erforscher, F. Kutz- 
bach, für frühmittelalterlich gehaltene Pa- 
latiolum von Pfalzel?, ein mit turmartig 


ı Vgl. Trierer Zeitschrift 12, 1937, 1051. ae 
2 F. Kutzbach, Germania 19, 1935, 40ff. mit wich- 
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vorspringenden Risaliten ausgestatteter, 
vierflügeliger Schloßbau, dessen Grundriß- 
gestaltung anscheinend durch spätrömische 
Wehrbauten bestimmt ist. Die Entschei- 
dung in der Datierungsfrage brachte ein zur 
ersten Bauperiode gehöriger, farbenreicher 
Mosaikfußboden im Hauptwohnraum des 
Palatiolums (Abb. 2). Schließlich wurde 
bei den Grabungen in der altberühmten Ab- 
tei St. Maximin, inmitten der eindrucks- 
vollen Reste frühmittelalterlicher Kirchen- 
anlagen ?®, außer den schon von R. Herzog 
veröffentlichten wichtigen griechischen In- 
schriften aus der Zeit Julians 3 in der Innen- 
krypta auch der untere Teil eines christ- 
lichen Figurensarkophags mit der Dar- 
stellung von Adam und Eva, dem guten 
Hirten und den drei Männern im Feuerofen 
gefunden, ein Stück, das wegen der Selten- 
heit dieser Denkmälergattung in Trier 
größte Beachtung verdient (Abb. 3). Es 
erscheint nicht ausgeschlossen, daß der in 
Kalkstein gearbeitete Sarkophag ursprüng- 
lich für den Bischof Agritius bestimmt war. 


Sitzung am 4. Oktober 1938 


Herr H. Luschey sprach als Gast über 
achämenidisch-persische Toreutik. 


Die achämenidische Kunst nimmt eine 
eigentümliche Stellung zwischen der Welt 
des Orients und der griechischen ein. Her- 
vorgerufen durch den Willen einer indo- 
germanischen Herrenschicht, ausgeführt zu- 
meist von den unterworfenen Völkern äl- 
terer Kultur und anderer Rasse, verwendet 
sie die Formensprache des Alten Orients, 
um ihr aber doch ein neues, lichteres und 
bewußteres Gepräge zu geben 4. 


tigen Rekonstruktionen. ! Trierer Zeitschrift 
12, 1937, 284f. : Trierer Zeitschrift 12, 1937, 
295ff. Abb. 29. 3 Trierer Zeitschrift 12, 1937, 
T20H 0 13,070380791%: 4 Der Vortrag wird hier 
nur im Auszuge wiedergegeben, da eine einge- 
hendere Behandlung des Themas in der Zeitschrift 
für Assyriologie beabsichtigt ist. Besonders zu 
danken hat der Vf. Herrn Direktor Zahn für viele 
Hinweise, Herrn Direktor Sarre für Überlassung von 
Photographien und Herrn Direktor Weickert für die 
Erlaubnis, zwei unpublizierte Stücke abzubilden. 
Nach dem Vortrag sind zwei Werke erschienen, 
die einige der vorgetragenen Ergebnisse bestätigen: 
A.U. Pope, Survey of Persian Art (I 367 Achaeme- 
nid Metalwork) und B. Segall, Goldschmiedear- 
beiten des Museums Benaki, Athen (S. 42, 47). 
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Die Metallkunst ist zwar weniger erfaßt 
von den neuen Inhalten, die sich in den 
Friesen von Persepolis und den Königs- 
gräbern nach der staatlichen und der reli- 
giösen Seite hin bemerkbar machen, dafür 
ermöglicht sie aber besonders deutlich, 
die Traditionen zu erkennen, in denen die 
achämenidische Kunst steht. Hier leben 
die alten Werkstätten anscheinend weiter, 
die im. 8. und 7. Jh. "bestanden hatten, 
denn die von Assyrien beeinflußte Kunst 
des Urartu-Reiches am Vansce ! findet in 
den reichen Funden der Achämenidenzeit 
im weiteren Umkreis von Van, zu dem auch 
der aus Armenien stammende silberne Stein- 
bockhenkel des Antiquariums 2 (Abb. ı) ge- 
hört, eine auffällige Nachfolge. Ein anderes 
Zentrum scheint Syrien gewesen zu sein, 
wie es auch die Reliefs von Persepolis bestä- 
tigen, auf denen die Armenier und Syrer 
mit den reichsten Gaben an kostbarem Me- 
tallgerät erscheinen 3. Ähnlich setzt sich ja 
auch die Kunst der glasierten Ziegelreliefs 
in dem Bereich ihrer alten Glanzstätte, ın 
Babylon und Susa, fort. Die Verknüpfungen 
mit den älteren Kulturen sind in der Metall- 
kunst so eng, daß für eine wesentliche Be- 
teiligung von seiten der Griechen eigent- 
lich gar kein Raum bleibt#. Vielmehr läßt 
sich nachweisen, daß die achämenidische 
Metallkunst als Erbin der altorientalischen 
in letzter Verfeinerung und Abklärung und 
getragen von der Kostbarkeit des Materials 
eine Ausstrahlungskraft nach Griechenland 
hin besaß, daß selbst in klassischer Zeit 
noch das östliche, durch persische Hände 


ı Zur Kunst von Van: C. F. Lehmann-Haupt, 
Materialien zur älteren Geschichte Armeniens. F. 
Schachermeyr, REV. XIII 487. Achämenidische 
Funde aus Armenien: ©. M. Dalton, Treasure of 
the Oxus? 42#. Nr. 178—181 (Rhyton, Pyxis, 
Phiale). A. Kalitinski, Recueil Kondakoff 56 
Taf. 5, 2 (Phiale). G. Contenau, Les antiquites 
orientales du Louvre Taf. 52 (Rhyton). 2 MI 


8180. H. 27 cm, im Inventar: »angeblich aus 
Armenien (Erzingian)«. A. Furtwängler, AA. 
1892, 113. »aus Armenien«: C. Blümel, Tier- 


plastik Taf. 68. Pope, Survey of Persian Art 
Taf. 112A. Gegenstück im Louvre, W. Froehner 
Coll. Tyskiewiez Taf. 3 »yaus Amisos am Pontos«. 
F. Sarre, Kunst des alten Persien Taf. 49. Pope, 
Survey Taf. ı12B. 3 Ill. Lond. News ı. Apr. 
1933, 45355. Pope, Survey Taf. 95 A u. 92B. 
4 Anders die Anschauung von K. Schefold, Gno- 
MONZT2,717930,577 WE SATL2, 1087,072. 
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gegangene Formengut Einlaß in Griechen- 
land fand. 

So wird schon bei der Frage, woher die 
Hauptform der gebuckelten griechischen 
Spendeschalen * stammt, die so überaus 
häufig auf rotfigurigen Vasenbildern er- 
scheinen und nur in ganz wenigen Beispielen 
aus griechischem Boden erhalten sind, der 
Blick zu der persischen Metallkunst hinüber 
gelenkt; denn solch eine Phiale, wie sie etwa 
Euphronios besonders deutlich auf einer 
Schale wiedergab (Abb. 3) ?, hat ihre beste 
Entsprechung in einer Silberphiale aus dem 
Achalgorischatz im Kaukasus (Abb. 4)3, 
der sich größtenteils aus persischen Stücken 
zusammensetzt, und in anderen aus dem 
persischen Reiche. Da diese Form in Grie- 
chenland bisher erst am Ende des ®. Jh. 
anzutreffen, für die persischen Beispiele 
aber der enge Anschluß an assyrische Scha- 
len nachzuweisen ist 4, hat es gewisse Wahr- 
scheinlichkeit, anzunehmen, daß der Weg 
dieser Form nicht unmittelbar von Assyrien, 
sondern im Hauptstrom von Persien nach 
Griechenland gegangen ist. 

Ähnlich steht es bei den Rhyta, einer 
Hauptform der achämenidischen Metall- 
kunst. Das Trinkhorn mit Tierprotome und 
Ausflußloch in der Brust tritt in Griechen- 
land erst gegen Ende des 5. Jh. auf5. Von 
den persischen Beispielen gehört zumindest 
ein Bronze-Rhyton aus Syrien im Antiqua- 
rıum® und ein silbernes Trinkhorn aus dem 
vierten Grab der Sieben Brüder 7 in frühere 
Zeit (Abb. 2). Der Ursprung der Form 
überhaupt scheint in Kleinasien zu liegen, 
vielleicht mit Zwischenstufen in Syrien 9. 


ı H. Luschey, Die Phiale (Diss. München 1938), 
Gruppe der Phialen mit gegenständigen Buckeln. 
2 E. Haspels, BCH. 54, 1930, 422 Taf. 20 u. 22. 
3 J.I. Smirnov, Schatz von Achalgori 46 Nr. 63 
Idehe, Sir, + Depotfund von Assur und per- 
sische Phialen: Luschey Abb. 14—20. 5 Sil- 
berrhyton von Duvanlij. B. Filow, Grabhügel- 
nekropole von Duvanlij 67, 210 Taf.6. Dar- 
stellungen: E. Buschor, M]Jb. ıı, 1919/20, 29. 
° Inv. 31158, R. Zahn, BerlMus. 51, 1930, 148 
NjoJB), At, WER Betersbr 1877, Data as sn 
nov, Argenterie orientale Taf. 4, 15. Sarre Taf. 48. 
> Altestes Beispiel: neuhethitisches Tonrhyton, 
Berlin, Antiquarium Inv. 31359, angeblich aus 
Kültepe, nach Dr. Moortgat 14./13. Jh. 9 Be- 
cher mit Stierprotome, C.L. Woolley, Liverp. 
Annals 10, 1923, 69 Taf. 68. F.W. v. Bissing, AA. 
1923/24, 108. H. Bossert, Geschichte des Kunst- 
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Die Beteiligung Assyriens am Gefäßtypus 
ist noch nicht faßbar, macht sich aber in 
der Prägung der Tierprotomen bemerkbar, 
die ganz in der Art der bronzenen, gerät- 
gebundenen Tiere der älteren Kunst ! an- 
gelegt sind. Dort ist diese starre geballte 
Kraft, die Strenge im Umriß und das un- 
mittelbare Verwachsen mit dem Gerät vor- 
bereitet und auch die festen Formeln, in 
denen Augenwülste, Haare und Muskeln 
gegeben werden. Die griechischen Rhyta, 
wie das von Duvanlij und eines in London ; 
treten aus dieser gebundenen Welt heraus, 
die steil aufgebogene Form des persischen 
Rhytons ist hier in eine geschmeidige Kurve 
umgewandelt, aus der ruhenden Querrie- 
felung sind zügige Längsriefeln geworden 
und eine viel größere Beweglichkeit hat 
nun die Tierprotome, die deutlich gegen 
das Gefäß hin abgesetzt wird, erfaßt 4. 
Bei den Tierkopfbechern 5 ist der An- 
schluß der achämenidischen Beispiele an die 
assyrischen eindeutig, nur ist hier das Ver- 
hältnis zu den tönernen attischen Tierkopf- 
bechern®, die von der Zeit um 480 an 
häufig werden, nicht sicher zu fassen. Sie 
können ein freies Produkt griechischer Phan- 
tasie darstellen, oder auch eine Anregung aus 
persischer Beute verarbeiten. Kennzeich- 
nend bleibt der Unterschied zwischen der 
metallisch harten, Tier und Gefäß übergangs- 
los zu einer Einheit zwingenden achämenidi- 
schen Form und der griechischen, bei der 
der Tierkopf ein eigenes plastisches Leben 


gew. III 367. Sphinxrhyton Berlin, Antiquarium 
Inv. 8156. Furtwängler, AA. 1891, 122. Buschor, 
M]Jb. ıı, 1919/20, 28. ! Bronzegriff aus Nim- 
rud, Filow, Duvanlij 200 Abb. 212. Möbelteil aus 
Nimrud, Schäfer-Andrae, Kunst des Alten Orients 
576. Thron auf Relief, Schäfer-Andrae 534. Bronze- 
tiere von Van, REV. XIII Taf. 97. Schäfer- 
Andrae 577. 2 Filow, Duvanlij 67, 210 Taf. 6. 
3 London G 26, Buschor, MJb. ıı, 1919/20, 31 
Abb. 47. 4 Abhängigkeit von Persien auch 
von Buschor a. ©. 33 und G. Rodenwaldt, SBBerl. 
1933, 1038 angedeutet. 5 Achämenidisch: 
Widderkopfbecher aus Sibirien, Ermitage, Smir- 
nov, Argenterie orientale Taf. 5, 17. Pferdekopf- 
becher aus Mazandaran, Ill. Lond. News 2. März 


TO55 Er Ropess Surveys 121.110. Assyrisch: 
Spießbockbecher Kopenhagen, Sp. Marinatos, 
AA. 1928, 536 Abb. 3. Vgl. auch Abb. ı u. 4. 


Assyr. Darstellungen: Buschor a. ©. 15. Dazu 
tönerne Widderkopfbecher aus Assur, Berlin VA 
7155, 7312, 8177 und aus Sendschirli S. 3657. 
6 Buschor a. O. 15. 
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entfalten kann, der figurengeschmückte Ge- 
fäßteil aber als andersartig davon abgesetzt 
ist. Bei den metallenen Tierkopfgefäßen !, 
die erst in der Spätzeit des 5. Jh. erscheinen, 
und zwar als Rhyta mit einem Ausgußloch 
am Maule, sind bei einigen Beispielen ® in 
Brauenwülsten, Adern und Haarkrausen 
wieder östliche Formeln angewendet, die 
von der persischen Bechergruppe herstam- 
men werden. Ähnliches macht sich auch bei 
späten Bechern aus Samsun bemerkbar 3. 

Bei den Amphoren mit Tierhenkeln hat 
schon Filow die Verbindung zwischen as- 
syrischer und persischer Form aufgewiesen 
und auch die Völkerschaften, die auf den 
Persepolisreliefs als Überbringer solcher Ge- 
fässe erscheinen, nämlich Armenier und 
Syrer. Diese Abkunft erklärt den ungrie- 
chischen Charakter der Amphora von Du- 
vanlij 4. Nicht nur die Löwengreifen mit 
ihren an Einlegearbeiten erinnernden, 
scharf umgrenzten Muskeln, auch die 
Fußlosigkeit der Amphora und ihr schwerer 
Blütenfries führen von griechischer Kunst 
nach Osten hinweg. Ganz ähnlich ist 
die Form der Gefäße zu denken, an denen 
das Paar von Steinböcken aus Armenien 
in Berlin (Abb. ı) und im Louvres und 
ein einzeln erhaltener im Oxusschatz ® an- 
gebracht waren. Auffällig ist hier die Über- 
einstimmung der Formbehandlung bei den 
Stücken aus Armenien und dem aus Bak- 
trien, die Art, durch aufgelegtes Blattgold 
einzelne Teile herauszuheben und so die 
gegenüber den Werken des frühen 5. Jh. 
angebahnte, griechischer Einwirkung ver- 
dankte plastische Verschmelzung doch wie- 
der aufzuheben. Auch die Palmette der 
Stützplatte des Oxusbockes setzt eine 
Kenntnis griechischer Kunst voraus. Eben- 
so stammen Teile der Beifunde des arme- 


ı Hirschkopfrhyton aus Tarent, Puschi-Winter, 
ÖJh. 5, 1902, ı12 Taf. ı. Rehkopfrhyton aus Rach- 
manlij, Filow, Duvanlij 166, 210 Taf. 10. 

2 Stierkalbrhyton aus Kertsch, Puschi-Winter 
a.O. Taf. 2. Stierkalbrhyton aus Poroina, Bu- 
karest, A. Odobesco, Tresor de Petrossa 498, 
Abb. 205. W. Züchner. BWPr. 98, 1938, 22. 
3 Tonbecher Louvre, H. de Genouillac, Ceramique 
cappadocienne 2, 61 Nr. 168 Taf. 13. Tonbecher 
München, Inv. 7552, J. Sieveking, AA. 1929, 23 


Abb. 21. Tonbecher Berlin, Antiquarium Inv. 
30724. 4 Filow, Duvanlij 46, 199 Taf. 3. 
Schefold, Gnomon 12, 1936, 577: NL: 


Sp. 761 Anm. 2. 6 Dalton a. O.5 Nr. 1o Taf. 5. 


Abb. ı. Steinbockhenkel. Berlin, Antiquarium 


Abb. 2. Steinbockprotome von einem Trinkhorn aus dem vierten Grab der Sieben Brüder 
Leningrad, Ermitage 
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Abb. 3. 


Abb. 4. 
Fragment von einer Schale des Euphronios. Athen 


Silberphiale aus dem Achalgorischatz (Kaukasus) 


N 


TITTEN 


Abb. 5. Goldarmrelief aus Sardes und Endstück eines Abb. 6. 
Goldarmreifs unbekannter Herkunft. Berlin, Antiquarium 


Goldarmreif aus Makedonien, 


Berlin, Antiquarium 
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nischen Stenbocks von griechisch geübten 
Händen, an der Tierügur selber darf man 
den griechischen Einschlag aber nicht über- 
schätzen ; denn die Haltung des Steinbockes, 
der nach den Beifunden schon dem 4. Jh. 
angehören muß, ist noch ganz archaisch ge- 
bunden, die gespannte Umrißführung der 
Vorderansicht mit dem starren Nacken und 
den gleichmäßig gelegten Haarsträhnen 
(Abb. I) erinnert noch stark an die Stein- 
bockprotome aus dem Sieben-Brüder-Grab. 
In der Seitenansicht zeigt sich eine eigen- 
tümliche Sprödigskeit des Aufbaues. Glied- 
maßen und Flügel, die zwar einen im Achä- 
menidischen ungewöhnlichen Schwung zei- 
gen, erscheinen als Dinge für sich, und einem 
organischen Zusammenschluß stehen auch 
die formelhaften Muskelumschreibungen an 
Weiche, Schulter, Oberschenkel und Brust 
entgegen. Es ist also etwas Anderes als in 
griechischer Kunst hier beabsichtigt, in der 
Tiere als Gefäßhenkel auch gelegentlich vor- 
kommen Hier wird das Tier aber nicht 
in seiner geschmeidigen Lebendiekeit ge- 
sehen, sondern es wird aus Silber und Gold 
und den Formen eines Tieres das Zeichen 
eines Wächters zusammengesetzt und die- 
sem eine kühle Unnahbarkeit eingegeben, 
die alle diese Figuren an Gefäßen in die 
Nähe der torhütenden dämonischen Wesen 
rückt. 

So ist auch die Attasche, auf deren Be- 
krönung der Bock seine Hinterhufe in eigen- 
tümlich harter Weise setzt, eher als ein 
Bes mit Federkrone als von griechischer 
Kunst her als Satyr, der dann eine Palmette 
auf dem Kopie trüge, aufzufassen. 

Als letzte Formgruppe, die bezeichnend 
ist für die persische Metallkunst und ihre 
Herkunit, seien hier die Armreifen mit Tier- 
endigung aufgeführt, bei denen G. Pudelko: 
schon auf den Zusammenhang mit assı- 
rischen Formen verwiesen hat. j 

Die assyrischen Reliefs, besonders der 
Zeit des Assurnasirpal, geben die Grund- 
form mit Widder-, Rinder- oder Löwen- 
köpfen an den Enden. Eine Aufnahme 


: Pegasus aus Dodona, C. Carapanos, Dodone 37 
Taf. 20, 2. Pegasus Louvre, A_ de Ridder, Bronzes 
da Lourre 1 29 Nr. 148 Taf. ı6. Löwe Delphi, 
Fouilles V SS Abb. 293. *2 Archiv f. Orient- 
forschung 9, 1933/34, 83. 


—— 


Gieser Form scheint in Griechenland im 
7. Jh. nur vereinzelt erfolgt zu sein‘, um- 
so auffälliger ist dann die Beliebtheit vom 
Ende des 5. JB.an. 

In der achämenidischen Kunst wird der 
Typus reich ausgestaltet, auch vollständige 
Tiere als Abschluß verwendet, die dann 
ähnlich den Henkeln der Amphoren all- 
mählich aus dem Reif herauswachsen und 
seine zylindrische Form beibehalten. Das 
prächtigste Beispiel dieser Art, die nach 
Ausweis der Persepolisreheis 3 besonders in 
den Werkstätten der Syrer hergestellt wurde, 
ist der Greifenreif des ÖOxusschatzes %, 
der mit seinen farbigen Einlagen einen 
Hinweis auf den farbig-magischen Stil- 
willen der achämenidischen Kunst gibt. 
Derartige Reifen haben bis nach Sibirien 
gewirkt und auch in Südrußland Anklang 
gefunden, wo sie allerdings in griechische, 
der Magie entrückte Körperlichkeit um- 
geformt wurden® Für die Wirkung der 
persischen Prägungen ist auch die Zusam- 
mensetzung _des frühptolemäischen Fun- 
des von Toukh el Garmous bezeichnend. 
Neben einem Rhyton mit typisch per- 
sischen Querriefeln, aber schon griechisch 
Gdurchgeformter Greifenprotome 7 erschei- 
nen verschiedene Typen von Armreifen $: 
der lebendig gewundene Schlangenreif, der 
Heraklesknoten, ein gedrehter Reif mit 
Köpfen von Löwengreifen, die schon mo- 
tivisch auf den Osten hinweisen, und ein 
Reif mit Sphingenprotomen, die hier neben 
zierlicher Melonenfrisur noch die alte, im 
Osten bewahrte Sichelform der Flügel beibe- 
halten und sich daran auch als Abkömm- 
linge einer achämenidischen Form erweisen. 

Der Einzug der östlichen Formen in die 
griechischen läßt sich auch bei Armreifen 


' Silber- und Bronzearmreifen mit goldenen Löwen- 
köpfen von Rhodes. Brit. Mus., F. H. Marshall, 
Cat. of Jewellery Nr. 1204-1207 Taf. 13. 

* Goldarmreifen Oxusschatz, Dalton a. O. 37 Ne 
136, 137 Taf. 20. Goldarmreif Louvre, Perrot- 
Chipiez IV 764 Abb. 370. 5 IN. Lond. News, 
1. Apr. 1933, 454/55. Pope, Survey Taf. 03 A. 
* Dalton, a. O. 32 Nr. 116 Taf. ı. 5 Goldarm- 
reif Ermitage, Dalton a. O, Einl. 53 Abb. 34. 
Goldarmreif G. Borvffka, Seythian Art Taf. 56E 
> Silberreif aus Taman, M. Rostovtzefi, Iranians 
and Greeks Taf. ı5, 2. Goldarmreif aus Kuloba, 
ABC. Taf. S u. 13. ? €. Edgar, Mus. Ege. II 
Taf. 23. * Edgar, Mus. Eg. II Taf. 23. 
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mit einfachen Tierköpfen beobachten. Von 
den frühachämenidischen Armreifen !, etwa 
der Stufe des Trinkhorns aus dem Sieben- 
Brüder-Grab geht der Weg über ein achä- 
menidisches Stück, das auffälligerweise in 
der Nähe von Korinth gefunden ist, zu 
zwei goldenen Armreifen aus Sardes im 
Berliner Antiquarium 3 (Abb. 5), die etwa 
auf der Stufe der Armreifen von Vouni vom 
Ende des 5. Jh. stehen #, und sich gut mit 
einem griechischen Armreiffragment unbe- 
kannter Herkunft aus dem frühen 4. Jh. 5 
(Abb. 5) und einem Paar aus dem spä- 
teren 4. Jh. aus Makedonien € (Abb. 6) 
vergleichen lassen. Bei den massiv gegos- 
senen achämenidischen Werken ist der 
Reif durch enge Schrägrillen gegliedert, 
aus denen die Köpfe unvermittelt hervor- 
wachsen. Diese sind streng umrissen, die 
Einzelformen von Augen und Maul linear 
begrenzt, die glatte Gesichtswölbung durch 
die doppelte starre Haarkrause gerahmt. 
Die stark metallische Gesamtwirkung erin- 
nert immer noch an die Protome aus dem 
Sieben-Brüder-Grab, auch in der Art des 
starren Blickes. Bei den griechischen Werken 
sind die Köpfe, hier Antilopen, durch Man- 
schetten von dem stärker gewundenen Reif 
getrennt. Die hohl getriebenen Köpfe weisen 
eine viel reichere Modellierung auf, be- 
sonders das Einzelstück. Die Teile des Kop- 
fes sind mehr miteinander verbunden und 
von innen heraus gewölbt, an Stelle der 
glatten, kühlen Rundung ist hier die weiche 
Haut des Tieres gegeben und auch seinem 
Blick mehr Wärme verliehen. Dabei er- 
innert die doppelte Haarkrause noch an 
das achämenidische Werk, das bei seiner 
älteren Tradition hier das Vorbild vertritt. 

So ergibt dieser Überblick, daß die achä- 
menidische Kunst im Metallwerk Prägungen 
hervorgebracht hat, die nicht nur älteres 
ı Silberarmreif Samml. Reber. Pudelko, Archiv 
f. Orientforschung 9, 1933/34 Taf. 4, ı, 2. Pope, 
Survey Taf. 122H. 2 Pudelko a. ©. Taf. 5, 
ıo. Pope, Survey Taf. 1221. 3 Inv. 30989 
AED EN 02cm R2 Zahn, Ausstellung von 
Schmuckarbeiten 22 Nr. 17. 4 Pudelko a. O. 
Tat-5, 11. E. Gjerstad, Swed.Cypr. Exp. III 
238. 286 Taf. 91. 5 GI. 4o. Zahn, Ausstel- 
lung von Schmuckarbeiten 22 Nr. 18. 6 Inv. 
30219, 3774, bb. H.6cm. Zahn, AmtlBer. 35, 
1913/14, 76 Abb. 36; Ausstellung von Schmuck- 
arbeiten 71 Nr. 2. 
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Orientalisches verarbeiten, sondern auch, 
wie diese gleichlaufenden Reihen zeigen 
konnten, in die griechische Kunst einmün- 
den und so den Untergang der eigentlichen 
achämenischen Kunst überdauern. 


Sitzung am I. November 1938 


Herr J. Fr. Crome aus Göttingen sprach 
als Gast über die Skulpturen des As- 
klepiostempels von Epidauros. 

Nachdem jetzt mit der vorbereiteten Ver- 
öffentlichung des Skulpturenschmucks des 
Asklepiostempels von Epidauros, die im 
Frühjahr 1939 erscheint, die vorhandenen 
Reste der Giebelskulpturen geordnet und 
aufgenommen sind !, darf noch einmal die 
alte Streitfrage nach dem Anteil des Timo- 
theos am Skulpturenschmuck des Tempels 
aufgenommen und eine klare Antwort ver- 
sucht werden. 

Wir beginnen mit der Inschrift IG. IV ı 
ed. min. 102. Ganz abgesehen davon, daß 
die bei der Verrechnung der Baukosten des 
Ergasterions genannten von Timotheos ge- 
arbeiteten und gelieferten Typoi unmöglich 
die Modelle der Giebelskulpturen sein kön- 
nen ?2, wie man immer wieder geneigt ist 
anzunehmen 3, verbieten schon die an die 
Bildhauer für die Skulpturen gezahlten 
hohen Preise den Schluß, einen entwerfen- 
den Meister mit drei Werkstätten anzu- 
nehmen, die die Skulpturen in Marmor aus- 
führten. Für die Plastik jeden Giebels wur- 
den 3010 Drachmen bezahlt; für die Akro- 
tere jeder Seite 2240 Drachmen. Überlegen 
wir einmal, wie hoch im Anfang des 4. Jh. 
die handwerksmäßige Bildhauerarbeit be- 
zahlt wurde, so ergibt sich folgendes Bild: 
Der Tagelohn des leitenden Architekten in 
Epidauros betrug I Drachme. Es war die 
äginetische. Wenn 408/7 der Architekt des 
Erechtheions eine attische Drachme ver- 


ı Hier möchte ich schon jetzt Herrn G. Oikonomos 
für seine Unterstützung bei dieser Arbeit danken, 
ebenso Herrn A. Philadelpheus. Mein väterlicher 
Freund Gabriel Welter hat dieser Arbeit in allem 
seinen Beistand geleistet. Ey olsruletzta 
Wolters, Corolla Curtius 95. 3 Vgl. H. Thiersch, 
NGG. 1938. Altertumswissenschaft Bd. II 177. 
Dieser Aufsatz ist wichtig für die Verteilung des 
Skulpturenschmuckes an die vier in der Bau- 
inschrift genannten Bildhauer. 
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Abb. 1. Andromache. Mittelfigur des 
diente, so muß um 390 v.Chr., als am 
Asklepiostempel gearbeitet wurde, die 


Kaufkraft der äginetischen Drachme der 
Kaufkraft der attischen um 408 v.Chr. 
gleich gewesen sein und die Preise der 
Bildhauerarbeit am Fries der Nordseite der 
Erechtheioncella lassen sich gut verglei- 
chen !, vor allem deshalb, weil hier die Fi- 
guren einzeln verrechnet sind. Jeder Stein- 
metz erhielt für eine 58 cm hohe ursprüng- 
lich rund-plastisch gearbeitete Figur, die erst 
nach Fertigstellung hinten für die Befesti- 
gungabgeschnitten wurde, 60 Drachmen. Mit 
diesem Preis ist das Material und die reine 
Bildhauerarbeit bezahlt, kaum der Entwurf 
oder gar das Modell des leitenden Künstlers. 
Unter Zugrundelegung dieses Preises lassen 
sich die rein handwerklichen Bildhauer- 
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arbeiten an den Giebelskulpturen des As- 
klepiostempels errechnen. Die Bildhauer- 
arbeit an der reitenden Amazone Abb. 3, 
die. die zu ergänzende Höhe von I,30o m 
hatte, berechnen wir hiernach mit 240 
Drachmen, indem 120 Drachmen das Pferd 
und 120 Drachmen die Amazone gekostet 
haben. Die Arbeit ist so mehr als gut be- 
rechnet, wenn man sich klarmacht, daß für 
denselben Preis vier Erechtheionfiguren von 
58 cm Höhe geliefert wurden. Jede Giebel- 
figur des Asklepiostempels, wie wir jetzt gün- 
stigstenfalls annehmen, hat den doppelten 
Arbeitslohn einer Erechtheionfigur gekostet. 
Damit erhalten wir überhaupt den höchst- 
möglichen Lohn; denn die Giebelfiguren 
des Asklepiostempels sind nicht doppelt so 
groß wie die Figuren des Erechtheionsfrie- 
ses, sondern nur um die Hälfte größer. 
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Abb. 2. 


Wenn in einem Giebel höchstens 15 Figuren 
Platz hatten, wie man nachweisen kann, 
dann haben die Skulpturen eines Giebels 
günstigstenfalls IS0o0oDrachmen gekostet. Der 
an einen Giebelmeister nach der Baurech- 
nung gezahlte Betrag von 3010 Drachmen 
läßt demnach einen glatten Rest von I2IO 
Drachmen übrig. Diese hohe Summe kann 
nur als der Lohn bzw. Gewinn des leitenden 
Bildhauers für Modell und Leitung ver- 
rechnet werden. Eine andere Möglichkeit 
besteht kaum. Darmit ist der Gewinn des 
Künstlers mit 40 Prozent der Gesamtsumme 
unvergleichlich hoch. Die beiden Künstler, 
die den Giebelschmuck lieferten, müssen als 
selbständige Künstler anerkannt werden, 
die ihren Auftrag vom Entwurf bis zur 
Vollendung erledigten. Da die Künstler 
einen Teil der Bildhauerarbeiten sicher 
selbst ausführten, verdienten sie persönlich 
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noch einen Teil der oben für die reinen Bild- 
hauerarbeiten mit 1800 Drachmen errech- 
neten Summe. 

Für diese Berechnung der Giebelskulp- 
turen gibt es noch eine Bestätigung. Bei 
einem Tageslohn von I Drachme sind nach 
unserer Berechnung 1800 Tagewerke an 
Bildhauerarbeit für die Skulpturen eines 
Giebels geleistet. Nach der Bauinschrift 
aber sind ungefähr nur 600 Tage an einem 
Giebel gearbeitet worden. Es kann also 
keine Frage sein, daß während dieser Zeit 
sich drei Bildhauer in die Arbeit geteilt 
haben oder jeder Giebelmeister während 
der ganzen Zeit zwei Gesellen in Arbeit hatte 
und daß jeder von ihnen in dieser Zeit fünf 
Figuren für 600 Drachmen arbeitete, in 
120 Tagen damit eine Figur. Blümel hat 
für eine Figur des Erechtheionfrieses eine 
Arbeitszeit von 60 Tagen angenommen. Das 
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Penthesilea. 


Abb. 3. 


aus der Rechnungsurkunde des Asklepios- 
tempels und den erhaltenen Giebelskulp- 
turen gewonnene Ergebnis stimmt hiermit 
ganz überein. 

Der Stil der Giebelmeister und der Akro- 
termeister bestätigt diese Aussage der Ur- 
kunde entscheidend. Im folgenden sind 
Figuren der Giebelmitten und die Mittel- 
akrotere einander gegenübergestellt, da 
diese sicher von den in der Urkunde ge- 
nannten Meistern auch eigenhändig aus- 


Mittelfigur des \Westgiebels. 


Nünstler unbekannt 


geführt sind. Sicher von Hektoridas, dem 
Meister des Östgiebels, ist der Unterteil 
einer auf beiden Knien hockenden Frau, 
an deren linker Seite sich ein Knabe an- 
schmiegte, der zum größten Teil weggebro- 
chen ist (Abb. ı). Man darf in diesem Rest 
vielleicht Andromache erkennen, die ihren 
Sohn vor Neoptolemos schützen will, da 
das Thema dieses Giebels die Iliupersis war. 
Im Gegensatz zu den Westgiebelfiguren, 
deren Rückseiten im einzelnen nur ange- 
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Abb. 4. 


deutet sind, ist diese Figur auf allen Seiten 
ganz durchgebildet. Die Hauptansicht, die 
die Abbildung zeigt, ist durch die dichte 
Stoffmasse des Mantels zwischen den Beinen 
und über dem rechten Oberschenkel betont. 
Tiefe und immer wieder abbrechende 
schmale Faltenfurchen stauen sich hier. In 
ihrer strichartigen unruhigen Fülle sind 
diese Stoffmassen der Rahmen für den sich 
anschmiegenden dünnen Chiton, der den 
Leib fast nackt zur Wirkung bringt. Hek- 


Mittelakroter des Westgiebels. 
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toridas Körperideal zeigt eine Gedrungen- 
heit, die den Figuren des Phigaliafrieses 
verwandt ist und in Epidauros sonst nicht 
weiter begegnet. 

Dem Meister des Westgiebels, dessen 
Name verloren gegangen ist, darf die Ama- 
zonenkönigin Penthesilea, die Mittelfigur 
des Westgiebels, zugewiesen werden (Abb.3). 
Vergleichen wir vor allem die Behandlung 
des Stoffes mit der Ostgiebelfigur, so kann 
kein Zweifel sein, daß hier zwei Meister sich 


/ 


gegenüberstehen. Der Chiton ist hier stofi- 
lich als eine gefältete, knitterige und un- 
ruhige Masse aufgefaßt, die gleichmäßig den 
Körper bedeckt, kein Rahmen, keine Ak- 
zente für den Leib werden hier gesucht, wie 
es für die Stofibehandlung des Hektoridas 
bezeichnend ist. Auch der Gesamtaufbau der 
beiden Figuren ist schon ganz verschieden. 
Während Hektoridas seine Figur als Rund- 
plastik behandelt, ist die Amazone in ihrer 
ganzen Anlage als Hochrelief gedacht und 
durchgeformt worden. Die Rückseite ist 
schon nicht mehr organisch entwickelt, 
Arm und Beine sind nur grob und verkürzt 
angedeutet. Dazu sind die Westgiebelfiguren 
der Mitte in einem kleineren Maßstab ge- 
arbeitet als die Ostgiebelfiguren. So ist die 
Andromache (Abb. ı) dreiviertellebensgroß, 
während die Amazone knapp halblebensgroß 
ist. 

Daß das Mittelakroter des Ostgiebels 
(Abb. 2), welches nach der Bauinschrift der 
Künstler Theo ... gearbeitet hat, in seiner 
ganzen Kühnheit der Darstellung für sich 
steht, hat man immer anerkannt. Ein Mäd- 
chen, fast noch ein Kind, ist die wie der 
Wind vom Himmel herabbrausende Flügel- 
gestalt. Die Kindlichkeit der Figur läßteinen 
zögern, eine Nike in ihr zu erkennen. Groß 
sind die einfach und doch feingebildeten 
Schwingen, die den leichten zarten Körper 
tragen. Das Gewand ist mit den Flügeln 
geradezu verwachsen und hat Teil an deren 
Funktion. So bauscht sich weitaufgeblähtes 
Gewand unter dem hochgereckten rechten 
Arm, das Himation hat sich in den Flügeln 
verfangen; es liegt oben auf der Flügeldecke 
auf und flattert unten hinter dem Flügel 
hervor. Oben spannte es sich von Flügel zu 
Flügel breit aus. Der obere Stoffrand ist 
hier erhalten, der Zwischenraum zwischen 
den Flügeln war dadurch ausgefüllt, gleich- 
sam als Hintergrund des mit leichter Nei- 
gung nach links gewandten Kopfes. Die 
Haltung dieser Figur wird wesentlich durch 
das Hochrecken des rechten Armes be- 
stimmt. Die Anordnung des Gewandes betont 
die Haltung des Körpers mit den gegenein- 
ander verschobenen Schultern und das steile 
Aufrecken der Figur, indem der Chiton auf 
der hochgereckten rechten Schulter aufliegt 
und unter die linke Brust herabgeglitten ist. 
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Auch die dünnen gratigen Falten des sonst 
ganz an den Körper angeschmiegten Ge- 
wandes unterstreichen diese Bewegung. Wir 
haben in diesem Fragment den kostbaren 
Rest einer kühnen virtuosen, einmaligen 
Schöpfung des frühen vierten Jh. 

Gegenüber dieser knappen, prägnant und 
klar durchgeformten Gestalt setzt sich das 
Mädchen mit der Gans (Abb. 4), das Mittel- 
akroter des Westgiebels, das Timotheos ge- 
arbeitet hat, deutlich ab. Das Mädchen schrei- 
tet nicht einfach nach vorn. Es tanzt. Eine 
Drehung bestimmt den beschwingten Rhyth- 
mus der Gestalt. Sie beginnt unten im rech- 
ten zurückgesetzten Fuß und führt spiral- 
förmig um das vorschreitende linke Bein 
über den Leib zu der nach hinten zurück- 
gewendeten linken Schulter. Die Drehung 
der Figur ist so stark, daß die Beine sich 
leicht überkreuzen. Hier ist zum erstenmal 
die Torsion in der Bewegung der Gestalt 
sichtbar, die Skopas in seiner Mänade voll- 
endete. Die Darstellung des Gewandes in 
seiner Bewegtheit, seiner schwunghaften 
s-förmigen Führung der Falten, steht ganz 
in der Tradition noch des 5. Jh. Diese Falten 
verhüllen nicht den Leib, eher betonen sie 
ihn, so stauen sie sich über und zwischen den 
Brüsten, die unter dem Chiton kräftig sich 
vorwölben. Wie die Brüste von Faltengraten 
gleichsam umkränzt, umrankt sind, das ist 
allein von einem Künstler des Phigaliafrieses 
vorgebildet. Wie alle Falten unter der linken 
Brust am Gürtel zusammenströmen, wie von 
der Kraft eines Wirbels angesogen, das findet 
sich an der Nike-Balustrade und anderen 
Figuren der attischen Kunst. 

Daß diese Figur, die ein sicher eigen- 
händiges Werk des Timotheos ist, mit den 
eben genannten Merkmalen ihrer drehenden 
Bewegung und der fließenden Faltengebung 
weder mit der Ostgiebelfigur (Abb. ı), noch 
mit der Westgiebelfigur (Abb. 3), noch mit 
dem Ostakroter etwas zu tun hat, ist ein- 
deutig und klar. Der Ausgangspunkt für 
weitere Zuweisungen an Timotheos darf 
somit nur das Mädchen mit der Gans sein. 
Der übrige Giebelschmuck bis auf die 
westlichen Eckakrotere, die aus der Werk- 
statt des Timotheos stammen, ist für die 
Kunst des Timotheos in Zukunft auszu- 
scheiden. 


98. Winckelmannsfest 
am 9. Dezember 1938 


Herr G. Rodenwaldt begrüßte die Gäste 
und beglückwünschte die Vereinigung der 
Freunde antiker Kunst. Vor zwei Jahren 
(vgl. A.A. 1936, 608) hatte er an eine alte 
Ehrenpflicht der deutschen Wissenschaft er- 
innert, eine kritische Ausgabe der Werke und 
Briefe Winckelmannszu veranstalten. Dieser 
Appell hat ein überraschend starkes Echo 
gefunden. Es zeigte sich, daß der gleiche 
Gedanke unabhängig voneinander in Krei- 
sen nicht nur von Gelehrten und Freunden an- 
tiker Kunst und deutscher Kulturgeschichte, 
sondern auch von Erziehern der Jugend und 
von Verlegern erwogen und durchdacht 
worden war. Es galt und gilt, die verschie- 
denen lebendigen Bächlein in ein gemein- 
sames Bett zu leiten, um auf kräftigem 
Strom das ersehnte Ziel zu erreichen. Unter 
der Federführung des Archäologischen In- 
stitutes des Deutschen Reiches, das schon 
im Jahre 1930 den Plan einer Ausgabe der 
Briefe Winckelmanns gefaßt hatte, ist ein 
Ausschuß gebildet worden, der aus Ver- 
tretern des Herrn Reichsjugendführers, der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften 
und des Archäologischen Institutes besteht. 
Herr Prof. Walter Rehm in Gießen hat sich 
bereit gefunden, sich der großen Aufgabe 
zu widmen; die Vorarbeiten sind bereits im 
Gange. Die kritische Edition wird zugleich 
die Grundlage bilden, auf der aufbauend 
weiteren Kreisen des deutschen Volkes die 
Persönlichkeit und das Werk Winckelmanns 
nahegebracht werden kann. 

Herr Rodenwaldt gedachte ferner der 
Sechshundertjahrfeier des Gymnasiums zu 
Stendal, das den Namen Winckelmann- 
Schule erhalten hat, und der bei dieser 
Gelegenheit veranstalteten Ausstellung und 
berichtete von dem Anteil, den die deutsche 
Wissenschaft an dem hundertjährigen Jubi- 
läum der Griechischen Archäologischen Ge- 
sellschaft in Athen genommen hat. 

Im Anschluß daran sprach Herr E. G. 
von Stauß als Vorsitzender der Verei- 
nigung der Freunde antiker Kunst 
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festliche Worte zur Feier des fünfundzwan- 
zigjährigen Bestehens der Vereinigung. 

Den Festvortrag hielt Herr M. Schede 
über den Tempel in Ankyra. Er schil- 
derte die Entdeckung des Tempels und des 
Monumentum Ancyranum durch die Ge- 
sandtschaftsreise Busbecqs im Jahre 1555 
und die weiteren Bemühungen der abend- 
ländischen Wissenschaft um dieses Denk- 
mal. Anschließend berichtete er über die 
von Krencker und Schede 1926 im Auftrag 
des Archäologischen Instituts durchgeführte 
Grabung und Aufnahme sowie über die neu- 
esten Arbeiten der Türkischen Geschichts- 
kommission am Tempel, durch die u.a. die 
griechische Übersetzung des Monumentum 
Ancyranum ganz freigelegt wurde. Die be- 
reits in den Werken: D. Krencker und M. 
Schede, Der Tempel in Ankara und M. 
Schede und H. St. Schultz, Ankara und 
Augustus, vertretene Datierung des Tem- 
pels in späthellenistische Zeit hielt der Vor- 
tragende aufrecht (trotz E. Weigand, Gno- 
mon 13, 1937, 414fi). Er beabsichtigt diese 
Frage erneunt und ausführlich zu behan- 
deln, sobald die Ergebnisse der türkischen 
Grabung vorliegen. 


GESAMTAUSGABE DER WERKE 
UND BRIEFE WINCKELMANNS 


Prof. Dr. Walter Rehm bereitet unter 
Mitarbeit von Prof. Dr. WillyZschietzsch- 
mann (beide in Gießen) eine kritische Ge- 
samtausgabe der Werke und Briefe Winckel- 
manns vor. Das Unternehmen wird geför- 
dert vom Archäologischen Institut des 
Deutschen Reiches, von der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften sowie von 
der Reichsjugendführung. Die Herausgeber 
sind für jeden Hinweis auf etwa noch un- 
bekannte oder an entlegener Stelle aufbe- 
wahrte Handschriften Winckelmanns, ins- 
besondere von Briefen dankbar; Zuschrif- 
ten und Mitteilungen bitten sie zu richten 
an: Prof. W. Rehm, Gießen, Deutsches 
Seminar, Ludwigstraße 19. 


vI. INTERNATIONALER 
KONGRESS FÜR ARCHÄOLOGIE BERLIN 


21, B1S7 26.2 AU, CU STETS 


Vom 21. bis 26. August 1939 findet in Berlin der VI. Internationale Kongreß für 
Archäologie unter der Schirmherrschaft des Herrn Reichsministers für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung, Dr. Bernhard Rust als Vertreter des Führers und 
Reichskanzlers statt. Seine Durchführung liegt in den Händen des Archäologischen 
Instituts des Deutschen Reiches, Berlin. 

Der Kongreß soll den Fachgenossen und Freunden der Archäologie und der ver- 
wandten Wissenschaften Gelegenheit geben, sich über Methoden und Fortschritt 
der Forschung auszusprechen. Der Tradition der bisherigen Kongresse gemäß werden 
die griechische und die römische Kultur nebst ihren Ursprüngen und Ausstrahlungen, 
also die an das Mittelmeer angrenzenden sowie die von Rom beeinflußten Länder, 
von der altorientalischen bis zur spätantiken Epoche im Vordergrund stehen. Die 
zahlreichen bisher angemeldeten Vorträge sind sinngemäß in folgende fünf Sektionen 


zusammengefaßt: 


METHODE UND ALLGEMEINE ARCHÄOLOGIE 
AÄGYPTISCHE UND ORIENTALISCHE ARCHÄOLOGIE 
GRIECHISCHE ANTIKE 
RÖMISCHE ANTIKE 
ARCHÄOLOGIE DER RÖMISCHEN PROVINZEN UND SPÄTANTIKE 


Als Abschluß des Kongresses wird vom 27. August bis 3. September eine Studien- 
reise in das Rheinland stattfinden zur Besichtigung der Denkmäler und Ausgra- 
bungen von Köln, Xanten, Bonn, Trier, Mainz, Wiesbaden und Frankfurt am Main. 

Nähere Mitteilungen über die Durchführung des Kongresses und die mit ihm ver- 
bundenen Veranstaltungen werden in einem besonderen Programm, das im April 
erscheinen wird, bekanntgegeben. Anmeldungen und Anfragen werden an das 
Generalsekretariat des VI. Internationalen Kongresses für Archäologie Berlin 1939, 
Berlin W 62, Maienstraße ı, Fernsprecher 250425 erbeten. 
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I. SACHREGISTER 


Die Spaltenzahlen des Archäologischen Anzeigers sind kursiv gedruckt. 


Abkürzungen: Br(n).—= Bronze(n). 
Mosaik(en.. Mze(n). = Münze(n). 


Rel(s). = Relief(s). 
Stte(n). = Statuette(n). 


Tk(n). = Terrakotten. V(n). 


Achämenidisch-persische Toreutik und ihre 
Beziehungen zur griechischen Kunst 760 ff. 

Adria, neue Funde 619f. 

Adromyli (Kreta), antike Reste 479 

Agorakritos, Nemesis von Rhamnus 117 

Agrigent, neue Grabungen 727 

Agrippina, Kopf der — aus Rom 686; Sta. der 
jüngeren — (?) aus Lepcis Magna 739; Bildnis 
aus Rom 703 

Aigina: Zur Geschichte des Aphaiatempels 7 f.; 
das Propylon des Aphaiaheiligtums 4f.; das 
Asklepieion 6%.; der Heilige Berg des Zeus 
Hellanios &%.; Stadtmauer 4807.; Kammer- 
gräber 495 .; hellenistischer Naiskos 518. 

Aksehir (Philomelion), antike Funde 205. 

Alexandrinische Kunst 241. 

Altar: —e aus Aigina 20f., 23f.; —aufsätze aus 
Aigina, Delos und Epidauros 23ff.; Rel.— aus 
Aquileia 622; Zwölfgötter— in Athen 385; 
mykenische Bank—e in Berbati 553; Ton— aus 
Karphi (Kreta) 585; — von Pergamon, Er- 
richtung 145f.; Peperin—e aus Rom 685; Ara 
Pacis in Rom 693 ff. 

Amaseia, antike Funde 279. 

Amphitheater s. Theater 

Ancona, Amphitheater 653 

Anker aus Aigina 4897. 

Ankyra, Tempel 784 

Antenor 369. 

Anthropolites (Kreta), minoischer Fund 477 

Aosta, archäologische Arbeiten 677 

Aphrodisias (Anatolien), Grabungen 1937 7441. 


Aquädukt s. Brunnen 
Aquileia, neue Funde 621. 
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Gr. = Gruppe. 


G(n). = Gemme(n). 
Sk(e). = Sarkophag(e),. Sp. = Spiegel. 


L.= Lampe. M.= Marmor. Mos(en). = 


Sta(n). = Statue(n). 


Vase(n). Vb. = Vasenbild.e Wgm. = Wandgemälde. 


Archäologische Gesellschaft zu Berlin, 
Sitzungen 1937: Januar 226f.; Februar 233 ff.; 
März 245f.; April 265f.; Mai 329f%.; Juni 
752ff.; Oktober 760f.; November 772f.; De- 
zember (Winckelmannsfest) 783f. 

Archäologisches Institut des Deutschen 
Reiches, Jahresbericht 1937/38 Iff.; Instituts- 
nachrichten 358 

Architektur, 
arkaden 737f.; 


Einzelnes: Firstakroter des Apollontempels 


alexandrinische 247f.; Säulen- 


von Aigina 19f.; Kapitell des älteren Apollon- 
tempels von Aigina 16ff.; Porosfrgte. helle- 
nistischer Zierarchitektur aus Aigina 493; ar- 
chaische Ziegelstempel aus Aigina 4857.; be- 
malte Tonplatten des 6. Jhs. aus Ak-Alan 438 f.; 
frühchristliche und byzantinische Kapitelle aus 
Aksehir (Philomelion) 207 .; Architravblöcke 
und Binderstein aus Aksehir 2r3ff.; mittel- 
byzantinisches Kapitell und spätantike Zier- 
platte aus Amaseia 220f.; byzantinische Kon- 
solen aus Amaseia 221f.;, Akroter der Stoa 
Basileios in Athen ı123f.; Frg. eines äolischen 
Kapitells von einer Porosstele aus Athen 605; 
mykenische Dachziegel (?) aus Berbati 557; 
Tonplatten einer Kanalverkleidung und eines 
Gebälks aus Centocelle 654f.; antike und früh- 
christliche Kapitelle aus Kayseri 225; Xen- 
vares-Kapitell in Korfu 360f.; tarentinisches 
Kalksteinkapitell aus Lucera 726; Einzelstücke 
aus Mailand 6r17f.; Br.-Blattüberfall eines 
dorischen Holzkapitells aus Olympia 3597-; 
Einzelstücke aus Olynth 577; architektonische 
Tkn. aus Rom 685, 705; frühchristliche und 
byzantinische Kapitelle aus Sivas (Sebasteia) 
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215f., Pilasterkapitell aus Stobi 116; s. a. 
Bogen, Gebäude, Tempel, 
Theater, Thermen, Tor, Turm 

Argolis, neue Forschungen 5577. 

Argos, Grabfund 557 

Arndt, Bibliothek 357f. 

Arquä Petrarca, neue Funde 623[f. 

Ascoli Piceno, archäologische Arbeiten 053 

Athen, neue Funde 545f.; Agora ıı5ff., 382 f., 
5491.; Akropolis 545ff.; choregisches Denkmal 
des Thrasyllos 33f.; Enneakrunos 385; helle- 
nistisches Gymnasion (Pompeion) ı18ff., Ke- 
rameikos 586f., 607f.,;, Klepsydra 549/.; 
Parthenon (Skulpturen) ıff.;, Pompeion 118ff.; 
Stoa Basileios 118, ı23f., 383f.; Stoa des Zeus 
Eleutherios 122; Tempel der Aphrodite Urania 
ı23; Tempel des Apollon Patroos 116, 123, 
383f.; Tholos 384; Zwölfgötteraltar 385; 


Kirche, Mauer, 


Kerameikosmuseum 606; Nationalmuseum, 
Neuerwerbungen 541. 
Attalos I., Kopf 147ft. 

Augustus, Kopf des — aus Centuripe 728; 


Kopf aus Rom 686 
Aula (Massa Carrara), Grabfund 638 
Avgo (Kreta), neue Funde 479 


Bäder s. Thermen 

Barche di Solferino, Palafıtte 624 

Basilica s. Gebäude, Kirche 

Berbati, neue Funde 552f. 

Biga und Zaumzeug aus einem Grabe von Adria 
620%. 

Bogen: Constantins— in Rom (Reliefs) 155 ff.; 
Gallienus — in Rom 702f.; Ehren— für Marc 
Aurel bald nach 180 in Rom 1727.; Triumph— 
für Marc Aurel und Commodus vom J. 176 in 
Rom 167 f.; Triumph— des Marc Aurel und 
Lucius Verus vom J. 166 in Rom 168; Trajans— 
in Rom, Haartrachten der ‘Camilli’ auf dem 
Fries 323; Tetrapyla 191 f. 

Brescia, neue Funde 625 

Brunnen: Wasserleitungen im Kerameikos zu 
Athen 6rr, 614; Zisterne mit Wasserspeicher 
im Kerameikos zu Athen 670; fontis Augustei 
Aquaeductus in Campanien 7172; Wasserleitung 
in Kyrene 730f.; Wasserleitung von Olynth 574 


Büste: weibliche Tk.— aus Montegiove di Car- 
mignano 654; Br.-Rel. mit — einer Göttin aus 
Nordbulgarien 1799f.; — des Qu. Pretonius 


Modestus aus Triest 630 
Bulgarien, kleine Funde 196 ff. 
Bu-Razzina (Tripolitanien), neuer Fund 737 
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Cannae, Gräberfeld der Schlacht 7177. 

Capestrano, Münzfund 771 

Capri, neue Grabungen 706 

Casale Marittimo (Pisa), neue Funde 639 

Casola in Lunigiana, Grabfunde 639 

Centocelle, neue Funde 054 

Centuripe, Neufund 728 

Cetona, Funde von — im Museo Preistorico in 
Perugia 645 

Chiericis Manuskripte über die Terramaresied- 
lungen 634f. 

Chieti, neue Arbeiten 7177 

Chios, neue Funde 579 

Chiusi, Grabfund 639 

Chrysokamino (Kreta), neuer Fund 472f. 

Citta Ducale, Münzfund 777 

Claudius, Sitzsta. des — aus Lepcis Magna 738 

Claudius Pompeianus, Bildnisse 175 

Conza, antike Reste 717 

Corinaldo, neuer Fund 654 

Cornelia Tyche, Grabstein der — in Paris 324f. 


Dasonäri (Kreta), neue Funde 479 


Eleusis, neue Grabungen 552 

Ellenika (Kreta), neue Funde 479 

Epidauros, Skulpturen des Asklepiostempels 
772G. 

Epigonos von Pergamon und die frühperga- 
menische Kunst 126ft. 

Eremopolis (Kreta) 477 

Este, neue Funde 625 


Fermignano, neue Funde 652 

Finale Ligure, Höhle ‘Arma dell’Aquila’ 632 

Florenz, Neuerwerbungen des Museo Archeolo- 
gico 640 

Eoce del 
FERNE 


Foligno, Antikenmuseum 652f. 


Sele, neue Grabungen am Heraion 


Formia, neue Funde 706f. 
Fries s. Relief 


Gasr el Bad (Kyrenaika), neue Funde 736f. 

Gebäude: Aigina 495#.; 
Xenön auf dem Heiligen Berge des Zeus Hella- 
nios auf Aigina $ff.; Reste einer Portikus in 
Aphrodisias (Anatolien) 745f.; Wohnhäuser in 
Aquileia 627; — des 6. Jh. an der Agora in 
Athen 549; Stoa Basileios in Athen 118, 123f.; 
Stoa des Zeus Eleutherios in Athen 122; Tholos 
in Athen 384; mykenisches Haus in Berbati 553; 


Kammergräber in 
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augusteische Villen auf Capri 706; römisches — 
in Casale Marittimo 639; Villa rustica in Co- 
rınaldo 654; Nymphaeum in Formia 706f.; 


Hipponium, Mauern der antiken Stadt 777 
Hirtius, Grab des Konsuls Aulus— in Rom 689 


Häuser auf 
Ithaka 565; minoisches Haus in Karphi (Kreta) 
584f.; Kuppelgräber von Karphi 584; Weberei— 
in Lapithi (Kreta) 583f.;, Rundhütte in Le- 


Häuser in Herculaneum 707f.; Ikaria, neue Funde 58rf. 
Italien, archäologische Funde 616 ff. 
Itanos, das antike (Kreta) 477 


Ithaka, neue Funde 562 ff. 


porano 725; — in Mailand 677; Häuser in lulia Secunda, Grabstein der — in Paris 324f. 
Olynth (the house of many colors’ u. a.) 570 ff.; L. Iunius Rusticus, Kopf des — in München 
Palatiolum von Pfalzel 759f.; Häuser in Pompeji 234 


7717, Atrium Vestae in Rom 669 ff.; Curia in Rom 


6734.; 665#.; 
Ludus Magnus in Rom 701, — auf Samos 579f.; 


Domus Augustana in Rom Kaisareia, antike Funde 223 ff. 
Kalochorio (Kreta), neue Funde 469 
Wohnhäuser und Verkaufshaus in S. Lorenzo 


Kampfform, eine frühgriechische ooff. 


in Pusteria 629; Häuser in Selinunt 728; römi- Kampos (Ikaria), neue Funde 587 
sche Villa von Sette Bassi 661 f.; — in Tarquinia Karphi (Kreta), neue Funde 584f. 
650; “Basilica’ in Trier 758f.; monumentale — Kastro (Kreta), antike Siedlung 474 
in Tripoli 743; Basilica in Zuglio Carnico 637; Kato Zakro (Kreta) 478 
s. a. Kirche, Tempel, Theater, Thermen Kavusi (Kreta), neue Funde 469. 

Kayseri, antike Funde 223. 

Kirche: Basilica des 6. Jhs. in Kayseri 223 f.; 


byzantinische — in Olynth 570 


Genua, Vasenslg. des Principe Odone di Savoia 
im Museo Civico 632f. 

Gewicht, M. — aus Athen (Distater) 550 

Grab: etruskische und römische —er von Adria 
619f.; Kammer— er in Aigina 495 .; —formen 
in Aigina 5107.; gallo-römische —er von Arqua 


Kitzenbüchl b. Perdonico, vorgeschichtliche 
Kastelle 626 
Kleinasien, Ergebnisse einer Reise in — 205ff. 
Petrarca 623; —er ım Kerameikos zu Athen Kleomenes, Frg. einer weiblichen Gewandsta. 
586f., 607 ff., 612f.; ligurisches — von Aula 
638; mittelhelladische und mykenische —er in 
Berbati 554/.; —er von Cannae 717ff.; —er 
von Casola in Lunigiana 639; Kuppel—er von 
Karphi (Kreta) 584; —er in Ostkreta 468 7.; 


—-er in Lecce 725; — von Montebello (Chiusi) 


des — aus Piacenza 634 

Kochlakies (Kreta), antike Siedlung 477 

Kongress, 6. Internationaler — für Archäologie 
Berlin 1939 785 

Kopf aus Adalia im Louvre von einem attischen 
Sk. des 2. ]Jhs. 389 .; archaischer Poros— aus 


639f.; —er von Nola 710; —er in Olynth 577; 
—er bei Oppido Mamertino 775; —er in Pachy- 
ammos (Kreta) 468; —er von Raches (Ikaria) 
581; — in Roscigno 711; —er von S. Lorenzo 


in Pusteria 629; Fels—er in Syrakus 729; 


Aigina 492f.; archaischer Poros— eines Löwen 
aus Aigina 493; — des Herakles vom Herakles- 
Tritongiebel der Akropolis in Athen 546; 
— einer archaischen Kore aus 


silbernes —chen um 560 v. Chr. aus Athen in 


Athen 557; 


kaiserzeitliche —er von Zara 654 München 426 f.; — des Poseidon in Kopenhagen 
Griechenland, archäologische Funde 5477. 242f.; überlebensgroßer — eines bärtigen 
Gurnia (Kreta), neue Funde 468f. Gottes aus Lecce 725; hellenistischer weiblicher 
M.— aus Milet in München 422; marmorner 

Haartrachten, Datierung römischer — 276f. Widder— in München 422f.; barbarischer 


Frauen— aus dem Thermenmuseum in Rom 


Hagios Mammos, neue Grabungen 57 
141; — einer Nemessista. aus Stobi 713; S. a. 


Haus s. Gebäude 

Hekate als Seegottheit 538 

Hektoridas, Anteil an den Giebelskulpturen von 
Epidauros 778f. 

Herculaneum, neue Arbeiten 707. 

Herme eines bärtigen Griechen aus dem Palazzo 
Fondi in Neapel 233 

Hierapetra (Kreta), neue Funde und Museum 


of. 


Maske, Porträt 
Kozani, Museum 565 
Kreta, neue Funde 583f.; 
Ost— 466. 
Kunstgewerbe und Kleinkunst: Zaumzeug und 
Biga aus einem Grabe von Adria 620f.; Klein- 
funde aus Adria 627; Lochnadel aus dem 
Aphaiaheiligtum in Aigina 537f.; Opfertisch- 


Expedition nach 
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platte aus Aigina 2rf., samische Imitation 
eines sog. Iydischen Salbgefäßes aus Aigina 496; 
Br.- und Goldschmuck aus einem frühgeometri- 
schen Grab in Athen 587, 597; Kesselattache 
(Flügelfigur) aus Athen in München 437; Br.- 
Hydria des Telesstas z. Z. in Berlin 329.; 
spätantike Tonlampe im Seminar für christl. 
Archäologie in Berlin 329; Stand-Sp. aus Epirus 
im Nationalmuseum Athen 543; Kleinfunde aus 
Fermignano 652; Frg. einer M.-Lampe aus 
Ikaros 582; Br.-Votivdoppelaxt aus Karphi 
(Kreta) 585; Kleinfunde in Mailand 6178; Grab- 
beigaben aus Montebello (Chiusi) 639; liegende 
Löwen des 6. Jhs. (Gefäß- oder Dreifuß- 
schmuck) in München 438; Lampen, plastische 
Vn.u.a. Kleinfunde aus Olynth 576f.; hocken- 
der Mann (korinthischer Aryballos) in Paris 
(Louvre) 339f.; Ring mit Darstellung des 
olympischen Zeus aus Rapino 7172; doppel- 
henkeliges Gefäß mit eingedrückten Glasperlen 
aus Rom in München 465f.; Frg. eines geome- 
trischen Rel.-Gefäßes aus Tinos in München 
442].; Grabbeigaben aus Zara 654; 

attische Figuren-Vn. des 6.—4. Jhs. 338 f.; 
griechische Rel.-Vn. mit Gallierkämpfen 137 ff.; 
achämenidisch-persische Toreutik und ihre Be- 
ziehungen zur griechischen Kunst 760f.; 
s. a. Vase, Waffen 


Kyrene, neue Funde 730 ff. 


Lagosta, neue Funde 654 
Lamnöni (Kreta), Münzfunde 478 
Lampe s. Kunstgewerbe 

Lasithi (Kreta), neue Funde 583f. 
Lastros (Kreta), mykenischer Grabfund 473 
Lecce, neue Funde 7227. 

Lepcis Magna, neue Funde 737 ff. 
Leporano, Fund 725 

Lesbos, Inschriftenfund 579 
Leuchtturm s. Turm 

Livari (Kreta), Scherbenfund 479 
Lucera, Museo Civico Fiorelli 725f. 


Lucius Verus auf einem Rel. im Palazzo Tor- 


lonia in Rom 168 
Lysipp, Jünglings-Sta. (Theseus?) nach 
aus Ostia 657 


Mailand, neue Funde 617F. 
Makedonien, archäologische Funde 565. 


Malerei: Wgm. in Kammergräbern auf Aigina 


501f.; Wgm. eines römischen Hauses in Casale 
Marittimo 639; Wgm. vierten Stiles mit Putten 


aus Herculaneum 707; Wgm. einer Tomba a 
cassa in Paestum 7176; antike Theorie der 
Perspektive 245/f:; s. a. Vase 

Marc Aurel auf einem Rel.-Frg. in Kopenhagen 
169f.; Bögen des — 167 ff. 

Marciana, Porträts 289. 

Martinsicuro, neue Funde 654 

Maske des bärtigen Dionysos aus dem 4. Jh. in 

München (Tk.) 447f.; Tonplatten mit komischen 

—n aus Centocelle 654f. 

Matidia, Porträts 295. 

Mauer: Stadt— von Aigina 480 f.; —n von Hip- 
ponium (Vibo Valentia) 777; Stadt— von Mai- 
land 677; — von Reggio Calabria 716; Stadt— 


von Tarquinia 649 
M. Bianchi (Tripolitanien), Fund 739 
Mekyberna, Grabungen 577 
Menhir aus Cannae 72T 
Mesa Apidi (Kreta), antike Funde 479 
Mesa Muliana (Kreta), römisches Grab 473 
Metallniederschlagverfahren in der Antike 
226 
Mileto (Catanzaro), neue Funde 7175 
Minturno, neue Grabungen 709f. 
Monastiraki (Kreta), neue Funde 470 
Montebello (Chiusi), Grabfund 639 
Montegiove di Carmignano, neue Funde 654 
Mosaik-Fußböden einer Villa in Mileto (Catan- 
zaro) 715; — in Pesaro 653; römische —en in 


Sabratha 743; Jahreszeiten— der Münchner 
Glyptothek aus Sentinum 245%. 
München: Neuerwerbungen der Antikenslgen. 


4207. 
Münze: —n mit Aiakoskopf aus Aigina 15; 
—nfund in Capestrano 711; —nfund in Citta 


Ducale 717; —nfunde aus Olynth 577; —nfunde 
in S. Lorenzo in Pusteria 629; —n und Me- 
daillen des Marc Aurel 1637., 176f.;, —n mit 
Bild des Leuchtturms von ÖOstia 329; Haar- 
trachten des 2. Jhs. n. Chr. im Spiegel der —n 
2778. 

Mystik in den attischen Figurenvn. des frühen 

4. Jhs. 352. 


Nas (Ikaria), neue Funde (Tauropolion ?) 582 
Naxos, neue Funde 578 

Neapel, Kopf des Tiberius 770 

Nemesis, Kult in Stobi 175 

Neos Skopos, neue Funde 566 

Nola, Grabfund 710 

Numana, neuer Fund 654 

Nymphaeum s. Gebäude 
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Octavia Minor, Porträt der — aus Rom 703 
Öfen im Kerameikos zu Athen 608 ff. 

Oinoe (Ikaria), neue Funde 587 

Olympia, neue Grabungen 562 

Olynth, neue Grabungen 566 ff. 

Omphaloi aus Aigina 494f. 

Oppido Mamertino, Grabfunde 7175 
Orbetello, Neufund 64r 

Orvieto, archäologische Arbeiten 641 

Ostia, neue Grabungen 655 .; Leuchtturm 327 ff. 


Pachyammos (Kreta), neue Funde 467f. 
Padua, Neuerwerbungen des Museo Civico 626f. 
Paestum, Grabfund 716 

Paleokastro (Kreta), neue Funde 477 

Palma di Montechiaro 728 

Pan-Bilder des 5. Jhs. 376 ff. 

Pergamon: Errichtung des großen Altars 145f.; 
Schlachtenanathem Attalos’ I. von Epigonos 
1348. 

Perugia, Museo Preistorico dell’Italia Centrale 
641. 

Pesaro, Neufund 653 

Pescolittorio, neue Funde 772 

Petralia Sottana, neue Arbeiten 728 

Pfalzel, Palatiolum 759f. 

Phidias ıft. 


Philomelion, antike Funde 2057. 

Philon, Architekt 64 

Phlamuri (Kreta), Münzfunde 478 

Phobolies (Kreta), antike Siedlung 478f. 

Piacenza, neue Funde 634 

Piskokephalo (Kreta), neue Funde 474 

Plotina, Porträts 2787. 

Pompeji, neue Arbeiten 7zof. 

Porträt: weibliche —sta. aus Lepcis Magna 
(jüngere Agrippina?) 739; Kopf Attalos’ 1. 
von Pergamon 147ff.; M.-Kopf des Augustus 
aus Centuripe 728; Köpfe des Augustus, Agrippa 
und eines Unbekannten aus Rom 686; Sitzsta. 
des Claudius aus Lepcis Magna 738; —s des 
‘Claudius Pompeianus’ 175; spätantoninischer 
bärtiger Kopf desL. Iunius Rusticus in München 
234; — des Lucius Verus auf einem Rel. im 
Palazzo Torlonia in Rom 168; — des Marc Aurel 
auf einem Rel.-Frg. in Kopenhagen 169f., auf 
einem Rel. in Rom (Palazzo dei Conservatori) 
155ff.; —s der Marciana 289 f.; —s der Matidia 
295f., —s der Octavia Minor und der jüngeren 
Agrippina aus Rom 703; —s der Plotina 278 7.; 
— büste des Qu. Pretorius Modestus aus Triest 


630; —s der Sabina 303.; Kopf des Tiberius 
aus Neapel 710; 

Berliner Strategenkopf (sog. Perikles oder 
Themistokles) eine Fälschung des 18. Jhs. 265 f.; 
antoninische —köpfe in Brocklesby Park 234; 
— kopf eines Knaben aus der Zeit des Alexander 
Severus in Foligno 653; männlicher — kopf 
spätclaudischer Zeit in Foligno 653; Herme 
eines bärtigen Griechen aus dem Palazzo Fondi 
in Neapel 233; männlicher — kopf des 5. Jhs. 
n. Chr. aus Ostia 660f.; weiblicher — kopf in 
Padua 626f.,; spätrepublikanischer — kopf in 
Paris (Louvre Nr. 1206) und andere Wieder- 
holungen 233; bärtiger — kopf im Museo Civico 
zu Venedig 233; Br.—kopf der trajanischen 
Zeit aus Zuglio Carnico 6317f.; alexandrinische 
— 57242 


Praisos, neue Funde 474 
Pretonius Modestus, Panzerbüste des — aus 


Triest 630 


Psira (Kreta), minoische Siedlung 473 


Raches (Ikaria), Nekropole 581 

Rapino, Neufund 772 

Reggio di Calabria, neue Grabungen 716 
Reggio Emilia, Terramaresiedlungen 6347. 
Relief: Stele eines Jünglings mit Pferd aus Aigina 


531f.; Weih— an Hekate aus Aigina 534ff.; 
architektonisches Ton— des 6. Jhs. aus Ak-Alan 
438; Fries einer Portikus in Aphrodisias 745f.; 
— eines Altars aus Aquileia 623; Fries des 
Parthenon zu Athen 8$ff., 22 ff., 5ıff., 68 ff., 32 ft.; 
Metopen des Parthenon ı9f., 55ff., 75ff., 87; 
Fries des Theseion zu Athen 77ff.; neuerwor- 
bene —s im Nationalmuseuın Athen 3542; Frg. 
eines Triptolemos—s aus Athen 557; M.—s 
aus Bulgarien 196f.; Br.— mit Büste einer 
Göttin aus Nordbulgarien 799f.; Totenmahl— 
aus Südbulgarien 200 f.; Tonplatten mit Masken 
aus Centocelle 654f.; christlicher —pfeiler aus 
Hagios Mammos 578; Ton— mit wagenbestei- 
gender Athena aus Ikaros 582; —frg. in Kopen- 
hagen mit Porträt des Marc Aurel 769f.; Clipeus 
mit überlebensgroßem Athenakopf aus Lecce 
725; Ganymed— von einer gewölbten Decke 
in Mailand 618; Friesfrgte. des 2. Jhs. n. Chr. 
aus Martinsicuro 654; römisches Grab— aus 
Numana 654; — von einem architektonischen 
Fries aus Ostia 658f.; Grabstein eines Knaben 
aus Ostia (4. Jh. n. Chr.) 659f.; Grabstein der 
Iulia Secunda und der Cornelia Tyche in Paris 
(Louvre) 324f.; Komposition des Nordfrieses 
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und der andern Friese des Pergamonaltars 1406; 
Grabcippus mit — einer Oinochoe und Patera 
aus Pescolittorio 772; — des Marc Aurel im 
Palazzo dei Conservatori und von der Attika 
des Constantinsbogens, Rom 155f.; — des 
Lucius Verus im Palazzo Torlonia in Rom 168; 


York und im römischen Kunsthandel 386f.; 
— platte in Rom (Kloster Trinita la Cava dei 
Tirreni) 409f.; kleinasiatische Kinder—e in 
Rom (Palazzo Mattei) und im röm. Kunst- 
handel 474f.; —e des 3. Jhs. aus Rom 689; 
christlicher Figuren— von St. Maximin in Trier 


Fries am Trajansbogen (Haartrachten der 
‘Camilli'), Rom 323; Grabaedicula aus der Villa 
Mattei in Rom (Thermenmuseum) 323; — mit 


stierwürgenden Schlangen aus Rom 686; nach- 


augusteisches — mit Kultszene aus der Can- 
celleria in Rom 689f.; —s der Ara Pacis in Rom 
693f%.; Campana— aus Rom mit Wieder- 


erkennung des Theseus 704; Metopen vom 
Heraion an der Selemündung 713; Gladiator 
auf Pilasterkapitell aus Stobi 176; farbige 
—skulptur (Giebelschmuck ?) aus Tarquinia 
657, Traian— aus Terracina (Fälschung des 
17./18. Jhs.) 148 f.; Giebel— eines Tempels in 
Tripoli 740; griechische — vn. mit Gallier- 
kämpfen 137ff.; s. a. Sarkophag, Stele 

Rocca ‘Vecchia, neue Arbeiten 727 

Rom, archäologische Arbeiten 665f., Palatin 
665 f.;, Domus Augustana 665 7.; Atrium Vestae 
669%.;, Curia 673%.; Templum Pacis 675f.; 


760; verschollene Girlanden—e 3979. 
Schiavi di Abruzzo, Colle della Torre 712 
Schmuck s. Kunstgewerbe 
Sebasteia (Sivas), antike Funde 2757. 
Selinunt, neue Funde 728 
Serino, neue Funde 7Irf. 
Serraferlicchio, neue Grabungen 728f. 
Seteia (Kreta), neue Funde 473f. 

Sette Bassi, archäologische Arbeiten 661. 
Sidi Said (Kyrenaika), neue Funde 736f. 
Siphnos, neue Forschungen 578 

Sitia (Kreta), neue Funde 472 

Sitias Limin (Kreta) neue Funde 473f. 
Sivas (Sebasteia), antike Funde 2157. 
Sizilien, neue Funde 727f. 

Skopos, Neos s. Neos Skopos 

Soriano, Neufund 649 

Sparta, Kapitellfund 567 

Spiegel s. Kunstgewerbe 


Tempel an der Via delle Botteghe Oscure 678 f.; 
Argentina 679%.; Apollotempel 683; Via del 
Mare 684; Cancelleria 686%.,; Augustusgrab 
691f.;, Ara Pacis 693f.; Pantheon 699[f.; 
Saepta Julia 700f.; Ludus Magnus 707; Santa 
Maria Maggiore 701/.; Gallienusbogen 702f.; 
Vatikanische Museen 703ff.; Tre Fontane 705; 
Katakombe an der Via Latina 705; Kata- 
kombe San Alessandro 705[.; 
Forma Urbis J 26, 75 und 332: 678; J 35£.. 
72 und 95: 700 
Roncoferraro, Terramaricolisiedlung 628 
Roscigno, Grabfund 717 


Sabina, Porträts 303 ff. 

Sabratha, neue Funde 743 

Samos, neue Funde 579f. 

S. Lorenzo in Pusteria, neue Funde 628. 

Sarkophag: Kopf aus Adalia im Louvre von 
einem attischen — des 2. Jhs. 389 .; monolither 
— aus Aigina 33; Poros— aus Aigina 496; 
Girlanden— aus Amaseia 219f., spätminoische 
Larnax in Hierapetra 470/.; kleinasiatischer — 
auf einem Landgut bei Nola 412 f.; christliche 
—e von Ravenna 479f.; Alcestii— in Rom 
(Vatikan) 324/.; Gallierschlacht— in Rom 
(Museo Mussolini), erg. durch Frgte. in New 


Statue: Götter und Heroen: Achilleus-Penthe- 


sileia-Gr. von Sette Bagni 139, 142f.; kopflose 
M.— des Asklepios aus Olynth 577; Athena— 
des 4. Jhs. aus Triest und Benevent 630; He- 
mera und Kephalos vom Akroter der Stoa 
Basileios in Athen 123f.; Torso eines bogen- 
schießenden Herakles aus Aigina 493; Nemesis 
von Rhamnus des Agorakritos 117; Niken (M.- 
Akroter) von der Agora in Athen 124; sog. Po- 
seidon aus Pergamon 144; Jünglings— (The- 
seus?) nach Lysipp aus Ostia 657; ‘Pasquino’- 
Gr. 139, 142ff.; Torso einer kolossalen Götter— 
aus Ostia 657F.; 

Männlich: Kuros aus Anavyssos und Kuros- 
torsen im Nationalmuseum Athen 5417f.; Ty- 
rannenmörder Antenors in Athen 369%.; Por- 
phyrtorso einer Toga— aus Rom 674; 

Weiblich: archaischer Frauentorso aus Aigina 
529f.; Kore Antenors aus Athen 369f.; ar- 
chaische Kore im Nationalmuseum Athen 542; 
weibliche Sitz— aus Lepcis Magna 738; Fre. 
einer weiblichen Gewand— des Kleomenes 
aus Piacenza 634; Torso einer Frauen— aus 
Stobi 174; 

Sonstiges: Br.-Pferd vom Artemision im 
Nationalmuseum Athen 542; Figuren der Par- 
thenongiebel von Athen 2off., 42ff., 73 ff., 86f.; 
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das sog. kleine attalische Weihgeschenk in 
Athen 145; Skulpturen des Asklepiostempels 
von Epidauros und ihre Meister 772ff.; —n aus 
dem Theater von Lecce 725; —n aus Lucera 
725%.,; männliche und weibliche polychrome 
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587, 599; hocharchaische Ornament— aus Athen 
388, 600, 604f.; bemalte M.— des 6. Jhs. aus 
Athen 605; Frg. eines äolischen Kapitells von 
einer Poros— aus Athen 605; Palmette einer 
—nbekrönung aus Ikaros 582 


Stoa s. Gebäude 

Stobi, Grabungen im Theater $rf. 

Sto Kuku to kephäli (Kreta), antike Funde 
Kopf, Porträt 477 


Tk.—n aus Rom 685; —n aus dem Theater 

von Triest 630; Gallier—n 137ff.; Antenor 369 ff. ; 

Epigonos von Pergamon 126ff.; s. a. Büste, 
Statuette: Männlich: Torso eines knienden Strongoli (Catanzaro), neuer Fund 776f. 
Kriegers aus Aigina 493; Br.— des blitzeschleu- Susa, neue Funde 678 
dernden Zeus aus Akarnanien im National- Syrakus, neue Funde 729 
museum Athen 542; Br.—n des Pan in Athen 
378 f.; Br.— eines ‘Satyrspielers’ in Athen 378; Tarquinia, neue Grabungen 649 
Br.-Zeus um 440 aus Dodona in München 437; Teate Marrucinorum, neue Arbeiten 7rr 
Telesstas, Br.-Hydria des — 329f. 


Tempel: Aphaia— von Aigina 1f.; Apollon- 


bekleidete bärtige Holz— des 6. Jhs. aus Klazo- 
menai in München 425f.; Br.—n des Herakles 


und Zeus aus Montegiove di Carmignano 654; 
hellenistische Tk.— des gefesselten Eros aus 
Myrina in München 442; hockender Mann (ko- 
rinthischer Aryballos) in Paris (Louvre) 339f.; 
— des sitzenden Saturnus aus Rom 689; 
Weiblich: 
figuren vom Kerameikos in Athen 586, 594; 


spätprotogeometrische Frauen- 
Flügelfigur (Kesselattache) aus Athen in Mün- 
chen 437; Peploskore als Stütze eines Sp. aus 
Epirus in Athen und Verwandtes 543 f.; Torso 
einer bekleideten weiblichen — aus Ikaros (5. 
Jh.) 582; Br.— eines Mädchens im Peplos um 
460 aus Karystos in München 430f.; thronende 
Göttin aus Tk. um 480 in München 447; attische 
Niken aus Ton des 4. Jhs. in München und 
Berlin 346f.; Peplos— des 4. Jhs. aus Olynth 
575; östliche Reiterin mit Kind aus Samos 580; 

Verschiedenes: spätprotogeometrischer Hirsch 
vom Kerameikos in Athen 586, 594; hellenistische 
Delphin— aus Lasithi (Kreta) 583; Löwe des 
5. Jhs. aus Lasithi 563; —n aus Lucera 7257.; 
geometrische Br.—n in München (Vogel, Hund 
und Widder) 429; springender Br.-Widder des 


— von Aigina (Kapitell des älteren, First- 
akroter des jüngeren —s) 16f.; Asklepieion 
von Aigina 6f., hellenistischer Naiskos in Ai- 
gina 518 f.; — von Ankyra 784; — der Aphro- 
dite Urania in Athen 123; — des Apollon Pa- 
troos in Athen 116, 123; Parthenon (Skulp- 
turen) ıff.; Capitolium von Brescia 625; — von 
Chieti (Teate Marrucinorum) 717; Asklepios— 
von Epidauros (Skulpturen) 772f.; — auf 
Ithaka 562; Juppiter— (?) in Mailand 6178; 
— der Marica und Isis (?) bei Minturnae 709[.; 
Heraion III in Olympia, Säulenbeschlag 359 ff. ; 
— von ÖOstia 656; Templum Pacis in Rom 
675ff.; — an der Via delle Botteghe Oscure und 
— A bis D am Largo Argentina in Rom 679 ff. ; 
Apollo— am Marcellustheater in Rom 683f.; 


Pantheon in Rom 699f.; hellenistischer — von 
Schiavi di Abruzzo 772; Heraion an der Sele- 
mündung 7122f.; — von Selinunt 728; Neme- 
seion von Stobi z06ff.; — in Tarquinia 650; 


Lenus-Mars— in Trier 228 f.; 
Unterschiede der Ost- und Westgiebelskulp- 
turen des griechischen —s 42! 


Teramo, archäologische Arbeiten 654 
Terramare- Siedlungen in Gallia Cispadana 6347. 
Tetrapyla 1977. 


5. Jhs. in München 430; liegende Löwen des 
6. Jhs. (Gefäß- oder Dreifußschmuck) in Mün- 
chen 438; Tk.-Kentaur des 6. Jhs. in München 


441; attische Figuren-Vn. des 6.—4. Jhs. 338f.; Theater: Amphi— von Ancona 653; — von 
% &% Ko Aosta 617; — von Brescia 625; Amphi— von 
Stavros (Kreta), neue Funde 474f. Lecce 722ff.; — von Leptis Magna 737; — von 
Stelai, das antike (Kreta) 479 Stobi 8rff.; — von Teramo 654; — von Triest 


Stele: archaische —nbekrönung aus Aigina 297.; 629f. 
— eines Jünglings mit Pferd aus Aigina 531f.; Theben, neue Funde 552 
Grab— des 2. Jhs. n. Chr. aus Aksehir (Philo- Thermen: Bad in Aquileia 622; Schwitzbad am 
melion) 272f.; Grab— des ı0. Jhs. aus Athen Eridanos in Athen 670; Wasserbecken im Ke- 
587, 598; Poros-Rel.— des 6. Jhs. aus Athen rameikos zu Athen 608f.; — in Mailand 617; 


Sol 
— von Ostia 656; — von S. Lorenzo in Pusteria 
629 

Tiberius, Kopf des — aus Neapel 770 


Timotheos, Anteil an den Giebelskulpturen von 
Epidauros 772, 782 

Tinos, neue Funde 578 

Tolemaide, archäologische Arbeiten 737 

Tor: Propylon des Aphaiaheiligtums in Aigina 47. ; 
Porta principalis dextra von Aosta 617; Stadt— 
von Aquileia 627; Stadt—e von Tarquinia 649; 
Porta Palatina von Turin 6178 

Torre dei Passeri, Neufund 712 

Treverer, völkische Zugehörigkeit 7527. 

Trier, neue römische Funde 752f.; Stammes- 
heiligtum der Treverer 2277. 

Triest, neue Funde 629f. 

Tripeti (Kreta), antike Siedlung 474 

Tripoli, neue Funde 740f. 

Tripolitanien, neue Funde 737 f. 

Triumphbogen s. Bogen 

Tso (Hagia Triada, Kreta) 478 

Turin, archäologische Arbeiten 618 

Turloti (Kreta), geometrische Siedlung 473 

Turm: hellenistischer Rund— auf Ikaria 583; 
Wach—-e bei Karphi (Kreta) 584; Leucht— von 
Ostia 327 f. 


Vai (Kreta), neue Funde 477 
Vase: helladische und mykenische —n aus Ber- 
bati 557; 
geometrische Kannen aus Athen in München 
445 1f.,; geometrische —n aus Proispera (Ikaros) 
583; 
korinthische Pyxis aus Aigina 496; melische 
Amphora in Athen mit Speerkampf des Aias 
und Diomedes ıı1ff.; frühattische Deckel- 
gefäße aus Vari in München 453f.; 
sf. korinthische Pyxis um 580 in München 
454J.,; boiotischer Kantharos um 550 in Mün- 
chen 457; Schale der ‘Heidelberger Gruppe’ in 
München 457f.; Lekythos in Rom (Vatikan) 
mit Panbild 377; 
rf. Scherbe des Kleophrades-Malers aus Athen 
611/.; Pelike Berlin 2357, Pelike im Besitz D. 
M. Robinsons, Glockenkrater in Agrigento (vom 
Parthenonfries beeinflußt) 85; Dresdener Kra- 
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ter aus Chiusi mit Pandarstellung 376; Kan- 
tharos des Teisias in Göttingen und böotische 
Vorbilder 68ff.; Skyphosbruchstück in Leipzig 
mit Panbild 377; Giganten— von Melos im 
Louvre (von den Parthenonmetopen beeinflußt) 
77, Frg. einer Schale des Duris in München 458; 
Frgte. einer Schale des Euaionmalers in Mün- 
chen 458f.; Deckel einer Schüssel um 430 in 
München 46rf/.; Lekythos um 460 in München 
462; weißgrundige Lkeythos des Vogelmeisters 
in München 462f.; attische Pelike mit Orestes 
und Erinyen in Perugia 77f.; Peliken mit 
Dionysos und Ariadne in Petersburg und Lon- 
don 78; Schalenbruchstück in Rom (Vatikan) 
mit Panbild 376/.; attischer Glockenkrater im 
Stil des Kadmosmalers in Rom (Museo Gre- 
goriano Etrusco) 703f.; Hesperidenmaler 80/.; 

—n aus Adria 679f.;—n aus Athen 545f.,550f., 
586f., —n aus Ikaria 581f.;, —n aus Ithaka 
562; —n aus Karphi (Kreta) 585; Scherben aus 
Ostkreta 468 f.; —n aus Olynth 575f.; —n aus 


Paestum 716; —n aus Rom 685; —n vom 
Heraion an der Selemündung 713; —n aus 
Serraferlicchio 729; —n aus Tarquinia 650; —n 


aus Tinos 578; 

Sammlung des Principe Odone di Savoia im 
Museo Civico von Genua 632f.; s. a. Kunst- 
gewerbe 

Vasiliki (Kreta), neue Funde 470 
Ventimiglia, neue Funde 634 
Vibo Valentia, neue Arbeiten 7177 
Villa s. Gebäude 

Vitruvs Skenographie 245. 
Vrokastro (Kreta), neue Funde 469 


Waffen: griechische Bewaffnung im 7. Jh. 92ff.; 
Metallpanzer im7. Jh. ro4ff.; Schilde des 8. und 
7. Jhs. 92ft.; Schildrand aus Olynth 574 

Wasserleitung s. Brunnen 

Winckelmann, Gesamtausgabe seiner Werke 


und Briefe 783f. 


Zara, neue Funde 654 
Zisterne s. Brunnen 
Zuglio Carnico, neue Funde 637[{. 


II. INSCHRIFTENREGISTER 


Griechische Inschrift: —en aus Aigina 22, 
4851., 494, 501ff.; — einer Grabstele aus Ak- 


sehir (Philomelion) 273; — aus Aphrodisias 


(Anatolien) 749; —en aus Athen 542, 546, 549, 
550; — einer Br.-Hydria des Telesstas z. Zt. in 
Berlin 333; — aus Kampos (Ikaria) 581; — 
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einer Lampe aus Lapithi (Kreta) 583; —en 
auf Scherben aus Larisa in der Aiolis 371 f.; 
—en aus Olynth 574; — aus dem Bez. Plovdiv 
204f.; —en aus Stobi 95, 106?; —en aus Theben 
552; 


Weih- und Künstler—en des Epigonos von 
Pergamon 126ff.; 


IG I ed. min. 339—352: 6', 7, 29; 374: 62; 
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IG II ed. min. 3056: 47; IG IV, ı ed. min. 102: 
7720. 

Lateinische Inschrift: —en aus Aquileia 622; 
—en aus Südbulgarien 203/.; —en aus Kyrene 
731f.; — aus Numana 654; Ziegelstempel aus 
Ostia 6617; —en aus Rom 689; Ziegelstempel 
der Villa Adriana von Sette Bassi 662f., — aus 
Stobi 706°; — aus Strongoli 777 


Messapische Inschriften aus Lecce 725 


a) Griechische Inschriften 


’Abavatac 372 

"Avrıgävuns 550 
’Apiotapyxos 502 
"Apxıepartıkös 5817 

K. ”Atpıos KAövios 205 
"Appodita ’EmiAinevia 489 
Soßuyeiäv 4867. 

Nıoyevns 749 

SIOTa. 550 

"EXmioTos ’Apyxıspatıkoü 581 
EbTuxos 501 

Oeopıdos 502 


KAövios 205 
NuxK1os 583 


Mevavöpos 749 


Neueosı 106 
Neupous 574 


’OAuvelwv 574 


Onodopos ö Tıpl 375 


aVAns Maprios 95 
@uAn|s MepkJoupias 95 


T. Meotpios Aöyyos 1062 
Movkıos Oüfjpos 205 


Nıkias Aukıos 583 


’Ovnoınos 502 

pWAns OvoAepias 95 
Taidepws 546 

Tavoanvamı 542 

To[Aıadı? 375 

TTVeLa]yeveos 375 

Zwrns 546 

TeXtooTtas 333 

Tıu[ 375 

“YrrepBoXos "Avrıpävous 550 


b) Lateinische Inschriften 


Adiabenicus 204 

aqua Augusta 731 

M. Aur. Severus Antoninus 203 
C. Clodius C. f. Vestalis 731 
Sex. Cornelius Audoleo 706! 

C. Fulcinius Epictetus 106! 
Iulia €. 1. Chelidon 654 


lIulia Domna 203 

L. Mettius Epictetus 706! 
Pacileus 733 
Stob(ensium) 706! 

Ultrix Augusta 706! 
Vitellianus 204 
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Herodot V 84 u. 89: 3 
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TT ıgoff.: 94; N 568, TI 465: 98 

Josephus Ant. XV qııfl.: 118 

EIvauUSsE X 72,727 

Pausantasslerss Has 77811,13,235123,58324 15,7: 
125-1017 0,.117987022958323 1..4.72123,7 121,23: 
05, U 20), GE ZBER ME So, EZ NM 2 72 SELR 
NL 2, 22 las NVANUT SI, is 
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Plutarch Demetr. 24: 609; Pericles I2 u. 3I: IO, 
16; Apophth. Lac. var. 52: 608; Quaest. Rom. 
94 p. 286 D.: 8 

Pollux IV 123: 34; VII 166: 609 

Polybius XXX 29 (23) (20), 3: 608 

Scriptores Hist. Aug. I 48f. Hohl: 234 

Strabone x 1102, 722226; 21V 17,,197646395 582 

Theophrast Char. 9, 8: 609 

Thucydides I 105: 484; VI 54, 6: 385 

Tyrtaeus frg. ı, 97#.: 98; frg. 6/7, 2ıft.: 90; 
frg. 8: 92, 98, 103; frg. 9, 25£.: 98 

Vitruv I 2, 2 u. VII Prooem.:252f.; V 6, 2: 
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